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über 
Das Militairſyſtem Der deutſchen Staaten, 
mit befonderer Sinficht auf Die Stellung Des 
Dffizierftandes zum Bürgerſtande. 


Zu den größten Krebsfchäden unferer jehigen Staaten fönnen 
unftreitig ihre ftehenden Heere gezählt werden. Ihre Unterhaltung 
verfchlingt den beveutendften Theil der Staatseinnahme, der Dienft 
in ihnen raubt den Sünglingen der erwerbenden Klaſſen die beften 
Jahre ihrer Jugend, und, ſtatt nüglicher Arbeiten, lernen fie nur, 
die Zeit in unnügen Paraden vergeuden. Daß es bei dem gegen» - 
wärtigen Zuftande der Welt leider noch ftehender Heere bebarf, daß 
ohne diefelben Fein Staat feine Selbfiftändigfeit bewahren würde, 
ift unumftößliche Wahrheit. Wollte man diefe beftreiten, fo müßte 
man auch die vielen Gebrechen unfered ganzen fogenannten zivilifir⸗ 
ten Staatenfyftemsd wegleugnen, und, fo gern man Dies auch 
thun möchte, fo wird man doch alltäglich durch die traurige Wirk: 
lichkeit an ihr Dafein erinnert. Daß bei fortfchreitender Ziviliſazion 
und größerer Entwidelung der Humanität eine Zeit kommen muß 
und wird, wo man der Heere und des ganzen Apparates von Mord⸗ 
waffen in ihrem Gefolge nicht mehr bevürfen wird, wo das 
jegige Fantom des ewigen Friedens zur beglüdenden Wirklichkeit 
geworben ift, glauben wir entfchieden. Jetztt find wir freilich noch 
weit davon entfernt. Aber, alle Kräfte anzuwenden, dieſem erha- 


benen Ziele allmälig immer näher zu kommen, muß bie beiligfte 
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Pñicht jeres Fteundes ter Menſchbeit sein; wer bierin aus irgend 
einem Grunde ihr bemmend in ten Weg wirt, in ihr Binteriter 
Feind, mize auch ter Lerbeer gewennener Schlachten eder ver Ruf 
ber gewantteñen Tælematie eder des feinten Kunſtgeſchmads 
feine Etim umwinden. Selcher Feinde finden wir gar viele, und 
zwar jeht eft in den einflusraihiten Stellen, wo fie jegt eben jo Biel 
hintern, ald fie bei anterer Geſinnung fördern fnnıen. Und dennod, 
ttog aller Tiefer Hemmnipe, ja jelbR tretz einzelner Rüdjchritte, deren 
zur ewigen Schande uniere neueſte deutiche Gejchichte mehrere anf: 
zumeiien hat, (man vergleidye nur 1814 und 1844 mit einander) 
ſchreiten wir fort, zwar nur langjam, aber doch ficher, und wir wer: 
ten jo lange ferrichreiten, bis wir das höchſte Ziel, gleiche Freibeit, 
Humanität und Bildung und dadurch erzeugte gleiche Liebe unter 
allen Bolfsflafien und in größerem Kreije wieder unter allen Bil: 
ern, erreicht haben werten. 

Wenn wir und daher im jerneren Berlaufe unjerer Betrachtun⸗ 
gen über die Militairverhältmige der deutſchen Staaten (denn, für 
eine deutiche Zeirichrift fehreibend, fanen wir diefe vorzugeweiſe ins 
Auge) häufig hart tadelnd äußern werben, fo geſchieht Ties nicht 
darum, weil wir überhaupt tabeln, daß noch Militair gehalten wird, 
fondern nur in Bezug auf die Art und Weife, wie Dies geſchieht. 
Hier aber iſt ein Tadel, und zwar ein ſehr ſcharfer, am Ort, und jeder 
Unbefangene, der die Militairverhäͤlmiſſe der meiſten deutſchen 
Staaten aus eigener Erfahrung kennt, wird uns gewiß darin bei: 
fimmen. Soll eine Änterung darin bewirkt werben, fo muß man 
zuerft den immer mehr um ſich freſſenden Krebsſchaden offen auf: 
deden und in feiner ganzen Schaͤdlichkeit dem Bolfe vor die Au⸗ 
gen führen. So allein if eine Heilung möglih. Erfolgt diefe aber 
nicht bald und mit Aufbietung aller Mittel, fo greift das Gift im: 
mer weiter um ſich und fiedt endlich auch alle übrige geſunde 
Eäfte des Etaatöförperd an. 

Da das Militair im Frieden nichts Rügliches, fondern ſtets 
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nur ein nothwenbiges Übel ift, fo follte es billiger Weiſe auch als 
foldyes angefehen und fo viel möglich in feiner Zahl befchränft werben. 
Man follte daher nur den nothwendigſten Stamm, welcher zur Uns 
terrichtung des Volkes im Gebrauch der Waffen, um nöthigen Falls 
den eigenen Heerd zu vertheidigen, unentbehrlich ift, halten, alles 
Übrige aber, was nur nutzloſe Koften macht, möglichft vermeiden. 
Diefen Stamm aber, als zum Bolfe gehörend, follte man auch in 
allen äußeren Dingen demfelben gleichftellen, ihm gleiche Rechte, 
aber auch gleiche Pflichten mit den übrigen Klafien verleihen. Se 
mehr das Militair in feiner ganzen inneren und äußeren Geftaltung 
fih der Landwehr nähert, defto mehr nähert es ſich aud feinem 
Zwede ; was darüber hinaus gefchieht, gereicht mehr zum Schaden, 
als zum Nutzen. Man wird Dies von Seiten des Militaire, welches 
fo oft ganz blindlings für feinen Stand eingenommen ift und feine Un⸗ 
terhaltung faft als den einzigen Zwed des ganzen flaatlichen Lebens 
der Völker anſieht, beſtreiten. Man wird fagen, ein Militair fei defto 
beffer, je mehr es von den übrigen Ständen getrennt, als befonderer 
Körper, mit eigenen Gefegen, Pflichten und Rechten, ja’ ſelbſt Vor⸗ 
zügen gegen die übrigen Staatöbürger verfehen, daftehe, Nur durd) 
die abgefchloffenfte Organiſazion Fönne ein brauchbares Heerwefen 
erzeugt werben, und, wo diefe fehle, müfle bald audy defien ganzer 
Beftand zerfallen. Beſonders müſſe fi der Stand der Offiziere, 
in denen allein die ganze Kraft des Militairs liege, die den bewes 
genden Geift deſſelben ausmachten — denn der fogenannte „Ge⸗ 
meine“ dürfe nur eine mechanifch fich bewegende, geift-und willens⸗ 
Iofe Mafchine fein, wenn ein Militair der höchften Vortrefflichkeit 
nahe kommen folle —, möglihft als eine befondere Kafte, die von 
den übrigen Gliedern fi auf alle Weife abfondere, betrachten. 
Hierdurch allein fönne jener ‚‚espritde corps‘‘, welcher der Stolz jedes 
Soldaten fein müffe, erzeugt, hierdurch allein koͤnne Tüchtiges ger 
leitet werben. Je mehr Borzüge der Offizierftand gemwähre, je 
größere äußere Achtung ihm als ſolchem von allen übrigen Vollks⸗ 
1. 
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Haffen gezolit werben müfle, ie höher er ſich über dieſelben erheben 
dürfe, in eben dem Grade werde er felbft auch an Trefflichkeit zuneh⸗ 
men. Dies und vielleicht noch Mehr werden ung bie zahlreichen 
Verteidiger des fchruff getrennten Militairftandes entgegenhalten, 
wenn ihnen überhaupt ihr Stolz erlaubt, fi) gegen Jemand, ber 
nicht zu ihrem Kreiſe gehört, über den Zweck defielben zu vertheidi⸗ 
gen. Wir behaupten nun gerade das Gegentheil von dem Allem 
und wollen zur Unterftügung unferer Anficht und auf ein ganz nahe 
liegendes gefchichtliches Beifpiel berufen. Vor 1806 war die preu⸗ 
Bifche Armee ganz nad) dem Mufter, welches fo viele Anhänger des 
ſchroff ausgebildeten Militairfyftemes als höchftes Ideal anfehen, 
eingerichtet. Da gab es einen Offizierftand, der ein getrenntes Glied 
des ganzen Volkes ausmachte, der feine befonderen Rechte und Pflich- 
ten hatte und den ftolgen Wahn hegte, der ganze übrige Staat eris 
flire nur feinetwegen. Der Korpsgeift war fo vollkommen ausgebil: 
det, wie die wärmften Vertheidiger deffelben es nur wünfchen koͤn⸗ 
nen und wie man es jeßt, troß aller möglichen Anftrengungen, doch 
noch Immer nicht wieder ganz hat erreichen koͤnnen. Der „Ge— 
meine“ — damals mit Recht fo genannt — war eine willenlofe 
Maſchine, die mit ängftliher Genauigfeit ihre Gewehrgriffe machte 
und wie eine Oliederpuppe fich beivegen konnte. Mit einem Worte, 
das damalige preußifche Militair vereinigte alle mögliche Vorzüge 
eines vom Volke getrennten Heeres in fi. Dies wußte es aud) 
recht wohl, daher fein maßlofer Dünfel und der eifrige Wunfch, den 
verachteten Gegner, die Franzoſen, zu züchtigen, denn anders fonnte 
man ſich garnicht den Ausgang des Kampfes denfen. Wie fchmählic 
derfelbe aber ausfiel, ift zu befannt, als daß es hier einer. weiteren 
Erwähnung bedürfte. Man griff nun glüdlicher Weife zu einem an⸗ 
bern Mittel, man fing an, das Heer volfsthümlich zu machen. Im 
Anfange war Dies ſchwer, denn die Kluft war zu groß gewefen, aber 
ed gelang vollfommen, und 1812 war ein ganz anderes Heer, als 
1806, auf den Füßen. Und, ald man eo nun zu einem großen, heili⸗ 
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gen Zwede brauchte, da machte man ed noch volfsthümlicher, ja da 
gab es in Preußen kein befonderes Militair mehr, fondern nut ein 
Waffen führendes, geordnetes Voll, Wie anders nun aber der 
Kampf ausfiel, ift ebenfalls befannt. Männer der verfchiedenften 
Stände, welche faum vier Wochen lang bie Uniform des Offizierd ges 
tragen hatten, wetteiferten in jeder Beziehung, in jedem Zweig ver 
militairiſchen Tüchtigfeit mit denen, welche faft ihr ganzes Leben 
auf dem Paradeplatze zugebracht hatten, und, ob die preußiſche Land⸗ 
wehr nicht eben foBiel, wie die preußifche Garde geleiftet hat, ift 
wohl ſchon längft entfchieden. Dies find im Grunde zu befannte Ge: 
ſchichten, als daß wir hier ihre Anführung nöthig gehabt hätten. Aber 
man will fie jegt von fo vielen Seiten her abfichtlich wieder vergef- 
fen, man hat für Dinge, die man nicht behalten mag, ein fo un: 
glaublich Furzes Gedaͤchtniß, daß eine Häufige Zurüdführung wahr- 
baftig nicht ſchaden kann. Wie viel weiter wären nicht alle un⸗ 
fere Zuftände, wenn das Gedaͤchtniß fo vieler unferer Herrfcher 
und ihrer Umgebungen nicht oft fo entſetzlich ſchwach wäre! Wir 
könnten aus jener Zeit von 1813 noch an ganz andere Dinge erin« 
nern, welche jegt auch gänzlich wieder vergeffen find, doch liegt es 
außer dem Bereiche unferer diesmaligen Betradytungen. Wenn man 
aber über die Dffizierstafeln der preußiſchen Garderegimenter 
ein Schild mit den Namen „Jena und Dennewitz“ bängte, es 
würde gewiß nicht ſchaden. 

In fehr vielen der 32 Staaten oder Staatlein Deutfchlande 
ift das Militair das Stedenpferdb des Herrfchers, welches er zum 
Spielzeug feiner müfjigen Stunden benugt, welches er über alle an: 
dere nügliche Dinge erhebt und mit buntem Tand moͤglichſt be: 
hängt. Es könnte wirklich lächerlich fein, wenn es nicht jo traurig 
wäre, wie in manchem Lande im firengften Sinne des Wortes mit 
dem Militaie gefpielt wird. Buntes Flickwerk aller Art, gleich: 
viel, ob koſtbar oder wohlfeil, ob zwedmäßig oder für den Beruf 
hinverlich, wird ihm umgehängt, zu möglichft unnatürlichen Pers 
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drehungen feines Körpers wird der arme Rekrut gleich einem tan⸗ 
zenden Hunde abgerichtet. Ein Parademarfch, wo ein Fuß fich mit 
dem andern zur gleichen Sekunde hebt, wo die Frontlinie auch nicht 
um ein Haar breit anders, als wie mit dem Lineal gezogen, fein darf, 
ift das höchfte Ziel aller militairifchen Beftrebungen. Eine Uniform: 
veränderung, und ob auf diefem oder jenem Auffchlag ein oder zwei 
Knöpfe mehr anzubringen find, befhäftigt die Gedanken vieler hohen 
Berfonen mehr, als die wichtigften inneren Zuftände des Landes. 
Heute will der Herrfcher, feine ganze Kavallerie fol aus Dragonern 
beftehen, und der Wille wird natürlic) zur That. ÜbereinJahr ges 
fallt ihm die mit theuren Koften angefchaffte Dragoneruniform 
nicht mehr, e8 müſſen bunt aufgepußte Hufaren fein. Ohne Rück⸗ 
fiht auf die bedeutenden Koften für das ganze Land, ohne auf zweck⸗ 
mäßige Verwendung des aufgehäuften Uniformmateriald Bedacht 
zu nehmen, gefchieht die ganz unnüte Umänderung in übereilter 
Haft, damit das Auge des Herrfchers fi ſchon an feinem Namens 
tage an der neuen Umwandelung erfreuen Fönne. Ob die Finanzen 
des Landes darunter leiden, ob bie Unterthbanen durch faft uner: 
ſchwingliche Abgaben bedrüdt werden, ob für Schule und Armens 
anftalten, für Chauffeen und Kanäle kaum das NRothwendigfte ge- 
ſchieht, gleichviel, wenn die Soldaten nur in neuen bunten Saden 
berumftolziren können. Dies ift eine traurige Wirklichkeit, und, wer 
fi die Mühe geben will, gewiffe Zeitungen, die faft nur aus An» 
zeigen foldher wichtigen Dinge beflehen, 3. B. die „Preußiſche All: 
gemeine Zeitung’’, zu lefen, wird faft in jeder Nummer eine folche 
nußlofe Uniformveränderung in irgend einem deutſchen Staate 
finden fönnen. Heute werden im Kurfürftenthum Heflen die Dra- 
‚ goner zu Hufaren umgewandelt, morgen macht der König von Han: 
nover aus 6 Regimentern8 oder giebt eine genaue Vorſchrift, wie 
viel Linien lang der Badenbart eines Dffiziers fein darf, dann vers 
fündet der Fürſt von Detmold, es follen ftatt 2 jept 3 Knöpfe auf 
den Armelauffchlägen feiner Truppen fein, oder in Mecklenburg wer⸗ 
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den Die einzigen zwei Jägerfompagnien zu Garbejägern erhoben. Kann 
man nicht faft täglich derlei wichtige Dinge lefen? Daß man bei fol: 
hen Spielereien — denn anders fann man es der Wahrheit gemäß 
nicht nennen — nicht Zeit noch Luft übrig behält, das Militaic in 
den ihm wahrhaft nügenden förperlichen Uebungen zu unterrichten, 
verfteht fi von felhft. Schwimmen, Turnen, Bajonnetfechten, Klet⸗ 
ten, mit Gepäd marſchiren, kurz Alles, was dem Krieger für einen 
etwaigen Kriegsdienft von Nugen fein Tönnte, wird faft gar nicht 
ober doch nur fo nebenbei und mit geringem Eifer getrieben. Pa: 
rademarfch üben und wieder Parademarfch üben, Abrichten zu einer 
möglihft unnatürlihen und ermüdenden Körperhaltung, Qudälerei 
mit dem peinlichſten Kamafchendienft, Dies find die Beſchaͤftigun⸗ 
gen, welche die dienftliche Zeit der Baterlandövertheidiger in den 
meiften deutfchen Staaten in Anſpruch nehmen. Trog der großen 
Koften, die e8 dem Lande verurfacht, troß der graufamen Quälerel, 
womit der arme Rekrut im Anfang feiner militairifhen Dienftzeit 
geplagt wird, ift das Militair unferer meiften deutfcyen Staaten für 
den wirklichen Kriegspienft fehr fchlecht vorbereitet. Gewiß, eine 
Landwehr, die nur 14 Tage beifammen iſt und aus arbeitögewöhn- 
ten, abgehärteten Bauern befteht, die nie einen Fuß auf dem Pa⸗ 
tadeplage hatten, gute Offiziere befibt, dazu nur tüchtige obere Bes 
fehishaber, Tann fich im wirklichen Felddienſt mit allen diefen künſt⸗ 
lich einererzirten Baradetruppen meflen, ja wird fie wahrfcheinlich darin 
übertreffen. Ganz natürlih, denn Das jegige deutſche Militairfy« 
ſtem dient mehr dazu, die Soldaten zur Ertragung von Anfttengun- 
genuntüchtig, als tüchtig zu machen. In den Jahren, wo der menſch⸗ 
liche Körper gerade in der volliten Entwidelungsperiode iſt, werden 
die Rekruten (die in den meiften Staaten noch faft lediglich aus den 
unteren Ständen beftehen) einberufen. So kümmerlich genähtt, daß 
faum der Hunger befriedigt werden kann, dazu nicht im Mindeſten 
körperlich angeftrengt, denn das Paradeererziren ift nur wegen fei- 
ner unnatürlichen Bewegungen ermüdend, erfordert aber fonit weiter 
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feinen Aufwand von Kräften, muß die Kraft des Körpers mehr ab, 
"als zunehmen. Ein Rekrut, der eben von feiner gewöhnlichen an- 
ſtrengenden Befchäftigung kommt, Hat viel mehr Kräfte und kann 
ſtaͤrkere Strapazen ertragen, ald der junge Soldat, der zwei Jahre im 
Müffiggang und ohne hinreichende Nahrung in der Kaferne zuge: 
bracht hat. Dan fehe nur ein preußifches Linienregiment einem 
Landwehrregiment, welches A— 5 Tage beifammen ift, gegenüber, 
und der Unterfchieb wird merklich in die Augen fallen. Wie Frafts 
(08, ſchwaͤchlich, ja man möchte faft jagen unreif, fieht jenes, wie 
fraftvol und männlich diefes Dagegen aus. Es ift erwielen, daß 
auf Märfchen die Linie Immer mehr Marode hat, als die Landwehr, 
und daß wieder die Garde alle Beide darin übertrifft. Jeder Soldat 
wird es felbft zugeftehen, daß er bei feiner Entlaffung erſt einige 
Zeit gebraucht, um wieder die Kräfte zu gewinnen, die er vor feinem 
Eintritte befeffen hat. Wenn das Militair vieler deutſchen Staaten 
einen Marfch von 2—3 Meilen gemacht bat, fo glaubt es, es habe 
etwas Erftaunliches geleiftet und, die armen, erfchöpften Offiziere wiſſen 
nicht genug folch unerhörte Anftrengungen zu beflagen und fich we⸗ 
gen ‘deren Ertragung rühmen zu laffen. Jeder wandernde Hand» 
werföburfche, jeder Adertnecht hinter dem Pfluge legt aber täglich 
3—6, ja oft noch mehr Meilen zurüd, ohne daß es ihm felbft, noch 
viel weniger aber jemand Anderem einfällt, darin etwas Außeror: 
dentliches zu fehen. Diefe Schwächung des Soldaten, aus Mangel 
anNahrung und Arbeit hervorgehen, ift aber ganz ficherlich und ohne 
Koften des Landes zu vermeiden, wenn man nur den Willen dazu 
bat. Will man einmal ftehende Heere haben (und, fieganz abzufchaf: 
fen, halten wir, wie gefagt, jegt noch nicht für zweckmäßig), fo. be⸗ 
ſchaͤftige man fie wenigftens fo, daß ſowohl fie felbft ald auch das 
ganze Land Nutzen davon haben, was jept nicht der Fall if. Man 
vermindere die Zahl der einberufenen Soldaten fo viel ald möglich 
und verwende Diejenigen, welche im Dienfte find, zu öffentlichen 
Arbeiten, wofür man fie befonvers bezahlen kann. Viele der jegigen 
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höheren und niederen Dffiziere werben freilich ein ſolches Syſtem, 
weil es ihren Müffiggang fehmälern würde, nicht billigen und viele 
Gründe dagegen anführen; wir glauben aber nicht, daß fie recht 
haltbar find. 

Jetzt befteht die ganze Thätigfeit des Soldaten in Gewehrgrif⸗ 
fen und Parademarfchübungen und in dem fogenannten Garniſons⸗ 
dienft, d. 5. im Beziehen größtentheild unnüger Wachen und 
Poften. Man wird doc wahrhaftig nicht behaupten fönnen, daß, 
wenn für diefe Beichäftigungen ein Viertheil der Zeit verwandt 
würbe, Dies nicht hinreichend wäre? In vier Wochen kann, bei um: 
fichtiger Methode und Vermeidung unnüger, hoͤchſtens dem Auge 
wohlgefälliger Spielereien, der Rekrut der Infanterie jo weit in 
ben Waffen und im Marfchiren geübt fein, wie es ihm für einen 
etwaigen Krieg nöthig if. Wird er hernach, während feiner noch 
übrigen Dienftzeit, voöchentlich 2 — 3 Stunden darin ferner forts 
geübt, fo genügt Dies vollkommen, fo daß er Nichts verlernt, ja 
auch nach einem Übertritt zur Landwehr noch immer mit dem 
Dienft vertraut bleibt. Wir haben 3. B. in ganz Deutfchland (und 
- wir fennen das meifte Militair deſſelben aus eigener genauer Ans 
fhauung) nie eine fräftigere, in den Waffen befier geübte Truppe 
gefehen , al8 die fogenannte ‚‚Duvrierd-Kompagnie’’ in München. 
Diefe befteht aus Soldaten aller Regimenter, welche nad) ihrer Aus: 
bildung als Refruten zu derjelben verfegt werden. DenganzenTag 
arbeiten diefe „Ouvriers“ (warum manden Namen ‚Handwerker‘ 
nicht gebraucht, möchte ſchwer zu erklären fein) in den verfchiedenen 
Zeughauswerfflätten und erhalten dabei ſolche Zulage, daß fie fich 
fräftig beföftigen konnen. Ererzirt wird wöchentlich nur einige Stun 
den, was nach der Berficherung der Offiziere, und wie der Augen⸗ 
fhein zeigt, vollkommen genügend iſt. Daß aber der größte Theil 
des fogenannten Garnifond: oder Wachedienſtes ganz überflüffig 
it, wird Niemand leugnen können. Wozu diefe Unzahl Wachen, 
diefe erfchredliche Menge von Poſten aller Art, die man in jedem 
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Städtlein, das einige hundert Mann Garnifon hat, antrifft? Geht 
es in den Orten, wo Dies nicht der Fall iſt, nicht eben fo gefegmä- 
Big und ruhig zu, wie in jenen Garnifonsplägen? Wahrlich, wenn 
man in manchen deutfchen Staaten und namentlich in ihren Reſi⸗ 
denzen faſt an jeder Straßenede eine müßige Schildwache flehen 
fieht, fo muß man faft glauben , in einer belagerten Feftung zu fein. 
Welch ungeheure, ja faft unverantwortliche Verſchwendung von Mens 
fhenfraft findet dabei ftatt, welche gemeinnügige Anftalten könnten 
nicht mit derſelben, bei richtiger Verwendung, errichtet werden! Es 
ift faft ein Hohn der Menfchenwürde, einen rüftigen, arbeitöfähigen 
Menfchen flundenlang, ohne den mindeften Zweck und Nutzen, allen 
Unbilden des Wetters und mehr noch dem brüdenden Gefühl der 
Unthätigfeit und Langeweile auszufegen. Unter 100 Soldaten wer: 
den 90 lieber während der Zeit eine anftrengende Arbeit verrichten, 
als fo nutzlos Schildwache ftehen. Sollen diefe Wachen und Boften 
als Polizeianftalten dienen, was wohl bisweilen angegeben wird, 
fo erwidern wir, ein Viertheil geübter Polizeidiener leiftet hierin 
viel Mehr und mit viel geringeren Koften, als dieſe militairifche 
Hülfe. WIN man etwa eine bewaffnete Macht vor den Augen des 
Volkes zeigen, um es dadurch an ernfthaften Unruhen zu verhindern? 
Es müßte traurig um die Regierungen ftehen, wenn das eigene Ge⸗ 
fühl ihnen fagte, nicht die Liebe und Achtung ihres Volkes, ſondern 
allein nur Bajonette feien ihr Schub. Welch unglüdlihes Mittel 
es aber if, Militair zur Dämpfung von Straßentumulten 
zu benugen, Das haben in feiner vollen Traurigkeit die Xeipziger 
Auguftereigniffe bewiefen. Mehr, als ale Worte es vermögen, 
fpricht jene Mordnacht, deren Eindrud durch dad ganze deutſche 
Volk wiederhallte, für deffen unbebingte Schädlichkeit in ſolchen Fäl⸗ 
len. Da ift die Bürgergarde oder Landwehr an ihrem Platz, da 
vermag ein treued Volk feine Anhänglichkeit zu zeigen, und leicht 
und ohne das Blutvergießen vieler Unfchuldigen wird es das boͤs⸗ 
willige Treiben einiger wenigen Unbefonnenen zu verhindern wiſſen. 
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Aber die Regierungen vertrauen fo ungern ihrem Volke, fo gern ih⸗ 
ten Soldaten, ald wenn in diefen allein ihre Macht beftände. Und 
grade ein neues Beifpiel hat gezeigt, daß auch in folchen Faͤllen nicht 
immer fo fiher auf den Schuß des Militairs zu rechnen iſt, und daß 
die Fünftlich gepflegten Bande ver Subordinazgion fehr loder find, 
wenn der Soldat ſelbſt fidy beeinträchtigt glaubt. Die fogenannte 
Bierrevoluzion in München, welche drei Tage die Stadt mit Schreden 
erfüllte, ging von den Soldaten, die, bei ihrem färglichen Solde, 
die Theurung des Biere am Stärkften empfanden, zuerfi aus und 
fand fpäter ihre Fräftigfte Stüge in denfelben. Als die Küraffiere 
des Regiments „Prinz Karl’’ auffiten follten, gehorchte fein einzi- 
ger dem Kommando des Oberſten, und nur den perfönlichen gütlichen 
Ermahnungen einzelner, wegen ihrer Humanität beliebter Dffiziere 
gelang e8, fie dazu zu bewegen. Aber ihr Handeln gegen-die, alle 
Brauhäufer demolirenden Volkshaufen war fo läffig, und fle ſtan⸗ 
den der Gensdarmerie fo wenig bei, daß man des Tumultes nur 
durch völlige Bewilligung der Forderung der Tumultuanten Herr zu 
werben glaubte. So erreichte ein fich ungeſetzlich betragender Volko⸗ 
haufe feinen Willen, während man in demfelben Lande Jahre lang 
alle fi in gefehmäßiger Weife fundgebenden Wünfche des Kerns 
der Razion vollfommen unberüdfihtigt läßt. Die bairiiche Regie 
rung hatin diefem vereinzelten alle ein Benehmen gezeigt, welches ſich 
auf feine Weife entfchuldigen läßt und ficherlich ihr noch fehr unange⸗ 
nehme Früchte tragen wird. Und München hat eine Landwehr, 
welche mit leichter Mühe den ganzen Unfug, denn anders iſt esnicht 
zu nennen, hätte untervrüden können, wenn man Ihe nur Vertrauen 
geſchenkt hätte, 

Es ergiebt fi) hieraus, daß die ganze Beichäftigung unferer 
Soldaten eine. großentheild unnütze if. Wenn man diefelben 
4 — 5 Tage in der Woche in ihrer Mehrzahl an öffentlichen Arbei⸗ 
ten 3. B. Eifenbahnen, Straßen, Kanälen u. f. w. theilnehmen 
ließe und dafür angemeflen bezahlte, fo daß fe nicht wie jet Hun⸗ 
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ger zu leiden oder ihren Altern zur Laft zu fallen brauchten, wäre 
Dies nicht für Alle viel beſſer? Die Soldaten felbft würden dadurch 
an Arbeit gewöhnt und bei Kräften bleiben, was jegt nicht der Fall 
if. Dies würde fie fowohl für einen etwaigen Kriegsdienſt geeig: 
neter machen, al8 ihnen felbft auch im Frieden angenehm fein. 

Der Widerwille, der jetzt noch fo fehr unter den untern Volks⸗ 
Haflen gegen den Soldatenftand herrſcht und den wir bei jegigen 
Verhältniffen auch fehr erflärbar finden, würde durch folche Beſtim⸗ 
mung gewiß bedeutend vermindert werden. Das Land endlich 
ſelbſt, welches jetzt fo ſchwere Koften für fein faſt nutzloſes Militair zah⸗ 
len muß, gewoͤnne dadurch betraͤchtlich, da es doch ſichtbaren Nutzen 
von demſelben hätte. in gleiches Verhältniß könnte ſehr zweckmaͤ⸗ 
ig mit der Befpannung der Artillerie, die jebt während des größten 
Theild des Jahre müßig im Stalle ſteht, flattfinden, und biefelbe 
füglich zu öffentlichen Arbeiten mit verwendet werden. Bei ber Ka: 
vallerie müßten die Dienftpferde auf die unumgängliche Zahl, welde 
zum Reitunterricht der Refruten nothwendigwäre, befchränft, die übri- 
gen aber für die Ererzirzeit von den Landbewohnern gemiethet oder 
fonft wie geftellt werben. Findet ein gleiches Verhältniß doch jegt ſchon 
bei der Kavallerie in Dänemark ftatt, wo nur ein Drittheil der nö: 
thigen Pferde gehalten‘ wird, die übrigen aber bei der Ererzirgeit 
vom Lande geftelli werden. Bei dem Manöver des 10. Armee: 
korps in Lüneburg zeigte das holfteinifhe Dragonerregiment fich 
eben fo brauchbar, wie die übrigen Korps der anderen Staaten, 
welche ihre Pferde mit ſchwerem Gelde das ganze Jahr nuglos in 
den Ställen füttern. Auch die preußifche Landwehrkavallerie auf 
ihren vom Pfluge geholten Rofjen ift nicht ſchlechter, als die der 
Garde, welche ihre Thiere Jahr aus Jahr ein in Fünftlichen Gang: 
arten berumftolziren läßt. Welch enorme Summen dem Lande aber 
eripart oder viel nüglicher verwendet werden fönnten, als um 
biefe Unmaſſen theurer Pferde zu ernähren, Tann fi wohl Jeder 
ſehr leicht felbft berechnen. 
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Eine Mitwirkung des Militairs dei öffentlichen Arbeiten iſt 
ſowohl in älterer wie in neuerer Zeit vielfach vorgefommen. Die ſieg⸗ 
reichen Legionen der Römer vertaufchten oft das Schwert mit dem 
Spaten, um jene Straßen zu errichten, welche Jahrtaufenden getroßt 
haben; das „Gedelta⸗Heer““ in Schweden, nach dem Urtheil bes 
währter Militaits eine der beften Truppen der Welt, bauete größten: 
theil8 den „Goͤtha⸗Kanal,“ diefen Stolz des Landes; an dem Fe: 
ftungsbau in Paris arbeiten viele Sofvaten ; in Algerien find ganze 
Straßen von den dort tapfer fämpfenden Kriegern errichtet worden; 
die öfterreichifchen renzregimenter, die ruffifhen Militairkolos 
nien, wenn wir legtere Beide in ihrer fonftigen Organifazion auch 
grade nicht als Muſter aufſtellen wollen, treiben neben dem Waffen« 
handwerk recht gut den Aderbau. Nur wir in Deutfchland glauben, 
daß es dem Anfehn des Militairs fhaden würde, wenn ed dem 
Lande auch im Frieden nützliche Dienfte leiftete. Nicht die Soldas 
ten felbft, fondern ihre Führer find die Gegner diefer Einrichtung. 
Letztere glauben, es fei unmöglich, was doch durch Theorie und Prar 
xis ſchon als möglich bewiefen ift. Freilich, müffiges Herumfchlens 
dern gefällt Vielen beffer, al nügliches Wirken. Doch, wir kommen 
auf dieſen Punkt fpäter wieder zurüd, 

Wir wollen, da e8 bier gerade und paflend erfcheint und 
auch für viele unferer Leſer gewiß interefiant ift, eine aus den beften 
neuen Quellen gezogene Tabelle über das Verhältniß der Koften 
und Stärfe des Heeres der einzelnen deutfchen, wie auch einiger ans 
derer europäifcher Staaten folgen laffen, „denn Zahlen beweifen 
oft gar Biel.’ Man erfieht befonderd daraus, welch bedeutender 
Theil der Staatseinnahme jährlich von dem Militair verfchlungen 
wird. 
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Daß gerade die kleineren deutſchen Staaten nicht das wohlfeilfte 
Militair haben, wie es billiger Weife fein müßte, ergiebt ſich aus 
diefer Tabelle. 

Wollte mar das Landwehrſyſtem, weldyes Preußen zu feinem 
Ruhme errichtet hat, und welches in feiner Trefflichfeit grell gegen die 
anderen vielen Spielereien, Die gerade dort mit dem Militair getrie- 
ben werden, 3.38. Haltung viel theurer aber um Nichts für den 
Krieg befferer Garden, abftiht, überall annehmen, man würbe 
nicht die Hälfte obiger Summen gebrauchen und doch denfelben 
Zwed erreichen. Kriege, blos aus Laune eines Fürften, oder um 
ungerechte Eroberungen zu machen, koͤnnen in Deutfchland nicht mehr 
unternommen werden, dazu fteht unfere Bildung fchon zu hoch. 
Gilt es aber die Vertheidigung des eigenen Vaterlandes, fei es ges 
gen Nachbarn im Welten oderim Often, fo wird wieder wie 1813 
ganz Deutfchland ſich erheben, und feine Landwehren werden mit 
allen Truppen der Welt wetteifern koͤnnen. Man übe nur die ges 
fammte männliche Jugend in den Waffen, wozu monatlid, einige 
Stunden und vielleicht jährlich eine Zufammenziehung von einigen 
Tagen genügt, ınan vereinfache nur die Drganifazion der Landwehr, 
fo daß eine Zufammenberufung in möglihft kurzer Zeit gefchehen 
fann, wie ed bei der preußifchen der Fall ift, man fräftige das Volfs: 
bewußtfein auf alle Weife und gebe dem Volke folche Freiheiten, 
daß ed audy der Mühe werth ift, willig fein Blut für deren Bewah- 
rung zu vergießen, man fehe endlich bei der Jugenderziehung aller 
Ständedarauf, daß auch die Kräftigung und Ausbildung des Körpers 
nicht vernachläffiget, fondern mit Eifer betrieben werde, und Deutfch- 
land wird unbefiegbarer fein, als es jegt ift, wenn ed auch nur ein 
Drittheil feiner jegigen ſtehenden Heere beſitzt. Im Volke ſelbſt ſitzt 
die Kraft, nicht allein in ſeinem Heere. Die franzoͤſiſchen Truppen 
von 1792, kaum 4 Wochen unter den Fahnen, ſchlugen die alt exer⸗ 
zirten Preußen und Oſterreicher; die deutſchen Landwehren von 
1813 beſiegten die Napoleoniſchen Kaiſergarden, nicht weil ſie beſ⸗ 
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fer exerzirt waren, fondern weil das lebendige Bewußtſein Defien, wos 
für fie kaͤmpften, in ihrer Bruft regewar. Dies find Beifpiele, welche 
alle gelehrten Theorieen unferer Friedensgeneraͤle, die berechnen, 
wie viel Monate ein Rekrut Parademarſch geübt Haben müflte, bes 
vor er zum Kriege tauglich fei, über den Haufen werfen. Stehenbe 
Heere müflen wir ald Lehrmeifter freilich daneben haben, aber ihre 
Organiſazion muß ganz anders und befonders viel volfsthümlicher 
fein, als es jeht leider der Fall ift, wenn fie ihren Zweck erfüllen 
follen. Wir haben in diefer Hinficht, wo wir doch hätten Fortfchritte 
machen follen, leider nur traurige Rüdfchritte gemacht, vie ihren 
Urhebern grade nicht zum Ruhme gereihen. Bon 1815 — 1845 
bat hierin fortwährend ein bedeutender Rüdfchritt ftatt gefunden, flatt 
des Fortſchritts, wie er billiger Weife hätte fein müſſen. Die fo bitter 
erfauften legten Erfahrungen find an unferem Militair nublos vor- 
übergegangen, und man fann von der Mehrzahl unferer heutigen 
hohen Offiziere fagen, „ſie haben feit 1806 Nichts gelernt und Nichte 
vergeſſen.“ 

Bevor wir nun zu dem zweiten Theil unſerer Aufgabe, nämlich 
ſpeziell zur Darftellung des Verhältniffed des Offizierſtandes zu den 
übrigen Staatsbürgern übergehen, wollen wir noch einige Worte 
über die Etelung der Soldaten felbft und. befonders über ihre Be- 
handlung und ihre Strafen fagen. Das hierin im Vergleich zu früher 
Fortſchritte gemacht find, ift unleugbar, aber ebenfo auch, daß dieſe 
Hortfchritte noch lange nicht beveutend genug find und namentlich) 
in legter Zeit einen Stilftand erfahren haben. Der Soldat (wir 
mögen das üblihe Wort „Gemeiner“ ungern gebraudhen,) wird 
von Seiten feiner Oberen immer noch nicht mit der Rüdficht behan⸗ 
beit, die er als Staatsbürger, was er auch in feiner Uniform immer 
bleibt, fordern kann. Zwar find die barbarijchen Mishandlungen 
von früher in den meiften deutfhen Armeen verfhwunden (Oeſter⸗ 
teih, wo Spießruthen uud Stodftreiche an der Tagesordnung find, 


macht hierin allein eine traurige Ausnahme), allein die ganze Be: 
III. 1846. 2 
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handlung ift von Seiten der Mehrzahl der Vorgeſetzten noch immer 
lange nicht human genug. Der Reftut wird beim Ererziren , was 
ihm natürlich im Anfange ſchwer und ungewohnt vorfommt, noch 
oft brutal angefahren, mit fchwierigen, ſchmerzenden Stellungen ge- 
quält, ja erhält felbft oft noch körperliche Mishandlungen, obgleich 
Legtes freilich in den meiften deutfchen Armeen ftreng unterfagt 
ift. Der Offizier behandelt auch außer Reih und Glied, wo billiger 
Weiſe jeder Unterfchied Cinfowelt nicht Die eigene Achtung des Sol: 
daten gegen den Oberen ihn von felbft herftellt) aufhören müßte, 
denfelben als feinen völligen Untergebenen. Schon der Unterfchied 
in der Anrede, daß der Soldat „Er“ oder „Du“ genannt wird, 
obgleich es im Grunde gleichgültig ift, paßt für unfere Zeit nicht 
mehr und müßte aufgehoben werden. Der Soldat if außer dem 
Dienfte eben fo Biel, wie fein Vorgeſetzter, und bat ganz gleiche 
Rechte mit demfelben, wobei der nöthige Gehorfam unter den Waf: 
fen doch immer aufrecht erhalten werden fann, wie Dies z. B. die fran: 
aölifche Armee beweift, wo außer dem Dienft völlige Gleichheit, im 
Dienft aber der ftrengfte Gehorſam herrfcht. Aber der franzöfifche 
Soldat wird aud) von Seiten feiner Ehre angefaßt und möglichft 
erhoben, der deutſche Dagegen möglichft tief heruntergefegt. Der Fran⸗ 
zofe gehorcht mit völliger Hingebung, fobald er einfieht, daß er feine 
Pflicht als Bürger des Staates nicht dadurch verleßt ; ift Dies aber 
der Fall, dann giebt er diefer, die ihm heiliger als Alles ift, freilich den 
Vorzug vor der blinden, gedanfenlofen Subordinazion. Im Jahr 
1830 feuerte das Linienmilitair in Paris nicht auf das Volk, fondern 
machte gemeinfame Sache mit ihm und zeigte dadurch glänzend feine 
Selbſtſtändigkeit. Und diefelben Soldaten find in Algier unermüdet 
in Ertragung der größten Beſchwerden, völlig der firengften Sub: 
orbinazion ergeben, da fie deren Nutzen einfehen, im hohen Grade 
aufopfernd für ihre Offiziere. Sie glauben, es fei Dies für Frank: 
reichs Ehre nothwendig, und thun ed deshalb, gern. So 
body müffen wir unfere Soldaten aud) erſt ftellen, ſolch lebendiges 
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Bewußtſein ihrer Rechte und Pflichten ald Bürger und Vertheibis 
ger des Staated müſſen wir ihnen einflößen. Aber in den deutſchen 
Heeren gefihieht planmäßig das Gegentheil, und vom höchften bis 
zum niebrigften Offizier beftrebt ſich fat ein Jeder, den Soldaten 
in der größten geiftigen Unmündigkeit zu erhalten, ihn fo viel als 
möglich zur gedankenloſen Mafchine herabzuwürdigen. Und dann 
hat man noch die Kühnheit, von Patriotismus zu reden, ja an den» 
felben zu appelliren,, fobald man glaubt, daß das gewöhnliche Ma⸗ 
fhinenwefen unferer militaitifhen Einrichtungen bei außerordent⸗ 
lichen Umftänden nicht mehr ausreiche. Welch ein Hohn liegt darin, 
Das anzurufen, was man für gewöhnlich auf alle Weife zu tödten 
fih befttebt. Der Soldat fol nah dem Willen feiner Vorgeſetzten 
nicht denken, fondern nur willenlos erhaltene Befehle erfüllen, der 
Bürger foll nicht wagen, fi) nur im Geringſten um das Heerwefen 
feines Baterlandes, welches hochüber ihn erhaben daſtehen ſoll, zu bes 
fümmern, und dann foll wieder ducch plögliches Kommando, eben 
fo wie „Wache heraus,’’ fo auch „Patriotismus heraus‘ gerufen 
und Dem Folge geleiftet werben. Gehtes fo beim Militair in Deutſch⸗ 
land fort, wie es beſonders in leßter Zeit recht fchroff hervortretend 
angefangen hat, der Batrivtismus, der von 1813 (wir müffen hier 
an dies Jahr oft erinnern) noch etwa hier und da übrig geblieben 
it, wird bald ganz verſchwunden fein. Was man aber dann nöthis 
gen Balls an feine Stelle wird fegen wollen, müſſen wir befennen 
nicht zu wiffen, und manche hohe Herren, die jebt fo fuftematifch 

ihn zeritören helfen, möchten dann leicht in Verlegenheiten fommen, 

denen fowohl fie wie auch ihr ganzes Syftem nicht gewachſen wären. 

Das Misverhältniß zwilchen der blinden Subordinazion des Sol: 

daten und dem ſich doch immer mehr und mehr, wenn auch zwar fehr 

langfam und oft gehemmt, entwidelnden Volksbewußtſein, ſelbſt 
unter den unterften und gedrüdteften Klaſſen, wird immer Ichroffer. 
Der Rekrut tritt immer gebildeter und an eigenes Nachdenken ges 
wöhnter in das Heer. Der beſſer werdende Schulunterricht, wie Viel 
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auch grade hierinnoch zu wünfchen übrig bleibt, die fteigenden An⸗ 
forderungen, weldhe mau an die Thaͤtigkeit des Handwerkers und 
Bauern macht, die ihre Gefchäfte jegt ſchon denkend betreiben müffen, 
wenn fie fortfommen wollen, was früher nicht der Fall war, bewir⸗ 
fen Dies natürlidy. Um fo mehr muß er es fühlen, welche unwür: 
dige Stelle er als gedankenlos handelnder Soldat, fo wohl ſich ſelbſt 
als auch feinen Mitbürgern gegenüber, einnimmt, um fo Rärfer muß 
die Unzufriedenheit damit werden und der Drang, fih davon zu 
emanzipiren. Noch freilich, (denn der Deutfche it geduldig und 
langmüthig,) hat man faft überall dies Gefühl, anftatt daß man 
es hätte-nähren und zum Befleren lenken follen, künftlid) unterbrüdt. 
Man hat dem Soldaten noch viel von „Soldatenehre,“ als etwas 
Hoͤherem über der „Bürgerehre,“ vorgefabelt, man hat ihn auch fo 
in die engen Banden der Subordinazion verftridt, daß er Dies Mis— 
verhältniß, zwar innerlich misvergnügt, aber aͤußerlich noch paſſiv, 
gehorfam erträgt und die Befehle feiner Borgefegten, zwar nicht gern, 
aber doch noch ziemlich willig volführt. Wird aber Dies Gefühl, 
welches, wenn die Dinge fo fortgehen, von Jahr zu Fahr fchroffer ſich 
zeigen muß, noch lange fortbeftchen werben aufgeflärte Jünglinge 
bes Volkes fih noch lange von ihren Offizieren als bloße Werkzeuge 
‚behandeln laſſen und die Waffen auf Befehl mit graufamer Mord⸗ 
luft gegen ihre eigenen Mitbürger gebrauchen? Sollten nicht jene 
Schügen, welche im vorigen Jahre in Leipzig das Blut fo vieler 
Unfchuldigen vergofien , diefe Srevelthat innerlich bereuen, obgleich 
ihnen ihre Offiziere gewiß fagen werden, fie hätten als Soldaten 
recht „brav“ gehandelt! Was ift aber von mehr Gewicht, das Ur: 
theil eines ganzen Volkes, oder das einiger weniger, in Standes: 
vorurtheilen befangener Menfchen? Grade diefer Vorfall in feiner 
traurigen, durch eine glatten Worte zu befchönigenden Wirklichkeit 
hat und in Deutfchland die Augen geöffnet, wohin unfer gegenwär- 
tiges Militairſyſtem führen kann, was wir ihm ſchon jegt zu verdan- 
fen haben. Würde es fo zunehmen, wie viele hochgeftellte Perſo⸗ 
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nen es wünfchen, was wir aber glüdlicher Weije bei dem Geifte 
des Volkes felbft für unmöglich halten, wahrhaftig, es würde dahin 
fommen, daß der ruhige Bürger fid) mehr vor den eigenen, als vor - 
etwaigen feindlichen Soldaten fürchten und feine Söhne, die er dem 
Heere einverleibt, als für ihn ganz verloren beklagen müßte. . So 
weit darf e8 aber doch nicht fommen und namentlich. ift es Pflicht 
der Prefie, auf jegliche Weiſe Dem zu widerſtreben und auf bie von 
daher drohende Gefahr aufmerkffam zu machen. 

Daß aber unter den Soldaten felbft der Geiſt der Unzufrieden⸗ 
beit mit ihren gegenwärtigen Berhältniffen, der ihnen auch nicht 
verargt werben kann, Immer flärfer wirb, beweifen die immer mehr 
zunehmenden fogenannten „Subordinazionsvergehen.“ Befon: 
ders Defterreich, wo der Unterfchieb am Schärfften hervortritt, ift in 
den legten Jahren an berlei blutigen Szenen fehr reich gewefen, aber 
auch Baiern, wo noch vor wenigen Monaten ein Küraffterunters 
offizier auf feinen Ritimeifter, der ihn ungerecht behandelt hatte, ein 
Piſtol abſchoß. Preußen, Mecklenburg, Heflen, ja alle deutfche 
Länder Fönnen berlei Vorfälle genug aufweifen. Sie werden nur 
ängftlih mit dem Schleier des tiefften Gcheimnifjes bevedt, fo daß 
das größere Publifum nicht ein Dritttheil davon erfährt. Wie un: 
glaublich groß ift nicht auch Die Zahl der Selbftmörder unter ven Solda⸗ 
ten, dieſen Doch rüftigen, im jugendlichen Alter ftehenden Männern. 
Wir find feſt überzeugt: eine Statiftif der Selbftmörder in Deutſch⸗ 
land, wenn einefolche nur einigermaßen richtig herzuftellen wäre, würde 
ergeben, wie verhältnigmäßig ungemein ſtark das Militair daran 
Theil nimmt. Weld große Zahl von derartigen Fällen bei Solda- 
ten haben wir nicht fchon in Baiern, Defterreich, Preußen, Hans 
nover und Mecklenburg felbft erlebt! Welcher Schmerz drüdt fi 
niht auf dem Geficht des armen Refruten aus, muß er in das Mi⸗ 
lilair eintreten, wie freudig verläßt der ausgediente Soldat noch 
am felbigen Abend die Kaferne und eilt trog Sturm und Wetter dem 
heimathlichen Strohlager zu! Ein Syſtem, welches Dies bewirkt, 
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muß doch gewiß ein höchft unnatürliches fein, und unter feinem 
Drude feufzt nicht allein der wehrpflicätige Theil, fondern das ganze 
deutſche Volf. 

Was fol man aber gar zu der Beftimmung fagen, daß in man- 
hen deutſchen Heeren der Soldat noch mit Stodjchlägen gezüchtigt 
werben darf? Iſt Dies nicht doppelt fhmählich in unferer Zeit, wo 
die öffentlihe Meinung in ganz Deutfchland fo entſchieden gegen 
diefe unwürdige, das Ehrgefühl eines Menfchen fehändende Strafe 
fi) ausgefprochen hat? Bei einem Soldaten, bei dem man fonft 
doc) Darauf ausgeht, ihn, wenigftend dem Bürger gegenüber, mög: 
lichſt hoch zu ftellen, ift folche entehrende Etrafe doppelt auffallend. 
Was fol der Soldat felbft und mehr noch der Bürger davon denken, 
wenn ein und daſſelbe Wefen, welches heute als Schildwache ſo geehrt 
werden muß, daß man nicht mit der Zigarre daran vorbeigehen darf, 
morgen auf Befehl des übellaunigen Hauptmanns mit 25 Schlägen 
beftraft wird? In mehreren deutfchen Heeren find diefe unwürdigen 
Strafen ſchon ganz abgefchafft oder doch nur für wirklich entehrende 
Vergehen 3. B. Diebftahl, beftimmt, in anderen können fie jedoch 
noch für Disziplinarfälle angewandt werden. Habe doch kürzlich 
noch die aufgeflärten Bürger von Mannheim eine Bittfchrift wegen 
Aufhebung der Schläge beim Militair bei ihrer Kammer einzureichen 
für Pflicht gehalten. 

Haben wir bisher von der allgemeinen Unzwedmäßigfeit 
unfered ganzen Militairfyfteme für alle VBerhältniffe, und wie daſ⸗ 
felbe gänzlich den Bebürfniffen unferer Zeit unangemeffen fei, ger 
fprochen, fo wollen wir nun zu einigen Betrachtungen über dag grelle 
Misverhältnig der Stellung des Dffizierftandes zu den übrigen 
Gliedern des Volfes übergehen. Dies iſt ein Gegenftand, der noch 
weniger erfreuliche Seiten, al der vorhergehende, zeigt, auf deſſen 
viele Schattenfeiten aufmerkſam zu machen, wir um jo mehr für uns 
fere Pflicht halten. Man geht von oben bis unten faft durch» 
gängig im ganzen Dffizierftande von ber Anficht aus, es fei für ihn 
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wie für das ganze Militairyyften am Ziwedmäßigften, wenn er, 
möglihft vom übrigen Bolfe getrennt, einen befondern Stand, gleich» 
fam eine abgefonderte Kafte bilde. Dies wird auf jegliche Weiſe fo 
beförbert, baß es zulegt bei vielen einzelnen Offizieren förmlich zur 
firen Idee wird, gegen weldhe mit allen Gründen der Vernunft an» 
zufämpfen, eine vergeblihe Mühe wäre. Aber vom Eintritt ins Mi⸗ 
litair an wird folder Wahn auch fo genährt, daß man fich über Die 
Refultate nicht wundern darf. Der'größte Theil der Offiziere erbält 
feine Bildung in den Kadettenhäufern, diefen unglüdlicyen Mis— 
geburten einer und fern liegenden Zeit. Im frühen Kindesalter 
(don wird der Knabe in eine befondere bunte Uniform gepreßt, und 
ihm dadurch das Gefühl eingeflößt, ex fei Mehr, als feine übrigen 
Alterögenoffen, welche frei und ungehindert im Knabenkleide herum⸗ 
fpringen und ihre natürlichen Kräfte entwideln können. Oft gewiß 
beneidet er unter dem Druck der militaitifchen Despotie, die alle feine 
Handlungen regelt und dem eignen freien Willen auch nicht das 
Mindeſte übrig läßt, die Freiheit der übrigen Knaben, die nad) voll: 
brachten Pflichten ſich ohne läftigen Zwang erlaubten Bergnüs 
gungen bingeben dürfen’). Seine fteife, alle Glieder des Körpers 
beengende Uniform würde er gewiß oft gern mit der leichten Jade 
oder bequemen Bloufe, den ſchweren Ezafo mit dem Iuftigen Stroh 
‚hut vertaufchen, wenn ed ihm nur geftattet wäre. Aber diefe Ge— 
fühle darf er nie äußern, fondern muß fie flet6 verbergen, denn In: 
fruftoren wie Kameraden fprechenimmer, und oft gewiß gegen die eis 
gene Überzeugung, ihm vor, welch höheren Standpunft er jest als 
Kadet über alleanderen Knaben einnehme. So gewöhnt der Knabe 
fh almählich an diefen Gedanken und wandert an freien Nadmit: 


*) Wie lächerlich weit Dies in manchen Kadettenanftalten getrieben wird, 
jeigt der Umftand, daß in ber baierfchen derartigen Anflalt in München bie 
Knaben auch auf Kommando ihre natürlichen Bedürfniffe befriedigen müflen und, 
außer zu beſtimmten Stunden, die Abtritte nicht betreten dürfen. Gin fchöner 
Steff zu einem Genrebilve ! 
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tagen in fteifer Haltung, floly die nicht uniformirten Alter@genofien 
anfchauenb, in den Straßen umber. Giebt es wohl einen lächerli- 
deren Anblid, als diefe Heinen gepußten Miniaturjoldaten mit 
langen Degen und großen dreiedigen Hüten oder ſchweren Kaskets, 
wie fie fhon mit felbftgefälliger Miene ihre Borbilder, die Liente 
nants, in Haltung und Manieren nachzuahmen fuchen? „Wie die 
Alten fungen, fo zwitfchern die Jungen“, ift ein altes Sprichwort, 
was hier fo recht feine Anwendung findet. Der Unterricht in dieſen 
Kadettenhäufern iſt faf immer der geiftlofefte, blos auf die mecha⸗ 
nifchfte Weife getriebene. Auswendiglernen vertritt die Stelle von 
freiem Nachdenken, pedantiſches Nachahmen von ſelbſtſtaͤndigen Schö- 
pfungen. Stets aber wird in allen Lehrſtunden, wenn nur irgend 
der Unterrichtsgegenſtand es geſtattet, der Grundgedanke einzupraͤ⸗ 
gen geſucht, daß der Stand des Soldaten, d. h. des Offiziers, der 
erſte der Welt ſei, der Vorrechte über alle anderen beſitzen müſſe, 
wenn nicht das ganze Gebaͤude des Staates ſeinen Untergang fin⸗ 
den ſolle. Mit den koͤrperlichen Uebungen ſteht es in der Regel nicht 
viel beſſer, als mit der geiſtigen Ausbildung. Exerziren wird viel 
mehr, als Turnen getrieben, und eine ſteife, grade Haltung ale höch⸗ 
ſtes Ziel angefehen. So verlebt der Kadet, fern von aller übrigen 
Berührung, blo8 im Umgang gleichgefinnter Kameraden , unter 
fteifem Zwange, bei dem bie äußere Form faft Alles und viel Mehr, 
als der innere Kern gilt, feine Jugendjahre, wo der menfchliche 
Geiſt die Gindrüde, weldye er im fpäteren Leben verarbeiten fol, in 
fid) aufnehmen muß, und wo die ausgefäete Saat einen leicht em⸗ 
pfänglichen Boden findet. 

Im Anfang des Funglingsalters ald Offizier oder Fähnrich zum 
Regimente verfegt, wird er plöglich zu einer Freiheit erhoben, die 
weit von dem früheren Zwang abfticht. Kleidet er fi nur fireng 
nach Vorſchrift, vergißt er nicht, feine Höheren Vorgeſetzten möglichft 
ehrerbietig zu grüßen, ein Paar Morgenftunden auf dem Exerzier⸗ 
plag zuzubringen, fo hat er Alles gethan, was von dem jungen 
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Offizier verlangt wird. Die natürliche Folge davon if, daß ein gro» 
Ber Theil, wir wollen nicht fagen die Mehrzahl, nun ein wüftes, 
unfittliches Leben wenigftens für einige Zeit anfängt. ‚‚Iugend muß 
austoben’’, und, da ihr fo viel Zwang bisher aufgelegt war, fo ift 
die Ungebundenheit jetzt deſto größer und wirb viel ausgelaffener 
benugt. Grade der äußere Schein, worauf jo viel gehalten wir, 
and den der Offizier möglichft zu bewahren fuchen muß, bewirkt 
auf der andern Seite wieder dad Gegentheil. Dazu fommt die viele 
müflige Zeit, denn, im Sommer einige Stunden Ererzieren .und im 
Winter einige Paraden und Wachen abgerechnet, hat der gewöhn- 
liche Offizier Nichts, gar Nichts zu thun*). Die Bildung if. auch 
felten fo groß, daß ein eigener Trieb zum Kortfludiren erwachen 
könnte, und die geiftlofe Art, wie alle Wiffenfchaften in den früheren 
Unterrichtöanftalten behandelt wurben, hat, wie nicht anders moͤg⸗ 
ih, den Geſchmack daran verleidet. E8 giebt viele Ausnahmen von 
allen diefen Vorwürfen, und wir felbft fennen in den verfchiedenen 
Armeen Deutichlands eine Menge von Offiziere, die in geiftiger 
Ausbildung wie in fittlicher Stellung eine hohe Stufe einnehmen. Aber 
diefe felbft werben innerlich zugeben müflen, (Außerlih es zu thun, 
verbietet ihnen der Korpsgeift) daß von einer fehr bedeutenden Zahl 
ihrer Kameraden das eben ausgefprochene nicht günftige Urtheil 
vollfommen richtig fei. Wo trifft man mehr Spielen, Trinfen, Mäd⸗ 
chennachſtellen, Schuldenmachen, Händelfuchen, als grade unter den 
Dffizieren? Zwar fommt dies Alles auch in bedeutendem Maaße 
bei den Studenten vor, aber doch nur auf kurze Zeitz fpäter reißt 
diefe der Ernft ihres Berufes und der Geift der Wiſſenſchaft wieder 
aus dem Taumel empor, oder fie gehen gänzlich darin unter und 
find dann für fi), die Ihrigen und den Staat auf immer verloren. 





) In der fächfifchen Armee müflen die Offiziere den Soldaten eine Art 
von Unterricht ertheilen, ob dies aber fehr zeitraubend und kopfzerbrechend ſei, 
wiſſen wir nicht. A. d. Her. 


% Über das Militairſyſtem der deutfchen Staaten, mit beſonderer 


Bei den Offizieren ift Dies nicht der Hall; beobachten fie nur eini- 
germaßen den äußeren Schein, fo können fie ih, unbeſchadet ihres 
Berufes und ihrer, fonft fo zarten Offiziersehre, Jahrelang trog aller 
Ausfhweifungen halten, ja zu hohen Ehren und Würden gelangen. 
Biele kehren fpäter wohl, nachdem die erften Lieutenantsjahre verflo: 
gen find, zu einem ernfteren, ruhigeren Leben zurüd, viele aber ſetzen 
auch Dies frivole, nichtige Treiben fo langefort, als Kräfte, Gefund: 
heit und Geld es erlauben. In keinem Stande wird man fo früh geal: 
texte Geftalten treffen, als grade im Offizierflande, für feinen Dienſt 
muß ber Staat fo ſtarke und langjährige Penfionen zahlen, al8 grade 
für diefen. Hreilich wird die Schuld auf die Strapagen des Dien: 
ſtes gefchoben, und man giebt ſich noch gern das Anfehn, ale fei 
man ein Märtyrer für das Baterland geworden. Als ob die Anftren: 
gungen des Friebenbienftes auch in körperlicher Hinficht (denn von 
geiftiger kann natürlich nicht die Rede fein) nicht viel geringer und 
weniger beſchwerlich wären, als fie der Landmann, Forſtwirth, Berg⸗, 
Baus, Poſt⸗, Steuerbeamte, kurz Jeder, der nicht gerade blos an 
bie Schreibftube gebunden ift, ertragen muß! Für den gewöhnlichen 
Soldaten freilich, der, fchlecht gefleidet und noch fchlechter genährt, 
Stundenlang in eifiger Winternacht auf einem zwedlofen Poſten 
ftehen muß, oder der ſich nach dem Exerziren oder im Lager nicht 
troden umfleiden kann, ift Dies der Fall, für den Offizier aber, der 
höchftens einmal durchregnet wird und ſich dann in der Regel fo: 
gleich wieder trocknen und wärmen kann, gewiß nicht. Dielangbaus: 
ernden Jugendausjchweifungen, denen ſich ein fo großer Theil aus 
Mangel an tieferer Bildung und Überfluß an Zeit hingiebt, find vie 
wahren Urfachen diefes frühen Siechthums, nicht die Befchwerben 
des Exerzirplatzes. 

Ein anderer Zuwachs des Offizierkorps beſteht aus reichen 
Landjunkern, welche im väterlichen Haufe von einem Hofmeiſter fo 
lange erzogen wurden, bis fie die bunte Uniform anlegen fonnten. 
Gewöhnlich find Dies (wenn man die Wahrheit fprechen will, darf 
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man nicht ſchonen) grade nicht die gefchenteften over fleißigften Söhne 
der Familie, denn diefe Letzten flubiren lieber, foudern vielmehr 
die, bei denen diefe Eigenfchaften fi weniger finden. Diefe glaus 
ben nun, daß mit der Anlegung der Offiziersuniform ihnen auch 
das Privilegium unbegrenzter Infolenz gegeben ſei. In einem Alter, 
wo ihre Alterögenoffen noch auf der Schulbank in den Gymnaſien 
jigen müffen, un Tüchtiges zu lernen, ſchon zu einem gewifien Rang 
in der Geſellſchaft erhoben, wegen der bunten Uniform von der weib⸗ 
lihen Welt den unſcheinbaren Ziviliften vorgezogen, Selbftherr- 
ſcher eines Dutzends unglüdlicher Rekruten, welche ſchweigend und 
geduldig die Fluchwoͤrter, ja felbft die Rippenftöße des Herrn Lieus 
tenante hinnehmen müffen,ehrerbietig begrüßt von allen Untergebenen, 
weiß fo ein nur eben patentirter Lieutenant oft fi) vor Uebermuth 
faum zu laffen. Dazu kommt, daß ſolche in Dffiziere verwandelte 
Landjunfer gewöhnlich Zufchüffe von Haufe haben, alfo auch ele= 
ganter und ausfchweifenver, als ihre übrigen Kameraden, leben 
fönnen, audy in derRegel von altem Adel find und.nun ihre tüchtige 
Porzion Abdelftolz mit ihrem Dffizierfaftengeifte glüdlich zu amal⸗ 
gamiren wiffen. So vereinigen fie oft Die ganze innereRohheit, den 
Geldhochmuth und den Adelftolz eines Landjunkers mit dem Selbft: 
gefühl eines von Standesehre aufgeblafenen Lieutenants und find 
deshalb doppelt unerträglih. Man glaube nicht, daß wir hier abs 
fichtlich mit zu grellen Farben fhildern! gewiß nicht; wir gebrauchen 
nur die naturgetreuen. Man beobachte nur das Treiben vieler Of: 
fijiere der Berliner Garderegimenter, befonderd der Kavallerie, 
und man wird unfere Schilderung nicht übertrieben finden. Welch 
laͤcherlicher Hochmuth, welch unerträgliche Infolenz, welch vollkom⸗ 
mene geiſtige Nichtigkeit tragen nicht manche dieſer Herren täglich 
zur Schau. Sind Doch Fälle vorgekommen, wo Gardeoffiziere es 
unter ihrer Würde hielten, mit verdienten, auch im bürgerlichen Le⸗ 
ben allgemein geachteten Landwehroffizieren an einem Tiſche au 
fisen, und unter höhnenden Bemerkungen ihren Platz verließen, ſo 
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dag man felbft von oben herab ſich, dagegen einzufchreiten,, ge: 
nöthigt fah. Oder follen wir an die Szenen erinnern im Kroll'ſchen 
Wintergarten, oder an andere ähnliche Etablifjements, wo hochge⸗ 
borene Gardeoffiziere fo fehr den gewöhnlicdhften Anftand verlebten, 
daß das Publikum von feinem guten Rechte Gebrauch machte und 
die Helden aus der Thür warf? Hat man nicht noch in ganz leßter 
Zeit mehreren foldyer Leute den Abſchied geben müfjen, weil ihre Le⸗ 
bensweife der Art war, daß felbft die Bewahrung des Scheines, das 
Einzige, was verlangt wird, nicht mehr gerettet werden fonnte? Und 
grade diefe Garden in Preußen find das Ideal eines volllommenen 
Militairſyſtems nad) der Meinung fehr vieler hohen PBerfonen ; 
fie follen das Normalinſtitut für das übrige Heer bilden. 

Einen bejonders hohen Grad hat der militairifhe Dünkel, mit 
Adelftolz vermifcht, in dem Militair einiger Fleinen norddeutſchen 
Staaten, 3. B. in Medlienburg Schwerin, Braunfchweig und in den 
Garderegimentern in Hannover erreicht. Hier kommt noch die Anma⸗ 
Bung hinzu, welche langes Hofleben fo leicht erzeugt, und macht 
das ganze Treiben wo möglich noch lächerlicher, ja wirklich oft vers 
ächtlih. Außer in Berlin, wird aber auch wohl nirgends in Deutſch⸗ 
land fo mit den Soldaten gefpielt und das Dffizierforps auf fo 
ſchroffe Weife bevorzugt, wie in Hannover, Braunfchweig und 
Schwerin. Im lehteren Staate geſchah Dies vorzüglich unter dem 
verftorbenen Großherzoge. 

Welch ſchädliche Elemente dieſe Rekrutirung aus Kadetten 
und Landjunkern für ein Offizierkorps liefert und wie die viele müfs 
fige Zeit, welche feine Mitglieder befigen, dazu beiträgt, Dies noch 
zu fteigern, zeigt recht Elar eine Vergleichung derjenigen Korps, wo 
diefe Üdelftände nicht fo auffallend hervortreten. Die Artillerie und 
Ingenieure 3. B., deren Offiziere gründliche Kenntniffe beſitzen und 
auch ihre Dienftzeit beffer anwenden müflen, refrutiren ſich nicht 
fo ausfchließlih aus Kadetten oder Evelleuten, fondern nehmen 
aud) auf andere WVeife gebildete jungeLeute auf. Auf wie viel höhe⸗ 
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rer geiftiger und moralifcher Stufe ſteht aber im Allgemeinen (denn 
unfer Urtheil foU immer nur dad Allgemeine treffen und giebt 
von Mlem gem viele einzelne Ausnahmen zu), faft in allen 
deutfchen Staaten und beſonders in Preußen, Oſterreich, Baiern, 
das Offizierkorps der Artillerie, dem der übrigen Waffengattungen 
und befonders der Kavallerie gegenüber! Auch der zur lächerlichen 
Höhe ausgebildete „‚esprit de corps‘ findet ſich in der Regel am 
Wenigften in der Artillerie, weil bier jeder Einzelne eine zu hohe 
Bildung hat, um nicht das Richtige deſſelben einzufehen. 

Wir haben vorhin angegeben, welche Elemente in ber Regel 
ein Dffizierforps empfängt, wir wollen nun ihre weitere Ausbildung 
etwas näher verfolgen. In den meiften deutichen Staaten, Baiern 
und mehr noch Würtemberg ausgenommen, bewegt ſich ber junge 
Dffizier vorzugsweife im Kreife feiner Standesgenofien oder hoͤch⸗ 
ſtens doch des Adels und hoher Staatödiener. Ein anderer Umgang 
wird für ihm nicht angemeflen gehalten, und es wird in manchen, 
beſonders norbbeutichen Staaten den Regimentskommandeuren 
amd Älteren Dffigieren zur dringenden Pflicht gemacht, ja darauf zu 
ſehen, daß ihre jüngeren Kameraden nicht Umgang mit den übri⸗ 
gen Ständen haben, wo fie vieleicht verberblicye, nicht ſtandesge⸗ 
mäße Ideen einfaugen koͤnnten. Wiſſen wir doch, daß vor einigen 
Jahren junge Offiziere in Schwerin einen Verweis von ihrem Chef 
erhielten, weil fie einigemal mit einem geadhteten Schaufpieler von 
völlig unbefcholtenem Rufe fpazieren gegangen waren, Oder follen 
wir an die, grade nicht fehr rühmliche Freiberger Duellgefchichte 
erinnern, die nicht allein in Sachſen, fondern auch im übrigen 
Deutfchland gerechte Indignazion erzeugte? Geht man doch in vie 
(len Staaten 3.B. Preußen, Hannoner und noch mehreren, in dieſemn 
Abſonderungsſyſtem der Offiziere fo weit, daß man ihnen auf's 
Strengſte gebietet, nur unter fi, an beftimmten Offizierstiſchen, 
u Wittag zu effen. Man kann fic) leicht denfen, welche vielleitige, 
den Geift anregende und das eigene Studium fördernde Unterhal- 
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tung an einem foldyen Dffizierdtifch herrſcht und weld, interefjante 
Themas, ald: Dienſt, Pferde, Mädchen und Raijonniren auf die 
„‚verfluchten Demagogen‘’, dort täglih immer wieder befprochen 
werden. Gerade Breußen, als wolle es jeine vollsthümliche Schö- 
pfung der Landwehr ja auf der andern Eeite wieder paralyfiren 
und fürdhte darin gefehlt zu haben, weil die ganze Nazion fie mit 
Freuden begrüßte, fucht auf alleWeife die ſtrenge Spaltung zwifchen 
Militaic und Volk zu vergrößern. Hier iſt befonders die Einrichtung 
diefer Offigierstiiche am Etrengften feflgebalten, eine Einrichtung, 
die urfprünglich nur auf den Dienft im Felde berechnet war, woher 
fie fi) auch noch in England und Frankreich erhalten hat, wo das 
Militair in Holge der politifchen Ereignifie ſtets mit feinen Garni: 
fonen wecdhfelt. ‘Die Fleineren norddeutſchen Staaten, zwar nie die 
angemefienen Einrichtungen Preußens, 3. B. feine Landwehr, alle: 
mal aber alles Fehlerhafte diefes Staated und zwar in allen Zwei: 
gen des Staatslebens nachahmend, haben fi natürlich bemüht, 
diefelbe Maßregel bei ihrem Militair einzuführen. Was diefen milis 
tairifchen Kaftengeift, den man ferner flatt ihn als gemeinſchaͤdlich 
auszurotten, zu befördern und durch jegliches Tünftliche Mittel zu 
verftärken fucht, unterhält, ift das lächerliche Gebot, daß der Offizier 
auch außer feinen bienflihen Berrihtungen nie wie ein anderer 
Menſch gefleivet fein darf, fondern ftets in feiner Uniform herum: 
gehen muß. Kann man wohl einen nur irgend haltbaren Grund für 
diefen Befehl, der befonders in Preußen und Hannover ängftlich be⸗ 
wacht wird, anführen, wenn man nicht zugeben will, daß es ge⸗ 
fhieht, um auch äußerlich ftetd ven Soldaten und befonders den 
Offizier möglichft von den anderen Ständen zu unterfcheiden? Jeder 
andere Diener des Stautes legt vernunftgemäß fein dienftliches Kleid, 
defien Zwed feine Erfennung bei feinen Amtsgefchäften ift, nad 
Bollbringung derfelben wieder ab und tritt wenigftend Außerlich in 
den Kreis der übrigen Staatöbürger zurüd. Nurder Offizier der mei: 
ften deutfchen Staaten darf Dies nicht, fondern muß vom Morgen 
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bis zum fpäten Abend bei öffentlichem Erfcheinen mit feiner Uniform 
bekleidet erfcheinen, damit er doch ja ſtets daran erinnert werde, daß 
er ein Glied eined bevorzugten, getrennten Körpers ſei. Wozu, fo 
fragen wir billiger Weife, wozu bier eine Ausnahme, die doch fonft 
nicht ftattfindet? Soll dem Bolfe vielleicht dadurch immerfort auch Durch 
den Augenfchein gezeigt werben, daß die Regierung eine bewaffnete 
Macht Hefige, um ihren Wünfchen Nachdrud zu verleihen? Dies ift 
doch wahrhaftig in unferm loyalen Deutfchland vollfommen übers 
flüffig. Aber man begnügt fich nicht damit, das Militair, und bes 
fonders den Offizier, denn für den unteren Soldaten Fönnte man 
Dfonomierüdfichten anführen, ftets in feinem bunten Kleide her 
umgehen zu laffen, er muß faft überall auch bewaffnet erfcheinen. 
Iſt es aber nicht doppelt lächerlich in unferen friedlichen Zeiten, 
wenn man unfere jungen Helden immer mit ihren mächtigen Schwere. 
tern, die fie bisweilen faum zu führen vermögen, herumflappern 
hört? Soll e8 eine, Auszeichnung fein, daß der Mann auch immer 
feine Waffe führe, fo gebührt fie, wie früher, dem ganzen 
Volke. Das ift jebt aber nicht der Fall, denn nur Livreejäger ho⸗ 
ber Herrfihaften und Dffiziere haben von unferer allmaͤchti⸗ 
gen Polizei, die den Schuß für uns alle übernommen hat, das 
Privilegium erhalten, ſtets das Echwert an der Seite zu tragen. 
Daß dies Privilegium aber für unbefonnene, von Standesehre 
überfpannte, faum dem Knabenalter entwachjeneLieutenants gar nicht 
von Rugen ift, fie vielmehr bisweilen verleitet, ſich auf Koſten wehr⸗ 
Lofer Bürger zu Rittern von der traurigen Geftalt zu machen, haben 
in neuerer Zeit mehrere Borfälle bewiefen. Ob diefelben, wenn auch 
noch vereinzelt daftehend, dem Dffizierftande Deutſchlands zur 
Ehre gereichen, überlafien wir billiger Weife den Mitgliedern defielben 
felbft zu beantworten? In Bielefeld hieb ein Offizier einen Buch⸗ 
händler, von dem ec ſich verlegt glaubte, blindlings über ven Kopf 
und verwunbete denfelben ſchwer, ohne daß bisher eine genügende 
Satisfahzion erfolgt wäre. In Kaffel meuchelmordete ſogar ein 
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Lieutenant mit feiner Offizierswaffe einen ihm verhaßten Menfdyen. 
Zur Ehre der Wahrheit müffen wir aber befennen, daß diefen Ber: 
brechen, das auch zu frheußlich daftand, eine Beftrafung, wenn fie 
auch gelinder ausfiel, ald wenn ber Thäter ein bloßer Bürger ges 
wefen wäre, nachgefolgt ift. Mehrere ähnliche Beifpiele find in letzter 
Zeit in Deutfchland, 3. B. in Berlin und Baden, vorgefallen. Kann 
fit) nicht hier und da die Befürchtung regen, ed möchte bald ir⸗ 
gend einem Kommandeur einfallen, eben fo wie in Bufareft zu fei- 
nen Offizieren zu fagen: ‚Meine Herren, wozu tragen Sie Ihre 
Waffen an der Seite?“ und ähnliche Mepeleien wie dort möchten flatt: 
finden? Die faft unzähligen Beifpiele empoͤrender Rohheiten und Fre⸗ 
velthaten, wozu das Waffentragen der unteren Soldaten außer Dienfl 
fhon Anlaß gegeben hat, wollen wir bier gar nicht anführen, denn 
fhon zu ihrer Furzen Aufzählung in allen deutfchen Staaten würden 
wir mehr als 20 Bogen bedürfen. Als befonders bezeichnend nen- 
nen wir nur die häufigen derartigen Erzeſſe, welche in Baden vor 
fommen, doppelt auffallend in einem Lande von fonft fo entſchiede⸗ 
nem Kortfchritt. Dennoch ift es faft Feiner einzigen deutſchen Regies 
rung eingefallen, dies unnöthige Waffentragen außer Dienft zu 
unterfagen, was doch fo leicht und ohne den minbeften Schaden ges 
ſchehen könnte. Muß man nicht bei allen diefen Exrzeffen des Mi⸗ 
litaird gegen die übrigen Staatöbürger, deren beinahe wödhent: 
lich einige gemeldet werben, faft zu dem Glauben kommen, es fei 
den Regierungen an einer abfichtlichen Spannung zwifchen Volk und 
Soldaten gelegen und fie begünftigten diefelbe auf alle Weife? Man 
wird Died zwar nad) gewohnter Weife in Abrede fielen und uns 
der Verleumdung oder Behäffigfeit zeihen, aber viele nicht gut zu 
leugnende Thatſachen fprechen zu laut für uns. 

Die Begünftigungen aller Art von Seiten der Regierung haben 
es denn auch dahin gebracht, daß in dem Offizierforps der meiften 
deutichen Staaten der Korpsgeift, ober, wie man ſich lieber aus⸗ 
drüdt, „esprit de corps“, eine unnatürliche Höhe erreicht bat. Ber 
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fonders hat fi Preußen in neuerer Zeit einen gerade nicht glänzen« 
den Ruhm hierin erworben, und das innige Einvernehmen, welches in 
den erften Jahren nach ven Befreiungsfriegen — dieſem ſchoͤnen Traum 
Deutfchlands ! — zwifchen Bolf und Militair Herrfchte, ift in neuerer 
Zeit leider immer mehr und mehr im Abnehmen begriffen. Iſt die preu⸗ 
Bifche Militairverfaſſung auch in vielen ihrer Beſtandtheile die volks⸗ 
tbümlichfte, fo ift doch der Geift, der unter manchen preußifch en Offizier⸗ 
korps herrſcht, grade das Gegentheil davon. Zu welchen Verletzungen 
der bürgerlichen Ruhe hat nicht dort in neuerer Zeit die überfpannte 
Standesehre ſchon Anlaß gegeben? Wir erwähnen bier nur die 
Duellgeſchichte in Königsberg, wo ein Offizier ſich verlegt glaubte, 
als im gleichen Lokal einige nach feinen Begriffen nicht ehrerbietig 
genug gehaltene Worte über Einrichtungen des Staates geſprochen 
wurden, und welche die Spaltung zwifchen Garniſon und Bürgers 
haft berbeiführten; ferner das Benehmen ded Dffizierforps in 
Bielefeld, welches feine Waffen fogar im Gefelfchaftszimmer einer 
geſchloſſenen Geſellſchaft nicht ablegen wollte, obgleich gerade fürz- 
lid daſelbſt der oben erwähnte Exzeß von der Gemeinfchädlichkeit dies 
ſes Brivilegiums vollgültigen Beweis geliefert hatte, ſodann ähnliche 
frühere Fälle in Koblenz und Köln, den Vorfall mit dem Küraſſier⸗ 
lieutenant vor kurzer Zeit in Breslau, den eines Jägeroffizierd mit 
einem Freiwilligen in Nordhauſen ıc. Welch empörende Verlegung 
alfer Pflichten des Staatsbürgers, die dem Offizier doch vor Allem 
heilig fein follten, zeigte nicht das Benehmen vieler Offiziere in 
Karlsruhe bei Selegenheit der Demolirung des von Haberfchen 
Haufes! Der Schleier, der auf, diefem Vorfall ruht, welcher recht 
grell zeigt, was wir von unferm Militair zu erwarten haben können, 
iR bisher auch noch nicht fo gelüftet, wie ed jedenfalls gefchehen wäre, 
gehörten nicht manche derThäter oder wenigſtens Doch der Anftifter dem 
Dffyierflande an, der ja gefhont werden muß. Oder was fagt man 
m den Fürzlich gefchehenen Infulten gegen den geachteten Deputitten 
von Soiron, welche allgemeine Indignazton in ganz Deutfchland erreg: 
II. 1846. 3 
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ten? Und leßtere beide Borfälle ereigneten fich in dem konſtituzionell⸗ 
ften Staate Deutſchlands! Mit der fonft jo zarten und empfindlichen 
Dffuiersehre fleht ferner das Benehmen mancher Herren vieles 
Standes gerade nicht in Einflang, 3. B. das viele und oft mehr 
als leichtfinnig zu nennende Schuldenmachen, welches gerabe hier jo 
ſehr an der Tagesorbnungift. Hat man doch in Preußen mehrere ge: 
fhärfte Verordnungen, welche nöthigen Falls fogar die Polizei zur 
Hülfe zu nehmen geftatten, biergegen erlaffen müflen, da diefer Unfug 
eine fo erftaunliche Höhe dort erreicht hatte, daß eine Einfchreitung 
unumgänglich nothwendig war. Diefe Verfügungen, obgleich fie 
nicht Mehr fordern, als was jeder andere Bürger des Staates fchon 
längft gewohnt tft und ganz in der Ordnung findet, haben unter 
“den, fi) in ihrer Standesehre verlegt glaubenden Offizieren allge: 
meine Indignazion erregt. Beſonders fol die Garde in Berlin, die 
freilidy von denfelben am Meiften getroffen ift, da das Syſtem bed 
Schuldenmahens dort feine höchfte Ausdehnung erreicht hat, fich 
fehr verlegt darüber fühlen. Die Begriffe diefer Herren find fo hoch 
gefpannt, daß fie ſchon verlegen muß, was man fonft ganz natürlich 
findet. 
Nun zum Schluß noch einige Bemerkungen über das pekuniäre 
Verhaͤltniß der Offiziere und ihre Bevorzugung hierin vor allen übri- 
gen Klaſſen der Staatsdiener. Es herrſcht unter den Individuen 
des DOffizierftandes faſt durchgängig die Anjicht, fie wären viel zu 
niedrig befoldet, und es fei Pflicht ver Regierungen, Dies mehr auß- 
zugleichen. Ja, ift man doch ſchon in mehren deutſchen Ständekam⸗ 
mern mit ſolchen Antraͤgen, die natürlich, bei der Höhe der ſchon beſtehen⸗ 
den Ausgabe für das Militair, wenig Anklang fanden, hervorgerüdt. 
Der Offizier ift aber, ganz abgefehen von feinen Leiftungen für den 
Staat, von allen Klafien der Staatödiener, die faft unnügen Diploma⸗ 
ten abgerechnet, am Beften bezahlt. Im Durchſchnitt erhält ein In⸗ 
dividuum, das fi dem Dffizierftande widmet, ſchon im neungehnten 
Jahre das Lieutenantspatent und damit eine Gage von 300 Tha⸗ 
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fern Pr. Kourt. oder 500 Gulden (Alles in Allem durchichnittlich 
wird fie in Deutfchland in einigen Staaten etwas Mehr, in den an- 
deren etwas Weniger betragen), während fein Alterögenofie noch 
viel Geld für theure Schul⸗ und Univerfitätsftubien ausgeben muß. 
Nach 1ijähriger Dienftzeit wird er zum Oberlieutenant mit 600 
Gulden, nad) 2Ofähriger zum Hauptmann mit 1300 Gulden, nad 
Mfähriger, alfo im Alter von 49 Jahren, zum Stabsoffizier mit 
2000 Gulden befördert”). Der ſich dem Staatsdienft Widmende (wir 
wollen noch den günftigften Zweig, die Jurisprudenz, und eine Kar⸗ 
tiere bei der Regierung annehmen) muß erft noch zwei big drei ſchwere 
Eramen durchmachen, erhält dann im 30ften Lebensjahre als Aſſeſſor 
vielleicht 4 — 600 Gulden, nad fünf Fahren 800, im A0ften Les 
bensjahte als Rath circa 12— 1400 Gulden. Auch die Generali 
tät, 3. B. die doch ganz überflüffigen, auf der ganzen Welt Nichte 
zu thun habenden Generalmajors ald Chefs einer Brigade im Frie⸗ 
den, wird verhältnißmäßig viel beffer befoldet, als die höheren 
Staatöbiener. Wollen wir nun gar die Prediger, die Lehrer an Uni⸗ 
verfitäten und gelehrten Schulen, die denn doch wahrhaftigganz an⸗ 
dere geiftige Anftrengungen machen und ſchon zu ihren Studien oft 
bie theuerften Werke fi; anſchaffen nrüffen, in Betracht ziehen, wie 
ftellt fi dort das Verhältnig heraus? Und nun gar die faum vor 
dem Hungertode gefhüsten armen Volksſchullehrer, in deren Häns 
den das Wohl und Wehe fünftiger Generazionen liegt! Mau 
bat Dies auch bei einer folhen Gelegenheit in der zweiten fächfifchen 
Kammer hervorgehoben und auf das Verhältniß eines nüßlichen 
Volksſchullehrers und eines vieleicht nicht ganz fo nüglichen Lieu⸗ 
tenants, Majors oder Generald hingewiefen. Die zweite Kam⸗ 
mer irgend eines Staates, welche bei gegenwärtigen Verhaͤltniſſen 


*) Wir rechnen natürlich hier immer nur durchſchnitilich und laflen alle 
günftigen oder nadhtheiligen Ausnahmen fort. In den theureren norddeutſchen 
Staaten if der Gehalt auch höher, 3. B. in Preußen beim Hauptmann exfter 
Kaffe 1200 Thaler, in Mecklenburg 1400 Thaler u. |. w. 


36 Über das Militairfoftem der deutfchen Staaten, mit befonderer 


auch nur einen Kreuzer für die Erhöhung des Militairetats bewil⸗ 
ligt, ja welche nicht mit aller Kraft darauf befteht, daß gerade hierin 
die vielen dringend nöthigen und ohne den mindeften Schaden für 
den Staat zu madenden Erfparniffe eintreten, verdient nicht den 
ehrenvollen Plab, den ihr das Vertrauen der Nazion eingeräumt 
bat. Dabei muß aber darauf gejehen werben, daß auch Die Ausgaben 
für das Militair zweckmäßig verwandt werden und nicht ſolche Grau⸗ 
famfeiten gegen einzelne arme Soldaten vorkommen, wie 3. B. es 
in Baiern der Ball iſt. Obgleich das Militair im Ganzen dafelbft 
genug Eoftet und 3. B. eine Menge ganz nuglofer Hartichiere, die 
bohen Rang und Gage haben, vorhanden find ‚fo befteht doch 
die wahrhaft harte Einrichtung, daß der beurlaubte oder ent- 
laffene Soldat, möge er von feinem Garniſonsort bis zu feiner Hei⸗ 
math noch fo weit haben, 3. B. von Münden nad Rheinbalern- 
oder DOberfranfen (50 Meilen), von Tage feiner Entfernung aus der 
Kaferne an feinen Kreuzer mehr empfängt und entweder fich von ſei⸗ 
nen armen Altern Geld zur Heimreife ſchicken laffen oder ſich durch⸗ 
betteln muß, wo er dann risfirt, von der Öensdarmerie ald Bagas 
bond aufgegriffen und in das nächlte Gefängniß transportirt zu 
werden. Iſt Dies nicht wahrhaft empörend und wie harmonirt das 
mit das goldgeftidte fpanifche Kleid der Hartfchiergarde am Frohn⸗ 
leichnamstage, welches doch auch auf Koften des Staates angefchafft 
wird? 

Wir wollen gern zugeben, daß es für einen unbemittelten Offi⸗ 
zier ſchwer hält, von feiner Befoldung zu leben, wenn er feinen ver: 
meintlihen Standesanforderungen genügen fol. Aber warum biefe 
Anforderungen fo ſchroff beftehen follen, warumein Offizier nicht eben 
jo leben ann, wie alle andern Leute, welche wenig Geld haben, es thun 
müffen, fönnen wir nicht begreifen; es ift doch hoͤchſt unbillig, vom 
Staate, d.h. vom armen, faum fatt genährten Schuhflider und Lein⸗ 
weber, der auch fein ſchweres Theil von Steuern dazu beitragen 
muß, zu verlangen, daß er das zahlreiche Offizierforps, welches oft 
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zum reinen Vergnügen gehalten wird, fo befolde, daß jeder Einzelne 
an der vornehmften Wirthötafel effen oder in der erften Rangloge im 
Theater figen kann, bloß weil er die hohe Ehre hat, ein Lieutenant 
zu fein. Dies fcheint man aber von einigen Seiten zu prätendiren, 
ja man zwingt in manchen norbdeutfchen Staaten den Offizier förms 
lich, es aud) zu thun. Hat doch Se. Majeftät der König von Han- 
nover noch in letzter Zeit eine Ordre erlaflen, wonach eine eigene 
Kommiffion entfcheiden fol, ob eine Heirath eines Offiziers auch 
„ſtandesgemäß“ fei. Zieht man die Trennung des Soldaten vom 
Bürgerftand nicht auf ſolche Weife förmlich mit den Haaren herbei, 
und wohin fol Dies führen, wenn e8 noch im Zunehmen, wie jept, 
begriffen it? In Baiern, wo unter allen uns befannten deut: 
ſchen Staaten die Offiziere ſich am Wenigſten von den übrigen Volks⸗ 
klaſſen abfondern, vielmehr ganz ungezwungen mit ihnen verkeh⸗ 
ren, fällt e8 Riemandem auf, wenn ein unbemittelter Lieutenant in 
einem Brauhaufe für 15 Kreuzer zu Mittag ißt oder im Theater 
das Parterre beſucht. Beträgt er fish fonft nur anftändig, fo kann 
Dies auch ganz gut gefchehen, ohne daß feine Ehre als Offizier 
darunter leide. Im vielen norbdeutfhen Staaten hat man aber 
andere Begriffe hiervon, und, fobald Jemand Offizier ift, fol er 
ſtets nur an den vornehmften Orten fich einfinden dürfen. Da 
freilich fan die Gage nicht ausreichen. 

Nachdem wirnun, und wir glauben mit vollem Rechte, unfer gan: 
zes Militairfoftem von Grund aus getadelt Haben, wollen wir zum 
Schluß noch die Andeutungen kurz zuſammenſtellen, wie demſelben nach 
unfrer Meinung abzuhelfenwäre. Man dehne, wievorhin ſchon ange- 
geben, das Inftitut ver Landwehr aufjegliche Weiſe aus und vermindere 
eben fo fehr das ftehende Heer! Man laſſe den Stamm der im Dienft 
bebaltenen Soldaten an verfchiedenen öffentlichen Arbeiten gegen 
angemeflene Bezahlung Theil nehmen, fobald fie felbft Neigung dazu 
fühlen, was gewiß bei ver Mehrzahl der Fall feinwird! Man opfere 
die Wohlfeilheit und Zwedmaͤßigkeit der militairiſchen Bekleidung 
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nicht dem bloßen Putze auf, wie es jegt noch fo vielfältig geſchieht! 
Dies in Bezug auf den unteren Soldaten. Bei der Erziehung ber 
Offiziere hebe man alle Kadettenhäufer oder militairifhe Inftitute, 
al8 ihren Zweck gänzlich verfehlend, auf, laffe jeven Juͤngling, ber 
fih ganz dem Soldatenftande zu widmen gebenkt, erſt vollftändig 
feine Oymnaftaljahre durchgemacht und einige Zeit ald Soldat und 
Unteroffizier gedient haben, bevor man ihn zum Offizier avancirt! 
Sodann halte man darauf; daß er feine Uniform, ale dienſtliches Ab» 
zeichen, auch nur bei dienftlichen ©elegenheiten trage, und überhaupt 
nicht daran denfe, einem befondern Stande anzugehören , fondern 
fi niht Mehr oder Weniger ald jeder andere Staatsbürger dünke. 
Die Zahl der Offiziere, die blos Dies und weiter Nichts find, ver 
tingere man nad) Möglichkeit, fuche aber die Zahl Derer zu vermehren, 
die auch noch andere Befchäftigungen daneben treiben, wie es bei 
den preußifchen Landwehroffizieren der Hal iſt. Unabhängige 
Gutsbeſitzer, Forſt⸗ und Baubeamte des Staates, namentlich Letztere 
als Ingenieur: und Artillerieoffiziere, auch Lehrer an Schulen, find 
am Meiften hierzu geeignet. Man gebe foldhen ein billiges Aquiva⸗ 
Ient und verpflichte fie dafür, alljährlich eine Zeit ſich militairifchen 
Übungen zu widmen und im Fall eines Krieges fich ganz zur Dispoſi⸗ 
sion zu ftellen! Es wird Dies, wenn man nur will, felbft bis zu den 
höheren militairifchen Würden hinauf ſich recht gut einführen laſſen. 
Die amerifanifchen Milizen, auf ähnliche Art Fonftituirt, waren. im 
‚ legten amerifanifchen Kriege den alt gebienten englifchen Truppen 
furchtbare Gegner. In Dänemark befteht jetzt noch die vortreffe 
liche Einrichtung, daß eine große Zahl der im Frieden unnügen Ma⸗ 
tineoffiziere, mit der Hälfte Gage beurlaubt, Kauffartheis und 
Dampfichiffe ald Fuͤhrer befehligen; auch bei englifchen Privat: 
dampfſchiffen findet man oft hinter dem Namen des Führers „R. 
N.“, was bedeutet, daß er der Fönigl. Marine ald Offizier ange⸗ 
höre. Bei dem beftändig in AWftivität befindlichen Militair fehe man 
aber in den Eonftituzionellen Staaten vor Allem darauf, daß es auch 
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auf die Berfaffung beeidet fei, was bis jeht auf gar nicht zu entfchul« 
digende Weife in vielen Staaten nicht gefchehen iſt! Als Baiern 
1819 feine Berfaffung erhielt, war die Beftimmung getroffen, daß 
es von der Stimmenmehrheit der Offiziere abhängen folle, ob fie 
auf die Berfaffung beeidet würden. Der damals allmächtige Feld⸗ 
marfchall Wrede wußte aber die Offiziere durch verſchiedene Vorſpie⸗ 
gelungen fo einzufchlichtern, daß ein großer Theil ſich gegen eine 
ſolche Vereidung ausſprach und dieſelbe unterblieb. Jetzt freilich bes 
reuen viele Offiziere dieſe nie verzeihliche Taktloſigkeit. 

Vor Allem aber kraͤftige man den Geiſt der wahren Vaterlands⸗ 
liebe in allen Staͤnden! Er wird bei etwaiger uns drohender Gefahr 
Mehr, als Feſtungen und Kanonen, leiſten. Napoleon, der große 
Meiſter der Kriegskunſt, fürchtete im feindlichen Lande einen Auf⸗ 
Rand des Volls viel mehr, als die geordneten Bataillone der ihm 
gegenüberfichenden Feldherrn. Alles Dies wird freilich in der näch- 
Ken Zukunft in Deutfchland noch nicht erfüllt werden, obgleich es 
doch fo leicht wäre und dem Volke die vielen Laften, welche das 
jegige Militairfoftem ihm aufbürbet, abnehmen würde. Sa, man 
wird ſolche Borfchläge von Seiten der Mehrzahl der Offiziere felbft 
als vollfommen zwecklos erflären und ſpoͤttiſch und veraͤchtlich auf 
diefelben herabfehen. Aber wir felbft und mit uns hoffentlich viele 
Taufende von Freunden des Baterlandes haben die Überzeugung, 
daß fie nicht unzweckmaͤßig, fondern im Gegentheil volllommen zweck⸗ 
mäßig für Deutfchland, ja für alle gebildeten Staaten, die feinen 
Eroberungsftieg führen wollen, einzuführen find. Das Militairwes 
fen unferer Gegenwart ift drüdend und verfehlt feinen Zweck; die: 
fer Drud darf fich für die Zufunft nicht noch fleigern, wie man von 
manchen Seiten fo gern will, fondern man muß eine ganz andere 
Bahn betreten. Soldat und Bürger müſſen Eins fein. 

v. W. 


— — — 


Deutſche Bettler und Iuduftrieritter 
Bon Auguft Kunze. 


Frankreichs Hauptſtadt ift ein modernes Weltwunder. Diele 
Stadt ift gleicy berühmt durch ihre Größe, ihre Schäge in Künften 
und Wiſſenſchaften, dur Pracht und Reichthum, gefchichtliche 
Merkwürdigkeiten und politifche Bedeutung. Nebenbei hat Paris 
den Ruf, daß daſelbſt „Viel zu verdienen fei,‘ daß man in feinen 
Mauern „jleicht reich’’ werden könne. Alles Das zufammengenom- 
men bat nun zur Folge, daß diefeMetropole ein wahrer Wallfahrts⸗ 
ort der Welt ift, denn aus den meiften zivilifirten Ländern und ſelbſt 
aus den fernſten Gegenden fuͤhren Neugierde, Bewunderung, Wiſ⸗ 
ſensdurſt und die mannichfachſten Spekulazionen eine Unzahl 
Beſucher aller Kapazitaͤten dahin. Wenn es nun auch mit dem 
vielen Großartigen, Merkwürdigen und Eigenthuͤmlichen, wel⸗ 
ches der Ruf Frankreichs Hauptſtadt zugeſteht, ſeine unleugbare 
Richtigkeit hat, fo hat es doch mit dem Vielverdienen und Leicht« 
reichwerden nur infofern feine Richtigfeit, als hier das Neue, Aus 
ßergewoͤhnliche, Ausgezeichnete, auf welchem Gebiete der menſchli⸗ 
hen Thaͤtigkeit es fih auch bemerkbar mache, gefucht ift, Anerken⸗ 
nung findet und belohnt wird. Alles dagegen, was in das Bereich 
des Alttäglihen, Gewöhnlichen herabfinkt, ift aud nicht mehr 
geachtet und beſſer bezahlt, ald anderswo; ja Manches fteht Hier 
vielleicht in legter Hinficht noch tiefer, denn, je allgemeiner, alltäg: 
licher irgend eine Beſchaͤftigung ift, defto leichter ift fie auszuüben 
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und deſto mehr Konkurrenten bemädhtigen ſich ihrer, aber vorzugs⸗ 
weife in einer Stadt, wie Baris, wo viele Urfachen dazu beitragen, 
einegrope Menge Menfchen anzuhäufen, welche, von Allem entblößt, 
oft genöthigt find, in dem erften beften ſich darbietenden Erwerbs» 
jweige eine Eriftenzquelle zu fuchen. Die hieraus entftehende Kon» 
furcenz muß natürlich ein Herabfinfen des Arbeitslohnes nachfich- 
jiehen , und daher fommt es, daß verfchiedene Arbeiten in dem reis 
hen Paris verhältnigmäßig fchlechter, ald an manchen anderen, 
weit ärmeren Orten bezahlt werden, und daß hier Die, weldye ge 
nöthigt find, in folhen Arbeiten eine Nahrungsquelle zu fuchen, oft 
im tiefften Elende ſchmachten. 

Die Unfenntniß diefer Berhältniffe iſt aber bie Beranlaffumg 
m zahlloſen und nicht felten den bitterften Täufchungen, welche fo 
viele aus Spefulazion auf Gewinn fich hierher begebenve Fremd⸗ 
linge treffen. Bon allen Ländern nun, welche Geld: und Nahrung: 
ſuchende nah Paris ſchicken, liefert Deutfchland die meiften. Aus 
allen Theilen Deutfchlands ftrömen hier feine Angehörigen zufam: 
men, und man schlägt ihre Anzahl auf 60 — 80,000 an. Leider ift 
aber ein großer Theil diefer Repräfentazion nicht fo befchaffen, daß 
er deutſcher Razionalität Ehre machte. 

Die ſich nach Paris begebenden und hier aufhaltenden Deut- 
hen fönnen in drei Klaffen getheilt werden: erſtens in thätige, 
ordentliche Handwerker, Gefchäftsleute, Künftler und Gelehrte, die 
fi durch Fleiß und Arbeitfamfeit eine Bahn zu brechen, fich auszus 
zeichnen fuchen oder, lächelt ihrem Streben fein günftiges Geſchick, 
fh begnügen, von ihrer Hände Arbeit oder fonftigen Thätigfeit ſich 
tedlich zu nähren, wie fie im Baterlande auch gethan haben würden ; 
dann in Spekulanten verfchiedener Art, Abenteurer, Landftreicher 
und ähnliche Taugenichtfe, welche hier für ihre mannichfachen In⸗ 
duftrien einen großen, vortheilhaften Spielraum zu finden hoffen und 
leider auch meiftentheils zu finden wiſſen; drittens endlich in Bett: 
ler, welche gleich fir und fertig als folche hier anfamen ober durch 
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Schickſalsſchlaͤge und mehr oder weniger eigenes Verſchulden dazu 
berabfinfen. *) — Im Folgenden werde ich eine Karafteriftit der 
legten, hoͤchſt zahlreichen Klaffe zu entwerfen verfuchen und dabei 
der zweiten fo weit mit erwähnen, als ein Theil ihrer Elemente au 
in die dritte hinein reicht. 

- Aus den an Branfreich grenzenden Deutfchen Ländern und Pros 
vinnen, Baden, Rheinbatern, Rheinpreußen, dem Darmftäbti- 
fchen u. f. w., zieht eine Menge armes Bolf nad Paris. Dies 
find aber nicht, wie man glauben follte, Handwerker oder Leute, 
welche ſonſt einen ſtaͤdtiſchen Erwerbszweig verſtaͤnden oder zu be⸗ 
treiben fähig wären, ſondern größtentheild — Bauern. Die Motive, 
welche diefe Leute hierherführen, find verſchieden. Theil mögen fie 
wirklich , wie die Meiften von ihnen audfagen, in ihrer Heimath in 
fo tiefer Armuth fi befunden haben, daß das Verlafien derſelben 
als ein Schritt der Außerften Noth anzufehen tft; häufig ift es aber 
die verführerifche Hoffnung, ein Feines Kapital zu erlangen, d. h. 
nach ihrer Weife reich zu werden, welche viele von diefen Armen ver: 
(ot, eine, wenn auch dürftige, aber geficherte, friedliche Eriftenz in 
ihrem Dorfe aufzugeben und in ein fremdes Land, in eine Stadt zu 
ziehen, wohin fie ungefähr fopaffen, wie etwa ein Taubftummer auf 
die Bühne; theils IR es die höchfte Dummheit, Mangel an aller 
Berechnung, an aller Urtheilskraft, welcher faft bewußtlos Andern 
nachläuft, weil Diefe „uff Paris gehen.’’ Alle dieſe Menfchen find 
glei bei ihrem Eintritt in Paris fertige Bettler, denn was bliebe 
folden fremden, habelofen, menfchlichen Laftthieren fonft übrig an 
einem Orte, wo faft in jedem Erwerbszweige mehr Fertigkeit verlangt 
wird, als anderewo, und wo man obendrein eine Sprache redet, von 
der fie Feine Sylbe verftehen und auch in der Regel nie lernen? 





) Es verfieht ſich, daß politifche Flüchtlinge, die gezwungen ein zweites 
Paterland in Frankreich zu fuchen, ferner die auf furze Zeit nach Paris Reifen: 
ben hier nicht mitgerechnet werden, fondern daß im Obenftehenden nur von. Des 
nen die Rebe if, welche ſich für längere Zeit oder für immer hier anſiedeln. 
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Run dürfte man fragen: wie fönnen aber Menfchen ſich in eine 
Stadt begeben, wo ihnen nichts Andres als Betteln übrig bleibt? 
Dies findet feine Erklärung theilweis in Kolgendem: In jedem Orte, 
jedem Flecken und Dorfe der deutich-franzöftfchen Grenzländer giebt 
es einige Einwohner, welche in Paris und bier fo glüdlich waren, 
eine mehr oder weniger beträchtliche Summe zu erwerben. Mit dies 
fer Eehrten fie in ihren vaterländifchen Ort zurüd und erfreuen fidh 
dafelbft eines in weiter Umgegend beneideten Looſes; denn eine 
Summe von mehreren Hunderten oder Taufenden Franken, die in Paris 
von fehr geringer Bedeutung fein würde, Fann in einer armen Ges 
gend zehnfachen Werth erhalten und relativ Wohlhabenheit,, ja felbft 
Reihthum repräfentiren. Aus diefem fehr triftigen Grunde gehen 
auch alle die Glücklichen, denen es gelang, fo Viel zu erfparen, um ſich 
m Haufe mit einigem Erfolge niederlaffen zu können, dahin zurüd. 
Sole Glückliche wiffen nun, (wie e8 gewöhnlich beim Menfchen 
der Fall ift, daß er ein Land, ein Bolf ıc., je nach dem Verhältniffe, 
in dem er feine perföntichen Abfichten daſelbſt erreichte oder verfehlte, 
lobt oder fhmäht,) nur Schönes und Gutes von Paris zu erzählen 
und zur Reife dahin aufzumuntern. Da verkauft nun Mancher feine 
wenige Habe, um fich einige Gulden Reifegeld zu verfchaffen, und 
yadt Frau und Kinder auf zum Auszuge nach dem neuen Canaan, 
aus dem er reich zurückzukehren gedenkt. Manche reißen ſich ſogar 
aus einer Rage, in der fie nicht zu den Armften zu zählen waren, 
und verwenden einen Theil ihres Heinen Eigenthums an ein Un: 
tanehmen, defien Ausgang höchft ungewiß und felbft trübfelig aus: 
fallen kann. Bon vielen Beifpielen möge nur die Mittheilung eines 
bier Raum finden. 

Einem Maurer in einem rheinbaierfchen Dorfe, ver dafelbft 
an Häuschen und etwas Feld befaß, hatte ein Nachbar , der „in 
Paris fein Glück gemacht,” oft erzählt; daß die Maurer in jener 
Stadt täglich 5 — 6 Franken verdienten. Erfterer glaubte nun nichte 
Befleres zu thun zu haben, als auch in dieſes für die Maurer glück⸗ 
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liche Land gehen zu müflen. Sein Nachbar lich ihm das nöthige 
Reifegeld, verficht ſich gegen hypothekariſche Sicherheit, und bergute 
Baier marfchirte mit einer jungen Frau und einem Fleinen Kinde 
wader auf Paris zu. Hier angefommen, warb ihm, während er 
Arbeit fuchte, in der deutfchen Kneipe, wo er ſich einlogirt, am zwei⸗ 
ten Tage nad feiner Ankunft alle feine Habe und der Reſt feiner 
Baarfchaft geftohlen. Um ihn und feine Familie wenigftend vor dem 
Berhungern zu ſchützen, erhielt er aus Theilnahme von irgend einer 
Seite täglich einen Franken Unterflügung, und nun irrte der arme 
Teufel, oft halb verſchmachtend, tagelang in der größten Sonnenhige 
in den Umgebungen von Paris herum, an den Befefllgungsmwer: 
fen Arbeit ſuchend, wo er als Taglöhner hoͤchſtens zwei Fran⸗ 
ken täglich verdient hätte, aber audy hier nahm man ihn nicht an. 
Daß er an Bauten in der Etadt, wegen Mangels an Sprachfenntniß 
und fonftigem Geſchick, nicht arbeiten fönnte, fah er bald ein, und 
fo fam der Getaͤuſchte faſt dem legten Grade der Verzweiflung nahe, 
welche der Kummer feiner Frau, die das Heimweh gänzlich 
frank machte, noch mehr erhöhte. Nach 10 — 12 Tagen madıte man 
es ihm möglich, mittelft eines Armenpaſſes) in fein Dorf zurüd zu 
gehen. 0 

Namentlich der Bau der hiefigen Feftungswerfe zog eine unges 
heure Menge deutfchen Grenzvolkes herkei, welches hier Befchäftt- 
gung fuchte und anfänglich auch fand. Nachdem aber die Arbeiten 
mehr und mehr beendigt waren und die Erwerbsquelle verfiegte, bes 
gaben ſich diefe Menfchen, ſtatt nah Haufe zu gehen, nad) Paris, 
wo fie fchaarenweis, eine Art Bettlerheufchreden, einzogen und ſich 
niederließen. Was das Elend diefer Einwanderer erhöht, if, daß 
die Meiften von ihnen eine Menge Kinder mitbringen. Es giebt Ha: 


*) Die Stadt Paris erteilt nämlich armen Fremden, deren Armut erwies 
fen ift und die in ihre Heimath zurückkehren wollen, Armenpäſſe (passe - port 
d’indigence), denen zufolge fie innerhalb Frankreichs auf der vorgefchriebenen 
Beiferoute Btappengelber (einige Sous für die zu machende Liene) erhalten. 
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milien, welche nicht weniger als neun bis zehn Köpfe zählen. Ber | 
nun einigermaßen mit den BVerbältniffen in Paris bekannt ift und 
weiß, welche vrüdende Laſt hier Kinder für Leute find, die ſich von 
gemeinen, wenig lohnenden Arbeiten nähten müffen, deren Ertrag 
häufig faum hinreicht, die dringendſten Bepürfniffe des Arbeitenden 
zu beftreiten, Der wird zu begreifen vermögen, wie Died um fo mehr 
der Hal fein muß bei Leuten, welche auch auf gar Nichts rechnen 
oder hoffen dürfen. 

Diefes finnlofe Auswandern der heſ ſiſchen, badiſchen u. a. Bauern 
nah Paris wird nun leider durch die geringere Entfernung ihrer 
Heimath von letzterer Stadt außerordentlich begünftigt. Mit weni⸗ 
gen Gulden in der Tafche und einigen Stüden Brod in. dem Quer⸗ 
fade, die Kinder auf den Rüden gehodt, machen fie fi auf den 
Weg, und Betteln und Darben müflen das Fehlende auf der Reife 
ergänzen. Bisweilen geht es ihnen auch wohl in Paris, im Ver: 
haltmiß zu ihren Anfprüchen und gu Dem, was fie vieleicht zu Haufe 
verließen, und abgefehen von jedem Geſichtspunkte moralifcher und 
nazionaler Würde, wovon diefe Armen aber auch nicht die geringfte 
Ahnung haben, nicht fo fchlecht, als man vielleicht glauben follte. 

Paris hat in vielen feiner Viertel und ungeheuren Borftädte 
Theile, welche eine eigenthümliche Bevölkerung haben. So wohnen 
z. B. die meiften Lumpenfammler in der Vorftadt St. Marcel, die 
meiften deutſchen Arbeiter in der Vorftadt St. Antoine und die ars 
men Juden vorzugsweife in der Nähe der rue du Temple. In fols 
hen Staditheilen find nun wieder Straßen, welche faft ausſchließ⸗ 
ih von einem Gewerke, einer Klaffe angefüllt find, und unfere heſ⸗ 
ifchen , rheinbaierifhen ıc. Landsleute haben ſich mit bejonderer 
Vorliebe in den Gaffen de la Montagne, St. Genevitve, des Mau- 
vais Garcons, de Charenton u. m. a. niedergelafien. In genann- 
ten Gaſſen find mehrere Häufer von unten bis zum Dache mit. die- 
fen Deutfchen angefüllt. Da find Kneipen, welche für einige Sous 
ein Rachtlager geben. Hier fieht man allenthalben vor den Haus» 
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thüren die vierfchrötigen Geftalten der Weiber und Mäpchen in ihrer 
Razionaltracht, d. h. mit den dicken, blauftteifigen wollenen Röden, 
den Heinen, durch Schmutz vergrauten Käppchen, aus welchen am 
 Hinterhaupte ein Pad verworrener Haare hervorquillt. In dem 
Straßenmoraft fpielt und rauft fih die heranwachfende Generazion 
herum, eine Menge ſchmutziger Kinder, in einem, dem Norddeut⸗ 
ſchen faſt unverſtaͤndlichen Jargon ſchreiend, laͤrmend und ſchimpfend. 
In den untern Stuben der Häufer, welche meiſtentheils Schnapo— 
und Weinkneipen find, figt der männliche Theil dieſer Bevoͤlkerung, 
gleichfalls in faft unverftändlichen Lauten ſchwatzend und fluchend 
und mit einer Gemüthlichfeit, einem Sichgehenlaffen, als fäße man 
forglo8 auf der heimathlichen Ofenbank. Kurz, überall trifft man 
bier auf die Merkmale gemeinen deutfchen Lebens, d. i. Schmutz, 
Plumpheit und Schwerfälligfeit. . 

Man ift in Deutjchland faft allgemein des Glaubens, der Fran⸗ 
zofe fei unreinlicher, ald der Deutſche. Das iſt richtig, wenn man 
den armen, gemeinen Franzoſen mit dem gebildeten Deutfchen ver- 
gleicht. Allein der arme, gemeine Deutfche ift ebenfalls indem Grabe 
fhmugig, in welchem Unwifienheit und Elend auf ihm laften, und 
giebt in diefer Hinficht dem ihm’ gleichftehenden Franzoſen Nichts 
nach; denn Armuth und Dummheit ftumpfen die fofifche und mo: 
ralifhe Empfindung in jeder Hinfiht ab, wenn fie auf vem Men» 
hen Taften, mag er einem Bolfe, einem Lande angehören , weldyem 
er wolle. Um Dies beftätigt zu finden, braucht man nur die armen 
Gegenden Heſſens, Rheinbaierns ꝛc. durchreift zu haben und Die 
niedern Elemente der hiefigen deutſchen Kolonie näher zu kennen. 

Inn dieſe deutfchparifer Nieverlaffungen begeben ſich die Neu: 
angefommenen, fobald fie in Paris angelangt find, und finden das 
ſelbſt nicht allein ein ihrem Beutel und ihren Bebürfniffen angemef: 
fenes Afyl und Wirthe, welche gewöhnt find und durch Übung eine 
große Fertigkeit erlangt haben, fich durch Zeichen mit ihren Gäften 
verſtaͤndlich zu machen, fondern Landsleute, Freunde und Ver: 
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wanbte,‘) welche dem Neulinge Rath und Hülfe ertbeilen (‚‚les 
gueux s’aiment entre eux,“‘ wie Beranger fingt), ihn gleichfam in 
ihre Zunft aufnehmen und abrichten. In dieſer Hinficht find aljo 
diefe Menfchen weit weniger in Berlegenheit, als mancher andere 
Fremdling, der hier feinen Freund oder Rathgeber hat oder findet, 
wohl gar fchlechten Menfchen in die Hände fällt, die ihn, feine Uns 
erfahrenheit benugend, betrügen. So Mancher geht faft zu Grunde, 
der mit mehr Mitteln hier anfam, als jene Armen, weil ihm Rath 
und Hülfe fehlen, ehe er ed durch eigene Erfahrung und Lofalfennt- 
niß dahin gebracht hat, ſich felbſt fortzuhelfen. 

Sehen wir nun, was dieſen deutfchen Parias in Bezug auf Er⸗ 
werb in Frankreichs erſter Stadt eigentlich zu hoffen bleibt! In der 
That gar Nichts, als höchftens Straßenfehren und Betten. Diefe 
Menſchen find größtentheils in fufifcher und- geiftiger Beziehung 
höchft ſchwerfaͤllig und ungelenf. Bei ihrer Ankunft kann Keiner von 
ihnen, wie fich von felbft verfteht,, ein Wort Franzoͤſiſch, aber die 
Dummheit und Ungelehrigfeit geht auch fo weit, daß Viele nach 
einem Aufenthalte von mehreren Jahren es nicht fo weit gebracht 
haben, den Namen der Gaſſe, worin fie wohnen, auszufprechen und 
zu behalten. Das wirh vielleicht unglaublich fcheinen, aber es if fo. 
Daß ihnen die franzöfifhe Sprache fo gänzlich fremd bleibt, dazu 
trägt allerdings der Umſtand bei, daß fie meiftentheils, gleich ven 
Scaafen, zuſammenhalten, nur in ihrem Kauderwälſch unter. ein- 
ander ſchwatzen und höchft felten mit Franzoſen in Berührung kom⸗ 
men, die natürlich auch nicht viel Luft haben, an ſolchen Schülern 
zu Lehrern zu werben. | 

Ein anderer Umftand, der ihnen jede Gelegenheit, etwa von 
Deutſchen zu gemeinen Arbeiten gebraucht zu werden, von denen 


*) Man erinnert fich vielleicht, daß die Augsb. Zeit. v. 1844 berichtete, 
daß aus einem einzigen heſſ.-darmſt. Gerichtsbezirke nicht weniger als 100 galr 
fenfehrende Berfonen in Baris fein. Des Namens Fatum find fech® bergleis 
hen Familien Hier. 
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viele aus mehren Gründen vorzugsweife Deutfche in ihren Dienſt 
nehmen, abſchneidet, ift der, daß man ſich in dieſer Hinficht mit El⸗ 
faffern behilft, welche gleichfalls in großer Anzahl nad) Paris kom⸗ 
- wen und vor unfern füddeutfchen Landsleuten den Vorzug haben, 
daß fie der franzöfifchen Sprache doch nicht fo ganz fremd bleiben, 
weil fie diefelbe ſchon zu Haufe oft fprechen hörten, vielleicht fchon 
einige Wörter verftehen lernten, dabei ein Deutfch reden, Das, wenn 
es auch noch fo fchlecht ift, Doch immer eben fo viel Wohlklang und 
Verftändlichkeit, al8 das der fchwäbifchen und weftfäler Bauern, 
hat. Zugleich befigt der Elfafer, wenn aud) übrigens roh und un« 
wiffend, eine gewiſſe Lebendigkeit, ein gewiſſes Selbftgefühl, welche 
Eigenichaften ein Ergebniß der franzöfifhen Inftituzionen, unter des 
nen er aufwuchs, und des Bewußtſeins ſind, daß er in Paris, ob⸗ 
gleich fremd, doch immer Franzoſe iſt und nicht zum auslaͤndiſchen 
Bettler wird. Es bleibt alfo unfern armen Landsleuten Nichte übrig, 
als Straßenfehren und Betteln. Trauriges Schaufpiel! 
Deutfchland ſendet Franfreih eine Menge feiner Angehörigen, um 
bie Seftungswerfe feiner Haupifladt aufführen zu helfen, um deren 
Straßen zu fegen und fie mit Bettlern zu verfehen ! 

Die Straßen, Pläge ıc. in Baris werden täglich gekehrt, aber 
die Ausführung diefer Maßregel im Intereffe der Öffentlichen Rein⸗ 
lichkeit ift nicht Die Sache der Hauseigenthümer, fondern die ftädtifche 
Behörde forgt dafür. Die großartige Kehranftalt hat daher förmlich 
einen eignen Organismus. Das Heer der Kehrer tft in Abtheiluns 
gen getheilt, welche unter der Aufficht von Kehrinfpeftoreu (inspec- 
teurs de balayage) ftehen und von ihnen dirigiert und befehligt werden. 
Diefe Würde ift fehr gefucht von alten oder herabgefommenen Sub» 
jetten aus verfchledenen Ständen, welche einer Subfiftenzquelle be 
nöthigt find, zu andern Arbeiten aber Feine Luft oder Fein Gefchid 
haben, jedoch zur Aufficht und zum Befehlen ſich noch berufen füh- 
len. So bewarb fich ein alter, ehemaliger polnifcher Lieutenant, der 
bereits unter dem Kommando Poniatowskis den Orden der Ehren» 
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legion erworben hatte, mehrmals um eine ſolche Eharge, die er aber 
nicht erhielt, weil er das Franzöftfche zu wenig und zu unverftändlich 
ſpticht, trotzdem, daß er fich feit zehn Fahren in Frankreich befindet 
und mit einer Sranzöfin verheitathet if. Eine vergleichen Stelle 
trägt täglich ungefähr drei Franken ein, und der Beamte bat von 
früh Morgens 2 Uhr bie zum Mittag zu funkzioniten. 

Die Armee der Straßenfehrer refrutirt fi) unter dem miſera⸗ 
beiten Beftandtheile ver Pariſer Bevölkerung. Arme, denen gar 
Nichts mehr blieb, um ihre Eriftenz zu friften, laſſen fich hier einrol⸗ 
liren, und nad fosmopolitifchen Prinzipien nimmt man an, wer fidh 
einſtellt, ohne Rüdiiht auf Alter, Gefchlecht oder Razionalität, vor⸗ 
auögefeht, daß der Afpirant im Befig eines Befens und einer Schau« 
fel fei und Kräfte genug habe, beide Werkzeuge zu führen. Der Lohn 
eines Straßenfehrers ift von 75 Zent. bis zu einem Franfen, und 
die Arbeit beginnt am frühften Morgen und endet am Mittag. 

Diefe Beichäftigung iſt nun die einzige, die jene Paris übers 
laufenden deutichen Bauern hier finden nnd welche in der That von 
ihnen auch erploitirt wird. Weiber und Mädchen, Knaben und Greiſe, 
in Zumpen gehüllt, große Holzſchühe an den Füßen, die Beine mit 
Stroh umwidelt, ftehen alltäglich in dem, namentlich im Frühjahr, 
Herbft und Winter, oft ungeheuren Moraft der Straßen von Paris. 
Aber leider ift der Ertrag diefer ermüdenden, efelhaften Arbeit, wie 
begreiflich, nicht fo befchaffen, daß die Armen, ungeachtet ihrer ſehr 
geringen Bebürfniffe, davon leben könnten, beſonders dann nicht, 
wenn fie noch Kinder zu ernähren haben, was bei den meiften, wie 
gefagt, der Fall ift. Betteln muß dann herbeifchaffen, was durch Ars 
beit nicht zu erlangen war. 

Und Dies betreiben fie auch auf verfchievene Welle. Bald ge- 
ſchieht es mittelft der befannten Heinen Holzbefen, welche Weiber 
und Mädchen in ven Straßen zum Verkaufe herumtragen und dabei 
ihre Waare dem Worübergehenden mit einem flehenden Blide und 
einem Sammerlaute unter die Nafe halten. Zugleich öffnen fie die 
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Thüren der Kaufläden und präfentiren hier ebenfalls ihre Bettler: 
bouquet. Aber wer fauft diefe Dinge? Höchftene, daß man den 
Beläftigenden aus Mitleiden, oder um fie nur los zu werben, einen 
Sous zuwirft. Und Das ift auch Alles, was fie verlangen. Doch iſt 
zu bemerfen, daß feit einigen Jahren diefer Befenhandel weit jeltener 
geworben ift, ald Dies früher der Kal war. Wenn ich mich recht ent 
finne, fo hat die Polizei den trübfeligen Trödel verboten, Dafür fieht 
man aber um fo öfterer in irgend einem Winkel, einer Ede, einer 
Hausthür ıc., um den fharfen Augen der Stadtfergenten zu entge⸗ 
ben, Weiber ftehen, welche Kinder auf den Rüden gehodt haben und 
den VBorübergehenden mit Häglichem Gewimmer die bittende Hand 
entgegenfireden. Zuweilen halten fid) noch einige Sprößlinge an 
dem Rode der Mutter feit oder laufen dem Ungebettelten, hinter 
ihm her winfelnd, eine weite Strecke nad. Höchft unangenehm If 
es, wenn man ald Deutfcher, aus linerfahrenheit, ein deutſches Wort 
gegen diefe läftige Begleitung fallen läßt und von ihr als „Lands⸗ 
mann’‘ erfaunt wird; dann fann man iur. Zudringlidhfeit kaum 
[08 werden. 

Eine dritte und dieeinträglichfte Art von Betteln, an welcher auch 
die Männer Theil nehmen (in den Straßen fuht wohlberechneter 
Weife nur das ſchoͤne und ſchwache Geſchlecht, von Kindern belaftet, 
das Mitleid zu erregen), ift die, daß diefe Leute überall hinlaufen, 
wo etwa Unterftügung, Almofen ıc. ausgeiheilt werden und wo fie 
irgend Etwas zu erlangen hoffen. 

Die Armuth und das Elend find groß in Paris unter den Ha— 
belofen, Arbeitsunfaͤhigen, kurz Hülfsbebürftigen jeder Art, und all⸗ 
gemein nimmt man an, daß täglich an 30,000 Menfchen von. ihrem 
Lager ſich erheben, welche nicht wifien, wo und wie fie fih in den 
folgenden vierundzwanzig Stunden näbren, wo fie in der nächften 
Nacht einen Stein ald Ruhekiſſen oder kinen Winkel, ein Loch zum 
Schlafen finden werben. Diefer Zuſtand hat nun als Gegenwirkung 
zur Bolge, daß es auf der andern Seite nicht an Wohlthätigfeite 
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Anftalten fchlt. Ihre Namen, Zwede, Art und Weife der Unterſtüz⸗ 
zungsvertheilung find höchſt mannigfach. Zugleich wetteifern die 
Kirchen aller Konfeflionen in Werken der Barmherzigkeit, abgefehen 
davon, ob Dies vielleicht mehr oder minder aus politifchen, oder aus 
wahrhaft religiöfen Bewegungsgründen gefchieht. 

Es ift hier nicht der Ort, den Nuten oder Nachtheil folder, oft 
blinden, oft parteiifchen, oft leicht zu täufchenden Wohlthätigfeit zu 
unterfudhen, von welcher der am Unverſchämteſten fchreiende, am 
Iämmerlichften fi) geberdende und nicht felten moralifch verworfene 
Bettler oft das Meifte zu erlangen verfteht, während der beſcheidene, 
nicht aller Selbftachtung baare Bedürftige, der nur wünfcht, daß 
man ihm momentan auf: und forthelfe, um dann durch Anftrengung 
der eignen Kräfte fich zu genügen, vielleicht abgewiefen wird ober 
nur fehr geringe Theilnahme zu erweden verfteht. Es liegt nicht in 
meinem ‘Plane, darzuthun, wie durch ſolche offizielle Wohlthätigkeit 
der Bettel gleihfam privilegirt wird, die Rechte eines Gewerbes ers 
hält und daher fchamlofem Müffiggange, Berftellung und forglofer 
Liederlichfeit nur zu Häufig Vorfchub geleiftet wird ; wie man dadurch 
eine Ariftofratie in Lumpen pflegt und erzieht, die in Faulheit und 
fanfter Ruhe auf Koften Anderer lebt; wie e8 weit vernünftiger und 
gerechter wäre, wenn die Gefellfchaft es jedem ihrer Mitglieder mög- 
ih machte und es dazu verpflichtete, durch eine feinen Kräften und 
Fähigfeiten angemefjene Arbeit — gegen einen Lohn, der wenigſtens 
ein leidlihes Ausfommen geftattete — feine Eriftenzmittel 
zu erwerben, und aus humanen und chriftlichen Prinzipien die wahr: 
haft arbeitsunfähigen Hülflofen auf Koften der Gefellfchaft erhielte 
und pflegte, gleichfalls dabei die menfchliche Würde und die Bebürf- 
niffe ihrer unglüdlichen Mitbrüder in Betracht bringend. 

Die öffentlichen Unterftügungsanftalten, welche die deutſchen 
Bettler vorzüglich in Anfpruch nehmen, find die Kirchen, die „„So- 

ciete de Bienfaisance des Nationaux unis de tous les pays‘‘ und 
der in neuerer Zeit entftandene hiefige ‚‚deutfche Hülfsverein““. Ge⸗ 
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nannte Anftalten werden von ihnen belagert, und jene deutichen 
Bauern wiſſen dabei aus ihrem reichlichen Kinderfegen einen guten 
Bortheil gu ziehen. Hier finden fich die Alten ein, oft eine ganze Reihe 
von Kindern nach fich ziehend, die fie vor den Unterſtützungsaus⸗ 
fcjüffen in Front aufmarfchiren laffen. Andere bringen einen bie zwei 
Säuglinge mit, welche durch ihr ohrenzerreißendes Geſchrei (vielleicht 
gaben ihnen zuweilen die fchlauen Mütter einige Zeit zuvor Feine 
Nahrung, damit die Kinder im firengften Sinne des Wortes vor 
Hunger ſchreien müffen ; denn der Menfch vervollfommnet fi in Als 
lem, was er betreibt) die Herzen der Wohlthäter erweichen follen, und 
verfichern, daß noch ein halbes Dugend kranker, halbverhungerter 
Abkoͤmmlinge zu Haufe feien, von denen die größern die Schule nicht 
befuchen fönnten, da ihnen Kleider, Schuhe ıc. fehlten. Auf dieſe 
Art begeben fie fi) aus einem Unterftügungsbureau in das andere, 
und viele von ihnen find fo geſchickt und glüdlich, von mehreren Sei 
ten zugleich regelmäßige Almofen zu empfangen. Wenn man viele 
Kinder ‚armer Leute Segen’‘ nennt, fo trifft Dies bei den deutfchen 
Bettlern in Baris buchftäblich zu, denn die Mehrzahl befteht aus 
Rarfen, rüftigen Menfchen im beften Alter, und fie würden in ihrer 
Induſtrie weit weniger Erfolg haben, wenn fie nicht im Namen ih: 
rer Nachfommenfchaft gefchehen Fönnte. Es ift erwiefen, daß manche 
von den gaffefehrenden und bettelnden Deutfchen fo Biel zufammen- 
bringen, daß fie in gewiſſen Zwifchenräumen nad) Haufe gehen füns 
nen, um daſelbſt ein erfpartes Sümmchen niederzulegen, von wo fie 
aber wieder nad) ‘Paris zurüdfehren, um ihr Gewerbe von Neuem 
fortzufegen, bis ihnen da6 Gewonnene hinreichend iſt, um fich für 
immer nach der Heimath zu begeben. 

Es ſcheint, ald wenn dies faule, ſchmutzige Bettlerleben (das 
Gaſſekehren ift nicht einmal eine regelmäßige Arbeit, weil man bei 
gutem, trocknem Wetter weit weniger Kehrer braucht, ald wenn das 
Gegentheil fattfindet ; folglich fegt auch diefer Vervienft für Viele 
auf längere oder fürzere Zeit aus) für dieſe Leute doc fein Anzichen- 
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des habe; denn, wäre es ihnen wirklich darum zu thun, durch Fleiß | 
und Anftrengung im fremben Lande ihre Lage zu verbefiern, wofür 
fie allerdings im Baterlande vieleicht nicht die Heinfte Ausficht hat 
ten, fo dürften fie fi nur nach dem franzöflichen Afrika begeben. 
Dies würde ihnen fehr leicht werben, denn dort fehlt es an arbeit- 
famen Händen, weldye der fruchtbare Boden erwartet, um feine 
Scäge zu fpenden, und die franzöftfche Regierung fucht daher durch 
wiederholte Aufrufe und Begünftigungen die Anftedlung zu beför- 
dern. Zu dieſem Zwede geftattet fie unbemittelten Landleuten und 
Arbeitern Koftenfreie Überfahrt auf Staatsfchiffen und gewährt ihnen 
im Innern Frankreichs Etappengelder auf der Reife bis zu den Ein» 
fhiffungsplägen. Außerdem würden hiefige deutfche Filanthropen 
fol Unternehmen fördern und nach Kräften unterflügen, und Dies 
um fo mehr, da der gegenwärtige Zuftand des niedern deutichen Ele: 
mentes in Baris ſo befchaffen ift, daß er jeden für Razionalehre nicht 
ganz erftorbenen Deutfchen nur mit Scham und Widerwillen erfüls 
Ien kann, welchem nun einmal beftehenven Übel man aber dennoch 
feine Theilnahme nicht verfagt. Aber nur Außerft felten entfchließt 
fi) einer von diefen Menfchen zu folcher Auswanderung. Sie ziehen 
e8 alle vor, in ihren Löchern, die fie in dem Pariſer Morafte bewoh⸗ 
nen, wie die Froͤſche in den Sümpfen, figen zu bleiben. Ich erinnere 
mich nur eines jungen Burfchen aus dem Badischen, welcher, ohne 
der Milttairpflicht Genüge geleiftet zu haben, hierher gefommen war 
und alfo, ohne die auf fein Vergehen gefegte Strafe erwarten zu müf- 
fen, nie in feine Heimath zurüdfehren durfte, der fich mit einer Grau 
und zwei Kindern nad) Algerien aufmachte. 

Was für Vortheile aber. den Landmann in Afrifa, das einer | 
raſchen Kultur und Ziviliſazion entgegen fchreitet und noch nicht ex⸗ 
ploitirt if, erwarten, fpringt in die Augen, denn der Werth feines 
Bodens und feiner Brodufte kann ſich in kurzer Zeit hundertfach ſtei⸗ 
gern, wovon und Amerika und bereits das franzöflfche Afrika ſchla— 
gende Beifpiele darbieten. | 
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Run giebt ed noch eine andere Klaſſe von Beitlern und von 
Unterftügung Lebenden, deren Abficht früher nicht war, ein ſolches 
Gewerbe zu ergreifen, fondern bie: fpäter erſt, theild durch eigne 
Schuld, theils durch Unglüd, hier in diefe traurige Lage Famen. 

Der fleißige, gefchicte Arbeiter verdient in den meiften Gewer⸗ 
fen einen anfländigen Lohn, der ihm bei öfonomifcher Einrichtung, 
und treffen ihn nicht fonft Widerwärtigfeiten, recht gut erlaubt, einen 
Sparpfennig anzulegen, der ihm fpäter zu einem eigenen Etabliffer 
ment verhelfen oder zu irgend einem Erwerbszweige auf die Altern 
Tage nüslich fein fann. Allein danach handelt höchſtens nur die eine 
Hälfte der hiefigen Arbeiter, die andere zieht es vor, einen, oft fehr 
fauer verdienten, aber fchönen Lohn meift in toller Verſchwendung 
zu vergeuben, fo lange Dies nur gehen will. Der hieraus entſprin⸗ 
gende Nachtheil ift aber gewöhnlich ein doppelter, denn nicht allein, 
daß diefe unbefonnenen, moralifch verwilderten Dienfchen auf unfin» 
nige Weife ihr Geld verfchleudern, das für fie fo großen Werth ha⸗ 
ben follte, ſondern fie befcyleunigen dadurch zu gleicher Zeit die Aufs 
reibung ihrer Körper- und Seelenfräfte auf die fchnellfte Weiſe. 
Wenn nun das Fräftigfte Sünglings» und Mannesalter vorüber ift, 
und auf der einen Seite übermäßiges Arbeiten, auf der andern zü« 
gellofe Ausſchweifungen, (da man „das Licht an beiden Enden 
‚zugleich anbrannte‘’, wie man hier fagt) den Körper ausmergelten, 
fo bleibt ſolchen Unglüdlihen nur übrig, als hülfloſe Bettler einhers 
zufchleichen, denn fie finden nirgends Arbeit, wenn fie auch zuweilen 
noch einigermaßen dazu fähig wären, weil hier durchgaͤngig nur ber 
flinfe, rüflige Arbeiter den Vorzug bat. Auch unter den deut⸗ 
fhen Arbeitern giebt es fo manche, welche, durch die fo vielfach fich 
darbietenden Gelegenheiten verführt und von dem Beifpiele ihrer 
franzöftfchen Mitbrüder fortgeriffen, dem lieverlihen Leben der pas 
rifer Arbeiter ſich ergeben und folglich auch das Loos derſelben thei« 
fen, d. i. früher oder fpäter zu hülflofen Bettlern werden, die jedoch 
in der Regel ein noch ſchlimmeres Gefchid, als die Franzoſen, trifft, 
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da fie als Fremdlinge nicht auf bie geringfte Unterflügung von frau». 
zoͤſiſcher Seite Anſprüche machen fönnen und meiftentheils ohne 
Berwandte oder fonftige Beziehungen, welche einen Anhaltpunft'in 
der Berlaffenheit bieten dürften, gänzlich allein ftehen. | 

Gleiche Wirkung bat es, wenn langwierige Krankheit oder an- 
dere Zufälle den ordentlichen Arbeiter an der Ausübung feines Nah» 
rungszweiges hinderten, vieleicht fein Erfpartes und feine übrige 
Habe aufzehtten, wenn wohl gar daraus hervorgehende Förperliche 
Siechheit ihn für den Reſt feines Lebens zum Invaliden machte. 
Aber doppelt traurig iſt es, wenn folches Misgefchid das Oberhaupt 
einer Familie traf; dann find mit einem Schlage alle ihre Glieder 
zu Beitlern geworden. Auch folche Arme find gezwungen, wie alle 
vorhergehenden, das Mitleiden ihrer Landsleute und die öffentliche 
Wohlthaͤtigkeit, fo weit diefe Deutfchen zugänglich if, in Anſpruch 
zu nehmen. | | 

Unter der legten Klaſſe findet nıan noch die meiften Hülfsbebürf- 
tigen, Die wirklich der Theilnahme werth find. Aber es ift fehr ſchwer, 
fi immer von der Wahrheit des unverfchuldeten Unglücks überzeu: 
gen zu fönnen, denn die Mittel und Wege, fich zu verbergen, ſich 
für etwas Anderes zu geben, als man ift, kurz zu täufchen und zu bes 
trügen, find fo vielfach in der ungeheuren Stadt, daß auch eine große 
Anzahl Schurfen und Taugenichtfe aller Art im Namen des unver 
ſchuldeten Unglüds und auf Koften der betrogenen Gutmüthigfeit 
und des beftohlenen Mitleivens fehr gemächlid) Lebt. 

Deute ich nun in einigen allgemeinen Farafteriftifchen Zügen 
die gewöhnliche Art und Weile an, auf welche die Wohlthätigkeit 
von fo vielen hier zufammen gelaufenen nichtönugigen Subjeften 
ausgebeutet wird. " 

So mancher Deutfche fommt bier an, nicht allein faft betteların, 
fondern obendrein das Gehirn mit allerlei irrigen Vorftelungen ans 
gefüllt. Er glaubt, er dürfe fih nur zeigen, um einen einträglichen 
Platz, gut bezahlte Arbeit zc. zu erhalten; er glaubt, das noͤthige 
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Franzoͤſiſch lerne cr in vierzehn Tagen, höchftens in vier Wochen. 
Aber wie findet er fich betrogen! Niemand nimmt ſich feiner an; nur 
fehr fchwer und im höchften Nothfalle entfchließt man ſich, einen 
deutfchen Ankömmling, der erft eine Art Lehre machen muß, ehe er 
brauchbar wird, in Arbeit zu nehmen, und Dies gewöhnlich nur ge: 
gen einen Lohn, der Faum zur Beftreitung der bringendften Beduͤrf⸗ 
niffe ausreicht. Das Mitgebrachte ift vielleicht in einigen Tagen 
fhon aufgezehrt, und nun ift guter Rath theuer, aber er bleibt nicht 
aus. Wenn naͤmlich die Noth am Höchften ift und der Verlaffene fid 
gezwungen fieht, feine Lage allenthalben zu entdeden, fo hört er von 
erfahrnen Unglüdsbrüdern, mit denen er vieleicht zufammentrifft, 
oder auch von andern Perfonen, welche den bebürftigen Landsmann 
durch diefen Rath abzufertigen fuchen, daß er um Unterftügung bit⸗ 
ten müfle. Zugleich deutet man ihm an, wohin er fich zu wenden 
und wie er es dabei zu machen habe. Wohl ſtraͤubt ſich vieleicht das 
Ehrgefühl heftig gegen einen folchen Schritt bei fo Manchem, der 
nie dergleichen gethan, auch nie geglaubt, daß es fo weit mit ihm 
fommen werde. Allein die Roth, der Hunger, die eiferne Nothwen⸗ 
Digfeithaben berebte Zungen. Zitternd und zagend wird vielleicht der 
erfte Berfuch gemacht, aber zufällig nimmt er einenw leidlichen Aus⸗ 
gang, und der Mittellofe erhält wielleldkt auf einige Tage zu leben. 
Die Heine Hülfe geht aber fchnell zu Ende, und ein neuer Verſuch 
muß gemacht werden. Dieſer wird ſchon mit mehr Dreiſtigkeit voll⸗ 
bracht, und, kommt nicht bald ein rettender Umftand, welcher den fo 
Dahinlebenden In eine Lage bringt, wo er dieſe Hülfsquelle aufgeben 
fann und muß, fo fann aus dem anfänglidy betrübt und verfchämt 
aus Not; Bittenden leicht ein routinirter Bettler werben, der, an 
Faulheit gewöhnt, bei feiner Induftrie ſich wohlbefindet und weber 
Arbeit jucht, noch ſich welcher unterziehen möchte. Denn das Scham» 
gefühl ſtumpft fi ab, die Hanpwerfsformeln und Pfiffe lernen fich 
immer beffer gebrauchen, Faulheit fchleicht ſich ein, der leicht zu er⸗ 
langende Gewinn verlodt, und das Beifpiel anderer Tagediche, welche 
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von gleichen Gewerbe fehr bequem leben, thut das uͤbrige. Und fo 
wird durch das Zufammentreffen mehrerer Umftände Mancher hier 
ein Bettler von Profeffion, der unter andern Verhältnifien nie fo 
weit gefunfen wäre. Ramentlic Israel liefert eine große Menge 
ſolcher Induftriellen, denn aus allen zwölf Stämmen und aus allen 
Gegenden des deutfchen Reiches ziehen feine Söhne hier ein. Da 
die meiften arm und ganz und gar nicht geneigt find, ein Handwerf 
oder dergleichen zu ergreifen, auch nicht alle Handel treiben Eönnen,. 
was in der Regel ihre Abficht ift, fo wählen fie den bequemen Aus: 
weg des Bettelns, in dem fie ed, wie in Allem, defien fie fich bes 
mächtigen , zur wahren Birtuofität bringen. 

Die verfchiedenen Künfte, voelche diefe Menichen bei ihrem Bes 
triebe gewöhnlich in Anwendung bringen, find ungefähr folgende. 
Der Eine fagt, er fei fehr lange frank und im Hospitale gewefen, 
zeigt vielleicht auch zur Befcheinigung einen Hoßspitalzettel vor, den 
ein gefälliger Freund lieh; er fei noch zu fchwach, um zu arbeiten, 
finde auch keine Beichäftigung trotz allem Bemühen, er bitte drin. 
gendſt um eine Unterftügung, welche diefe Lage jo nötbig mache. 
Ein Anderer giebt vor, er fönne eine fehr pafiende Stelle erhalten, 
wenn nicht die anumgänglich nöthigen Kleivungsftüde fehlten, die 
während einer langen Arbeislofigfeit nebft allem Übrigen zugeſetzt 
worden wären. Der Beſitz der betreffenden Kleider würde der Berles 
genheit mit einem Male ein Enve machen ıc. Wiederein anderes 
Mal: man feinicht glüdlich in Paris, könne trotz aller Mühe in feine 
erträgliche Lage Fommen, und fei entfchloffen, nad) Deutfchland zus 
rüdzufehren. Aber das nöthige Reifegelo fehle, und man fehe fidh ge⸗ 
zungen, zu diefem Behufe um eine Unterftüung zu bitten, und mas 
dergleichen unzählige Formeln mehr find. Wer hat nun immer Zeit 
und Luft, die Wahrheit folcher und ähnlicher Ausfagen zu unterfu- 
chen? Zwar find die Ränfe diefer Gauner faft allgemein befannt, 
und man iſt häufig fo vorfichtig, Ausweispapiere und Empfeblun- 
gen von dem um Beiſtand Bittenden zu fordern. Allein bie Ber- 
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fhmigtheit und Unverfchämtheit dieſer Menfchen tft fo groß, daß fie 
fih in den meiſten Fällen zu helfen, die zehnmal betrogene Gutmü⸗ 
thigfeit immer von Neuem zu berüden und alle Borfichtsmaßregeln 
zu nichte zu machen wifjen. Läßt man fich vielleicht verleiten, für 
den Bittenden einiges Intereſſe zu empfinden, fucht man ihm wefent: 
lich, nicht blos durch eine augenblidlihe Gabe, fondern durdy Ber: 
fhaffung von Arbeit, einer Nahrungsquelle zu helfen, fo läuft man 
Gefahr, abjcheulich betrogen zu werden. Wie Mancher wurde von 
Menfchenfreunden gekleidet, längere Zeit gänzlidy erhalten, und, ale 
ihm diefelben, vielleicht mit vieler Mühe, ein Unterfommen ausfin- 
dig gemacht hatten, und der Pflegling daſſelbe antreten follte, ver: 
fhwand er für immer. Wie Mancher brachte zu einer vorgeblichen 
Abreiſe eine anſehnliche Summe zufammen, die er in kurzer Zeit im 
Befuche von Kaffeehäufern, Theatern ıc. ſchamlos verthat. Wieder 
Andere, denen man Arbeit anvertraut, Haben nichts Eiligeres zu 
thun, als den empfangenen Stoff zu verfaufen, zu verpfänden, oder 
fi) den bedungenen Lohn vorausgeben und dann fich nie wieder fes 
hen zu lafien. Des Karafteriftifchen wegen, führe ich einen ſpeziel⸗ 
len Kal an. Ein lieverlicher Burfche wünfchte fich Geld zur Beier der 
Faftnacht zu verfchaffen. Er wandte fi) zu dieſem Zwecke an ein Un» 
terftütungsbureau mit der Bitte um das nöthige Reifegeld, da er 
nach Haufe reifen wolle, aber feine Mittel habe; feine Ausweispa⸗ 
piere feien verpfändet, und er müfle gleichfalls um deren Ausloös er⸗ 
fuhen. Man ſchickte alfo zu feinem Wirth, in defien Händen der 
Paß ıc. fein follten, ließ anfragen, ob fi) Alles fo verhalte, empfing 
genuͤgende Antwort, und bezahlte demnach, was auf die Pa⸗ 
piere geliehen worden war. Allein die VBerpfändung des Pafles war 
eine Züge, der vorgebliche Wirth ein Helfershelfer des Betrügers, 
und Beide verthaten in Geſellſchaft das erprellte Geld in derfelben 
Nacht auf einem Maskenballe. 

Eine der bevauernswertheften Folgen, diedergleichen Schlechtig- 
feiten im Allgemeinen haben, {ft die, daß dadurch jo Mancher, der 
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wirflich Theilnahme und Hülfe verdient, Mistrauen , Verdacht er» 
wet und als unwürdig abgewiefen wird, während es, wie ſchon bes 
merkt, dem erfahrenen und gewandten Echurfen meiftentheild ge⸗ 
lingt, zum Nachtheile des Erften feinen Zwed zu erreichen. Diefem 
Übel abzuhelfen, ift unmöglich, man müßte denn alle und jede Wohl« 
thätigfeit gänzlich einftellen, oder eine eigene öffentliche und geheime 
Polizei einführen, welcher obläge, die Moralität eined jeden Unter: 
Rügung verlangenden Individuums zu Fontroliren und zu beicheinis 
gen. — 

Eine andere Klaſſe von Subjekten, welche das Heer der deut⸗ 
fhen Bettler in Paris anfehnlich verftärfen hilft, find die Robinfone, 
Geniereifenden und fahrenden Brüder aller Art; welche fi in vie 
(ee Herren Zänder herumgetrieben, manchmal von zehn Sprachen 
einige Wörter erlernt haben, aber, wie e8 bei dergleichen Zugvögeln 
zu gehen pflegt, nirgends zu Etwas kamen, nirgends eine bleibende 
Stätte und ein ihren Anfprücdhen und „Verdienſten“ angemeflenes 
Glück fanden, oder, mit anderen Worten, weldye nirgends gut thas 
ten. Wenn fich aber das herannahende Alter durch eine gewiſſe Sehn⸗ 
ſucht nach Behaglichkeit, nady Ruhe fühlbar macht und den Durft 
nah Abenteuern fühlt, wohl auch fo manche Enttäufchung dem 
fühnen Fluge einer üppigen Phantafie die Fittige gewaltig ftußte, 
oder wohl gar körperliche Siechheit die einzige Srucht des Umhertrei⸗ 
bens war, fo fehen fi folhe Wanderer nad) einer bleibenden 
Stätte um. Und virle von ihnen wählen Frankreichs Hauptftadt zu 
ihrem Hafen der Ruhe, denn was follten fie 3. B. unterden „Fili⸗ 
ſtern““ der Heimath, wo fie längft verſchollen find, anfangen , wo 
man „„erbärmlicher Weiſe““ vor Allem danach fragen würde, ob der 
verlorene und nun wiedergefundene Sohn aud) Geld mitbringe? 
Das ift aber in der Regel das Wenigfte, was diefe Art Leute aus 
ihter thaten⸗ und ereignißreichen Vergangenheit retteten, obgleich die 
Reiſten, nach ihren Ausfagen, viel gehabt haben, aber immer „auf 
(dändliche Weife‘ darum gekommen find. Was bliebe ihnen alfo, 
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denen gewöhnlich Genuß und Unftätigfeit zur zweiten Natur ges 
worden, zu betreiben? In die zehnte Lage möchten fie ſich nicht be⸗ 
geben und in feiner, in die fie etwa gelangen fönnten, würden fie 
aushalten. Alfo Betteln ift auch hier die Induſtrie, welche Diefen 
Invaliden der Gefellichaft aus der Roth Helfen muß. Allein man 
würde fehr verftoßen, wollte man in ihrer Gegenwart ihr Gewerbe 
beim rechten Namen nennen, ja man fönnte Gefahr laufen, von 
manchen eine Herausforderung in aller Form zu erhalten, denn fie 
alle find Leute von Ehre und oft der empfindlichiten, viele was 
ren Offiziere, indem fie das Unter befcheidentlich verfchweigen, und 
haben manchen Feind in offener Schlacht und im Duell in jene Welt 
erpedirt. Die Art, ihr Gewerbe zu betreiben, ift daher auch eine 
andere, als bei ihren im Vorftehenden erwähnten Mitbrüdern. Häu- 
fig ift es die briefliche Form, in welcher fie die Großmuth zu rühren 
und für ‚„‚außergewöhnliches und unverbientes Unglück“ zu intereffis 
ren fuchen, und dabei wenden fie ſich an die Elite ihrer Landsleute. 
Der Eine fchreibt dann, wie er in Oſt⸗ und Weſt⸗Indien ꝛc. gewe⸗ 
fen, in vielen Handeldfompagnien funfzionirt, um alles Erworbene 
aber durch dreimaligen Schiffbruch gefommen ſei. Der Andere be: 
tichtet, wie er in Aftifa, in Spanien und beim Paſcha von Egypten 
gedient, ſich durch militairifche Talente und Thaten überall hervor. 
getban habe, wie aber feine Laufbahn immer durch Chikane, Neid 
und Misgunft und zulegt durch ein unglüdliches Duell zertrümmert 
worden fei ıc. Ein Dritter erzählt, daß er in allen Hauptflädten 
Europas gewefen, für die verbreitetfien Zeitungen Korrespondenzen 
gefchrieben, auch Operntexte, den Aft nicht unter 20 Louish’or, 
gemacht habe, daß er aber von den Redaktoren und Verlegern hau⸗ 
fig um das Honorar betrogen worden und endlich Durch Alter und 
Krankheit fo heruntergefommen fei, daß er in dem Garni, welches 
er gegenwärtig betvohne, SO Franken fchulde und morgen herausge: 
worfen werden folle. — Zuweilen’legen die Verfaffer ſolcher Briefe 
ein mehr oder minder umfangreiches Manuffeipt bei, weiches Epifo- 
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den aus ihrem Leben und ihren beftandenen Abenteuern enthält, nicht 
felten in einem Style gefchrieben, der eben fo merfwürbig ift, ald das 
Erzaͤhlte ſelbſt. 

Hat man Gelegenheit und Luft, die ungenirten Erzählun⸗ 
gen von dergleichen vielgereiften und erfahrnen Leuten in der traus 
lien Atmosfäre einer Weinſtube, in Geſellſchaft einiger Flaſchen, 
die man natürlicher Weife bezahlen muß, anzuhören, ſo kann man 
ſich zuweilen auf eigenthümliche Weiſe beluftigen, wenn man näme 
lich zu taufend handgreiflichen Lügen, Übertreibungen und Auffchneis 
bereien ein ernftes, gläubiges Geficht zu machen verfteht und den 
Lachreiz unterbrüden kann, den oft der Kontraft der Gegenwart mit 
einer fo glorreichen Vergangenheit erwedt. Denn Nichts Fann diefe 
Erzähler mehr verdrießen, als wenn man die Wahrheit ihrer Be⸗ 
richte in Zweifel zu ziehen ſich erlaubt. Alle mögliche Wahrheiten 
laffen fie fich gefallen, nur diefe Aeußerung nicht. Ungeftraft darf 
man ihnen fagen, daß fie Thoren gewefen, ihr Glück zehnmal muth⸗ 
willig verfcherzt, ihre gegenwärtige Rage größtentheils felbft verſchul⸗ 
bet hätten u. dgl.; Das geben fie gutmüthig gern zu, vorausgeſetzt, 
dag man alles Übrige glaube, 

Die frangöfifche Sremdenlegion in Afrifa ift namentlidy eine 
wahre Kloake für cine Maſſe gefellfchaftlihen Auswurfs von ganz 
Europa, und auch Deutfchland liefert ihm ein beträchtliches Kontin« 
gent. Es braucht aber nicht auseinandergefegt zu werden, daß biefe 
Legion, in der man in allen Zungen redet und welche eine wahre 
Mufterfarte von Taugenichtfen faft aller Razionen ift, fchwerlich eine 
fttliche Beflferungsfchule fein kann, obgleich fie die ehrenvolle, karak⸗ 
teriftifche Auszeichnung genießt, daß ihr die ftrengften Offiziere der 
kranzöfifchaftifanifchen Armee zugetheilt werden. Die Mehrzahl der 
aus ihr zurückkehrenden Deutfchen giebt wenigftens feinen Beweis von 
einer moralifchen Wiedergeburt, denn in der Regel bringen diefe 
ehemaligen Miethlinge keine anderen fittlichen Eigenfchaften mit, als 
eva eine große Liebe zum vollen Schnaps: und Weinglafe, zum 
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dolce far niente, bei welchem fie gern aufRechnung Anderer zu leben 
fuchen, eine außerordentliche Aufgeblafenheit, mit gleicher Frech⸗ 
heit gepaart, und die Kenntniß eines mehr oder minder geläufigen 
Feldlager: und Wachtfeuerfranzöfifch. 

Menn in VBorftehendem nur von Bettlern die Rebe war, die, 
fo verfchieden ſie auch unter fih in Hinficht auf Individualität und 
Betriebsart find, doch immer die Aufrichtigfeit haben, wenn auch 
unter mannigfachen Variazionen, fi) für Das anzufündigen, was 
fie find, fo ift noch einer Klaſſe verfappter Bettler zu erwähnen, 
welche, weniger aufrichtig, mittelft eines eigenen Manöver ihre In: 
duftrie betreibt. Diefe Kategorie enthält die durchtriebenften , pfif⸗ 
figften der deutfchen Zaugenichtfe in Parts. 

Es ift befannt, wie groß bier der Durft nad Gewinn, nad 
Reichthum ift, welche materielle Richtung fich des heutigen Frank⸗ 
reichs, aber vorzugsweife feiner Hauptftadt bemädhtigt hat, und 
welche ungeheure Spefulazionswuth daraus hervorging. Alles fucht 
man zu ciner Goldgrube zu machen, aber namentlich Erfindungen 
und Entdedungen find, neben Börfenfpiel und Aglotage, ein locken⸗ 
der Köder in dem allgemeinen Goldhunger. 

So Mancher machte hier durch Nachdenken, vielfache Verfuche 
oder auch durch Zufall eine mehr oder minder wichtige Erfindung 
oder Entdedung, die ihm aber die eigenen Mittel nicht geftatteten zu 
erploitiren. Er fuchte daher und fand auch leicht einen Theilnehmer, 
welcher das nöthige Geld zur Begründung des Unternehmens lies 
ferte. Ebenfo groß nun auf der einen Echte das Abmühen der Köpfe 
iſt, noch nicht Vorhandenes zu Tage zu fördern, ebenfo groß ift auf 
der andern die Jagd der großen und Fleinen fpefulirenden Kapitali« 
ften auf arme Erfinder, mit denen man fich mittelft feines Geldes 
zu affociiren wünfcht. Diefe häufige Nachfrage nad armen Erfin» 
dern wiffen denn unfere deutfchen „Robert-Macaires“ trefflich zu 
benugen, und e8 giebt daher viele unter ihnen, welche behaupten, 
das Geheimniß von dem oder jenem nüglichen, oft der Seltfamtelt 
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nnicht ermangelnden Dinge zu befigen, zu deſſen Fruchtbarmachung 
ihnen weiterRichte ale Geld fehle. Das einzig wahre Geheimniß, 
Deflen dieſe verfannten Genies aber Meifter find, ift das, daß fie 
Durch ihre Borfpiegelungen und Lügen dann und warn Glauben zu 
erweden, die Gewinnfucht zu reizen, eine mehr oder minder große 
Summe Geldes zu ziehen wiſſen, die fie auf die gewoͤhnlichſte Weife 
von der Welt in furzer Zeit in Weinfneipen und ähnlichen Orten zu 
vererperimentiren wiflen ; daß fie zuweilen von gläubigen, gutmüthis 
gen Seelen auf einige Wochen gratis gefpeift und getränft werben, 
in welcher Zeit fie ihr Wunderwerk zu gebären verfprechen, oder daß 
man ihnen einige alte Kleidungsſtücke verabreicht, damit fie ſich vor 
einer hohen Perſon präfentiren können, welche geneigt fein fol, 
wegen des Kaufes des Geheimniſſes in Unterhandlungen zu treten, 
und daß fie endlich ihren Afforie oder Mäcen, nachdem fie ihn Hin» 
reihend geprellt zu haben glauben, eines Tages, ohne Lebewohl, 
zum legten Male fehen, wo ſich Letztere dann hinter den Ohren kraz⸗ 
zen, wenn ihnen nun über das wahre Geheimniß des verſchwunde⸗ 
nen Wundermannes ein Licht aufgeht. 

Die Erfindungen und Entdeckungen, die diefe Induftrieritter 
anzubieten haben, find der verfchiedenften Art. Namentlich die Er: 
findung neuer Lampen oder die VBervollfommnung der vorhandenen 
ift ein beliebter Induſtriezweig diefer talentvollen Leute. 

Ich kann nicht unterlaffen, das Verfahren eines folchen Sub- 
jeftes, das Paris feit Jahren mit feinen vorgeblichen Erfindungen 
ausbeutet, näher anzuführen. Der Zaugenichts ift der franzöfifchen 
Sprache ziemlich mächtig und hat eine ſchöne Handfchrift. Das weiß 
er vortrefflich zu benugen. Bon Zeit zu Zeit fehreibt er nämlich an 
ein franzöfifches Minifterium und bietet ihm eine entfprechenve Er: 
findung an. So fhrieb er 3. B. an den Kriegsminifter, daß er die 
Schuhe fo vorzubereiten wife, daß fie wafferdicht würden und beim 
Rärkiten Gebrauche doch noch ein mal fo lange hielten, als es ges 
wöhnlich der Ball fei. Desgleichen fünne er die Zeltleinwand fo zus 
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bereiten, daß fie gleichfalls waſſerdicht würde, ohne jedoch das Durch⸗ 
dringen der Luft gänzlich zu verhindern. Er wollte dem Staate das 
Verfahren, ich weiß nicht mehr für wieviel huuderttaufend Frauken, 
verfaufen und Proben des Berfprochenen liefern, wenn fie verlangt 
würden. 

Run haben die frangöfifchen Behörden, von der niedrigften bis 
zur höchſten, die fehr löͤbliche Gewohnheit, jede Eingabe höflich und 
fhnell zu beantworten, und auch unfer Schubs und Leinwandchemi⸗ 
fer erhielt eine Antwort des Kriegsminifteriums, durch welche man 
ihn in Kenntniß febte, daß, was fein Anerbieten, welches die Zelt 
leinwand zum Gegenſtand habe, betreffe, es ihm geftattet fei, unter 
Auffiht einer von dem Minifterium zu ernennenden Kommiffton auf 
eigne Roften Proben zu verfertigen, und daß man je nach dem er⸗ 
langten Refultate geneigt fei, mit dem Erfinder wegen des Berfaufs 
bes Verfahrens in Unterhandlung zu treten. Was aber die Verbeſ⸗ 
ferung und Waſſerdichtmachung der Schuhe betreffe, fo müfle es den 
Soldaten felbft überlaffen bleiben, nad) eigenem Gutbünfen dafür 
zu forgen. 

Mit diefer Antwort lief der Spefulant überall hin, wo er damit 
einigen Effekt zu machen hoffte, zeigte das Schreiben vor und verſi⸗ 
cherte, eine Fleine Summe — welche er zugleich als Darlehn verlangte 
— koͤnne ihn in den Beflg von mehreren Hunderttaufend Franken 
bringen, denn der Unfehlbarfeit feiner Entdeckung fei er gewiß, wenn 
es ihm nur möglich gemacht würde, die betreffenden Proben zu liefern. 

Beim Anblide diefer offiziellen Antwort ‚mit ihrer nicht wenig 
imponirenden Unterjchrift: ‚le Mare&chal Soult, Duc de Dalmatie, 
Ministre dela Guerre‘‘, glaubte nun Mandyer, e8 müffe doch Etwas 
an der Sache fein oder es koͤnne etwas daraus werben, und gab 
das Verlangte, entweder uneigennügiger Weife, blos um einem ars 
men Teufel zu dem fich darbietenden Glücke zu verhelfen, oder in der 
verlodenden Hoffnung einer dankbaren, reichlichen Wiebererftattung. 
Das beflagenswerthe Ende des Herzogs von Orleans benupte ders 
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ſelbe Gauner zu Prellereien, indem ex vorgab, an dem Pferdegeſchirr 
ine Vorrichtung erfunden zu haben, mittelft welcher durchgehende 
Pferde aufgehalten werden könnten. Die allgemeine Beftürzung, die 
das traurige Ereigniß in den Gemüthern erweckt hatte, und die dar- 
ms hervorgehende Beforgniß aller Equipageninhaber, daß fie ein 
zleiches Unglüd treffen könne, mußten bie gedachte Erfindung fehr 
eitgemäß erfcheinen laffen und ihr einen großen Erfolg verfprechen. 
Ihr vorgeblicher Beſiher wußte Dies trefflich zu benutzen und durch 
Hefe Lüge Bieler Vertrauen zu berüden. 

Wenn die meiften Subjefte, von denen bier die Rebe war, ihre 
dandsleute und felbft erft Angefommene, deren Ramen und Adreſſen 
nan fich in der Regel mit faft unerflärlicher Schnelligkeit zu verfchafe 
in weiß, mit ihren Bitten beftürmen, fo giebt ed noch eine andere 
Art Zunftgenoffen, welche, befcheidener und fosmopolitifcher, ihre 
Bitten mittelft der füßen Töne der Mufif zu den Herzen oder viels 
mehr den Ohren aller Barifer dringen läßt. Das find nämlidy die 
sielen wandernden Sänger und Mufifanten aus deutichen Landen, 
die ihre Stern nach der Seine Strand führte. Schwerlich dürfte aber 
unter diefen Künftlern der Edfteine, der Höfe und Kneipen eine 
dentfche Rachel verborgen fein. Es ift für die Ehre Deutfchlande 
ein Süd, daß die Parifer nicht wiffen, daß diefe Bettlermuſik aus 
dem Lande kommt, das fie mit mufifalifhen Genies und Talenten 
bevölfert glauben. Diele der ambulanten Birtuofen bringen es nie 
dahin , ein franzöfifches Liedchen fingen zu lernen, und es ift nicht 
felten, daß der Deutfche, wenn er durch die Straßen von Paris wan⸗ 
dert, mit einem Male, zu feiner größten Überrafchung, einen vater: 
ländifchen Gaſſenhauer, wie 3. B. „der Papft lebt herrlich in der 
Welt,“ zu den fchreienden Tönen einer alten Violine, dem Geklap⸗ 
ver einer verftimmten Quitarre oder eines Leierkaſtens fingen hört. 
Ih muß geftehen, daß es mich einft mit ſeltſamem Beh erfüllte, als 
ih nicht weit von unferer Wohnung zwei Mädchen, obgleich mit. gels 
Imber Stimme und hartem, ausdrudlofem Vortrage ‚,ded Schwel: 
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zers Heimweh“ von Wiß ſingen hoͤrte. Aber, wie gefagt, der Pa⸗ 
riſer des großen Haufens kann dieſe Muſik eben fo gut für ruſſiſche, 
polniſche oder italieniſche, als dentſche halten, denn die eine iſt ihm 
ſo fremd, wie die andere. Er zerbricht ſich auch den Kopf nicht dar⸗ 
über, ſondern wirft feinen Sous aus dem Fenſter, wenn die empor 
gereichte Schaale und die bittenden Blicke des muſizirenden Bettlers 
um ein Almoſen flehen. 

Was das ſchoͤne Geſchlecht betrifft, deſſen ich bis jetzt nicht Bes 
ſonders erwähnt habe, welches aber auch feine Repräfentanten im 
dem beutfchen ‚„„Cour de Miracles‘‘ in Paris hat, fo genügen einige 
Worte, um meiner Schuldigkeit nachgufommen. Es giebt nämlich 
auch eine Menge ehemaliger Kammerzofen, Hofmeiſterinnen x., 
welche die ſchoͤne Zeit der Jugend und ihrer Dienfte und Erwerbs 
fäbigfeit verftreichen ließen, ohne fie für die Zukunft zu benuben; 
welche vielleicht mehr an Hergenseroberungen dachten, ale an die 
Zage, von denen fo Mancher fagen kann, fie gefallen mir nicht 
Wenn nun der Winter des Lebens naht, fo ftehen dieſe Weſen, gleich 
der fingenden und büpfenden Griffe, welche während des Sonrmest 
kein Koͤrnchen des Vorrathes einfammelte, einfam und verlaffen Da 
und mäflen, wie dieſe vor der Thür der Ameife, bei ihren glückliche⸗ 
zen deutſchen Mitbrüdern und Schweftern um eine Gabe der Barıp 
berzigkeit flehen. Die durchtriebenſten von dieſen Bettlerinnen wiſ⸗ 
fen zuweilen Bittfchriften an die Königin, an die Herzogin von Or⸗ 
leand oder andere hohe Damen gelangen zu laffen und reichlich 
Gaben zu erhalten, die fie oft am Wenigften verdienen. 

Dem bier gefgilderten Häglichen Weſen könnte nur dann mei 
Nachdruck gefteuert werden, wenn man im Ertheilen der Unterftügun: 
gen die größte Borficht beobachtete und wenn die franzöfifche Regie 
rung das Einwandern der armen Fremden erfchwerte d. h. regelrecht 
Paͤſſe, Atteſte über die Aufführung des Fremdlings in feinem Baten 
lande, Ausweis über einen zu betreibenden Aaprungögweig, an 
Geldmittel ıc. mit Surenge verlangte. 
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bei den galizifchen Ereigniffen. 


Kaum hat irgend einer der blutigen Kriege, die Oftreich feit ei⸗ 
nem Jahrhundert durchfämpfte, die Gemüther in fo heftige Gaͤhrung 
verfegt, als der Zeitungskrieg, der über die Ereigniffe in Galizien 
aufflammte. Angriff und Vertheidigung boten in diefem Striege die 
merkwürdigſten Karafterzeichen. Oſtreich, „an Ehren reich,“ wie 
es in dem weithinhallenden Volksliede heißt, wurde nicht nur von 
der welſchen, ſondern auch von der deutſchen Preſſe mit Hohn über: 
det; Oſtreich, das aus fo vielen materiellen Kriegen glorreich her⸗ 
vorging, daffelbe Oftreich hatte in dieſem geiftigen Kampfe weder ges 
ſchickkte Führer, noch befonnene Streiter, um den Wahlplag zu be: 
baupten, um fi nur einen ehrenvollen Rüdzug zu fihern. Die Füh⸗ 
ter und Streiter werden diefe Anficht mit Entrüftung verwerfen. Uns 
liegt wenig an ihrem Beifall, wenig an ihrem Tadel, der leicht alle 
Schranken überfchreitet. Der Kampf, der für ung in zehnfacher Rüd: 
ficht wichtig ift, hat nun, wie es fcheint, ausgetobt, und jeht ift es 
an der Zeit, ihn näher zu beleuchten. 

Die öftreichifchen Herolde der offiziellen und offtziöfen Publiſtik 
genügten in den ftillen Tagen des Friedens, wo die Oberfläche des 
ſozialen und politifchen Lebens nur von fernen, außerhalb der Mo- 
narchie grollenden Stürmen leicht gefräufelt erfchien ; fie genügten auf 
dem Gebiete, wo früher ein geifted« und redefertiger Genofle, wie 
Geng, geftanden, um den fich mehr oder weniger ebenbürtige Kaͤm⸗ 
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pen fchaarten. Was lag auch dem Publifum an den Berichten diefer 
Herolde über Reifen und Abreifen hoher Perſonen, Schaufpiel 
und Oper, ämtlidhe Avancements, Drdensverleihungen u. dgl.? 
Selbſt die in den legten Jahren hin und wieder aufgeführten Tur: 
nierfpiele zwifchen ungarischen Oppofizionsmännern und einem ber 
erwähnten Herolde intereflirten das deutfche Bubliftum in der Mo: 
narchie wenig, theils, weil es die ungarifchen Zuftände nicht genau 
fennt, theils, weil jene Turniere in die, hier wenig gelefene Beilage 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung gebannt waren. 

Was die inländische Tagespreſſe betrifft, fo hatte man ſich laͤngſt 
gewöhnt, in ihren Organen Alles cher, als vaterläupifche Angeles 
genheiten zu lefen. Hier gab es Feine Bubliziften, fondern blos Nach⸗ 
fogreiber oder vielmehr beſchränkte Nachdrucker, denn hier werben 
feine Selbſt⸗, fondern nur einige Mitlauter geduldet. Der „Oſtreich. 
Beobachter ,’’ der als halboffizieles Blatt gilt, beurfundete dieſen 
halben Karakter nur fo oft, als dem Padiſcha ein Sohn geboren 
wurbe, eine großherrliche Tochter ihre Vermaͤhlung feierte, oder der 
tuͤrkiſche Staatsfalender durch Ernennung eines oder des andern 
Reis » Effendis, Serailds oder Haremsbeamten, Abfebung einiger 
Paſchas u. dgl. einer beveutenden Reform unterworfen ward. — 
Die fogenannte „Hofzeitung,“ gemeinhin ‚‚Wienerzeitung’’ genannt, 
die feine türfifchen Urquellen befigt, Hatte politifchen Stoff genug in 
der fchnellen Mittheilung der im Zivil und Militair eingetretenen 
Beförderungen, in ihren Inferaten und den vom Beobachter im 086: 
manifchen Reiche gemachten Beobachtungen, die fie gleich den fol- 
genden Tag mit pflichtgetrenem Eifer nachdruckte. Für Publiziſten 
gab es in beiden Blättern feinen Raum, 

Die Ereigniffe in Galizien änderten diefe Zuftände wie mit eis 
nem Zauberfchlage. 

Die erwähnten Herolde wurden plöglih aus ihrer Ruhe aufs 
gefchredt. Nun waren ihre ewigen Ferien zu Ende, in welchen fie 
manchmal zu ihrem Privatvergnügen die Spalten der Augsburger 
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Allgemeinen Zeitung benützt hatten. Jetzt galt es etwas Mehr, ale 
ein zierliches Lanzenfpiel mit einem oder dem andern ungarifchen 
Oppoſizionsmann — das Hoͤchſte, was je geboten wurde — jebt 
galt es Mehr, ale Berichte von Avancements, Schaufpielern, Saͤn⸗ 
gern, Kommen und Gehen hoher und höchfter Perfonen — was ges 
wöhnlich geliefert ward. Auch fonft war die Lage wefentlich verän- 
dert. Zrüher bedurfte e8 Feiner glänzenden Rüftung, feiner ſchnei⸗ 
denden Waffen; der gebundenen Gegner waren fehr wenige, ein Rap⸗ 
pier genügte, fie abzuwehren, und zuleßt reihte man fie zu den Bes 
fiegten, fie mochten die Waffen ſtrecken oder nicht. Überdies ward die 
dentfche Preſſe ſcharf überwacht, unzählige Zenforen und Boltziften 
bieften die Blätter, die einen liberalen Anftrich haben, fern von dem 
lefefuftigen Publikum. 

Alle Bortheile diefer vielfach befeftigten Stellung gingen plöß- 
lich Durch die galizifchen Ereigniffe verloren. Jetzt wuchfen die Geg⸗ 
ner gleichfam wie aus der Erde hervor, und diefe Gegner waren nicht 
Landeskinder, die viele Rüdjichten zu beobachten hatten; jest ſchall⸗ 
tn gehäflige Gerüchte, des fchmerzlichften Inhaltes voll, aus allen 
deutfchen Zeitungsorganenz die ſchlechte und Die gute Preffe reichten 
fih die Hände, jene trat offen, dieſe mit zweideutigen, aber boppelt 
ſcharfen Waffen gegen die öftreichifche Regierung in die Schranfen, 
und dazwifchen tönten die in den franzöfifchen Kammern erhobenen 
Anklagen, dröhnten die Verdammungsuttheile und Weherufe der 
franzöfifchen Blätter. 

Bei diefem gewaltigen Schlachtenlärm, im Sturme diefer furchts 
baren, entſetzlichen Anflagen fronmte es wenig, daß die genannten 
Herolde von ihrer Siefta emporfuhren, -erfchroden zu den Waffen 
griffen und, nach einiger Erholung von der erften Betäubung, die 
Lanzen, Schwerter und Pfeile zu pariren fuchten, die von allen Sei: 
tm aufbligten. 

In der That, noch nie fah man einen ungleichern Kampf! 

Auf der einen Seite Streiter obne Zahl, befeuert von Sympa⸗ 
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thien und Antipathien, durch jahrelange Kämpfe trefflich geübt in 
allen Künften der Dialektik, doppelt Fräftig als freiwillige Streiter, 
überall gedeckt und verftärft durch gleichgefinnte Genoſſen; auf der 
andern Seite, diefer Übermacht gegenüber, einige unfreiwillige Käm- 
pfer, Die nur ein einziges in Deutfchland verbreitetes Blatt zur Ber: 
fügung hatten, um bie ſich feine ftreitbare Mannſchaft ſchaarte. 

So ſtand die Schladht in der auswärtigen Preffe : Einige gegen 
Hundert, Amtöberuf gegen freie Wahl, Pflicht gegen gewaltige Be⸗ 
geifterung des Zornes, der nazionalen Sympathie, der Wuth, ja der 
Raſerei. 

Die fogenannten politiſchen Provinzialblätter im Inlande mach⸗ 
ten diefe Gedankenſchlachten noch unheimlicher, noch grauenhafter ; 
denn fie blieben klang⸗ und tonlos, wie früher, al& ob die hundert: 
fahen Angriffe dem himmliſchen Reiche der Mitte gälten. Nur der 
Oſtreich. Beobachter und die Wiener Zeitung ermannten fich zu ei⸗ 
uigem Leben, das man ihnen in der höchften Noth geftattete. Der 
Beobachter fchlug fich das oomaniſche Reich aus dem Kopfe, in wel: 
chem er bisher ausfchliepli originell gewefen, die Wiener Zeitung 
erhielt unter diefen außerorventlihen Umftänden das Privilegium, 
die im Beobachter enthaltenen Berichte und Berichtigungen gleich⸗ 
zeitig mitzutheilen. 

Beobachter und Hofzeitung hatten nur einen Arm, einen 
einzigen Streiter, die ganze Monardie nur eine einzige Feder 
im Inlande! | 

Indefien Fämpften die Herolve in der Augsburger Allgemeinen, 
gereizt duch die Kampfluft der beffer geübten Gegner, mit wenig 
Glück in der Hauptſache. Zwar gelang es ihnen, gleich dem Beob⸗ 
achter, einzelne Gerüchte zu-entfräften, wie fie bei ſolchen Ereigniſſen 
fabelhaft auftauchen, aber darauf fam es gar nicht an. Sie follten 
und mußten die Hauptanflagen fiegreich zurücweifen, jene Haupt⸗ 
anflagen, die von den Tribünen der franzöfifchen Kammern gegen die 
öftreichifhe Regierung gefchleubert wurden. Die Herren von Eaftel: 
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lane und Montalembert hatten im Angeſichte Frankreichs, im 
Angeſichte der ganzen ziviliſirten Welt der öſtreich. Regierung eine 
entſetzliche Politik zur Laſt gelegt. Sie ſoll, wie dieſe Redner verkün⸗ 
deten, ven galiziſchen Edelleuten die Rekrutirungs⸗ und Steuerer⸗ 
hebungsgeſchaͤfte aufgebürbet haben, um fie dem Haſſe des Landvol⸗ 
kes preiözugeben, das nicht denkt, nicht unterfcheidet, Dad gegen Den 
fnirfcht, der zunaͤchſt über ihm ſteht, der drückende Laften fordert 
und rückſichtslos eintreiben muß. Eine Hauptanflage bildete es fer 
ner, daß die Regierung Prämien auf die Köpfe der Infurgenten 
gefegt und dadurch die entjeglichen Mord» und Raubfzenen veran» 
laßt babe, welche die ziviliſirte Welt mit Trauer und Abfcheu ers 
füllten. 

Gegen diefe Hauptanflagen mußten die offiziellen Herolve alle 
ihre Streitkräfte in's Geld ſtellen; um fie gänzlich nieverzufchlagen, 
mußten fie auf Fleinliche Ausfälle Verzicht leiften, mußten fie ohne 
Leidenſchaft, aber doch mit Feuer, ohne den Hochmuth der Sieger, 
aber mit der verfühnenden Sprache edler Friedensſtifter auf ven bes 
wegten Schauplag treten. Sie durften ſich nicht auf die Gewalt 
Rügen, für die fie fchrieben — die ohnehin im Inlande jeden Bolzen 
von ihnen fern hielt — fie mußten die öffentliche Meinung in’s Auge 
faffen, die nicht beherrfcht, die überzeugt fein will. Ob Zeitungsars 
tifel die Infurgenten heute zu gehn, morgen zu zwanzigtaufend ans 
ſchwellen ließen, ob man den Polen im zungenfertigen Gefchwäß der 
Berüchte hier einen, dort gehn Siege zuſchrieb, daran lag gu Wenig, 
um in Harnifch zu fahren, denn derlei Übertreibungen berichtigen 
ſich felbſt. Aber auf jenen Anklagen ruhte ein moralifches Gewicht 
von unermeßlicher Schwere, ruhte die Ehre, ruhte der gute Ruf ei- 
ner chriftlichen Regierung. Und hätte man biefe Anflagen, welde 
gleichfam die Biftwurzeln anderer Beichuldigungen bildeten, gänzlich 
zu entfräften vermocht? Diefe Frage wird dem redegewaltigen Kor 
tefpondenten der Augsb. Allg. Zeitung fehr überflüfjig, vielleicht auch 
ſeht keck fcheinen. Allein wir fahen, welchen Eindrud jein gegen 
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Herrn von Eaftellane geichleuderter Artikel und die Reihe ber 
folgenden in der höheren Geſellſchaft, in allen gebildeten Kreifen 
bheroorbrachte, und überzeugten und, daß feine Anſtreugungen durch 
feine leidenfchaftliche Polemik, durch feine fonderbaren Parallelen 
und feine die Humanität tief verlegenden- Befchuldigungen auf trau: 
tige Weife fcheiterten. Daß fie im Auslande feinen Erfolg hatten, 
fann der Korrefpondent aus den jüngften Rummern der periobifchen , 
Preſſe Frankreichs und Deutichlande erfehen. ' 

Und doch konnten diefe Anflagen entwaffnet werden. Da noch 
jegt fehr Biel daran liegt, daß man bier heil fehe, fo wollen wir 
diefem Publiziſten und feinen Freunden den Weg andeuten, wie man 
den Ruf und die Ehre einer deutfchen Regierung wenigftens befler, 
ale es gefchehen, zu wahren vermochte. Unabhängige Schriftfieller 
hätten ungefähr auf folgende Weife geftritten : 

„Die Regierung foll den Haß des Landvolkes gegen die adeli⸗ 
gen Grunpbefiger nähren und anfachen, ruft Herr von Gaftellane; 
dieſelbe Regierung, bie durch die Gefchichte belehrt wird, was eine 
Empörung der Bauern gegen ihre Grundobrigfeiten bedeutet, welche 
Schreden fie in ihrem Gefolge führt, wie rohe Gewalten, einmal 
entfeffelt, fi ihren Weg nicht vorfchreiben, ihre Richtungen nicht 
abbämmen laflen? Die Geſchichte Deutfchlands bezeugt es, daß bie 
Bauernfriege, die zur Zeit der Reformazion ausbrachen, zu ihrer fo: 
zialen Tendenz — den übermäßigen Drud des Adels von den Schul« 
tern des Landmanns zu wälzgen — bald eine. politifche der gefähr: 
lichften Art gefellten, daß die Bauern, die Anfangs nur, um leben, 
um leichter athmen zu können, die Waffen ergriffen hatten, nad) den 
erften Erfolgen, die fie ertangen, eine ausfchweifende politifche und 
religiöfe Sreiheit verlangten, daß es, nachdem die Evelleute erfchla« 
gen, Klöfter, Burgen und Schlöffer gebrochen waren, gegen bie 
Städte, gegen die Fürften, gegen die Throne ging. Soll, Fann die 
oͤſtreich. Regierung die entfeglihen Thaten, die diefe Kriege hervor: 
tiefen, die Berheerungen und Jammerſzenen, die fie begleiteten, die 
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Gefahren, die fie dem Throne drohten, fo gänzlich vergefien haben, 
daß fie fich verfucht fühlen Fönnte, diefe Bauernfriege mit machiavels 
liſtiſchen Künften ale ein Werkzeug der Macht, ale eine Rachegeißel 
gegen einige taufend Edelleute felbft hervorzurufen? Wer Dies be 
hauptet, Der Hagt die Regierung an, daß ſie ſich felbft Minen und 
Fallgruben legte, daß fie gegen fich felbft fonfpirirte. Mehr, ale jede 
‚ andere Regierung, fürchtet die öftreichifche den unbotmäßigen Sinn 
ver Bauern, denn, als die Aufftände derfelben im Reiche laͤngſt ge⸗ 
dämpft waren, flammten und loderten fie in Oberöftreich noch oft 
genug auf, fiegte der Bundſchuh der Bauern noch oft über die kriegs⸗ 
geübten Truppen des Kaiſers und fehte die Herren in Wien in 
Schrecken. 

Und welche oͤſtreich. Regierung ſoll denn dieſe eben ſo moͤrde⸗ 
tifche al8 dumme Falle dem Adel gelegt haben? Die gegenwärtige, 
fagen oder meinen die Herren von Eaftellane und Montalembert in 
den franzöfiihen Kammern, rufen franzöfifche und vielleicht aud) 
deutfche Blätter. Nun aber bat Maria Therefia den galizifchen 
Grundherren die Einhebung der Steuern und die Stellung der Re: 
fruten aufgebürbet, nun aber hat Joſeph diefe Anordnungen beftä- 
tigt, und in den übrigen Provinzen wurden biefe Privilegien — 
ale folche betrachtet der Adel die Theilnahme an der Refrutirung 
und Steuerverwaltung — bereit8 durch den Tractatus de juribus 
incorporalibus vom Jahre 1679 eingeführt! 

Wer aber Maria Therefia und Joſeph derlei Umtriebe zur Laft 
legte, Der würde fi) an der Gefchichte verfündigen, Der würde die 
herrlichſten Karaktere, die glanzumftrahlt im Gedaͤchtniſſe der Völfer 
leben, die für Menfchenwohl fo fehr begeiftert waren, in eine und 
biefelbe Linie mit dem hinterliftigen Tiberius oder mit Nero ftellen. 

Einen ſolchen Verleumder der nazionalen Größe würde Nies 
mand feiner beachtenden Aufmerffamfeit würdigen, ja er. liefe Ge⸗ 
fahr, in ein Itrenhaus gefperrt zu werden, wenn ihn anders nicht 
die Rache des beleidigten Bolfsgeiftes ein härteres Schickſal bereitete. 
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Wahrlich, der Misgriff, der durch die Theilung des unglüdlis 
hen Polens begangen ward, ift ſchwer genug, man braucht ihn nicht 
durch ungerechte Befchuldigungen zu vergrößern, durch Beichulpiguns 
gen, welche die Gedenkbücher der Gefchichte, die im Volke fortleben» 
den Geſinnungen der Ehrfurcht und Liebe in ihrer ganzen grellen 
Richtigkeit darftelen. Die große Maria Therefia, die mit blutendem 
Herzen erft dann in die Zerflüdelung Polens willigte, al& ihr Fried» 
rich der Große und die ruflifche Czarin feine andere Wahl ließen, 
diefe hochherzige Frau fol das Unrecht, von deſſen Größe fie über- 
zeugt war, deſſen fie fi) ſchaͤmte, deſſen fie fich mit tiefem Schmerze 
nicht zu entfchlagen vermochte, durch Anlegung Binterliftiger Minen, 
durch politifche TZodesfchlingen noch verzehnfacht haben! Das Ab⸗ 
gefehmadte, ja Frevelhafte einer ſolchen Anklage drängt ſich auch dem 
Ihwädhften Berftande auf. — Joſeph war eben fo wenig einer bin» 
terliftigen und felbftmörderifchen Politik fähig, dazu war fein Herz 
zu.menfchenfreundlich, fein Geift zu hell. Dan überblide, was beide 
Fürften für das unglüdliche Land thaten, und man wird in der uns 
erſchoͤpflichen Sorge für das Wohl der neugewonnenen Provinz nur 
die Regung großberziger, von ber reinften Menfchenliebe befeelter 
Herzen erbliden, die zu erhaben dachten, um zur ‘Bolitif-wahnwigis 
ger Tyrannen zu flüchten, die zu weife waren, um einen fo fchlechten 
Zwed durch noch fchlechtere Deittel fördern zu wollen. Beide Fürſten 
gaben dem unterdrüdten galizifchen Landvolfe wichtige Rechte, beide 
fegten das Maß feiner Schulpigkeiten feft und befreiten die Bau⸗ 
ern wenigftens an Sonn» und Feiertagen von knechtiſcher Arbeit. 
Joſef zerſchlug die Feſſeln der Leibeigenſchaft, feste an ihre Stelle 
das Verhältniß einer gemäßigten Unterthänigfeit und verfchaffte fo 
der zahlreichften Klaſſe der Bevölferung die Anerfennung ihrer an⸗ 
gebornen, unveräußerlihen Menfchenrechte. Er befeitigte eine Ans 
zahl von Abgaben, die auf dem Landmann lafteten, entfernte ein Heer 
von herrfchaftlihen Monopolien, die Fleiß und Anftrengung derſel⸗ 
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ben unfruchtbar machten.*) Beide Kürften beſtimmten auch nach fe⸗ 
ſten Normen die Schuldigkeiten der Unterthanen, die in vielen Arten 
von Inventarien verzeichnet wurden. Die Kontribuzion, welche nach 


— + 


*) Wir wollen eine Anzahl folcher Abgaben namhaft machen, vie Sofef 
befeitigte. ' | 

1. Das Eleftorale, eine Abgabe für die Wahl der Dorfrichter und Ge⸗ 
fchwernen. 

2. Die Feiertagsgelver, die als Geſchenke für die Beamten entrichtet wer⸗ 
ten mußten. oo 

3. Die Haiduckengelder, die der Unterhaltung der Schlogwache und der Bes 
bienung der Beamten gewidmet waren. 

4. Die Hibernengelder, beſtimmt zur Unterhaltung der Krontruppen. 

5. Den Geflügelsins und Federzehent. 

6. Die Kunifa, eine Abgabe, die mit einem Marberbalg entrichtet wurde. 
Sie fiel den Bräuten zur Laſt und wurde für vie Heirathebewilligung in natura 
eder in Geld entrichtet. 

7. Alle Sorberungen der auf Grekuzionen ausgefendeten herrfchaftlichen Leute 
und ihrer Diener: Attamans, Kofaden ıc, 

8. Jene Prozeßkoſten, die dadurch entflanden, daß die herrfchaftlichen Wirth- 
ſchaftsbeamten auf Koften der Streittheile ganze Tage hindurch Zechgelage hielten. 

9, Das Sterbegefälle (mortuar) von dem beweglichen Bermögen der Uns 
terthanen. 

10. Den Komorne oder Wohnungsézins, welchen Grundobrigkeiten von den 
bei ihren Altern wohnenden Bauernkindern oder von alten bei ihren Söhnen 
wohnenden Altern forderten. 

11. Die Targowe, eine Abgabe, vermöge welcher von jedem in bie Stabt 
zum Verkauf geführten Wagen mit Obft oder anderen Eßwaaren, auch von Häf: 
kerling , ja felbf von Gläfern, Geſchirren u. dgl. nicht uur ein gewiſſer Theil, 
fondern auch für den Berfauf ein beftimmter Gelpbetrag an die Herrfchaft ent⸗ 
richtet werden mußte. 

12. Das Salowe oder den herrfchaftlichen Salzzins. Die Unterthanen, 
welche das Salz nicht in natura von ter Herrfchaft übernehmen wollten, wurs 
den hier und da gezwungen, von den Beamten oder Pächtern zum Ankaufe des 
Salzes ein Darlehn zu nehmen und dafjelbe doppelt zurückzuzahlen. 

13. Die Sratis-Sommertage. 

14. Die Abgabe, welche für jedes Stüd Leinwand gefordert wurde, das bie 
Untertanen auf ihrem eigenen Grunde bleichten. 

Überdies forgte der menfchenfreunbliche Fürſt auf alle mögliche Weife für 
das Landvolk. Er verbot allen Grundobrigkeiten, ihren Unterthanen Lebensmittel 
eder Getränf zum Kaufe, Verkaufe oder Ausſchank aufzubringen, gab den Baus 
ern die Bewilligung, die Lebensmittel, die fie felbft erzeugten, zu allen Zeiten des 
Jahres, wie, wann und zu welchen Preifen immer, zu verfaufen. Gr bob ben 
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Befignahme des Landes an die Stelle des allgemeinen Aufgebotes 
trat, wurde genau bemeflen, und den Grundobrigfeiten auferlegt, 
die Subrepartizion der landesfürftliden Steuer in 
ihren Amtsfanzleien ftets zur Einfiht der Unterthas 
nen bereit zw halten, die Fofef auch mit fogenannten „Ga⸗ 
benbücheln“ zu verfehen befahl, in welchen der Betrag der auf jeden 
Landmann entfallenden Steuer angemerft und die entrichteten Bes 
träge amtlich quittict werden müflen. War ſchon auf Diefe Weiſe, 
fowie durch andere gefegliche Vorfchriften dafür geforgt worden, daß 
der Landmann feine Schuldigfeiten und Dienfte auf das Genaufte 
fenne; fo traf der unfterblihe Monarch auch in dem Unterthanspa« 
tente alle möglichen Borfihten, damit die Befchwerben der Unters 
thanen gegen ihre Obrigfeiten auf eine hoͤchſt zwedmäßige und loyale 
Weiſe raſch gefchlichtet würden. Das Kreisamt, der Unterthansad⸗ 
vofat wurden zum befondern Schuße des Landvolkes berufen. 

Zugleich iſt das Verfahren, das bei Streitigkeiten zwiſchen 
Grundobrigfeiten und ihren Unterthanen vorgefchrieben wurde, fo 
eingerichtet, Daß noch Letztere, felbft wenn ihre Beſchwerden zurüds 
gewiefen werden, eher den Geſetzen, als ihren Grundobrigfeiten des» 
halb grollen fönnten. . 

Der Unterthan Eennt alfo feine Schuldigfeit vortrefflich, er weiß 
bei Heller und Pfennig, welche Abgaben er zu entrichten bat, welche 
Dienfte er zu leiften verpflichtet if, — wie kann alfo die Einhebung 
der Steuern für den Staatöfchag darauf berechnet fein, das Land⸗ 
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eben fo gefährlichen ale läftigen Mühlenzwang auf, ermumnterte ven Landmann, fi 
ber Obfifultur zu widmen, und gab ähnliche zahllofe Verorbnungen, die dahin 
zielten, den Landmann zu heben und ihn für eine freie Ackerverfaſſung, für bie 
Gmanzipazion von der Grundunterthänigfeit reif zu machen. Joſef gab mit 
der Abfchaffung der Leibeigenfchaft Deutjchland und Frankreich ein großartiges 
Beifpiel. Er ſchuf neue foziale Zufände, neue Verhältuiffe und Beziehungen, 
geregelt von Kraft und Geſetz. Joſef ließ den befreiten Leibeigenen nicht ohne 
Schub; das Fiskalamt muß den Unterthan in beftimmten Fällen, das Kreisamt 
ſtets vor wiberrechtlichen Kraͤnkungen von Seite der Grundherren eifrig befchügen. 
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volf gegen die Obrigfeiten aufzuwiegeln oder feinen Haß zu weden 
und zu nähren? Was die Konffripzion betrifft, fo find es kaiſerliche 
Beamte, welche bei derfelden am Meiften wirken, die Grundobrigs 
feit hat blos die militairpflichtigen Unterthanen vor die Konſkripzions⸗ 
kommiſſion zu fielen. DerMilitairarzt entfcheidet tiber ihre Tauglich- 
keit zum Fahnendienſte. Hätten die Örunbobrigfeiten in dieſen Ge⸗ 
ſchäften irgend eine politifche Falle, irgend eine Gefahr für ſich geahnt, 
fo hätten fie in der That Zeit genug gehabt, fie abzulehnen oder um 
die Übertragung derfelben an die unmittelbaren Diener der Regies 
rung zu bitten. Died geſchah bis jegt weder in Galisien, noch in 
den übrigen Provinzen, in welchen diefelben bäuerlichen Berhältniffe 
vorhanden find. Im Gegentheil, ftatt auf Abwälzung der plöglich 
als fo gefährlich bezeichneten Pflichten zu denfen, hielten und halten 
die adeligen und bürgerlichen großen Srundbeftger in und außer 
Galizien diefe Pflichten für Eoftbare Privilegien. *) Die Anfichten 
der. Herren von Eaftellane und Montalembert haben bei diefen, durch 
die Ereigniffe in Galizien tief genug erfehütterten Herren fo wenig 
Anklang gefunden, daß auch jetzt noch von feiner Seite eine Bitte 
um Abnahme diefer Gefchäfte an den Thron gelangte. Wenn man 





*) In Wien anwefende galizifche Grundbeſitzer, worunter auch foldhe, bie 
nur durch die eiligfte Flucht dem fchrecklichen Looſe entgingen, welches fo siele 
ihrer Landsleute traf, beftätigten neuerdings diefe Anficht. Als fih das Gerücht 
verbreitete, daß die Staatsverwaltung damit umgehe, die Patrimonialgerichte in 
Galizien einzuziehen und den Grundherren auch die erwähnten Verwaltungsge⸗ 
Ichäfte abzunehmen, die ohne das Recht der Serichtsbarfeit ohnehin nicht aus⸗ 
geübt werben fünnten, geriethen jene Herren in eine bedeutende Aufregung. Wenn 
man uns bie Gerichtöbarfeit und jene Verwaltungsgeſchäfte entzieht, riefen fie 
betroffen aus, fo verlieren wir alle Mittel, das Landvolk im Reſpekt zu erhalten, 
und find ihm preisgegeben! Auf dem lepten Landtage verlangten bie galizifchen 
Stände für Ablöfung der Roboten 160 Millionen Gulden Conv. Münze, eine 
Eumme, die das geldarme Land kaum in einem halben Jahrhundert zu erfchwins 
gen vermöchte. Für andere grundherrliche Rechte warb, wie man hörte, noch 
fein Preis beſtimmt, allein diefe waren gefichert durch jene‘ unerfchwinglidhen 
Torderungen. CEbenſo handelten bis jetzt die Grundbeſitzer in den übrigen Pros 
vingen, in welchen das Unterthänigleitsverhältnig beſteht und die Robot geleiftet 
werden muß. 
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nun im Lande ſelbſt in dieſen Pflichten nur koſtbare Privilegien, keines⸗ 
wegs aber Umtriebe einer mach iavelliſt iſchen Politik fieht, kann 
das entgegengefebte Urtheil einiger Männer des Auslandes das Ge⸗ 
gentheil beweifen? Hätten bie ehrenwerthen Rebner in den frange- 
fifden Kammern Recht, dann hätte der tiefe Haß des Landvolkes 
ſich wohl früher und öfter Bahn gebrochen, dann hätten Die Bauern 
in Böhmen, Mähren, Schlefien, Deftreih , Kaͤrnthen, Krain und 
Steiermark, in welchen die Orundobrigfeiten ebenfall8 die Steuern 
‚erheben und die Refruten ftellen, in einem Zeitraume von mehr ald 
160 Jahren Zeit genug gehabt, gegen diefe gutsherrlichen Manife⸗ 
ſtazionen auf energifche Weiſe zu proteſtiren.“ 

Auf diefe Weiſe ungefähr wäre der furchtbarfte Bormwurf, den man 
der Politif der Regierung machte, der fie tief erfchütterte und zur 
Appellazion an die öffentliche Meinung bemog, wohl am Nachdrück⸗ 
lichften niedergefchlagen worden. Treuer, ald der Stern an feiner 
Bahn, hängt das Volk an feinen nazionalen Größen. Wer diefe 
(äftert, greift in das Herz des Volkes, wer fie in den Staub zu zies 
ben verfucht., erfcheint ald Feind, als Gegner des Bolfes und fann 
ſich nicht halten. 

Was nun die zweite Hauptanklage betrifft, fo bedurfte es auh 
bier Feiner bedeutenden Anftrengung, um ihre Nichtigkeit in das ges 
hörige Licht zu fielen. Um diefes wichtige Fiel zu erreichen, durfte 
man die Regierung, die man vertreten. wollte, nicht mit einzel: 
nen Beamten der Regierung verwechleln. 

Wir müffen bier, um verſtanden zu werden, einige Bemerkun⸗ 
gen vorausfenden. Zange noch bevor der Bericht des Grafen Dyials 
nieht in der Preuß. Allg. 3. auftauchte, wußte man in Oftreich, daß 
der Kreishauptmann in Tarnow auf die Einbringung der Inſur⸗ 
genten Preife geſetzt hatte, man wußte, daß die Bauern in Tarnow 
für Ablieferung todter oder lebender Theilnehmer an der Revoluzion 
Geld empfangen hatten. Nicht nur polnifche, auch deutſche Flücht: 
linge von der polizeilich unverbächtigften Gefinnung hatten diefe em⸗ 
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pörende Schredenspoft in der Monarchie verbreitet, ehe noch die 
Preſſe von derfelben wiederhallte. Diefes Verfahren eines Beamten 
hatte überall im Lande, bei allen nur einigermaßen Gebildeten den 
tiefften Abfcheu erregt, den man unter den Augen der hohen und hoͤch⸗ 
ſten GStaatöpolizei Fundgab. So wenig man jedoch unter den Ein» 
drüden der entfeglichen Ereigniſſe in Galizien fich geneigt fühlte, 
die Regierung zu vertreten, fo bitter Die Bemerkungen und Gloflen 
waren, mit welchen man dieſe traurigen Nachrichten in Wien aufs 
nahm, fortpflanzte und auslegte, fo hegte man doch die moralifche 
Überzeugung, daß eine ſolche, die Grundfäge der Sumanität, des 
Ehriftentbums und der gefunden Politik auf’s Tieffte verlegenbe 
Brämienverheißung der Regierung gänzlih fremd geblieben fei. 
Diefe Überzeugung hegten felbft Jene, welche dad unfelige Stabili⸗ 
tätöprinzip der Regierung tief beflagen und dem Anflammern an 
vorzeitliche Zuftände vom Herzen gram find. Yür fie lag in diefem 
Karren, dem frifchen Reben nicht zugänglichen PBrinzipe, in der Roh⸗ 
heit des galizifchen Landvolfes, für deſſen Bildung Nichts gefchehen 
war, in der Erhaltung unfreier -Zuftände und in anderen Urſachen 
die Löfung des fchredlichen Räthſels. Sie beklagten die unheilvollen 
Folgen diefes Stabilitätsſyſtems, das die neue, lebenöfräftige Zeit 
an die alte, abgeftorbene gewaltfam knüpfen will, das nur jene Fort- 
ichritteliebt, bei welchen feine Krücke gefährdet wird, das, während die 
ganze Welt ſich verjüngt, das Alte konſerviren will. Sie meinten, 
daß dieſes gepriefene ‘Prinzip die Schuld trage, daß auf die Aufhe⸗ 
bung der Leibeigenfchaft, mit welcher Jofef einft fo vielen Staaten 
und ſelbſt Frankreich als Mufter voranging, nicht eine freie Ader- 
verfaffung folgte, zu deren Einführung man mehr als ein halbes 
Jahrhundert Zeit hatte. Joſefs Beifpiel ward in anderen Staaten 
eifrig nachgeahmt, aber, al8 diefe Staaten, lange nach Joſefs Tode, 
in ihren Reformen, dem Geiſte der Zeit gemäß, viel weiter fortfchrit- 
tn, als fie das feltfame Grundunterthänigfeitsverhältnig mit 
allen feinen feubaliftifchen Feſſeln und Banden wegräumten ober 
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wegzuräumen fuchten, klammerte man ſich in Deftreich noch im: 
mer an Daffelbe an. 

Den Tractatas de juribus incorporalibus bauete man auf Jo: 
ſef's Grundlagen nicht weiter, während feine ald Durchgangspunkt 
zu freien Zuftänden unternommene Schöpfung, abgefehen davon, daß 
fie fich im Laufe fovieler Jahre überlebte, durch die überwiegend gewor⸗ 
dene Macht des Bureaufratismus, den man nicht mehr fo fireng 
überwacdhte, ihre befte Garantie, ihre ftärfften Stügen verloren hatte‘). 

In diefen Gründen lag die Löfung des fchredlichen Räthfels, 
der Hauptfchlüffel zu den galizifchen Ereignifien. Man legte alfo bei 
aller Misftimmung, bei aller Gereiztheit, mit welcher dieſe Ereig⸗ 
niffe in Oftreich aufgenommen wurden, ‚der Regierung feine tyran⸗ 
nifche Abſichtlichkeit zur Laſt, ja die grauenvolle Berantwortlichkeit, 
die .man ihr im Auslande plöglich aufbuͤrden wollte, ftimmte viele 
ihrer Gegner, die nur von dem Syſtem des Fortfchrittes Heil erwar⸗ 
ten, zu einer verföhnlicheren Gefinnung. 

“ Unter diefen Berhältniffen, bei diefer offen genug Tundgegebe: 
nen Stimmung follten die Sfribenten, welche für die Regierung ſtrei⸗ 
ten wollten, nicht einen Augenblid über die Art: ihrer Taktik im Zwei⸗ 
fel fein. ° | | u 

Sie mußten, um mit Erfolg zu ftreiten, der Wahrheit ganz die 





*) Zofef hätte den Bauernftand völlig emanzipirt, wenn er länger regiert 
hätte. Gewiß wäre ihm dann Preußen in Aufhebung ber Grundunterthänigfeit 
nit zuvor gefommen. Aber vor der Hand konnte er nicht anders handeln. 
Den Leibeigenen, der fo lange ber Menfchenrechte beraubt geweſen, lonnte ber 
Monardy nicht plöglich emanzipiren und fich felbft überlaffen. Daß Joſef fein 
Freund der Robot war, bewies er klar genug durch die Verordnung, dag man 
anf den Staates, Öffentlichen Fonds⸗ und fünigl. Städtegütern die Robot abos 
liren, d. 5. in andere Schuldigkeiten verwandeln folle. Er gab viele ähnlide 
Geſetze; wäre man in feine Bußtapfen getreten, fo wäre der Boden längft frei 
geworden. Aber nad Joſefs Tode meinte die Regierung, daß für ein Jahr⸗ 
Hundert genug gefchehen fei, und fo feßte man Joſefs Werk nicht fort, fo 
lähmte man fogar feine Abolizionspatente! Die Verantwortung der Regierung 
iſt alſo groß genug, man braucht fie nicht zu vergrößern durch unhaltbare Bes 
ſchuldigungen. 
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Ehre geben, fie mußten fi daher enthalten, die Prämienzahlung 
mit aller Hibe (die fie doch an der „ſchlechten Preſſe““ fo oft tadeln) 
in Abrede zu ftellen, fie mußten, um nicht der öffentlichen Meinung, 
die fie leiten wollten, einen unbedachten Krieg zu erflären, frank und 
frei das Benehmen von Beamten brandmarfen, die Das Feuer eines 
Aufftandes durch die verheerenden Flammen einer Gegenrevoluzion 
töfchen wollten. Sie mußten fih hüten, die Sache eines oder des 
anderen Beamten zur Sache der Regierung zu machen, fie mußten 
nicht ein Individuum. vertreten, das man im Bolfe allein für Die 
vorgefallenen Graͤuelſzenen verantwortlich machte, um dieRegierung 
mvertheidigen, der man eine fo furdhtbare Entfeflelung roher Leiden⸗ 

haften nicht beimaß. 

Diefer Kampfplan wäre der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der po: 
litiſchen Klugheit gemäß geweſen; fo ftreitend, fonnte man mit bes 
fonnener Ruhe, ohne Entfeflelung verwirrender Leidenfchaften, ohne 
empörende Anflagen, ohne dem Mächtigen zu ſchmeicheln, ven Ohn⸗ 
mächtigen mit Füßen zu treten, Das vorgegeichnete Ziel noch am Sicher: 
ten erreichen. | 

Man brauchte ja nur den wichtigenlUmftand geltend zu machen, 
daß die Bezahlung jener Prämien, felbft nad) dem Zeugniffe ver 

Polen und der franzöfifchen Blätter, blos in Tarnow und Bochnia 

die Annalen der Menfchheit befledte, um den Beweis herzuftellen, 

daß dieſe ebenfo barbarifche als unfinnige Maßregel nicht von der 

Regierung ausgegangen fei. Wäre nämlich die Preisausfegung 

von der Regierung angeordnet worden, fo hätte man in allen Kreis 

ſen, in welchen der Aufftand fein Haupt erhob, diefelbe fluchwürbige 

Angel auswerfen müſſen, was keineswegs gefchah. Vielmehr weiß 

man, daß man in den übrigen heftig gährenden Kreifen der gefähr- 

lien Bewegung ohne dieſes entfeplihe Mittel der Aufreizung Mei» 
fer ward. Daß man in den meiften Kreifen mit ganz anderen Waf—⸗ 
im, jedenfalls ohne daͤmoniſche Aufiniegelung der rohen Gewalten 
limpfte, beweift hinfänglich, daß der Kreishauptmann in Tarnow 
III. 1846, 6 
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und fein Nachahmer in Vochnia nicht nach einer Regierungsinſtruk⸗ 
sion handelten, da eine folche dafielbe Verfahren in allen von ber 
Revoluzion bedrohten Kreifen zur Kolge haben mußte. 

Auch konnten Die Bertheidiger geltend machen, daß bie Regie: 
tung fchon aus Gründen der Selbkerhaltung vor einer ſolchen Auf 
ſtachlung zurüdheben müßte, denn die Bauern, in einer ‘Provinz ge: 
gen ihre Obrigleiten gehetzt, Fönnten, dieſe Furcht lag nahe, bald in 
Ungarn, Böhmen, Mähren, Schlefien, Oeſtreich, Steiermark, Kaͤrn⸗ 
tben und Krain Rachahmer finden, und fo Hände dann die Regie 
zung in der Mitte einer unermeßlichen fozialen Revoluzion, die fie 
ſelbſt angefchürt, ſelbſt verbreitet hätte, um in einem verhältwißmäßig 
feinen Theile der Monarchie einen Aufftand des Adels und feiner 
Diener zu erfliden. Ind folche Pläne, konnten Die erwähnten Ski: 
benten bier mit Erfolg ausrufen, legt man einer Regierung zur Laſt, 
der man fonft den Borwurf macht, daß fie Die Ruhe des Kirchhofes 
liebe, folcher Umtriebe beſchuldigt man eine deutfche,, eine chriftliche 
Regierung, welche erſt jüngſt bei den Arbeiteremeuten in Böhmen, 
bei den Hochverrathöprogeffen in Galizien, wie früher in Italien, 
unumftößliche Beweife eined verföhnenden Geiſtes gegeben hatte! 

In diefer angebeuteten Weife hätten die erwähnten Publiziſten 
Schild und Schwert gebrauchen follen; fo fireitend hätten fie die 
Sympathien der Voͤlker, welchen Maria Therefia und Joſeph theuer 
find, und den gefunden Dienfchenverftand zu Bundesgenoflen gehabt ; 
fo hätten fie in der Hauptfache gefiegt, und, wenn auch noch manche 
Stacheln haften blieben, der Karafter der Regierung war gereitet. 

Sehen wir nun, wie die offiziellen oder halbeffizielen Publizi⸗ 
fien fich gehehrdeten! Daß fie ganz anders zu Werke gingen ,- als 
gewöhnliche Kitteraten, die im Volke leben und unbefangen eine 
Stellung über den Parteien fuchen, wird Niemand befremden, daß 
fie aber gerade fo und nicht anders, wenigftens nicht minder ſelbſt⸗ 
moͤrderiſch fochten, wird man ſchwer begreifen. Zuerk fiel die Ges 
teigtheit auf, mit der dieſe Skribenten auftraten. Sie verleugneten 
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den wohlmeinenden Ton, bie anftändige Form fo fehr, daß man auf 
die Bermuthung kam, fie hielten die goldene Regel, die fie fo oft der 
„ſchlechten Preſſe“ empfohlen, für ganz überfläffig, für ganz unprak⸗ 
tiſch. Diefe ungünftige, jedenfalls ganz undiplomatifche Seelenſtim⸗ 
mung erklärt viele Miögriffe, die uns fonft rätbfelhaft bleiben 
würden. 

Doch feßen wir ung über diefe Kleinigkeiten hinweg, wenden 
wir uns zu dem Kern ihrer Kriegführung ! 

Zur Hauptaufgabe machten es ſich die Herren, den Kreishaupt⸗ 
mann in Tarnow zu vertreten. Mit den leidenfchaftlichften Aufwal⸗ 
Inngen nahmen ihre Federn diefen Beamten in Schub. Dadurch ga- 
ben fie fih und der Regierung ſchädliche Blößen. Gieverwechfelten, 
wie die feindfeligen franzöftfchen Blätter, eine fyſiſche Perfon mit 
der moralifchen der Regierung, ftatt die breite Kluft anzudeuten, die 
wiſchen Beiden gähnt. So fochten bie Freunde der Regierung wie 
ihre Feinde! 

An diefe Taktik klammerte man fich felbft dann noch, als man 
wußte, daß man im Lande ganz anders über den Tarnower Kreis» 
hauptmann urtheile. Selbft Zivil: und Militairbeamte, die Zeugen 
der galizifchen Schredensfcenen waren, widerfprachen jenen Verthei⸗ 
digungsanläufen, täglich anlangende Flüchtlinge ließen feinen Zwei⸗ 
fel übrig, daß der Kreishauptmann die ſchwere, unverantwortliche 
Schuld auf ſich geladen. Und mit dieſem Manne ftellten dieerwähn- 
tn Schreiber die Regierung in eine Linie, wenn fie für jenen wie 
für dieſe flritten, indem fie Beide unter einen und denfelben Schilv 
ftellten. 

Hatte manauf dieſe Weiſe die fo nothwendige volle Glaubwür: 
digfeit in die Schanze gefchlagen, hatte man fi im Kampfe gegen 
eine Handvoll Zeitungsforrefpondenten der öffentlihen Meinung 
entgegengeworfen, fo verfcherzte man zugleich auch die treffliche Stel« 
lung, welche die oben angedeutete Kampfweiſe gewähren mußte, indem 
man nach einem ganz andern Schlachtplan den Gegnern zu Leibe ging. 

6 
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Ein zweiter, nicht minder großer Fehler beftand darin, daß man 
alle Schuld des unermeßlichen Unglüds den noch lebenden oder tod⸗ 
ten Grundherren auf die Seele wälzte. Die erwähnten Schreiber 
ergoffen fih in Schimpfteden der verlegendften Art. Sie nannten 
bie Grundherren Tyrannen, Blutfauger, Unmenfhen, welde bie 
Bauern durch langjährige Benrüdungen auf's Tieffte verlegt hätten. 

Abgefehen davon, daß eine ſolche Sprache noch während eines 
Razionalunglüds, das die Schreden des furchtbarſten Strafgerich⸗ 
tes weit hinter fih läßt, die Geſetze der Humanität auf's Tieffte 
verlegte, da fie meift gegen Todte gerichtet war, die ohne Urtheil, 
ohne rechtliche Prozedur ihr Leben eingebüßt hatten, abgefehen da- 
von, daß man mit ſolchen Ausfällen die troflofen Hinterlaflenen 
noch tiefer beugte und die großen Vortheile verföhnender Worte in 
die Schanze flug — abgeiehen von dem Allen, drängte man mit 
dieſen zornmüthigen, zügellofen Vorwürfen bedenkliche Sragen auf, 
bie bei größerer Mäpigung, bei etwas mehr Takt und Zartheit dies 
fer gewiegten Publiziften keineswegs gemacht worden wären. 

Wie war es möglich, fragte der denkende Lefer, daß foldhe Bes 
drüdungen ſtattfinden, daß fie fo lange dauern konnten, bi6 fie die 
Seelen der Unterbrüdten mit dem fchwärzeften-@ifte des Haſſes ge: 
traͤnkt hatten? Wie war ed moͤglich, daß diefe Leute die überwie 
gende Mehrzahl der Bevölkerung fo ausfaugen, quälen und tyran⸗ 
nifiten Eonnten, als diefe Berichte in einem Athem melden? Wo 
waren die Gefeße, wo waren die Beamten, die fie handhaben, die 
das Landvolfvor allen Bedrüdungen fehügen follen? IR das Unter: 
thanspatent des unfterblichen Joſefs gänzlich vergeffen worden? Hat 
ten bie Kreisämter und der Unterthansadvokat ihre Pflichten gänzlich 
außer Acht gelafien, daß fo viel Unrecht im Lande gefchehen Eonnte? 

Dies waren die bevenklichen Fragen, welche die maßlofen Be: 
fHuldigungen jener Schreiber aufregten. 

Sonderbarer, trauriger Misgriff! Um einen Beanıten zu rets 
ten, defien Schuld unabweisbar iR, bringt man die Regierung in 
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den Verdacht, daß fie dem grauenvollen Unrecht nicht gefteuert ; um 
einen einzigen Beamten rein zu wafchen, werben fämmtliche politifche 
Dberbehörden der Vernachlaͤſſigung ihrer heiligften Pflichten bezüch⸗ 
tigt ! | 

Ward nun die Regierung fchon durch dieſe Sprache von ihren 

Bertheidigern kaum minder heftig angegriffen, als von ihren erbit⸗ 
tertften Gegnern, fo waren noch andere ihrer finnreichen Redewen⸗ 
dungen und Auffaflungsformen von nicht minder trauriger Wirkung. 

Borzugsweife berühren wir Bier die Manie, die wüthenden 

Bauern zu edlen Patrioten, zu treuen Vertheidigern des Thrones 
fempeln zu wollen. Alle möglichen Tugenden wurden dieſen raſen⸗ 
den Menſchen sngefchrieben : unerfchütterliche Treue, gerechte Tren⸗ 
nung der Schuldigen von den Schuldlofen, Rüchternheit u. f. w. 
Auch hier Fämpften diefe Herren gegen die öffentliche Meinung, die 
ſich im Lande gebildet hatte. Das gebildete Publikum fchrieb die 
Thaten des Landvolfs ganz anderen Motiven zu. Nach feiner Mei: 
nıng ftachelten e8 Rach- und Raubfucht, und fein Batriotismus war 
eine dämoniſche Maske der gefährlichften Art. Hörte man doch beis 
nahe täglich von Polen und Deutfchen, die aus Galizien famen, daß 
die Bauern, theild nüchtern, theild von geraubtem Wein und Brannt- 
wein trunfen, auch folhe Grundbefiger mit den raffinirteften Mars 
tern tödteten, die durch ihre humane Behandlung der Unterthanen 
ſich ausgezeichnet hatten, vernahm man doch mit Entfeten, daß diefe 
jügellofen Banden felbft Weiber und Kinder nicht ſchonten. 

Wie fehr man in einem Anlaufe die Regierung und ihre Freunde 
blosſtellen Fönne, zeigt klar und deutlich der Artikel des — Kor: 
tefpondenten vom 27. März in Rro. 87 der Allgemeinen Zeitung. 
Hier find alle Misgriffe vereinigt, die wir oben rügten. Es fcheint, 
dag der — Korrefpondent in den Artikel ald Mufterbild betrachtet 
wurde, daß Manche, die fpäter neben ihm ihre Ürtheile geltend mach» 
ten, die Farbe derfelden von ihm entlehnten. Wirft man einen Blid 
auf diefen Artifel, der vertheidigen, entwaffnen, verföhnen follte, ſo 
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begreift man in der That nicht, wie es nur moͤglich war, ihn zu 
ſchreiben. Wir finden naͤmlich in dieſem Artikel ſtatt der Ruhe lei⸗ 
denſchaftliche Hitze, ſtatt ausſchließender Abwehr wenig Vertheidi⸗ 
gung, aber deſto mehr aufreizende und herzloſe Angriffe, ſtatt beſon⸗ 
nener Sichtung der Zuftände unhaltbare Parallelen, ſtatt Aechtung 
der Mörder, Räuber und Brandftifter eitles Lob derſelben! Auch 
die Todten wurden in dieſem denfwürdigen Wufterartifel nicht ges 
font, fie mögen nun im Leben gegen die Regierung gewefen, oder, 
wie der junge Lieutenant Begg, für fie gefallen fein. In diefem Ar: 
tifel ballen auch die fo unbedachten Worse, die franzöftfche und bier 
und da auch einzelne deutfche Publiziften gegen die Anfläger wende⸗ 
ten: „Eine tapfere Nation von 18 Milionen wird nicht unterjocht 
und zerftüdelt, wenn fie nicht demoraliſirt und zerfallen felbft Die 
Hände dazu bietet.“ Hier heißt e8 auch, daß die Polen den Deut: 
hen eine figilianifche Veſper) bereiten wollten, ein Vorwurf, der, 


*) Es giebt noch Immer deutfche Blätter, die ſich nicht entblöben, dieſe Bes 
ſchuldigungen unausgefeßt zu wiederholen, es giebt noch immer Skfribenten, bie 
fih zu Herolden folder Verleumdungen brauchen laſſen. Muß man benn biefe 
Lüge glauben? Wird fie geglaubt werben, wenn man nur nicht mübe wird, 
fie dem deutſchen Michel vorzufchreien? Preußiſche Blätter Haben zuerſt das 
Mährchen von dem gegen die ganze Beſatzung von Pofen gefchmiedeten Bergifs 
tungeplane erfunben und ausgerufen. Dann follen die Polen im Schilde ges 
führt Haben, alle Deutſche, ja auch alle andersgefinnte Landsleute zu meucheln. 
Auf Beweiſe hat man ſich nicht eingelaffen. Wozu auh? Ja ſelbſt, als Ges 
genbeweife zum Vorſcheine gekommen, behielt man no den Muth, die Anklage 
zu wiederholen! Hochſtehende, im Großherzogthum Poſen wirkende Beamte 
wiberfprachen in echt deutſcher Weiſe jenen gewiffenlofen Anflägern. Bergebens ! 
Im Breiftante, wie in Galizien haben die Ereigniffe den Gehalt biefer Beſchul⸗ 
digungen an's Licht gefoͤrdert. Die Inſurgenten, im Befitze Krakau's und des 
Freiſtaates im Beſitze Podgorze's und Wieliczka's, befledten ſich nirgends mit 
Meuchelmord, fließen nirgends wehrloſe Deutſche nieder, deren es eine hinrei⸗ 
chende Zahl auf ihrem Wege gab. Und doch gingen ſie, wie jene Skribenten 
ſchreien, mit Meuchelmord ſchwanger. Ja biefelben Briefter, die man anflagt, 
bis an bie Zähne bewaffuet, das Schwert in der einen, das Krenz in der andes 
ven Hand, bei Podgorze und Godow offen geftritten zu haben, biefelben frieges 
riſchen Prieſter follen wieder Arſenik in Heiligen Kixchengefäßen aufbewahrt ha⸗ 
ben, natürlich um in Maſſe zu meucheln! Derlei Befchulvigungen find weder 
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um biefe Zeit wieberholt, doppelt herzlos, doppelt leichtſinnig war, 
weil Die Ereigniffe feine Haltlofigfeit bereit® außer Zweifel gefeht 
hatten. An dieſen Fehlgriffen trägt biefer einzige Artikel noch nicht 
ſchwer genug, der befonnene Korrefpondent, der in feinen übrigen 
Artikeln feines eigenen Lobes vol ift, befaftet ihn noch mit anderen 
Misgriffen. Man weiß, daß Guizot in beiden Kammern bie öfreis 
chiſche Regierung gegen die furchtbaren Anklagen, die dort gegen fie 
laut wurden, in Schuß genommen, man wußte, welchen neuen Stär- 
men fich der „Mann von Gent’ durch biefe Vertretung ausgeſeht 
hatte, wie die Organe der Prefie deshalb über ihn herfielen, wie der 
Charivari in beißenden Artikeln und gellenden Carillons ihn ver 
höhnte, wie man & bas Guizot! rief,-ihn von Neuem des Einver: 
ſtaͤndniſſes mit Frankreichs Feinden zieh u. ſ. w. Unſet Korreſpon⸗ 
dent wußte Das ſo gut, als jeder undiplomatiſche Zeitungsleſer; aber 
et handelte gerade fo, als ob er es nicht wüßte, als ob ihm die ſchwie⸗ 
tige Stellung des der öftreichifchen Regierung fo freundlich gefinnten 
Minifters nicht befannt wäre. So überfchüttet er den Herrn Gui⸗ 
jot gleich im Anfange jenes Artikels mit Lob und nimmt feinen An: 
Rand, Frankreich zuzurufen, daß die Abfertigung, die angeblich Herr 
von Caſtellane durch Guizot erfahren, dem Karakter diefes Staats: 
mannes die höchfte Ehre bringe u. f. w. Man weiß, wie fehr dies 
Lob die Leidenfchaften gegen Buizot von Neuem fchürte, wie man 
höhnend zur Beftätigung der gemachten Beichuldigungen in Frank⸗ 
reich darauf hindeutete, daß Kürft Metternich mit Guizot zufrieden 


recht, noch billig, noch gemüthlich, fondern gewiſſenlos. Cine ſolche Behandlung 
verdienen am Wenigften die Nachfommen jener tapferen Krieger, bie vor nicht 
gar zu Tanger Zeit den Deutfchen ihren Glauben, ihre Freiheit, den deutſchen 
Fürfken ihre Kronen reiteten. Vergeſſen wir doch nie, baß, wie es jept fein Bor 
im giebt, es auch fange ſchon fein Deutfchland gäbe, wenn Polen nicht gewe⸗ 
fen wäre, und feien wir wenigftens gerecht, wo wir nicht dankbar fein wollen 
oder können, ober wenigflens etwas minder fol; und hochmüthig, wenn wir uns 
fere einfligen Retter in's Gericht ziehen 
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ſei.) Richt minder unglüdlich gewählt ift in Demfelben Artikel die 
Stage: ob Frankreich den Bewohnern des Elfafles und Lothringen 
und Algiers, fowie ven Polen, das Recht zugeftehe, ihre Razionalis 
tät duch alle Mittel wieder zu gewinnen? Denn Lothringen und 
Elſaß fönnen nicht mit Polen verglichen werden, das eine ganz ei- 
gene Geſchichte hat. Lothringer und Elſaſſer fühlen ſich glüdlich un: 
ter Frankreichs Zepter, glüdlich ale Sranzofen, und denken leider nicht 
mehr an den nur in der Gefchichte lebenden Aar des weiland heili⸗ 
gen römifchen Reiches. Was Algier betrifft, fo gehört eine brennende 
Fantafie dazu, den ehemaligen. Seeräuberftaat, den gefchworenen 
Feind der Ehriftenheit, mit ihrem Lorbeergefrönten Bertheidiger, eben 
‚jenem nun fo gehöhnten Polen, vergleichen zu wollen. 

Doch wenden wir uns von diefem Herold zu einem zweiten ! 

Hatte jener behauptet, daß die Bauern die Regierung vertheis 
digten, fo ging diefer (Sarde) in einem Artikel der Augsb. Allgem. 
Zeitung bis zu der Behauptung, die Bauern hätten nad dem pris 
mitiven Raturrechte gehandelt! Sonderbarer Widerfpruch ! Der eine 
Korreſpondent fpricht von Vertheidigern ver Regierung, während 
fein Genoſſe die Regierung ſo tief in Lethe verfenft, daß er von ei⸗ 
nem primitiven NRaturrechte ſprechen Fann ! 

So fchrieben diefe Publiziften, und fo traurig war ihre Ber 
blendung, daß fie fi) ihrer, der Regierung fo ſchaͤdlichen Auffäge 
fogar rühmten, ja ſich auf den Beifall beriefen, den fie angeblich 
fanden. 

Indeſſen grollte der Beobachter mit der Preußifchen Allgemei« 
nen über die Veröffentlihung des Dzialinskiſchen Berichtes, die ber 
Graf fpäter ald der Wahrheit gemäß befräftigte. Die Preußifche 
Allgemeine antwortete, ihre Stachel in eine Anmerkung flüchtend, 
fehr ruhig und gehalten, denn der Pfeil faß, wie fie wußte, tief im 
Herzen der Preußen befreundeten Regierung **) 

*) Auf welche fonderbare Weife der Beobachter Herrn Guizot zu vertreten 
fuchte, wird fpäter gezeigt werben. 

) Ein anderer Artifel der Preuß. Allgemeinen machte ebenfalls Senſazion. 
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Diefer Treubruch der Preußifchen Allgemeinen, die feit undenk⸗ 
lichen Zeiten feft an ven Beobachter gebunden ſchien, diefe Diſſo⸗ 
nanz, die eine fo langjährige Haffifche Harmonie plöglich ſtoͤrte, ers 
mangelte nicht, eine bedeutende Senfazion zu machen. Die Wir: 
fungen diefer veränderten Haltung der Preußifchen Allgemeinen wa» 
ten unermeßlih. Es geſchah, was man früher nicht für möglich ges 
balten hätte: der Beobachter zerfiel nun auch mit andern, noch bef- 
fern Freunden, auf deren Treue man Häufer gebaut hätte. Der Uni- 
vers, ja auch die Gazette de France, alfo die Creme der hochkirch⸗ 
lien und legitimiftiihen Organe, fandten dem Beobachter Fehde⸗ 
briefe, warfen ihm nun trogig den Handfchuh hin und thaten im 
bitterften Ernft, was der Charivari in bitterften Hohne that. 

Diefe Bundesbrücde, diefe Abfälle verwandter Seelen, diefe 
plöglihen Diffonanzen im verhängnißvollen Augenblide einer all: 
gemeinen Scilderhebung in der Preffe waren nicht geeignet, bie 
eingefchlummerten publiziftifchen Kräfte des .fo lange Jahre ruhig 
feiernden Beobachters zu weden und zur Fräftigen wie befonnenen 
Gegenwehr zu fammeln. Es ging dem Beobachter wie einer von 
jahlreichen Gegnern überfallenen Madıt, die feine Bundesgenoffen 
bat und nicht einmal fo viel eigene Etreiter zählt, um wenigſtens 
die Defenfive mit Erfolg ergreifen zu fönnen. Man fand feinen 
Genp, fein publiziftifches Genie, das allen Angriffen die Spitze bie: 
ten fonnte, das durch feine geiftvolle Waffenführung, durch finnreiche 
Rüdzüge, überrafchende Wendungen, geniale Gedanfenblige die Aus 
gen auf ſich zog, Antipathien entwaffnete, Vorurtheile niederfchlug 
und die Gegner, wenn aud) nicht bejiegte, doch in der abgenöthigten 
Bewunderung des Genies theild verföhnender flimmte, theil vor: 


Es war dies jener Artifel, der den Klagen des Korrefpondenten und deſſen bit: 
tern Anfpielungen auf die deutſche Einheit begegnete und in welchem der Kors 
reipondent ein etwas eraltirter Poet genannt wurde. Dielen Artikel der Preuß. 
Allgem. ſchrieb man in den diplomatiſchen Regionen der großen Refldenz ber 
Geber des Herm von Canizßz zu. | 
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fichtiger machte und zu unfhägbaren Rüdfichten zwang. Auch die 
würdigen Schilpfnappen eines folchen Geiſtes fehlten : dem Beobach⸗ 
ter war ed nie eingefallen, fie zu erfegen. 

Dieſe drangvolle Lage mußten wir andeuten, damit Der Lefer 
fih das räthfelhafte Betragen des Beobachters pfochologifch erklaͤ⸗ 
en fönne. Ä U 

Wir wollen hier nicht zum zweiten Male rügen, daß auch dieſes 
Organ eine Niedermetzelung aller Nichtpolen den Inſurgenten zur 
Laſt legte, daß es die Poſener Berichterftattungsmärdhen von einem 
Kriege Aller gegen Alle wiederholte, daß es felbft die aus dem ver: 
dächtigen Tarnow hallenden Anklagen weiter verbreitete: „es fei 
jedem Deutfchen oder nicht polnifch Gefinnten der Meuchelmörber 
bereitd aufgeftellt gewefen !’’ 

Wir wollen diefe Leichtgläubigfeit des Beobachtere nicht befon- 
vers ind Gericht ziehen, auch nicht andere Blößen berühren, die 
jene Mitftreiter in der Augsb. Allgem. gegeben haben und die wir 
bereits hinlänglich beleuchteten. Nur Die unfelige Verblendung, in 
der er gegen ſich felbft dad Schwert zog, in der er fich, wir möchten 
fagen, ſelbſt meuchlings anfiel, foll hier hervorgehoben werden. 

Als man im In» und Auslande über die Schergen⸗ und Kols 
terfnechtsrolle der Bauern aufs Tieffte empört war, al6 man vor 
der Gewalt zitterte, welche diefe rohen Banden an fi) geriffen hat⸗ 
ten, wollte der Beobachter die Gemüther beruhigen. Um Dies zu be 
wirfen, theilte er in Rro. 62 und 63 die Berorbnung des Wadowicer 
Kreisamtes mit, in welcher alle Dorfgemeinden bei ſchwerer Vers 
antwortung und Strafe ermahnt werden, ſich jeder Gewaltthat gegen 
unverbächtige Perfonen zu enthalten. 

Diefes Aftenftüd des Wadowicer Kreisamtes brachte im Bub: 
lifum gerade die entgegengefegte Wirkung hervor. Sah man doc 
hieraus, daß die politifchen Beamten den aufgeregten. Bauern das 
Urtheil über die politifche Gefinnung und Haltung ihrer früheren 
Herren ordentlich übertragen hatten! Ich hörte-an-öffentlichen.Ors 
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ten Zeitungoleſer bei diefer zum Troſte beftimmten Stelle aut genug 
äußern: Um gegen feinen Grundherrn oder befien Beamte gewalt: 
thätig zu handeln, wird ber rohe Bauer fie ohne Weiteres für ver- 
dächtig erklären. Und fo gefchah es leider. Diefer Troft, daß der 
Knecht des Heren Richter fei, war ein verfehlter, war ein fehr ſchlech⸗ 
ter, mit dem der Beobachter der Regierung ungemein fchadete. 

Der Beobachter verwidelte ſich auch in viele gewichtige Wider: 
fprüche. Einmal nannte er die Revoluzion ein tolles Unternehmen, 
dann ein eben fo tolles als tief angelegtes linternehmen, dann fprach 
er wieder (Nro. 90) von Details, die beweifen, wie tief die Ber« 
fhwörung angelegt war und wie vollftändig fie das Gepräge eines 
Unternehmens trage, welches, lange vorbereitet, unter einer oberften 
Leitung fand. 

Am Räthfelhafteften lauteten die Berichte von den kommuniſti⸗ 
fhen und demofratifchen Schriften, Katecbismen, Traftaten, Anleis 
tungen zum Querillaftiege, Inſtrukzionen für die Gewalthaber am 
Tage des Ausbruches der Revoluzion und über die zweckmäßige 
Berbreitung derfelden ıc., mit welchen, wie der Beobachter fagte, 
Galizien feit kange ber , aber im verftärften Maße im Laufe des ver 
offenen Zahres „in Hunderttaufenden von Eremplaren 
überſchwemmt worden ſei.“ 

Dieſe Angaben enthielten die ſchwerſten Anklagen gegen die 
Polizei, denn wie wäre es ſonſt moͤglich geweſen, daß dieſe Brand» 
ſchriften durch fo viele Kordons brechen und in fo ſtarker Anzahl 
verbreitet werden Fonnten? Waren denn alle Argusaugen der Polis 
zei zugefallen, feit Jahren mit Blindheit gefchlagen? fragte man fidh 
bei dieſen Angaben. 

Sonderbar, hieß es im Publifum, während man lange Zeit zu 
Rathe geht, ob man einem harmloſen Gelehrten ein harmloſes Buch 
zu kaufen geftatten folle, und endlich nicht felten dazu gelangt, feine 
Bitte polizeilid, zurückzuweiſen, ſchleichen hunderttaufend Eremplare 
von ‚‚inzendiarifchen Schriften,“ die eine allgemeine ſoziale Umwaͤl⸗ 
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zung predigen, in das wohlgehlitete Land, wo fie in eben fo Rarfer 
Zahl ungehindert verbreitet werden! Wollte der Oſtreich. Beobachter 
mit diefen ſchweren Anflagen etwa Die Zweckwidrigkeit der Zenfur: 
polizei Far und unzweideutig an's Licht ftellen? — Um thn nicht zu 
verleumden, müffen wir diefe Frage verneinen. Es war blos Aufre⸗ 
gung über den Abfall treuer Freunde, blos unüberlegteHige, die ihn 
zur Abdrüdung fo gefährlicher Bolzen verleitete, die auf feine eigene 
Bruft zurüͤckprallten. 

Auch die Auslegungskünfte des Beobachters erregten mancherlei 
Bedenfen. So zitirte er eine Stelle aud der und und Andern unbe 
fannt gebliebenen Brandfcrift: ‚Einige Wahrheiten für das pol: 
nifche Volk,“ in folgenden Worten: ‚‚Hauptfählich fehe ınan bar: 
auf, daß der Aufftand in ganz Polen das Gepräge ber allgemel: 
nen und fozialen Revoluzion trage; denn darin erblidt das Volk eine 
ſichere Bürgfchaft und einen mächtigen Sporn zum Aufſtande.“ An 
dieſe Stelle hing der Beobachter folgende fantafiereiche Auslegung: 
„Alſo nicht von einer Wiedervereinigung aller Polen in einem Staat, 
fondern von einer allgemeinen und ſozialen Revoluzion ift Die Rede, 
d. h. von dem Umfturze aller europätfchen Staaten, aller in venfels 
ben beftehenden ®efeße, von der Vernichtung des Eigenthume und 
aller ſtaatlichen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe!“ 

Zeigte der Beobachter durch diefe Auslegung nicht Mar genug, 
wie wenig es ihm darauf anfam, den zu Boden geworfenen, ja auch 
den todten Polen Unrecht zu thun? Da, wo ausbrüdlich nur von eis 
nem Aufftande in ganz Bolen die Rede ift, da fol man einen 
Aufftandsverfuch herauslefen, der auf ven Umfturz aller ruropäifchen 
Staaten berechnet war! In der That, Das heißt, vem gefunden Men» 
ſchenverſtande Hohn fprechen. 

War es höhft lobenswerth, daß der Beobachter das Sendſchrei⸗ 
ben, welches Tyſſowski und feine flüchtigen Genoſſen an dem 
Courier du bas Rhin gefendet hatten, unverfürzt mittheilte, fo fehlte 
es auch bier nicht an Verflößen, welche diefen Akt fehr bedenklich 
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machten. Tyſſowski deutete nämlich. in dem erwähnten Aftenftüde 
auf Denunziazionen hin, welche die Mächte von den ‘Plänen her 
polnischen Propaganda in Kenntniß gefegt hätten — Denunziazio⸗ 
nen, die Dem Kabinette des Herrn Guizot zur Laſt gelegt wurden. 

Der Beobachter, wahrjcheinlih um Heren Guizot für das fo 
gefährliche, folgenfchwere Lob des Korrefpondenten zu entfchädigen, 
meinte in den einleitenden Worten, welche er jenem Schreiben vor: 
ausfandte, daß Voranzeigen einer Revoluzion vorhanden geweſen 
feien, ‚indem Eindringen einer Menge der polnifchen 
Emigrazion angehörender Propagandiften, in der 
Berbreitung einer Unzahl von Aufruhr predigenden 
Schriften, ineingefhmuggelten BorräthenvonMord: 
waffen, in ver Anbäufung von Pulvervorräthen an 
verborgenen Drten’ıc. „Anderer Deuunziazionen,“ 
fuhr der Beobachter fort, „,„bedarfesnebenden erwähnten in 
feiner Gelegenheit, und wenn die Ausſicht auf das 
Eintretenvon Ereigniffen fo ſchmachvoller Art nit 
mangelte, ſo hat der geſchichtliche Thatbeftand bewie- 
ſen, daß die Oberleiter des Unternehmens dort, wo 
ſie deſſen materielle Verbreitung nicht geheim zu hal- 
ten vermochten, das Geheimniß des Momentes des 
Ausbruches beſſer zu bewahren wußten“ (Rr. 92. vom 
2. April). 

Kann man felbfimörverifcher kämpfen, als der Beobachter in 
diefer Stelle? Kann man die Regierung, deren befonnene Bertheis 
digung ed galt, mehr blosftellen? Der Beobachter fagt felbft, daß 
es an deutlichen Anzeigungen einer großen Revoluzion nicht fehlte, 
daß die Ausficht auf das Eintreten der Ereigniffe nicht mangelte, 

‚und vergißt dabei, daß, wenngleich die Anflagen, die Regierung habe 
die Revoluzion ruhig heranreifen laffen, um den Adel zu vernichten, 
durch fo unbefonnene Geftändniffe nicht beftätigt werden, biefelden 
doch die inhaltvolle Frage aufregen: warum man für den Moment 
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des Ausbruchs der Revoluzion, die fo viele Vorboten ausjanbte, 
wicht gehörig gerüftet war? warum der Aufruhr doch fo unvorberei⸗ 
tet traf? weshalb man ihn nicht im Keime erſtickte? Entſetzliches 
Vertheidigungsſyſtem! Um das franzöfifche Kabinet zu entſchuldi⸗ 
gen, ſetzt man das öftreichifche, dem man dienen fol, dem Borwurfe 
der Sorglofigfeit im Sturme aus! 

Hätte ein Anderer, als der Oftreichifche Veobachter, derlei hoch⸗ 
verrätherifche Entſchuldigungen geſchrieben, fo würde man ihm wahr⸗ 
f&heinlich einen Kriminalprozeß machen, denn diefer Artikel böte Stoff 
genug zur Anklage, daß der Berfafler durch denfelben feinen Mitbuͤr⸗ 
gern Abneigung gegen die Staatsverwaltung einzuflößen juchte. 

War der Beobachter unerfchöpflih in Angriffen gegen theils 
todte, theild gefangene Gegner, fo ließ er ſich zuweilen, um überall 
thätig zu fein, auch zu fehr unüberlegten Herausforderungen übers 
legener Streiter verloden. Wir müflen diefe neue Faſe etwas näher 
beleuchten und einen Abfprung nach Frankreich machen. Hier hat: 
ten, wie befannt, die Erelgniffe in Galizien die Gemüther in heftige 
Aufregung verfept. Wan verlangte in den Theatern hier und da mit 
Ungefüm die Marfelllaife, man fang die.Barfonienne, ließ Polen 
leben, zerfchlug einige Laternen und rief in den Straßen: „Nieder 
mit Guizot!“ ‚Rieder mit Louis Filipp!“ Diefe anarchiſtiſchen 
Zeichen der Sympathie mit den unglüdlichen Polen beunruhigten 
das Journal des Debats,und fo ließ es fi denn in feiner Rummer 
vom 27. März einige bittere, ja ungerechte Bemerkungen über Polen 
entichlüpfen, das allenthalben zum Vorwande dieſer Unordnungen 
diene. Die Debats ſchrieben in diefer gomigen Stimmung Bolens 
Unglüd den moralifhen Zerwürfniffen, denen es preiögegeben war, 
und der Anarchie zu, Die das Land zerrifien hatte. „Ein Land, das 
fi der Anarchie preisgiebt, tft verloren,’ rief das erzürnte Organ 
des Hofes. | 

Der Oſtreichiſche Beobachter entdeckte in diefem Ausbruche des 
JZornes eine Übereinfimmung mit feinen Anfichten und wollte dieſe 
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Entdeckung theils zu einem Triumfliede, theild zu einer Strafpredigt 
benugen. Er gab daher den Artifel der Debats in treueſter uͤberſez⸗ 
zung wieder, meinte im Anhange, daß. er gegen den wefentlichen 
Inhalt deffelben Nichts einzuwenden habe, und brach dann in den 
Ansruf aus: „Ja, die Urfahen des Zugrundegehens (!) des 
alten Polens find kein Geheimniß, es iſt durch die Anarchie zu Grunde 
gegangen. Die Theilung des Landes unter die drei großen Nach⸗ 
barn war die Kolge feiner Innern moralifchen Zerwürfnifle.”” Dann 
fprach der Beobachter noch von: einem Boloniemus, der durch 
die Erzeffe, wozu er den Anlaß biete, Nichts zu gewinnen ver 
möge, und entblößte endlich fein Schwert gegen die Debats, Indem 
er ſich ſehr verwundert flellte, „daß fonfervative Blätter dieſe auf 
die gemeinfte Wahrheit (1!) gegründeten Lehren erft dann funds 
geben, wenn die Erzefie im eigenen Lande fich Luft ſchaffen.“ 
Diefer Artikel des Beobachters hatte ungeahnte Folgen. Die 
Debats, weniger durch den konſervativen Stich gereizt, als durch Die 
Behauptung erfchredt, daß fie mit den Ausſprüchen ded Beobachters 
fo vielfach übereinkimmen follten,, eilten, fih von dem Verdachte 
biefer Harmonie rein zu wafchen. Der Artikel, den fie unterm 18. 
April als Abwehr der angefonnenen Meinungsgleichheit lieferten, 
vereinte würdevolle Maͤßigung mit entichiedener Kraft, Vernichtung 
bes Gegners mit der anftändigften Form und dem wohlmeinendften 
Tone. „Wir tadeln,“ fagte das in der Handhabung der Feder fo 
gewandte Journal, „die Anarchie überall, wo fie fidh zeigt. Wir 
wollen fie ebenfowenig in fremden Staaten, als in Frankreich. Wir 
ertennen allen Regierungen das Recht zu, ſich zu vertheidigen und 
die öffentliche Drbnung und Ruhe aufrecht zu erhalten ; aber die uns 
glücklichen Polen hatten auch eine Regierung, hatten auch ein Va⸗ 
terland und alle die Rechte, welche die Razionalität, welche vie Uns 
abhängigfett gewährt. Wer hat ihnen dieſe Rechte geraubt? Wer 
hat ihr Reich zerſtückt? Polen ging durch Anarchie zu Grunde, toir 
fönnen es leider nicht in Abrede ſtellen; aber wer hat diefe Anarchie 
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genährt? Wer trat den Polen in den Weg, als fie ſich gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts eine vernünftigere und Träftigere 
Berfaffung geben wollten? Wer hat fie an diefem Werfe gehindert? 
Die Gefchichte giebt eine deutliche Antwort, es liegt nicht in der Ge⸗ 
walt der Unterdrücker Polens, die rächenden Blätter der Geſchichte 
zu vertilgen. Die Theilung Polens bleibt für alle Zeiten ein Werk 
der ſchreiendſten Ungerechtigkeit. Polen beſteht noch, beſteht, allen 
Anſtrengungen der Maͤchte zum Trotz, die ſich mit Theilen ſeines zer⸗ 
ſtückten Leibes bereicherten. Die Polen in Koͤnigreiche Polen, in Gali⸗ 
zien, im Großherzogthume Poſen wurden zwar Unterthanen Ruß⸗ 
lunds, Oſtreichs und Preußens, aber ſie ſind weder Ruſſen, noch 
Oſtreicher, noch Preußen geworden. Verloren ſie ihr Vaterland, ſo 
behielten ſie doch ihre heiße Liebe zu demſelben. Man muthe uns 
nicht zu, die Polen jenen Anarchiſten gleich zu ſtellen, welche die 
Geißel aller Regierungen ſind und die alle Regierungen mit Strenge 
zu unterdrücken berechtigt find. Wir koͤnnen ihnen Klugheit und Ent⸗ 
fagung empfehlen, aber wir werden nie den Muth haben, fie zu ta- 
deln, fie wegen ihrer noch fo tolfühnen Wagniſſe zu verdammen. 
Wir fühlen es, an ihrer Stelle würden wir gerade fo handeln, wie 
fie handeln. Es tft wahr, man befchuldigt die Polen, ſich fluchwuͤr⸗ 
diger Mittel bedient zu haben, um das Joch zu brechen, das auf ib: 
nen laftet. Wir fönnten antworten, daß Dies Jene zu verantworten 
haben, weldye den Polen nur die Waffen der Verzweiflung übrig 
ließen ; aber die Ereignifie find noch in zu großes Dunfel gehüllt. 
Wir erwarten die Auffchlüffe, die der Beobachter darüber 
augebenverfprict, fie find nothwendig. | 
Europa kann fid nicht erflären, wie unter einer fo ftarfen und 
vorfichtigen Regierung, als die öftreichifche ift, eine ganze Prowin; 
folhen Mebeleien und Räubereien überlaffen fein fonnte. Kein bes 
fonnener Menſch klagt die öftreichifche Regierung der Mitſchuld an 
diejen Unordnungen an, welche in tieffte Barbarei verfunfene Nöls 
fer erröthen machen; man wundert fih nur, daß fie in Zeiten, wie 
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bie unferen, ftatt haben Ffonnten, daß man fie weder unmöglich 
machte, noch zur rechten Zeit unterbrüdte; man fragt ſich: iſt Das 
bie Orbnung, ift Das bie Sicherheit, welche abjolute Regierungen 
verfprechen? Wo war denn die öftteichifche Polizei, die durch ihre 
Wachſamkeit fo berühmt ift, wo war diefe fo väterliche und feſte Re⸗ 
gierung? Was thaten fie, ald man die galizifchen Edelleute erwürgte 
und die Schlöffer des Adels in Afche legte? Man wirft freien Staa» 
ten ihre Aufregung vor, aber was find unfere Emeuten im Bergleich 
mit dieſem Bauernfriege, der ſich unter den Augen der abfoluteften 
Regierung Europas bildete? Auf welche foztale Zuftände, auf welche 
Wunden deuten fo furchtbare Symptome? 

Man verlangt von der öftreichifchen Regierung Feine Verant⸗ 
wortung über eine abfurde Mitſchuld, man verlangt Auffchlüffe über 
eine Ohnmacht, die man nicht erwartet hatte. Man wünfcht, daß 
fih ihre Organe nicht mit fo viel Wohlgefallen über die Treue des 
Landvolks äußern, das fo viele Mordthaten zu verantworten hat. 
Weil es in der Gewalt der Regierung lag, die Niedermetzlung der 
Edelleute zu verhindern, fo wollte man wenigftens, daß fie ihr Ges 
daͤchtniß nicht antafte, denn es ſteht feft, daß die Todten nicht aus 
ihren Gräbern fteigen werben, um ſich über die ihnen zur Laft ges 
legten verbrecherifchen Pläne zu rechtfertigen. Wir wünfchen Feines» 
wegs, daß die Anarchie in andern Staaten ihr Haupt erhebe; allein 
der Beobachter wird ung wohl nach den Vorgängen in Galizien bie 
Außerung geftatten, daß wir allen Völkern die Aufklärung und die 
Freiheit wünfchen, durch welche ſolche Übel unmöglich werden.‘ 

Wir verweilten bei diefer Antwort des franzöftfchen Hofiours 
nals fo lange, weil fie in Oftreich eine außerordentliche Senfazion 
machte, weil man fie in den diplomatifchen Regionen der Eingebung 
eines gefrönten Hauptes zufchrieb, endlich weil fie der Beobachter 
durch feine unbegreiflich unvorficitige Taktik hervorgerufen hatte. 

Indeſſen hatten fih die publiziftifchen Streitmaffen Frankreichs 
und Deutfchlands fo fehr vermehrt, und die Angriffe wurben fo ers 
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bittert fortgefegt, daß man an eine Berftärtung der vorhandenen —— 
bereito fachfälligen Bertheidigungsfedern denken mußte. ' 

Man fah ein, daß man etwas Außerordentliches thun müffe, urummm 
den fo gewaltigen Sturm in der Preffe des Auslandes zu befhwären 
man fah ein, daß man ber öffentlichen Meinung, die fo fehr gegermr 
die öftreichifche Regierung aufgeregt wurde, ein Opfer bringen müfle 
um fie umzuftimmen, ja um fi nur im Geziſch und Gebrauſe fo 
vieler Wurfgefchoffe Gehör zu verfchaffen. 

88 erfchien die Erflärung des Freiherrn von Krieg in der Lem⸗ 
berger Zeitung und in den Spalten des Fampferfchöpften Beobach⸗ 
ters, der den Angriff der Debats mit ftoifcher Reſignazion hinnahm, 
und feine Sylbe antwortete. Die Erflärung des Freiherrn von Krieg 
machte Auffehen, weil ſich die Alteften Greiſe nicht erinnern konnten, 
daß ein fo hochgeftellter Staatsmann Angriffe der Stribenten einer 
hocheigenen Widerlegung gewürtigt hätte. Freilich war es mehr 
Sache der Regierung, als perfönliche Angelegenheit des Präftdenten 
des galiziſchen Guberniums, die furchtbaren Worte zurückzuweiſen, 
welche der Gonftitutionnel Herrn von Krieg in den Mund gelegt 
hatte, allein eine perfönliche Vertretung mit voller Unterfchrift über: 
tafchte doch, obwohl man hier nicht einem Skribenten gewöhnlichen 
Schlages, fondern einem ehemaligen DMinifter entgegentrat, der als 
höchft gewandter Publizift fein Blatt Häufig mit Artikeln feiner flete 
geiftreichen Feder ausftattet. Indeffen war die franfe Ablehnung des 
Herrn von Krieg, wenn auch) ein Ereigniß von Bedeutung, doch nur 
eine Ablehnung einer angefonnenen eben fo barbarifchen als unpoli: 
tiſchen Außerung, an die man im Hinblick auf das trappiftifche 
Schweigſamkeitsſyſtem unferer hohen Stantswürdenträger im In: 
lande ohnehin nicht geglaubt hatte. Die Hauptfache bildeten noch 
immer die Anflagen des Herrn von Caſtellane, welche die ordentlichen 
Herolde der fogenannten offiziellen Publiziſtik mit ihren fchlecht ge- 
zielten Bogenfchüffen und löcherigen Schilden weber zu entwaffnen 
noch abzuwehren vermocht hatten, Um diefe Anklagen endlich einmal 
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fiegreich niederzufchlagen, erfchien ein neuer Kämpfer, der leider nicht 
nad dem Borbilde des Herrn von Krieg mit offenem Bifir in bie 
Schranken trat. Wir erinnern hier an den Brief, den der Eonfti- 
tutionnel in feiner Rummer vom 9. April veröffentlichte und ber 
an Herrn von Eaftellane gerichtet war. Diefer Brief bildete eine neue 
Epoche in dem publiziftifchen Kriege ohne Gleichen. Der Brieffteller, 
deſſen Abficht, Licht in ein Labyrinth zu werfen, jedenfalls Löblich war, 
befolgte weder die Haltung des Korrefpondenten, der einen ernften 
Kampf zu einem wahren Schimpffpiel machte, noch die feines, einft 
von Börne gezeichneten Waffengenofien Iarde, der Mörder und 
Brandſtifter nach einem alten Hausrechte handelnd anführte, fondern 
flug einen ganz ‚eigenen Weg ein, der ihn leider nicht zum Ziele, 
fondern auf verwirrenve Kreuzpfade leitete. Schade, daß biefer neue 
Streiter mehr Gelehrſamkeit als pubfiziftifche Begabung, mehr Fans 
tafle als Überzeugungsftaft, mehr Vibelkenntniß als praftifche Läns 
derfunde entwidelte; ſchade, daß er nicht nur als Publizift, fondern 
auch ale Filolog und Theolog Fämpfen wollte, daher zu gleicher Zeit 
und mit einem Male fo viele Lanzen ſchwang, daß eine die andere im 
Fluge niederwarf, und feine ihr Ziel erreichte. Er führte Geſetze an, 
welche die Abfchaffung der Leibeigenfchaft in Oſtreich bewähren, gab 
dann eine Art politifch religiöfer Anfpielung auf zwei Berge, reihte 
an diefe Anfpielung ein poetifches Gleichniß, welches. die Bauern⸗ 
emeute mit einer Wafferhofe vergleicht, dann berief er ſich auf die 
sehn Gebote, die von einem der erwähnten Berge herabgelangten, 
dann auf Mofes, dann wieder auf Plutarch, und ging endlich in 
feiner bald jüdiſchen, bald chriftlichen, bald heidniſchen Theologie 
fo weit vor oder zurüd, daß er die gefallenen Polen als Sühnopfer 
für die politifchden Sünden ihrer Vorfahren kennzeichnete. Richt min⸗ 
der unglüdlic, war diefer wohlmeinende Streiter mit der Verherr- 
lichung der bäuerlichen Verhältniffe in Galizien, dann mit der An⸗ 
ficht, daß die Freiheit des Bodens, vereint mit der Freiheit des Men⸗ 
ſchen, die Verarmung des Landvolkes zur Folge habe, indem fie eine 
T® 
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Theilung des Bodens ins Unenbliche herbeiführe*), endlich in ber 
Erhebung der ſchlecht audgeftatteten und geſetzlich ſchwer belafteten 
Ruftifalgründe in Galizien zu bäuerlihen Majoraten! Eine gewiſſe 
dunfle Srafeologie, die übrigens vortrefflich zu den myftifchen Anſich⸗ 
ten über die Vererblichfeit der göttlichen Strafen für politifche Sün- 
den zufammenftimmt, zeichnete, nebft den berührten Eigenthümlid- 
feiten, diefen Brief dergeftalt aus, daß die Redakzion des Conſtitu⸗ 
tionnel fogleich mit Recht bemerkte, er fei ganz mit Unrecht dem Fürs 
ſten Metternich zugefchrieben worden. | 

Mas am Meiften an diefem improvifirten publiziftifchen Ber: 
fuche auffiel, war, der vaterländifchen Mundſperre gegenüber, die 
Berufung auf das freie Wort und feine Wirkungen! Im Ganzen 
fönnte man diefem vornehmen Streiter das eilfte Zehngebot empfeh⸗ 
len, das Mofes nach feiner Anfiht den Gefeptafeln hätte eingraben 
follen, denn dieſes neue Gebot fol nach der Anficht des vornehmen 
Briefftellers lauten : | 

„Vous n’avez pas le droit de parler de ce que vous ne savez 

pas.‘‘ Ä 

Wenden wir uns jet zu dem Yreiwilligen, der gleich nach dem 
Ausbruche der galizifchen Unruhen nicht nur feinen Degen entblößte, 
fondern auch feine Feder gegen die lebenden und todten Bolen in Bes 
wegung ſetzte! Diefe Feder lieferte auf friedlichen Gebieten Arbeiten, 


*) Nach dem VBriefiteller follte man daher aus purer Menfchenliebe die Kreis 
heit des Bodens nie proflamiren, nach feinen flaatswirthfchaftlichen und 
bochpolitifchen Anfichten wäre eine freie agrarifche Gefepgebung gar nicht rath⸗ 
fam. Er beruft fih auf England und Italien, wir verweifen ihn auf Franfreich, 
wo der freie Boden am Meiften getheilt, auf Norwegen, wo bie freiheit des 
Bodens mit der Freiheit des Landmanns ebenfalls vereint. il. Hier wie bort 
wird er eine große Zahl bäuerlicher Grundbefiger finden, deren feiner die Preis 
heit feines Bodens bedauert, deren jeber in feinem Beſitzſtande hinlänglich ges 
fichert iſt. Much in Deutfchland wird die Gebundenheit der Güter, wo fie längft 
abgeſchafft worden, nicht zurückgeſehnt, und der englifche oder italienifche Lands 
mann wird fchwerlich den galizifhen Robotfnecht, den der Brieffteller einen Mas 
joratebefiger zu nennen beliebt, um fein 2006 beneiven. 
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die Anerkennung fanden, aber auf dem dornenvollen Kampfplan der 
Publiziſtik, wo die Geſinnung weder halb noch ganz hinter dem 
Berge halten kann, wo fie beim .erften Waffengange ald Signal, ale 
Wappenfchild ans Licht fpringen muß, wandte fie ſich leider gegen 
den Berfaffer. Bon diefem Schreiber hätten wir am Wenigften er 
wartet, daß er Chor machen werde mit dem erwähnten Korreſpon⸗ 
denten, wir erwarteten von-ihm ein franfes, ungebundenes Urtheil, 
vor Allem aber humane, ritterliche Gedanken. Aber wie hatten wir 
uns getäufcht! Der Freiwillige machte diefelben Verftöße, wie feine 
Bormänner, und überdies noch andere, welchen man den Stempel 
der Originalität nicht abfprechen faun. Auch er ergoß fich in Lobes⸗ 
erhebungen der mit Mord und Raub befledten Bauern, deren ent 
ſetzliche Thaten jede fühlende Seele mit eifigen Schauern erfüllten, 
auch er Flagte die Todten an, die fi in ihren Gräbern nicht vertheis 
digen können. Reu war er dagegen in andern Anläufen. So ſprach 
er von Purpurmänteln und Herzogskronen, welche die Wıfrührer uns 
ter einander vertheilt gehabt — Inſignien, Die gegen die kommuni⸗ 
ftifchen Umtriebe, welche feine Bormänner den Polen zur Laft legten, 
gar feltfam abftachen. Es gebe noch ein Polenthum, meinte er fers 
ner in ziemlich räthfelhafter Weife, ob zwar Polen ſchon längft ge 
ftorben fei. Polen fei auch nicht durch die Theilung getödtet worden, 
es fei ſchon früher an innerer Auflöfung verfchieden gewefen, ja es 
habe in dem Sinne, in weldhem man jetzt einen Staat verfteht, nie 
gelebt. *) Es fei ferner beinahe ein Frevel, Polen wieder zum Gehen, 
Stehen, Sprechen und Kämpfen bringen zu wollen. 


*) Wahrfcheinlich ward Wien und die gefammte Ehriftenheit nicht durch die 
Polen — da Polen nach dem Referenten nie lebte, — fondern durch eine Armee 
friegerifcher Geſpenſter gereitet, welche ſchlecht unterrichtete Befchichtfchreiber mit 
dem Namen Polen beehren. Daß es bei uns Deutfchen im 18. Jahrhundert 
eben nicht wie in georbneten chriftlichen Staaten zuging, daß man in vielen Theis 
fen Deutſchlands die Menfchenrechte mit Füßen trat, daran hat, fo viel wir bei 
dem herrfchenden auf veutfche Blätter gelegten Embargo erfuhren, der Mebakteur 
der Grenzboten den Verfaſſer jenes Artikels emergifch erinnert. Aber auch das 
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Nüpte der Berfaffer durch derlei Lieblofe Urtheile und Befchul: 
digungen der Regierung gar Nichts, fo ſchadete er ihr durch eine an⸗ 
dere Fechterfiellung noch mehr, als er fich ſelbſt durch folche Anfichten 
und Anflagen wehe getban hatte. Während nämlich alle feine Streit« 
genoffen, vom Beobachter bis zum Erfinder des neuen Naturrechtes, 
das Gerücht, man habe in Tarnow Prämien für die Einbringung 
der Infurgenten gezahlt, al8 ein fchändliches Lügengewebe brand: 
marften, übertafchte der Freiwillige mit der höchft merfwürbigen An- 
gabe, daß in Tarnow Prämien auf die lebendig eingebrachten Auf: 
ruͤhrer gefeßt worden feien ! 

Indeſſen hatte der Oftteich. Beobachter, gebrüdt von der ſchwe⸗ 
ren Rüftung, die er zu tragen verlernt hatte, erfchöpft durch die paar 
originellen Artikel, die ihm die Verhältniffe abgepreßt, bald allen 
Kampf aufgegeben und die Winterquartiere bezogen. 

Zuvor brach er noch eine Lanze gegen den Univers über die 
polnifche Angelegenheit und das Sendſchreiben Er. Heiligkeit, dann 
verſchwand Galizien, um wieder Oftindien Plag zu machen, die ga: 
liziſchen Kämpfe gingen unter in der Schlacht bei Sobraon, die Ufer 
des Sutletſch drängten die Weichfel und die übrigen galizifchen 
Flüffe in den Hintergrund, und wir vernahmen fo Viel über die Site 
und die Engländer, daß wir über die Kämpfe und Zuftände in Ga⸗ 
lizien gar Nichts vernehmen Fonnten. 

Nur hin und wieder fuhr der Beobachter wieder aus feiner 
Schlafſucht auf und erinnerte an Galizien, das unglüdliche Land, das 


19. Jahrhundert enthält Warnungen genug, mit dem alten Polen nicht fo liebs 
106 ins Gericht zu gehen, Wie fah es denn in Deutfchland vor umd nach der 
Schlacht bei Jena aus? Waren nicht hier Geſinnungsloſigkeit, Kriecherei, Un⸗ 
einigfeit, Verrath fd überreich vorhanden, daß der Forfifche Eroberer ungefcheut 
in Deutfchland waltete, Sieg auf Sieg errang, daß deutfche Fürften zu feinen 
Schleppträgern dienten, und Deutfche gegen Deutfche zu Felde zogen, nicht unter 
einem nazlonalen Banner, fondern unter dem Panier eines freinden Drängers ? 
Wenn unfere deutfchen Sünden fo gerichtet worden wären im Rathe der Bor: 
fehung, wie man Polen richtet, Hätte fi dann Deutfchland „aus feiner tiefen 
Erniebrigung”’ wieder aufraffen, wieder zur Selbftfländigfeit emporfchwingen koͤnnen? 
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alle Blätter Europas, mit Ausnahme der oͤſtreichiſchen, befchäftigte, 
dann aber war jein Eifer nichts weniger, als erfprießlich. So gerieth 
er in den hoͤchſten Zorn über das Gerücht von dem Selbſtmord des 
Priord der Liguorianer in Wien, und nannte diefes Gerücht ein 
fhändliches Lügengewebe*) (Mr. 111). So warf er noch ein Streif⸗ 
licht auf die Wirkfamkeit der Krafauer Fremdenpolizei und einige 
lächerliche Berichte franzöfiicher Blätter, gab das Allerhöchfte Patent 
über die Abichaffung der weiten Robotfuhren, die Berichte der Lem⸗ 
berger Zeitung über die Feier des Allerhöchften Geburtsfefles, und 
hüllte fi dann in fein pythagoräifches Schweigen. Im Publikum 
begte man den Wunſch, daß der Beobachter, ftatt unbedeutende, laͤ⸗ 
herliche Artikel franzöfifcher Blätter in ihrer Nichtigfeit darzuftellen, 
lieber wichtigere, wie den geharnifchten Angriff ver Debats vom 18. 
April, feiner Aufmerffamfeit würdig halten möge. 

Im Publikum wünfchte man, daß der Beobachter die verfpros 
chenen Auffchlüffe geben möchte. 

Dod Das war ein vergeblicher Wunfch. Der Beobachter, ein 
Feind alles Raiſonnirens, fchwieg beharrlih, und fo war es nur 
noch die einzige Allgemeine Zeitung, in welcher der Federnkrieg un⸗ 
ferer Bubliziften fortgefegt wurde ! 

Hier ftand der Zweiftrich- Korrefpondent vor Allen in der Brefche 
und focht nach allen Weltgegenden. Der tapfere Mann war indefien 
nicht bedaͤchtiger geworben, fein maßlofes Schmähen der Gefange⸗ 
nen und Todten hatte zwar aufgehört, "Dagegen erhielten Preußen 
und Rufland manche bedeutungsvolle Seitenhiebe. Sein Artikel vom 
13. Mai in Nro. 138 der Allgemeinen Zeitung war für Oſtreich 
fehr wichtig, denn man erfah aus demſelben, wie fehr die deutſche 
Tagespreſſe noch gegen die Regierung geſtimmt fei. 

*) Das Wort ‚‚Lügengewebe’’ bildete das bialektifche Stecken⸗ und Parade⸗ 
pferd diefer Publiziſten. Es gab beinahe feinen Bericht, keine Berichtigung, iu 
der es nicht gebraucht worden wäre. Daß fih der Beobachter zum Schutzva⸗ 


ton der Liguorianer aufwarf, ftatt diefen felbf ihre Vertheidigung zu überlaflen, 
war zwar erflärlich, aber keineswegs politiich. 
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Der zwiefach geftrichene Korrefpondent wandte ſich in biefem 
Artikel gegen einen neuen Bericht über die Ereigniffe in Krakau, 
welchen die Breslauer Zeitung gebracht hatte. Es war eben nid 
ſchwer, die Widerfprüche, welche die innere Wahrfcheinlichkeit dieſes 
Briefe vernichteten, in das gehörige Licht zu fegen. Für den mann» 
haften Zweiftrich «Bertheibiger war biefe Aufgabe, die ein Anberer 
fpäter löfte, viel zu groß. Seine Haltung ift auch hier merkwuͤrdig 
genug, um näher beleuchtet zu werben. 

Er begann mit einem Ausfall gegen das preußiſche Oberzen⸗ 
ſurgericht, das dieſen, an den untern Zenſurbarrieren angehaltenen 
Bericht freigegeben hatte. Darauf nahm er ſich die Freiheit, das 
oͤſtreichiſche Leſepublikum, das doch hier am Meiſten betheiligt iſt, 
auf bedenkliche Weiſe zu narren. Er ſprach naͤmlich von denkenden 
und unbefangenen Leſern des Artikels der Breslauer Zeitung, von 
dem Forum des deutſchen Publikums, vor welchem dieſe Lügenge⸗ 
ſchichte keine Widerlegung bedürfe, und rief endlich aus: „Leſe ihn 
mit unbefangener Kritif durch, wer immer will, fo treten ibm bie 
innern Widerfprühe im Ganzen und die Widerfprüche der Angaben 
unter ſich in fo grelem Lichte hervor, bap Fe fein großer Scharffinn 
dazu gehört, fie herauszuheben.’’ 

„Leſe ihn, wer immer will,’ Das ift leicht gefagt, wenn, wer 
immer will, ihn nicht lefen kann, weil er ihn nicht fefen darf! Oder 
lebt vieleicht der— Korrefpondent, der als öftteichifcher Publiziſt doch 
die Breßzuftände Oſtreichs kennen fo, in dem Wahne, daß die Bres⸗ 
lauer Zeitung bei uns erlaubt ſei? Weiß er etwa nicht, daß alle 
liberale deutfche Blätter, daß felbft jene Organe, die nur einen 
freifinnigen Anſtrich haben, die ſchwarzgelben Schranfen nicht paſ⸗ 
firen? Weiß er nicht, daß felbft die paar Abonnenten, welche früher 
die Deutfche Allgemeine, die Kölnifche und andere Blätter mittelft 
polizeilicher Bewilligung bezogen, fie feit Anfang diefes Jahres nicht 
mehr leſen dürfen * ZAhlt er etwa die Deutfchen in Oftreich nicht zu 
dem „deutſchen Publikum““, meint er, daß die Slaven und Magya- 
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ven, unter denen jeder Gebildete der deutichen Sprache mächtig ift, 
die Sade gar Nichts angehe, fo ift feine verftedte Ironie nur noch 
auffallender und tadelnswerther. Dem bentenden und unbefangenen 
Lefer, an den er appellirt, hätte der — Korrefponbent ben ganzen 
Artikel der Breslauer Zeitung in der Augsburger Allgemeinen vorles 
gen follen, über willfürlicy gewählte, aus dem Zufammenbange ges 
riffene Säße kann der denkende Lefer nicht unbefangen urtheilen. 

Daß der Korrefpondent nicht bevächtiger geworden, bewies er 
durch eine andere Angriffsftelung noch deutlicher. 

Die Breslauereitung fagte nämlich : „Die öftreichifche Regie» 
tung technete auf den Bauer, wandte ſich auch direft an ihn, fehle 
aber feinen Blutlohn auf die Köpfe der noch unbefannten Ruheſtoͤrer.“ 
Hierauf antwortet der befonnene = Korreſpondent: „Aber gerade 
davon und davon allein ift die Rede; daß fie einen Blutlohn geſetzt 
babe, wird ihr ja eben zur Laft gelegt. Setzten ihn vielleicht bie 
Kreisämter? Wiewohlnun [hondergange Standpunft 
der Sache geändert erfhiene, hHimmelweit geändert 
— denn welhe Regierung Fönnteam Ende für einen 
einzelnen Beamten einſtehen? — fonehmen wir dod 
ſelbſt in dieſem Fall fogar Solidarität der Regie: 
rung und ihrer Organe an.’ 

Welch eine wahnfinnige Vertheidigung! Ein hoͤchſt erbitterter 
Gegner fpricht, wie früher das Journal de Debats, die Regierung 
von dieſer furdhtbaren Mitſchuld frei und macht blos zwei Beamte 
für Diefelbe verantwortlich,*) aber, ſtatt dicſes getwichtige Zeugniß, 
das durch die öffentliche Meinung im Lande beftätigt wird, für die 
Regierung endlich einmal geltendzu machen, wirft der Bertheidiger(!) 
die fremde Schuld auf fie, indem er mit Gewalt eine Solidarität der 
Regierung und ihrer Organe annimmt, nachdem er doch erſt ausge: 


) „Schon in dem nahen Wadewice,“ fagte der Breslauer Berichterftatter, 
„zahlte man nicht für Einbringung ber Infurgenten.’‘ 
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rufen: ‚welche Regierung könnte am Ende für einen eingelnen Beam⸗ 
ten einſtehen!“ 

Noch Mehr! Der Breslauer Korreſpondent richtet feine Ankla⸗ 
gen nur gegen die Kreishauptleute in Tarnow und Bochnia, und 
zollt den guten Abfichten der Regierung feine Anerfennung.: Statt 
Dies für die Regierung geltend zu machen, meint ber fantaflereiche 
Borfämpfer zu nicht geringer Überrafhung der Lefer: ‚Hiermit 
follte vermuthlich dem koͤnigl. preußifchen Oberzenfurgericht nebenher 
das Pförtchen bezeichnet werden, durch welches der Wolf ale daru- 
Iofer Hammel zur Weide gelaffen werden koͤnne!“ 

So verwarf der Vertheidiger das beredte Zeugniß eines Geg⸗ 
‚ners, um ber öftreichifchen Regierung noch. mehr Gegner zu verſchaf⸗ 
fen, denn ed kann unmöglich den deutfchen Freunden einer vollkom⸗ 
menen Preßfreiheit gleichgültig fein, daß der = Korrefpondent in 
Vertretung der öftreichifchen Regierung fich über die Milde der preußi⸗ 
hen Zenfur fo auffallend ärgert. 

Wir Fönnten noch mehr gefährliche Irrgänge andeuten, die im 
Lager diefer Publiziften ſich Freuzten, wir Fönnten noch mehr Beweiſe 
liefern, daß fie Drachenzähne ausfäten, um fich ſelbſt zu befämpfen; 
allein die geworfenen Streiflichter genügen, um den Beweis herzu⸗ 
ftellen, daß die Regierung auf einen politifchen Federkrieg nicht ge - 
rüftet ift. Mehr als ihre Gegner haben ihre Freunde ihr gefchadet. 
Alle Gedanken, deren Freizügigkeit der Regierung jo abhold ift, die 
geiftigen Streitmittel, diefie fo lange verfehmähte, wandten ſich gegen 
fie, da man zu denfelben flüchten mußte, da Bajonette und flatternve 
Fahnen Nichts enticheiden konnten. Eben, weil diefer geiftige Kampf 
fo lehrreich ift,, weil er das Walten der Nemefls zeigt, haben wir 
ihm fo viel Aufmerffamfeit gewidmet. 

Was fol nun die Regierung thun, um in Kämpfen, wo Sol: 
daten und Poliziften gleich, machtlos find, beffer vertreten zu werben ? 
Die Antwort fällt nicht ſchwer. Der vorgefchrittene, feine Schwin: 
gen vegende Geift der Zeit hat das alte, fo bequeme Suftem des 
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ftolgen Schweigens unmöglich gemacht. Die Preſſe ift auch ein Be: 
dürfniß der abjoluten Regierungen geworben ; denn bie öffentliche 
Meinung ift in unfern Tagen eine moralifhe Macht von unberechen⸗ 
barem Einfluffe, eine Macht, die fich nicht beftechen , nicht einfchlä« 
fern läßt, die Völker und Kürften vor ihr Tribunal ladet. Soll nun 
die Regierung, um auf diefe Macht einzuwirken, noch mehr Schreis 
ber in Sold nehmen? Rein! Bezahlte Federn fönnen der Regierung 
wenig frommen, weil fie nicht frei wirfen und daher Fein Vertrauen 
finden. WIN ich die Regierung erfolgreiche Streiter fihern, fo muß 
fie die zehnfach gefnechtete Preſſe frei geben, fo muß fie die traurigen 
Schranken befeitigen, an welchen gegenwärtig jeder Selbftlaut über 
Oſtreich feheitert. Die Entfeffelung der Breffe würde die foftbare Bes 
foldung von offiziellen oder halboffiziellen —— uͤber⸗ 
flüſſig machen. 

Verbindet die Regierung mit einer freiſinnigen Vehandlung der 
Gedanken auch eine zeitgemaͤße Duldung der Gewiſſen, will ſie nicht 
über dieſe wie über jene herrſchen, dann wird fie freiſinnige Vertre⸗ 
ter in binlänglicher Zahl finden, dann wird fein allgemeiner Krieg 
der Preſſe gegen fie ausbrechen, dem fie, wie die jüngfte Erfahrung 
bewährt hat, fo wenig gewachſen ift. Moͤge diefer Tag eines beffern 
Syſtems bald anbrechen! Die Regierung braucht ihn nothwendiger, 
als ihre Völker, denn nicht diefen, fondern jener gilt der zornige Ver- 
zweiflungsruf des — Korrefpondenten: daß Oftreich der beft- 
verleumbdete Staat ſei. 


nn nn — — — — — — 


Das Ende des Zordanfchen Prozeſſes 
in Surbeflen. 


Solveſter Jordan, Doktor der Filofofie und der Rechte, 
ordentlicher Profeſſor ver Rechtswiffenichaft auf der Landesuniver: 
tät Marburg in Kurbeiien und Beifiger der dortigen Furiftenfafultät, 
ein geborner Tyroler, alt 49 Jahre und Bater von ſechs Kindern, 
wurde am 18, Juni 1839 plöglich und völigunerwartet einer ſioka⸗ 
lifchen Unterfuchung unterworfen, zn der ber Stoff ſchon lange im 
Geheimen vorbereitet und die Materialien gefammelt worden waren. 
Dem Landgerichte in Marburg war diefe Inquifizion vom Juſtizmi⸗ 
nifterium zu Kaſſel übertragen und der Landégerichtsrath Wange: 
mann fpeziell von der kurheſſiſchen Staatsregierung mit derfelben 
beauftragt worden. Diefer verfügte fid) am gedachten Tage zu dem 
Ende in Begleitung von einem Polizeiinfpektor und einem Polizei⸗ 
fommifjar in Jordan's Wohnung, während diefe zugleich von Po⸗ 
lizeiagenten und Gensdarmen umftellt worden war, und begann da 
Geſchaͤft mit einer Durchfuchung der Litteralien des Profeſſors. Dies 
fen wurde gleichzeitig eröffnet, daß durch ein Refkript des Minifters 
des Innern v. Hanftein vom 7. Mai 1839 feine einftweilige Sus⸗ 
penfion vom afademijchen Lehramte, wegen der gegen ihn eingeleis 
teten (oder vielmehr noch einzuleitenden) gerichtlichen Unterfuchung, 
die Betheiligung an revoluzionären Umtrieben betreffend, bis auf 
weitere Verfügung angeordnet ſei. So ernſtlich gemeint auch die 
von oben herab gegen ihn ergriffenen Maßregeln erfchienen, fo gab 
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doch Jordan fein gutes Gewiſſen die volle Beruhigung , daß Feine 
feiner Handlungen ſelbſt Die firengfte Unterfuchung zu ſcheuen brauche. 
Er war daher auch überzeugt, daß die VBorausfegungen, von denen 
bei den gegen ihn gerichteten perfönlichen Berfolgungen, deren Quelle 
und Zwed er leicht errathen fonnte, ausgegangen worden war, ſich 
fehr bald als durdjaus irrig herausftellen würden und der ganze ihn 
berührende Prozeß, der nur zu feiner volllommenen Rechtfertigung 
ausſchlagen Fönne, in aller Kürze beendigt fein werde. Als Jordan 
unter den obwaltenden Berhältniffen fich veranlaßt fah, ale bisheri⸗ 
ger Dirigent des afademifchen Leſemuſeums zu Marburg dem Direk⸗ 
jionsgeichäft vorübergehend zu entfagen, und die Mitglieder diefer 
Geſellſchaft ihm den Wunſch zu erkennen gegeben hatten, die Direkzion 
fortzuführen, lehnte er Dies mit der Außerung ab, die Sache, in die 
er verſtrickt fei, werde höchftens etwa vierzehn Tage dauern und nad) 
biefer Furzen Unterbrechung werde er die Leitung der Muſeumsange⸗ 
fegenheiten wieder übernehmen. Der Unglüdliche hatte feine Ahnung, 
daß aus diefen vierzehn Tagen ſechs Jahre werden würden. 

Die Unterfuhung von Jordan's Papieren und Brieffchaften 
batte zu feinem ihn im Mindeflen befchwerenden Ergebniß geführt. 
Die Bernehmungen Deffelben in feiner Behaufung, welche gerichtlich 
zu Brotofoll genommen wurden, waren einen Zeitraum von zehn 
Wochen hindurch forigefeht worden, ohne daß feine perfönliche Frei⸗ 
beit angetaftet ward. Er hatte blos verfprechen müflen, während 
der Unterfuchung die Stadt nicht zu verlaffen. Auch Konfrontazionen 
Jordan's mit einigen Perfonen hatten ftattgefunden. Aus den ein: 
zelnen Momenten der bisherigen Borunterfuchung, wenn man fte 
mit einander in Zuſammenhang brachte, ließ fi zwar der Schluß 
ziehen, daß es fich bei denfelben um eine Verdaͤchtigung des Inqui⸗ 
ten wegen Theilnahme oder auch nur Mitwiffenfchaft an ſtaatsge⸗ 
fährlichen Plänen und Unternehmungen, Sie in den Jahren 1832 
und 33 in Süddeutfchland ſtattgehabt, handle; aber es beruhte Alles 
dabei fo fehr auf unwahrfceinlichen Vorausfegungen und bloßen 
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argwoͤhniſchen Muthmaßungen. daß es unmoͤglich ſchien, das Vor⸗ 
handenſein eines Verdachts in der fraglichen Beziehung auch mur 
einigermaßen rechtlich zu begründen. Die Maßregel einer perfünli- 
hen Verhaftung konnte unter folhen Umftänden von Jordan kaum 
erwartet werden. Dennoch ward fie am 28. Auguft 1839, und nicht 
geräufchlos, vorgenommen ; in der Reſidenz war es fogar übel auf: 
genommen worden, daß fie nicht fchon früher zur Ausführung ge- 
bracht war. Jordan warb unter Bedeckung von Polizeibeamten und 
Gensdarmen aus feinem Haufe nach dem Kriminalgefängniß auf 
dem alten Schloffe zu Marburg abgeführt. Die verfuchten Schritte, 
nach dem $. 116 der kurh. Verf. Urf. gegen Stellung einer ange: 
mefjenen Kauzion feiner Haft wieder entlaffen zu werben , blieben 
erfolglos. Ein volled Jahr ging darauf, bevor die Generalinquiſi⸗ 
sion gefchloffen war. Am 25. Auguft 1840 wurden bie Aften derſel⸗ 
ben an das erfennende Gericht, den Kriminalfenat des Obergerichts 
zu Marburg, eingefandt. 

Unterm 26. September 1840 machte Jordan felbft aus feiner 
Haft im Schloffe zu Marburg Folgendes über den Stand feiner 
Sache öffentlich durch den Druck bekannt: „Am 21. September I. 3. 
waren neunzehn Jahre verfloffen, feitdem ich, in Folge eines an mid 
ergangenen Rufs, hier in Marburg angefommen bin, Ob ich als 
afademifcher Lehrer, als Staatsbürger, als Volksvertreter und Fa⸗ 
milienvater die mir obliegenden Pflichten erfüllt und den Erwartun: 
gen, die man von mir hegen fonnte, entfprochen habe — darüber 
mögen Andere urtheilen. Ich bin mirwenigftens bewußt, feine Kraft: 
anfrengung je geicheut zu haben, um meinen Pflichten in allen Bes 
ziehungen ſtets treu und redfich nachzufommen. Meine ſtaats recht⸗ 
lichen Grundſätze, das Ergebniß langjähriger Forſchungen und 
Prüfungen, ſprach ich unumwunden ſowohl vom Katheder als in 
Schriften und von der Tribüne der Ständefammer aus, die, glaube 
sch, notorifch fein dürfte; und ich hielt es für Pflicht, felbft mein 
Brivatinterefie meiner politifchen Überzeugung zum Opfer zu brin« 
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gen. Bon jenen Grundfägen hebe ich nur zwei hervor: 1) Das 
fonftitugionelle Syſtem ift diejenige Staatöform, welche für Deutfch- 
land nad) der gefchichtlichen und intelleftuellen Entwicklung Beduͤrf⸗ 
niß geworben iſt und auch für bie relativ befte deshalb gehalten wer⸗ 
den muß, weil fie die Bortheile der Monarchie und Demokratie in 
fi) vereinigt und die Nachtheile beider befeitigt; und 2) die Umges 
ftaltung der Staatöform Tann nur allmälig auf dem Wege der Re« 
form (des allmäligen Fortſchreitens) gefchehen, wenn fie wirklich er- 
zielt werden und heilfam fein fol. Denn gewaltfame Umwälzungen, 
die eine Folge des gehemmten Yortfchritts find und Fünftlich oder 
abfichtlich weder Herbeigeführt, noch verhindert werden können, find 
Zertörungen und nicht Verbeflerungen der Staatsform, dem Gange 
der Ratur zuwider und das größte Unglüd, das ein Volk treffen 
fann. Künftlich kann man zwar Emeuten und Kravalle, die dem 
Syſtem der Reakzion ftetd erwünfcht find, weil fie die Reform hem⸗ 
men, aber nicht Revoluzionen herbeiführen, die-ein Erzeugniß ver 
gefchichtlichen Nothwendigkeit find. In diefem Geifte Ichrte ich, wie 
alle meine Zuhörer beftätigen werden, und wirkte ich als Volkover⸗ 
treter, als welcher ich allezeit jeber Unorbnung, jeden Kravalle feft 
entgegentrat und bei jeder Öelegenheit mit Ernſt zur gefeglichen Ord⸗ 
nung ermahnte, wie offenkundig fein dürfte. Offenheit ift ein Zug 
meined Karafterd, den mir Niemand mit Grund wird abftreiten 
tünnen. Geheimes Treiben war mir von jeher fo zuwider, daß ich 
nicht einmal ald Student mich irgend einer afademifchen Verbindung 
anſchloß. Die demagogiſchen Umtriebe, welche feit 1814 in Deutſch⸗ 
fand und namentlich auch in den Univerfitäten fpuften, waren mir, 
theils ald geheimes Treiben, theild aus Grundſatz zuwider, weil fie 
nur Kravalle veranlaffen können und darum die Entwidelung der 
Reform hemmen. Man wird auch vergeblich in den Akten, die bis 
nach 1832 darüber verhandelt worden find, nach meinem Namen ſu⸗ 
hen. Ebenso vermied ich in den dreißiger Jahren jede politifche Ver⸗ 
fanmlung, obwohl die Zeitungen mich fogar in Hambach anweſend 
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fein ließen zu einer Zeit, we ich in KRafel am Landiage war. Deu 
eine gewifle Partei ſand es ihrem Juterefie angemeffen,, die Ronfl 
tnjionelien mit ben Revolnzienaiten und Demagogen zu identifiziren, 
und fo durfte mein Name natürlich unter den Bäften des Hamba- 
der Feites nicht fehlen. Diele Bartei fündigre auch meine Reife 
nad Hörter im Jahre 1832 zu meiner Braut unb zur Bermählung 
(mit der Tochter Paul Wigands) ale eine politifche Reiſe nach Da⸗ 
nemarf uud in das nördliche Dentſchland au! — Ungeachtet dieſer 
meiner Grundſaͤtze, die ich als afademiicher Lehrer, ald Bolköver: 
tteter und als Echrififteller offen befannte und befolgte; ungeachtet 
ich bei jeder Gelegenheit zur Gefeplichfeit ermahute und jeber Un- 
ordnung zit Feſtigkeit entgegentrat; ungeachtet ich nie einer politi- 
fhen Berfammlung beimohnte, nie eine politifche Korrefponden 
jweidentiger Art pflog, und in ganz Hefien mich nicht ein unbeſchol⸗ 
tener Mann eines demagogifchen Treibene mit Grund befchuldigen 
kann — ungeadhtet alles Defien und meines achtzehnjährigen offenen 
Wirtens im Lande wurde ich von meinem Amte, deſſen Pflichten 
ich nie verlegte, fuspenditt und einer Unterfuchung wegen demago: 
gifcher und hochverrätherifcher Umtriebe auf Befehl der Regierung 
unterworfen, deren Ungnade ich mir durch meine landfländifche 
Birkfamkeit im hohen Grade zugezogen hatte und hart empfinden 
mußte, sie meine künftigen Diemoiren bezeugen werden.“ 

„Ueber den merfwürdigen Gang des feither gepflogenen und 
nun beendigten Vorverfahrens bei der über mich verhängten Inqui⸗ 
fizion fchweige ich bier. Die Sache felbft betreffend, fo mußte ich 
ſtets als ein Revoluzionair deshalb erfcheinen, weil ich dem konſtitu⸗ 
sionellen Syftem jo warn zugeihan war, wie die ſogenannte Geſchichte 
der kurheſſiſchen Ständeverfammlung von dem berüchtigten Goͤßel, 
die unter Furheffifcher Zenfur im Jahre 1856 erfchienen iſt, deutlich 
beweilt, indem in diefer Schmähfchrift auf das fonftitugionelle Sys 
ſtem, zu welcher dem Berfafler fogar die Regierungsatten zu Gebote 
ftanden, dieſes Syflem als das revoluzionaire Syſtem dargeftellt 
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wird, ich als der Urheber des durch dafielbe über Hefien herbeige⸗ 
führten Unheil erſcheine und die „Jordaniſten““ den. Renoluzionai: 
ten gleich geftellt werden*). Gleichwohl — und trotz der angeftenge 
teten polizeilichen Späherei — konnte man erft im Jahre 18539 eig 
Gewebe zu Stande bringen, in welchem ich ald Demagog, Hochver⸗ 
räther und wer weiß als was fonft noch hängen bleiben follte. Indeß 
befteht das Refultat einer funfzehnmonatlichen gegen mich verhäug⸗ 
ten Unterfuchung, injofern von einem rechtlich beachtbaren Zuftande 
die Rede ift, in unerwiefenen Behauptungen resp. Anfchuldigungen, 
die überdies mit meinem. binlänglich befannten offenen Karafter, 
mit meinen Örundfäben, die ich bei jeder Veranlaſſung mündlich 
und fehriftlich ausgefprochen, mit meinem bei jeglicher Gelegenheit 
auf gefegliche Ordnung dringenden Benehmen und mit meinem ges 
funden Verſtande, den man mir, wie ich hoffe, nicht abfprechen 
wird, in direftem Widerjpruch ftehen und von denen viele fich fo- 
gar offenbar als faljch erwielen haben, wie die Akten zeigen. Ich 
müßte hiernach in der That der wunderlichite, feltfamfte und wahr⸗ 
lich unerhörtefte Demagog und Revoluzionair fein, der feine Zwede 
und Pläne feinem Menfchen mitgetheilt, felbft feinen vertrauteften 
Freunden verheimlicht, der zur Erreihung und Ausführung derſel⸗ 
ben Riemanden heimlich oder offen angeworben, Feine politifche Ver: 
fammlung je befucht und mit Niemandem darüber forrefpondirt hat. 
Denn felbft mit von Rotted und von Itzſtein, von denen ich 
Keinen perfönlich fenne, habe ich bis zum Jahre 1839 nie forrefpon- 


*) Der Berf., der ſich geweigert hatte, im Auftrag bes Miniſters Hafens 
pflug, der damals den überwiegendften Einfluß in der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten in Kurheſſen übte, die Feder zu führen, war ale Xobpreifer ber 
Billfürherrfchaft des patriarchalifchen Abfolutismus in der guten alten Zeit 
aufgetreten, gab die Verjafjungs-Urf. v. 5. Jan. 1831 für ein bloßes, dem 
Aurfürfien Wilhelm II. aufgedrungenes Machwerk der Revoluzionaire aus und 
ſprach in dem wegwerfendfien, verächtlichften Tone von dem Thun und Treiben 
der Anhänger des konſtituzionellen Syfems,. deren Befrebungen er auf alle 
Weiſe zu verdächtigen bemüht war. 

. Note des Binfenders. 
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dirt, wie davon bei den Akten befindliche Briefe beweiſen.“) leid: 
wohl hätten fie und ich die Regierung der r&publique non existante 
bilden follen! Könnte es einen albernern Menſchen geben, ale id 
fein würde, wenn ich — wäre ich wirklich ein Umtriebler, Demagog 
oder Revoluzionair geweſen — fo hätte handeln, resp. nicht handeln 
können? Aber Alles ift Klar, wenn man davon ausgeht, daß gewiſſe 
Demagogen mit meinem und Anderer befannten Namen wie mit 
eines Banquo Geiſt gefpielt und ihren Zweden und ‘Plänen Nach⸗ 
druck und Bedeutung dadurch zu geben gefucht haben. Denn gar 
oft werben ehrliche, achtbare Leute ald Masten zu ruchlofen Entwür: 
fen gebraucht, wie Geſchichte und Erfahrung hinlaͤnglich beweifen. 
So fteht die Sache, und ich hoffe, daß das erfeunende Gericht bie- 
felbe gerecht würdigen werde.“ 

Jordan richtete an diefed die Bitte um möglichfte Beſchleuni⸗ 
gung der Entfcheidung feiner Angelegenheit; aber erft am 27. Febr. 
1841 erfolgte vom Kriminalſenate ded Marburger Obergerichts die 
Berfügung der Hauptunterfuchung. Diefer Gerichtöbefchluß wurde 
dem Angeflagten am 6. März 1841 mit der Aufforderung eröffnet, 


) Am 3. März 1833 war in Sroßgartach bei Heilbronn eine Ber 
fammlung gehalten worden, worin die revoluzionairen Romplote der verſchiedenen 
beutfchen Staaten ſich durch ihre Häupter oder Vertreter über die Ausführung 
eines gemeinfamen Revoluzionsplans zu befprechen und zu einigen beabfichtigt 
hatten. Diefer Berfammlung hatten Mehrere, beren Namen in den heſſen⸗ 
barmftädtifchen und würtembergifchen Unterfuchungsaften in Betreff der hoch⸗ 
verrätherifchen Unternehmungen jener Zeit als eifrig thätige Revoluzionaire vors 
fommen, wie Dr. Görth, Trapp, Koferig, Dorn, Frieder. Breis 
denftein, verfönlich beigewohnt. Als in einer fpäter, im Jahre 1839, erfchies 
nenen Druckſchrift fich angegeben fand, daß damals Rotteck, Ipftein und Jor⸗ 
dan in jener Berfammlung erwartet worden feien, fo hatte Dies Veraulaſſung zu 
einem Briefmechfel zwifchen diefen drei Männern gegeben, der fih im Original 
in Jordans Papieren vorgefunden Hatte und die völlige Unbefangenheit der⸗ 
felben in Betreff der früher in Dentſchland ftattgehabten revoluzionairen Umtriebe 
an ben Tag gab, obgleich gedachte Männer von den Revoliyionairen ale ſolche 
ausgegeben worden waren, die beſtimmt feien, an die Spige der zu erfchaffenden 
epublifanifchen Regierung zu treten. 

Note des Einſenders. 
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bie ihm etwa noch zu Gebote ſtehenden Beweife feiner Unfhul zu 
Protofoll zu geben. Jordan erklärte hierauf, daß die Unſchuld Fein 
foldyes Faktum, wofür man pofitive Beweiſe anführen fönne, fondern 
vielmehr im Verhaͤltniß zur Anfchuldigung eine Negative fei, die nad) 
dem befannten: Quilibet praesumitur bonus donec probetur oon- 
trarıum, von feldft als juriftifch begründet beftehe, wenn die Anfchul- 
digung nicht erwiejen werden koͤnne; daß er fich jeboch vorbehalte, 
im Laufe der Spezialunterfuhung felbft gelegentlich vorzubringen, 
was gegen die Anfchuldigun und fomit für die Entichuldigung 
fprehe. Den 24. April begann dann die Hauptunterfuchung feldft, 
mit der der Obergerichtörath Eggena vom Obergerichtebireftor be- 
auftragt war; fie dauerte drei Monate und endigte nad) vierzig Ver⸗ 
hören, von denen manche viele Stunden erforderten, am 14. Juli 
1841. Durch diefe von einem Mitgliede des erfennenden Gerichte 
geführte Spezialunterfuchung wurde Jordan in den Stand gefeßt, 
fih über Alles, was fidy auf feine Anfchuldigung bezog, genügend 
erklären und fo fich materiell volftändig vertheidigen zu können. Er 
fonnte fih, da er als langjähriger Profefior der Rechte, öffentlicher 
Lehrer der Kriminalrechtswiſſenſchaft und Beiſitzer des Spruchlolle⸗ 
giums in Marburg ſich ohne Anmaßung auch ein — wenigſtens pri⸗ 
vatives — Urtheil über die Lage der verhandelten Akten beider gegen 
ihn geführten Unterfuhung erlauben durfte, zugleih am Schluffe 
derfelben überzeugen, daß nicht vermocht worden war, auch nur eine 
einzige von den Anzeigen, welche in ihrer Geſammtheit die Einlei⸗ 
tung einee: Inquiſizionoprozeſſes gegen ihn veranlaßt Hatten, im 
Laufe deflelben, aller angewandten Mühe ungeachtet, rechtögenügend 
zu erweifen, vielmehr viele derſelben ſich als gänzlich grundlos her⸗ 
ausgeftellt hatten, während zugleich eine Menge Gegenanzeigen vor: 
lagen. 

Gleich nach Beendigung der Generalunterfuhung durch das 
Landgericht im Auguft 1840 hatte er bei dem Obergerichte um ſofor⸗ 
tigeAufhebung feines bereit dreizehnmonat lichen grundlo⸗ 

g 
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fen Sirreßes naibzernı wur wenizirnt (eine Eullaftung and ven 
ſcheir, Yafirt vom 8. Cihteb. 1840, bierani erbeten , und felbR das 
Dierarrellzgiensgerit su Rerd, au weich cr eine Berufung wer: 
fuhr, hatte Tiete Enrikeltung des Rixrkurger Obergerichts vurd 
Dekret vom 28. Nercmber 1840 bekitigt. Man onnte ſich darüber 
nicht wundern, bares cherüe Sericht mit der Ahtenlage nicht verirant, 
nur nad dem Berichte des unteren Gerichtöbeies urteilen fonuk. 
Die Eiwägungtgründe des cherarrellariondgeridilichen Kriminal- 
fenats für Me Zurkdweifung des Jerdanuichen Geinbs wu Entlaf- 
fung aus der Iinteriuhungehaft, erenmell gegen Kauzion, lauteten 
daher, in Übereinkimmung mit ten Anfichten des Marburger Kri⸗ 
minalgerihteß: ‚daß der objehtire Thatbeſtand bochrerrätherifcher 
Unteruchmungen, an welchen der Beidywervefübrer Theil genommen 
zu haben befehufdigt wird, nach den Alten nicht zu bezweifeln fel; 
daß dieſe auch eine Reihe von Beweisgründen gegen den Beſchwer⸗ 
Veführer ergäben, nach welchen derielbe des unterfuchten Berbrechene 
Veingend verdächtig erſcheine; daß deohalb theils zur Berhätung von 
Kollufionen während des noch obſchwebenden Unterfuchungsver- 
fahrens, theils zur Verhinderung der Flucht des Beſchwerdeführers, 
die Beibehaltung feiner Haft für nothwendig und gefeglich gerecht⸗ 
fertigt gehalten werden müfle; daß endlich die Beforgniß der Flucht 
bei der Schwere der Strafe, womit die Geſetze den Hochverrath be 
drohen, vorliegend auch durch Kauzionsleiftung nicht genügend be 
feitigt werden würde.’ Man fah hieraus, daß, eben fo wie der 
Unterfuchungsrichter bei der Bornahme der Oeneralinguiftjion, auch 
das Obergeriht, noch ehe von diefem die Spesialinquifizion be 
gonnen, fhon von vorn herein: von der Vorausſetzung von Jordan's 
Schuld ausging. Nach dem Schluß der Spezialunterfuchung glaubte 
nun berfegtere die Bitte um feine Befreiung von der Haft, fei es auch 
gegen Bürgfchaft, um fo mehr wiederholen zu können, ala nunmehrder 
Vorwand, mögliche Kollufionen zu verhüten, wegfiel, während 
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der der Sluchtverhinderung in dem Ergebniffe der geſchloſſenenAkten, 
die nad) feiner Ueberzeugung die Anfchuldigung als rechtögenügend 
durchaus unerwiefen zeigte, feine Grundlage — Befürchtung der 
Flucht — völlig verlor, wäre aud) diefer leptere Vorwand überhaupt 
je binlänglich begründet gewefen. Allein auch diesmal fand er ſich 
leider in der Hoffnung, feine perfönliche Freiheit wieder zu erlangen, 
getäufcht. Es verdient bemerkt zu werden, daß der Inquirent des 
Borverfahrens, der Landgerichtsrath Nongemann, im Voraus ihm 
erklärt hatte, daß auch nach gefchlofiener Hauptunterfuchung ein Ge⸗ 
fuch um Befreiung von der perfönlichen Haft ihm Nichts helfen 
würbe. Am 26. Aug. 1841 erfolgte nachfolgender abfchläglicher Be: 
fcheid des Kriminalfenats des Obergerichts zu Marburg: „In Ers 
wägung, daß zwar nad) nunmehr gefchloffener Unterfuchung bie 
Berhütung von Kollufionen als Haftgrund nicht weiter in Betracht 
kommt; daß aber die Haft, da die Gefahr der Flucht durch das Er: 
gebniß der Unterfuihung als befeitigt nicht angefehen werben Fann, . 
aus diefer Rüdficht beibehalten werden muß, daß auch die angebotene 
Kauzionsleiftung genügende Sicherheit hiergegen nicht gewähren 
würde, und ein Anfprud) auf die Entlaffung gegen Kauzion auf ven 
$. 116 der Berf. = Urfunde im vorliegenden Falle nicht gegründet 
werden kann, indem berfelbe von der Vorfchrift, daß jeder Anges 
ſchuldigte in der Regel gegeu_eine angemeflene Kauzion feiner Haft 
entlaften werden fol, ausdrüdlich die Bälle ausichließt, in denen, 
wie hier, dringende Anzeigen eines ſchweren peinlichen Verbrechens 
vorliegen — wird das Geſuch des angeflagten Profefiots Dr. Ior: 
dan um Entlaffung aus der Haft zurückgewieſen.“ Was ſich aus 
der ganzen Faflung und den Inhalte dieſes Befcheids deutlich er: 
fennen lies, war die in dem erfennenden Gerichte erfter Inftanz vor⸗ 
waltende Stimmung gegen Jordan, fo dag ſchwerlich von dieſer 
Seite eine günftige Entfcheidung feiner Angelegenheit zu erwarten 
war. Wie der Unterfuchungsrichter gleich anfänglich, als er fein 
Geſchaͤft begonnen, angenommen hatte, daß in den gegebenen That» 


1145 Test Exte 12 Tscrariher Freue u Rurkeden 
iadien, wexn et zeLisze, %e mic xr7 mr erneuter im Berbinbung 
uxe Zcismmenser; m frier, i& cine Iefrimimazien Jerbane 
würse begtiraten aren, un: im tieet Rikerns Die ame Jasail: 
zion gefkbrı Earıe, ĩe icktenen au tie zur Bälkeng des Urtels bes 
sufenen Rickter nikı Daran ;u zweitde, 20% auf Tiete Veiſe feine 
Echule werde teruıirt werten fiunen. Das Berfebren gegen Ser: 
tan bei der Weigerung, ieiner Birte um Enılaffung aus der perfon: 
lichen Haft zu willfabren, war aber um fo auffalienver, als bereits 
zwei feiner Mitangeihulvigten — ver Univerfitätözeichnenichter 
Dr. Hach und der Hutmadyer Kolbe in Marburg —, für deren 
Schuld fi fogar genügente Beweife ergeben batten, gegen Kauion 
auf freien Fuß geflellt worden waren. Ueberdies hätte man wohl 
denten können, daß ſchon Rüdjihten der Menjchlichkeit eine gleiche 
milde Behandlung Jordans empfehlen mußten, da defien Haft durch 
von ihm nicht verfchuldete Umftände fehr verlängert worben und er 
felt mehreren Monaten nicht mehr in freie Luft gefommen war, wo: 
durch feine durch zweijährige Leiden fo fehr geſchwaͤchte Geſundheit 
augenfällig untergraben und durch Fortſetzung der Haft leicht für 
immer zerflört werden Eonnte. Leider aber wirften mächtige Berhälts 
niffe, daß diefe Haft noch Jahre lang fortdauerte. Denn, wenn auch 
febensgefährliche Kranfheitsumftände e6 nachgehends nothwendig 
machten, den Gefangenen nach feinem Haufe in der Stadt zu trans» 
portiren, fo wurde er doch hier eben fo ſtreng, ja noch ſtrenger bes 
wacht, ale in dem Kriminalgefängnifie auf dem Schloffe. 
Inzwifchen waren fämmtliche Jordan betreffende Prozeßaften 
am 22, Juli 1841 von Marburg an die Bundeszentralunterfuchunge: 
fommiffton in Frankfurt a. M. abgegangen und von da den 14. Aug. 
zuruckgekommen. Jene Bundesbehoͤrde Hatte in ihren Akten Nichts 
aufzufinden vermocht, was zur Begründung einer weiteren Verdaͤch⸗ 
tigung Jordans hätte dienen können. Den 27. Aug. wurbe hierauf 
demfelben eröffnet, daß ihm durch Beſchluß des Kriminalfenats des 
Obergerichts zu Marburg eine vierwoͤchentliche Frift zur Einreichung 
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feiner Berthetdigungsfchrift eingeräumt worden fei und zu biefem 
Behuf die Unterfuchungsaften im Lofale des Gerichtsfefretariate 
feinem Defenfor — dem Obergerichtöverwalter Shan — zur In» 
ht offen ftänden. Jordan felbft gelangte folchergeftalt nicht zur 
Einficht diefer Alten. Am 15. Oftober 1841 reichte er feine Defen- 
ſionsſchrift ein, mit deren Ausarbeitung er, nach den von feinem 
Anwalte aus den Unterfuhungsakten notirten Datis, und fein 
Gedaͤchtniß an die in den vielfältigen Verhören vorgelommenen Ge⸗ 
genftände zu Hülfe rufend, fich felber befaßt hatte. Diefe Selbſtver⸗ 
theidigung, welche materiell bereitö in den Akten, namentlich in den 
Berhörsprotofollen der von einem Mitgliede des Marburger Krimi: 
nalfenats geführten Hauptunterfuchung lag, zerfiel in zwei. Haupi⸗ 
theile, wovon der erfte die der Anfchuldigung vorangegangenen ebene» 
momente und dieBrozeßgefchichte, der zweite dagegen die rechtliche Aus⸗ 
führung der Bertheidigung enthielt. Jordan hatte, um bei ver Ausfüh⸗ 
rung feiner Defenfion die fubjektive Befangenheit möglichft fern zu 
halten und fo mehr die Sache als die Perfon in's Auge zu faffen, 
die Bertheidigung formell fo behandelt, als hätte er einen Dritten 
zu vertheidigen gehabt, weshalb er auch in der Form der Darftellung 
ich durchgängig als einen Dritten betrachtet hatte. Diefe aus⸗ 
führlide Schrift, die mit der Gründlichkeit und dem Scharffinne 
abgefaßt ift, die man bei Jordan gewohnt ift, fchließt mit folgenden 
Worten: „Faßt man Alles, was im Vorhergehenden zur Darlegung 
von Jordans Schuldlofigfeit vorgebracht worden, prüfend zuſam⸗ 
men, und erwägt man hiergegen, daß für feine Anfchuldigung, die 
blos auf nichtöbeweifenden , fingulairen, meift an ſich unwahrſchein⸗ 
lichen Depofisionen und auf unerwiefenen, unzufammenhängenden 
und unfchlüffigen Indizien gebaut ift, nichteinmal eine Wahrfcheinlich. 
keit rechtögenügend erhoben werben konnte: fo gelangt der unbefan⸗ 
gene Beurtheiler der Sache wohl unbezweifelt zu dem rechtlichen 
Endrefultate: daß Jordans Schuldloſigkeit, wo nicht vollftändig, 
doch bie zum hoͤchſten Grade der Wahrfcheinlichkeit rechtlich erhoben 
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fei, und daß demnach keine bloße Freiipredhung won der Jaſtenz, 
welche ohnechin, als nur anf einer die wahren Prozeßrechtsgrundſatze 
verfennenden Praris beruhend, vor den ſtrengen Redptöprinzipien 
aur als Ausnahme in befonders gualifizirten Sällen m 
billigen ift, jondern völlige Freifprehung einzutreten habe. Die 
Freiſprechung von den Prozeßfoften ergiebt fi) hiernach von feib, 
welche üibrigen® auch bei einer bloßen Losfpredhung von der Juſtam 
deshalb erfolgen müßte, weil Jordan weder durch eime eigene 
fhuldhafte Handlung die Unterjuhung veranlaßt, noch dieſe 
buch ein ſchuldhaftes Benehmen verzögert oder fonft erjchwert 
hat. Geftügt auf die bisherige rechtliche Ausführung ber Vertheidi⸗ 
gung, glaubt man daher den Antrag ftellen zu dürfen, dahin rechilich 
zu erfennen: daß Prof. Jordan von der wider ihn wegen Hoch⸗ 
vertaths erhobenen Anfchuldigung fowie von der Tragung ber durch 
das Prozeßverfahren veranlaßten Koften völlig freigufprechen ſei.“ 
Diefem ward noch folgende Schlugbemerfung hinzugefügt: „Indem 
Jor dan feine Selbſwertheidigung hiermit ſchließt, Tann er nicht 
unbemerft laflen, daß ihm, da er nicht felbft die Alten einfehen 
durfte, vielleicht Manches entgangen fein mag, was noch zu feiner 
Rechtfertigung in denfelben liegt, und daß überdies fein zerrätteter 
Befundheitszuftand und die in den legten Wochen wiederholt einge: 
tretenen tiefen Gemuͤthserſchütterungen feinen Geift trübten und 
ſchwaͤchten und es ihm fo unmöglich machten, felbft den ihm bes 
fannten Stoff in einer Weife zu verarbeiten, wie ed unter andern 
Umftänden von ihm gefchehen fein wuͤrde. Er hat daher vielleicht 
auch bei diefem Stoffe Vieles überfehen, was zu feiner Verthei⸗ 
digung bient, und vielleicht Vieles zu wenig beachtet und nicht all» 
feltig genug und mit gehöriger Schärfe geprüft. Deshalb richtet er 
an das hohe erfennende Gericht, auf deſſen Gerechtigkeit er volles 
Vertrauen fegt, noch die befondere Bitte: micht nur die vorgetra- 
genen Vertheidigungsgründe bei dem zu fällenden Endurtheile und 
den Entfcheidungsgründen deſſelben vollftänbig au beachten und 
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bei etwa eintretender abweichender Meinung auch rechtögenäs 
gend zu widerlegen, ſondern auch alle fonfigen Rechtfertigung» 
gründe, die in allen vorhandenen, die vorliegende Sache betreffen⸗ 
den oder damit zuſammenhaͤngenden Alten ſich vorfinden und in dies 
fer Bertheidigungefchrift überfehen oder nicht gehörig beachtet fein 
foliten, gerechteft zu würdigen und mit zu berüdfichtigen. In der 
ſichern Hoffnung, daß diefe Bitte volle Beachtung finden werde, darf 
er einem baldigen, allfeitig auf haltbaren Rechtsgründen gebauten 
und fohin gerechten Rechtsſpruche mit Zuverficht entgegenſehen.“ | 
Beinahe zwei Jahre bedurfte der Kriminalfenat des Marburger 
Obergerichts zur Erwägung dieler Angelegenheit und zur Beſchluß⸗ 
nahme in derfelben. Endlich Fam das merkwürdige Gerichtsurtel vom 
14. Zuli 1843 in diefer Sache zumBorfchein, welches für immer Epodye 
machen wirb in den traurigen Annalen des deutſchen Inquiflsions- 
prozeſſes. Der zur Führung der Haupts oder Spezialunterfuchung 
fommittirte Obergerichtsrath Eggena war zugleich zum Referenten 
beftellt worden. Diefer hatte daher den Antrag zu ftellen. Außer 
ihm befland das votirende Kollegium aus dem Direktor des Gerichte 
hofes und zugleich Vorſtand von deſſen Kriminalſekzion, dem Dr. 
Bickell, dem bedeutender Einfluß auf die Berhandlungen in dies 
fem Prozeß zugefchrieben worden ift, und den drei Obergerichtörd. 
then Günther, Bölfer und Deines, als Mitgliedern des 
Kriminalfenats. Ob Einftimmigfeit in der Faſſung der Entfchei- 
dungegründe geherrfcht hat, oder nicht, iſt ®erichtögeheimniß geblies 
ben, war auch in Anſehung der Folgen gleihgültig, da jedenfalls 
eine Majorität den Wusfchlag gegeben hat, und dieſe dad Gericht 
bei feinem Wusfpruche tepräfentirt. Das Marburger Kriminalge- 
richt nahm, geftüßt auf die Beftimmungen einer alten, noch aus der 
franzöftfchen Revoluzionszeit herrührenden landesherrlichen Verord⸗ 
nung vom 14. Febr. 1795, auf den in den Unterfuchungsalten dar: 
gebotenen Stoff hin, die Mitwiſſenſchaft Jordans an den revolu- 
Honaiten Plänen oder Unternehmungen in Deutfchland im Jahre 


122 Das Ende des Jordanſchen Brozeffes in Kurheſſen. 


1833 und insbefondere an dem fogenannten Sranffurter Attentate 
vom 3, April 1833, ala durch indireften Beweis techisgenügend 
erwiefen an und verurtheilte denfelben, unter bloßer Yreifprechung 
von der Inſtanz Binfichtlicy der auf Theilnahme an dem Berfuche 
des Hochverrath8 gerichteten Anklage, wegen Nichtverhinderung des 
revoluzionairen Komplotis zu fünfjähriger Yeflungsftrafe nebſt 
Amtsentfegung und zur Bezahlung des auf ihn fallenden Theile der 
Prozeßkoſten. Es war voraudzufehen, daß dieſes Erkenntniß eines 
beffifchen Gerichts, deſſen Erfcheinung man ſchon fo fange mit ges 
fpannter Erwartung entgegengefehen hatte, nicht geringes Auffehen 
machen und fowohl im Inlande als im Auslande eine ungewöhn: 
liche Senfazion weden werde. Das Marburger: Kriminalgericht 
fählte, daß es, um die Öffentliche Meinung zu befchwichligen, nös 
tbig fei, fich wegen des von ihm gefällten Strafurteld vor dem Pu⸗ 
blifum zu rechtfertigen, und ed glaubte, durch gefchicte Darftellung 
der Sachlage die von ihm audgefprochene Berurtheilung hinläng- 
lich motivirt zu haben, um diefelbe in den Augen der Welt als den 
Geſetzen gemäß erfcheinen zu laſſen. Das geheime Juftigverfahren 
war ihm dabei vortrefflich zu Statten gekommen; denn, da das Gericht 
allein ſich im Beſitz der volftändigen Aften befand, fo daß außer ihm 
Jeder der Kunde derfelben ermangelte, fo war e8 im Stande, aus 
diefen Alten die Thatfachen und Umftänvde fo zufammenzuftellen 
und auf eine ſolche Weife unter und mit einander in VBerfnüpfung 
und Zufammenhang zu bringen, daß die Anerkennung von Jordaus 
Schuld gerechtfertigt erfcheinen fonnte. Man brauchte nämlich zu 
dem Ende nur alles Das in den weitläufigen Unterfuchungsatten 
aufzufuchen und auszuleſen, was fich zur Verbächtigung des Ange⸗ 
Hagten benugen ließ, und zu feinem Nachtheil zu deuten, dagegen 
Das unberührt zu laffen oder zu verfchweigen, was in benfelben 
Akten zum Beweiſe feiner Schuldloſigkeit vorlag. Und das Gericht 
war fo eingebilvet auf feine Eünftliche Ausführung der Inkriminazion 
Jordans, daß ed nicht bezweifelte, durch deren öffentliche Bekannt: 
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machung die Stimme des Publikums und felbft der Sachverſtän⸗ 
digen für die Richtigkeit feines Uxtheilfpruchs zu gewinnen. Darum 
hielt e8 dafür, nichts Beſſeres thun zu fönnen, ald ſich zu beeilen, 
jein Straferfenntniß zu veröffentlichen und dadurch zugleich zu er- 
kennen zu geben, daß es das öffentliche Uriheil darüber nicht fcheue. 
Es defretirte deshalb unterm 18. Aug. 1843, daß das fragliche Er⸗ 
kenntniß, in @emäßheit des 8. 116. der kurh. Verf.⸗Urk., welcher die 
Bublifazion aller Gerichtsurtheile über politifche Vergehen mit den 
Entfcheidungegründen verordnet, fofort öffentlich befannt gemacht 
werden folle. &8 war diefe Maßregel etwas auffallend,da es bisher 
nicht üblich gewefen war, dergleichen Straferfenntnifie erfter Inſtanz, 
die noch nicht in Rechtskraft übergegangen waren und eine Berufung 
an die höhere Inftanz zuließen, bevor die Entfcheidung in dieſer er⸗ 
folgt war, zur Publizität zu bringen. Auch gelang es anfänglich 
wirklich, den Zwed, den man bei der fchleunigen Bekanntmachung 
des gegen Jordan erlaffenen Strafurteld in extenso hatte, nämlich 
das große Publifum umd die öffentliche Meinung günftig für deflen 
Inhalt und Ergebniß zu flimmen, zu erreichen. Denn die Fakta 
waren bier, angeblich auf den Grund der Akten, fo geſchickt anein« 
ander gereihet, mit einander in Verbindung gefegt und erörtert, daß 
man bei einer oberflächlichen Lefung der Erzählung leicht zu den 
nämlichen Schlußfolgerungen verleitet werden fonnte, die man von 
Jordans Richtern daraus gezogen fand, fo daß Viele meinten, es 
fehle bier Nichts an einer eben fo fcharffinnigen als genügenden 
Begründung des ausgefprochenen Erfenntniffes. Die Nichtjuriften 
glaubten den Juriften das Urtheil über den Werth der Ausführung 
überlaffen zu müffen, und felbft von Manchen unter Diefen hörte 
man anfangs die Darftellung als ein gelungenes Werk, ja fogar 
öfters als ein Meifterftüd rühmen. Ueberdies war der deutſche Mis 
chel geneigt, anzunehmen, daß es bei beutfchen Gerichten doch wohl 
nicht vorfommen könnte, daß ein ganz Unſchuldiger verurtheilt wer: 
ven follte. So kam es, daß es eine Zeitlang glüdte, dem Publifum 
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Die Meinung einzuflößen, daß, wenn Jordan auch fchwerlich einer 
thätigen Theilnahme an hechverrätherifchen Plänen und Linterneh- 
mungen bezüchtigt werden fönne, doch wenigſtens einige Mitwiſſen⸗ 
ſchaft an venfelben bei ihm erwiefen vorliege, er mithin nach dem 
vor etwa einem halben Jahrhunderte in Kurhefien gegebenen und 
noch nicht wieder aufgehobenen Hochverrathsgeſetze mit Recht verur- 
theilt worden fei. Allein diefe Meinung von dem Ergebniß des Jor⸗ 
danfchen Prozeſſes vermochte nur vorübergehend und kurze Zeit fi 
zu erhalten und machte fehr bald der entgegengefehten Plaßz, indem 
bei etwas fchärferer Prüfung der in dem Gerichisurtel vorgebrachten 
Argumente für Iordans Schuld fi immer mehr und mehr den 
Unbefangenen die llberzeugung aufdrang, daß trotz der Fünflich aufs 
geftellten und zu einem Ganzen in Zuſammenhang gebrachten Schein» 
gründe ganz und gar Nichts gegen den Angefchuldigten erwieien, 
er vielmehr unfchuldig verurtheilt worden fei. 

Merkwürdig war ed, daß ed zuerit ein Nichtjurift unternahm, 
in diefer Beziehung aller Welt die Augen zu öffnen, und daß ſchon 
einem Laien in der JZurisprudenz Dies auf eine fo befriedigende Weiſe 
gelang, ehe nody unter den deutfchen Rechtsgelehrten einer feine 
Stimme öffentlich über dieſen Gegenſtand hatte vernehmen laflen. 
Einem in Franffurt-a. M. privatifirenden Gelehrten aus dem Dh. 
denburgifchen gebührt das Verdienſt, die Reihe der Schriftfteller 
eröffnet zu haben, die als Wortführer für Jordan auftraten. Ob⸗ 
gleidy dem Fache der Kriminaliftif fremd und eigentlidy blos Kilo» 
log, machte es fih Auguft Boden, getrieben allein vom Rechtöges 
fühl, zur Aufgabe, das gegen den unglüdlichen Profeffor in Mar« 
burg, den er perfönlich nicht Fannte, publizirte Urtheil erfler Inſtanz 
lediglich aus ſich felbft zu widerlegen. Denn keine andern Quellen 
fanden ihm für die Beurtheilung Des Jordanſchen Prozeſſes zu Ge⸗ 
Bote, als dieſes Aftenftüd mit Dem, was das Gericht beliebt. 
hatte, in demfelben dem größeren Publikum mitzutheilen. Und er 
löfte Diefe Aufgabe mit Hülfe feines gefunden Blicks und natürlichen 
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Scharfiinnes. Er bewies, daß ed gar nicht einmal juriftifcher Kenni⸗ 
niffe bedurfte, umdievöllige Unhaltbarfeit des Urtheils der Marburger 
Richter in der Jordanſchen Sache aus deren eigenen, fo einfeitigen Ent- 
ſcheidungsgründen bis zur Evidenz nachzuweiſen. Eine größere Genug 
thuung fonnte Jordan, eine größere Befhämung und Demüthigung 
feinen Gegnern kaum zu Theil werden. Boden felbft geftand, daß 
er das amtlich veröffentlichte Straferfenntniß gegen Jordan, als er 
daffelbe im Auguft 1843 zu Geſicht befam, nicht mit der Hoffnung 
in die Hand genommen, es widerlegen zu können, und noch viel 
weniger Anfangs die Abficht hatte, Dies wirklich zu verfuchen. Erf 
unter dem Lefen gewann er die Ueberzeugung , daß das Berbrechen, 
defien man Jordan angeklagt, ihm nicht nur nicht dargethan, fons 
dern daß er deſſen überhaupt gar nicht zu zeihen ſei. Ganz allein 
als ein Lefer, der lefen gelernt, der ſchwarz und weiß, gerade und 
krumm zu unterfcheiden geübt iſt und etwa fo viel Menjchenfenntniß 
erworben hat, daß er die Menfchen für gut oder ſchlecht halt, wenn 
ihre Handlungsweife durchaus einen Zweifel mehr übrig läßt, daß 
fie das Eine oder das Andere ſeien — ganz allein als ein folcher Leſer, 
iagt er, war er an die Beurtheilung der Marburger Gerichtsfchrift 
gegangen, aber, während er ganz im Stillen feine Kritif nieder- 
ſchrieb, hörte er unzähligemal von alten Seiten aud dem Munde 
von Juriften und Nichtjuriften den Eindruck beftätigen, welchen bie 
Darftellung des Marburger Kriminalgerichtd aus jedem Blatte auf 
ihn felber gemacht hatte. Die öffentliche Meinung über das fragliche 
Gerichtöurtel war alfo ſchon fertig, al& er gegen baflelbe auftrat. 
Er war blos der Erfte, der e8 öffentlich angriff. Die bei Sauerlän- 
der zu Frankfurt im Drud erfchienene, vom 18. October 1843 da⸗ 
tirte, 168 Octavſeiten füllende Boden he Schrift mußte um fo 
mehr Wirfung machen, als der Verf. fich in derfelben zugleich als 
Feind aller Ertreme und als entfchiedener Anhänger konfervativer, mo⸗ 
narchifcher Grundfäge zu erfennen gab. Boden erklärte, daß er zur 
Abfaſſung und Herausgabe diefer Schrift ganz allein durch bie 
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Meberzeugung beftimmt worben fei, daß Jordan unvervient leide, 
und daß der Urtelsſpruch, der ihn betroffen, auf irrigen Voraus⸗ 
fegungen beruhe. Er nahm alfo an oder gab wenigſtens vor ann: 
nehmen, es bier mit Feiner offenbaren Ungerechtigkeit, fondern blos 
mit irrenden Richtern zu thun zu haben, die auf Widerſpruch gefaßt 
fein mußten, als fie ihr Urtel dur den Drud dem öffentlichen 
Urtheil unterwarfen. Darum begnügte er fih, die vielen Wider 
fprüche, Unwahrfcheinlichkeiten und Unmöglichleiten in demfelben ine 
Harfte Licht zu ftellen und in den Erwägungs- und Entſcheidungs⸗ 
- gründen eine Menge Stellen aufzuzeigen , in denen das Marburger 
Gericht für Jeden, der nicht deſſen Standpunft einnimmt, fondern 
eine andere Anficht hat, als daſſelbe, Alles auf den Kopf ftellt und 
das Gegentheil folgert von Dem, was nad) der Ratur der Dinge 
und nad) den Gefegen des Denkens folgt. Und fo machte er es je- 
dem unbefangenen und rechtlichen Manne leicht, gerade aus der 
gerichtlichen Ausführung, die beftimmt war, Jordans Schuld zu 
beweifen, fich ohne Mühe von defien Unſchuld zu überzeugen. Er felbft 
legte feiner Arbeit feinen andern Werth bei, als daß eran die Stelle der 
Schlagwörter, womit man im Publikum das vom Kriminalfenate des 
Marburger Obergerichts ertheilte Steafurtel belegte, die Beweife feßte, 
wodurd jene Schlagwörter gerechtfertigt wurben. Bodens Schrift 
wurde mit Beifall in Deutfchland aufgenommen und fand mehr 
Lefer, als die offizielle Drucdichrift des Marburger Gerichtshofes. 
GSelbſt der Furheffifche Zenfor in Hanau nahm feinen Anſtand, eine 
Anzeige derfelben in der dortigen Zeitung (v. 21. Nov. 1843) zugeſtat⸗ 
ten. Die Mannheimer Abendzeitung hatte nur Das an ihr 
auszufegen, daß fie viel zuglimpflich mit Jordans Richtern umgegan- 
gen war ; aber Andere fonntenin dem ihnen darin mitunter gefpenbes 
ten, bisweilen ſchmeichelhaft tönenden Lobe Doch blos Ironie erfennen. 

Auf der andern Seite aber hatte alsbald nach Erfcheinung 
des Strafurteld wider Jordan auch die Gegenpartei den Weg der 
Publizität betreten, um daſſelbe wo möglich vor den Augen ber Welt 
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zu rechtfertigen und felbft in dem günftigften Lichte erfcheinen zu Laf- 
ſen. Schon den 25. September 1843 fah man zu deſſen Apologie 
einen Korrefpondenzartifel aus Kurheflen in Form eines Berichtes 
und Auszugs aus demfelben in einer Beilage zur Allgemeinen 
Preußiſchen Staatszeitung mitgetheilt. Im Eingange er: 
Härte der Furheffifche Berichterftatter,, deſſen Name fein Geheimniß 
geblieben ift: „Er babe jenen gebrängten Auszug für denjenigen 
Theil des Publifums gefchrieben, dem Zeit und Gelegenheit fehl: 
ten, das wichtige Aftenftüd näher zu prüſen;“ während er zugleich 
die Berfiherung hinzufügte, daß diefe Zufammenftellung „mit der 
Rrengften Gewifienhaftigfeit und möglichften Unbefangenheit‘’ ver 
faßt fei. Aber, fich nicht damit begnügend, feine vollfommenfte Bil- 
ligung des Marburger Gerichtserfenniniffes auszufprechen,, fcheute 
er ſich ſogar nicht, die in demfelben aufgeftellten Thatfachen auf alle 
Weife zu Iordand größerer Belaftung noch vielfältig zu entftellen 
und zu verfälfchen, um defien Schuld allen Solchen, welche mit dem 
Bakriichen, wie ed fich in der Wahrheit verhielt, nicht näher befannt 
waren, recht augenfällig zu machen, Dieſer Berichterftatter fand die 
in erfter Inftanz gegen Jordan ausgeſprochene Strafe noch viel zu 
mild und gab am Schlufle feiner Meldung zu verftehen , daß in der 
höheren Inftanz eine Schärfung derfelben zu erwarten fein dürfte. 
Indeffen war unter allen deutfchen Zeitungen die Hannoveriſche 
bie einzige, welche dieſen, ven Thatbeftand durch offenbare Faͤlſchungen 
fo ehr entftellenden Artifel nachſchrieb, und die Preußische Staatszei⸗ 
tung fand es fpäterhin für gut, des Jordanſchen Prozeſſes gar nicht 
weiter zuerwähnen. Wenn übrigens der nämliche Berichterftatter aus 
Kurheſſen damals meldete, dad vom Marburger Kriminalgericht gegen 
Zordan gefällte Straferfenntniß habe in Heſſen an Ort und Stelle ſelbſt 
geringeres Aufſehen erregt, ald im Auslande, wo man mit den Ber: 
hältniffen minder genau befannt und daher auf den Ausgang der 
Unterfuchung weniger vorbereitet geweſen, fo hatte er infofern 
Recht, als in der That Alle, welche in Kurheſſen mit den obwalten- 
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Ueberzeugung beftimmt worden fei, daß Jordan unvervient leide, 
und daß der Urtelsſpruch, der ihn betroffen, auf irrigen Boraus- 
feßungen berube. Er nahm alfo an oder gab wenigfiens vor anzu⸗ 
nehmen, es Bier mit Feiner offenbaren Ungerechtigkeit, fondern bios 
mit irrenden Richtern zu thun zu haben, die auf Widerfpruch gefaßt 
fein mußten, als fie ihr Urtel dur den Drud dem öffentlichen 
Urtheil unterwarfen. Darum begnügte er fi, die vielen Wider⸗ 
ſpruche, Unwahrfcheinlichfeiten und Unmöglichkeiten in demſelben ins 
klarſte Licht zu flellen und in den Erwaͤgungs⸗ und Entſcheidungs⸗ 
- gründen eine Menge Stellen aufzuzeigen , in denen dad Marburger 
Gericht für Jeden, der nicht deflen Standpunft einnimmt, fonbern 
eine andere Anficht hat, als daffelbe, Alles auf den Kopf ſtellt und 
das Gegentheil folgert von Dem, was nach der Natur der Dinge 
und nach) den Geſetzen des Denkens folgt. Und fo machte er es je: 
dem unbefangenen und rechtlichen Manne leicht, gerade aus ber 
gerichtlichen Ausführung , die beftimmt war, Jordans Schuld zu 
beweifen, fich ohne Mühe von deſſen Unſchuld zu überzeugen. Er felbfl 
legte feiner Arbeit feinen andern Werth bei, als daß eran die Stelle der 
Schlagwörter, womit man im Publikum das vom Kriminalfenate des 
Marburger Obergerichts ertheilte Strafurtel belegte, Die Beweife fegte, 
wodurd jene Schlagwörter gerechtfertigt wurden. Bodens Echrift 
wurde mit Beifall in Deutfchland aufgenommen und fand mehr 
Lefer, als die offizielle Drudfchrift des Marburger Gerichtöhofes. 
Selbft der Furheffifche Zenfor in Hanau nahm feinen Anftand, eine 
Anzeige derfelben in der dortigen Zeitung (v. 21. Nov. 1843) zugeſtat⸗ 
ten. Die Mannheimer Abendzeitung hatte nur Das an ihr 
auszufegen, daß fie viel zuglimpflich mit Jordans Richtern umgegan⸗ 
gen war ; aber Andere fonntenin dem ihnen darin mitunter gefpendes 
ten, bisweilen ſchmeichelhaft tönenden Lobe doch blos Ironie erkennen. 

Auf der andern Seite aber hatte alsbald nad) Erfcheinung 
des Strafurteld wider Jordan auch die Gegenpartei den Weg ber 
Publizität betreten, um daſſelbe wo möglich vor den Augen der Welt 
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zu vechtfertigen und felbft in dem günftigften Lichte erfcheinen zu laf- 
fen. Schon den 25. September 1843 fah man zu deflen Apologie 
einen Korrefpondenzartifel aus Kurhefien in Yorm eines Berichtes 
und Auszugs aus demfelben in einer Beilage zur Allgemeinen 
Preußiſchen Staatszeitung mitgetheilt. Im Eingange er: 
Härte der Furheffifche Berichterftatter, deſſen Name Fein Geheimniß 
geblieben ift: „Er babe jenen gedrängten Auszug für denjenigen 
Theil des Publikums gefchrieben, dem Zeit und Gelegenheit fehl: 
ten, das wichtige Aftenftüd näher zu prüfen ;’’ während er zugleich 
die Berfiherung hinzufügte, daß diefe Zufammenftellung „mit der 
firengften Gewifienhaftigfeit und möglichften Unbefangenheit“ ver: 
faßt fei. Aber, fi nicht damit begnügend, feine vollfommenfte Bil: 
ligung des Marburger Gerichtserfenntnifies auszufprechen,, fcheute 
er ſich fogar nicht, Die in demfelben aufgeftellten Thatfachen auf alle 
Weife zu Jordans größerer Belaftung noch vielfältig zu entftellen 
und zu verfälfchen, um defien Schuld allen Solchen, welche mit dem 
Fakuſchen, wie es fih in der Wahrheit verhielt, nicht näher befannt 
waren, recht augenfällig zu machen. Diefer Berichterftatter fand die 
in erfter Inftanz gegen Jordan ausgeſprochene Strafe noch viel zu 
mild und gab am Schluffe feiner Meldung zu verftehen,, daß in der 
höheren Inftanz eine Schärfung verfelben zu erwarten fein dürfte, 
Indeſſen war unter allen deutfchen Zeitungen die Hannoverifche 
bie einzige, welche dieſen, den Thatbeitand durch offenbare Faͤlfchungen 
fo fehr entftellenden Artifel nachſchrieb, und die Preußifche Staatszeis 
tung fand es fpäterhin für gut, des Jordanſchen Prozeſſes gar nicht 
weiter zuerwähnen. Wenn übrigens der nämliche Berichterftatter aus 
Kurhefien damals meldete, das vom Marburger Kriminalgericht gegen 
Zordan gefällte Straferfenntniß habe in Heflen an Ort und Stelle ſelbſt 
geringeres Auffehen erregt, ald im Auslande, wo man mit den Ber: 
bältnifien minder genau befannt und daher auf den Ausgang der 
Unterfuchung weniger vorbereitet geweſen, fo hatte er inſofern 
Recht, als in der That Alle, welche in Kurheſſen mit den obwalten. 
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den Berbältnifien einigermaßen befaunt waren, im Boraus ge 
ringe Hoffnung gehegt hatten, daß von Marburg ans eine für 
Jordan günftige Entfcheivung kommen werde. Und das Publikum, 
welches fi, wie Das bei dem geheimen Inquifizionsverfahren nicht 
anders fein kann, in völliger Unwiffenheit über den Thatbefland, den 
die Rage der Progeßaften ergab, befand, war ſchon dadurch darauf 
sorbereitet worden, eine Freifprechung Jordans nicht hoffen zu Töns 
nen, als bereitö vor der Ürtelöpublifagion auögefprengt worben war, 
Vie Relazion des Referenten in diefer Sache fei ein Meifterflüd, worin 
Jordans Schuld außer allem Zweifel gefegt fich befinde, eine fo ge: 
fungene Arbeit, daß Jordan felber darüber erflaunen würde, fo evi⸗ 
dent feiner Schuld-überwiefen zu fein, und alle Welt nach Erfcheinung 
des Gerichtsurteld von deſſen Strafbarfeit überzeugt werben wäürbe. 
Bon dem Jordanſchen Prozefle befaß man im September 1843 nicht6 
Weitres, als das befannt gemachte Urtel erſter Inftanz mit den Ent- 
fcheidungsgründen deſſelben Gerichtshofs, der Die Unterfuchung di⸗ 
tigirt Hatte und alfo immerhin zugleich die Rolle auch des Anklägere 
hatte. Auffallend war es daher, daß die zwei deutfchen Zeitungen 
in Berlin und Hannover fich fo beeilten, ohne des Angeklagten Ge: 
genrebe und Bertheidigung abzuwarten, und, ohne Rüdficht auf die 
vierjährigen Unterfuchungsleiden defjelben , eine Lobpreifung diefer 
feiner Berurtheilung anzuflimmen. 

Manche Heußerungen über den Jordanſchen Prozeß in andern 
öffentlichen Blättern in damaliger Zeit, obgleich in der wohlgemein- 
ten Abſicht gefchrieben, ſchadeten mehr, als fie nügten, Inden fie die 
Moͤglichkeit von des Angeklagten Schuld vorausfeßten. So bieß es 
3.8. in der Hildburghäufer Dorfzeitung am 29. Nov. 1843: 
Wollte man eine Bittfhrift von Drt zu Ort, unangefochten von 
der Polizei, laufen lafien, fo würde man bald fehen, was für allge: 
reine Theilnahme Jordans Schidfal findet. Mag es fein, daß 
Jordan im Streben nad) der befiern Zukunft, das alle beffere Men⸗ 
fügen und Bürger mit ihm theilen, im Geheimen eine falſche Rich⸗ 
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tung eingefchlagen, vielleicht irrige Mittel gewollt hat, fo raubt ihm 
Das noch wenig von dem Mitgefühle Derer, die fein ehrenwerthes 
früheres Leben beobachtet haben.“ In einem ähnlichen Sinne ließ 
fih Franz Dingelftedt in einem fchönen Gedichte über Jordan 
Schickſal aus. Diefe und andere Kürfprecher verriethen wenig Men- 
fhenfenntnig in Betracht der Gegner Jordans und trugen nur dazu 
bei, die Meinung, weldye diefe zu verbreiten fuchten, Jordan müfle 
wohl fchuldig fein, weil es noch nie in der Welt vorgefommen, daß 
ein Unfchuldiger in Unterfuchung gerathen und darin umgefommen, 
hier und da felbft im Inlande zu weden und wenigftens bei dem Ei⸗ 
nen oder Andern Zweifel über Jordans völlige Schuldlofigfeit herr 
vorzurufen. 

Wie Jordan felbft über das in Marburg gegen ihn gefällte 
Gerichtserkenntniß urtheilte, geht aus einem Briefe hervor, den er 
gleich an dem folgenden Tage, nachdem ihm dafjelbe eröffnet worden 
war, an feinen Echwiegervater, den preußifchen Stadtgerichtspireftor 
in Weplar, Dr. Paul Wigand, zu deſſen Beruhigung fchrieb. 
„Geſtern — fagte er Darin — wurde mein Urtel publizirt und — wad 
ich für völlig unmöglich gehalten — ich wurde verurtheilt! Ber: 
liere, lieber Bater, nicht den Muth; denn die Entfcheidungsgründe 
find durchaus unhaltbar, gebaut auf nichtöbeweifende Zeugenaus⸗ 
fagen und auf ganz unerwiefenen Indizien. Das Gericht hat alle die 
einzelnen Indizien felbft nicht ald erwiefen angenommen, aber gleich» 
wohl die Wahrfcheinlichfeiten, Die rechtlich nicht einmal als foldye 
gelten fönnen, zufammengezählt und nady einer feltfamen Rechnung 
in dee Summe eine Gewißheit angenommen. Die Entſcheidungs— 
gründe find in Wahrheit eine fofiftifche Anflageafte, bei der alle 
für meine Entfhuldigung fprechende Gründe nicht einmal erwähnt, 
gefchtweige gewürdigt ober widerlegt find. Über mich darfſt Du übrt- 
gend ganz und gar nicht in Unruhe gerathen ; ich bin und bleibe der 
Alte, den das Unrecht nicht beugen, geſchweige brechen fol.“ 

Jordan hatte zwar von dem in feiner Angelegenheit erkennen⸗ 
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den Gerichte in Marburg unter den ihm befannten Berhälinifien in 
keiner Welfe auf irgend eine ſchonende Milde rechuen koͤnnen und 
gerechnet. Schon die Zufammenfegung deſſelben, nachdem er vergeb: 
lich zwei von defien Mitgliedern — den von Kaflel gefandten neuen 
Obergerichtsdirektor als Vorſtand und den Alteften unter den Räthen 
in der Kriminalſekzion — zu refufiren verfucht, hatte ihn eine folde 
nicht erwarten lafien. Aber er war auch weit entfernt gewefen, die 
mindefte freundliche Gunft für feine Berfon in Anfpruch zu nehmen; 
nichts Weiteres, als unparteiifche Gerechtigkeit verlangte er. Und das 
Ärgfte, was ihm im ſchlimmſten Falle nad} feiner jurififchen Ein⸗ 
fit, bei allen zu feiner Berbächtigung zufammengebrachten Thatſa⸗ 
hen, felbft bei der ungünftigften Deutung, begegnen fonnte, wäre 
eine Abfolvirung von der Inſtanz gewefen. Er wurde daher aller- 
dings uicht wenig durch das gegen ihn ausgefprochene Strafurtel 
überrafcht; aber mit Zuverficht hoffte er, einer völligen Reformazion 
deſſelben in der höheren Inſtanz entgegenfehen zu können. Darum 
verlor er auch den Muth nicht und zeigte fogleich, als ihm das Urtel 
erfier Inftanz verfünbigt warb, die Berufung an das Oberappella- 
zionsgericht zu Kaflel an. In vollem Bertrauen auf die höhere Ein- 
fiht und Unparteilichkeit des- höchften Landesgerichts feßte er ſich 
num nieder, feine bei diefem zu übergebende ausführliche Selbfiver- 
theidigung zu fehreiben. Allein erft ven 16. Auguft 1843 konnte er 
dieſe Arbeit beginnen, da er früher nicht zum Befi der Entſcheidungs⸗ 
gründe des erftinftanzlichen Erfenntnifies vom 14. Juli 1843 zu 
gelangen vermochte, und er mußte fie wegen des Ablaufes der geſtat⸗ 
teten Friſten noch vor dem Anfang des Monats Oktober beendigt 
haben. Jordan verfaßte dieſe gediegene Vertheidigungsſchrift in ſei⸗ 
nem Gefaͤngniſſe auf dem Schloſſe zu Marburg, unter mancherlei 
förperlihen und — wer wird Dies bezweifeln? — aud) Gemuͤths⸗ 
leiden, dabei gedrängt von der Zeit. Und, was am Meiften bei die 
fer gründlichen Ausführung feiner Defenfion zu bewundern, Das 
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war bie Geiftesfrifche, die überall hervorleuchtete, trog der Iangjäh- 
tigen erduldeten Drangfale. 

Inzwifchen hatte der Kriminalfenat des Marburger Oberge⸗ 
richts fich nicht damit begnügt, das von ihm gegen Jordan gefällte 
Strafurtel unerwartet ſchnell in einer Ertrabeilage des Wochenblat⸗ 
tes für die Provinz Oberheffen öffentlich bekannt zu machen, fondern 
demfelben auch, durch Veranftaltung eines befondern Abdrucs veſſel⸗ 
ben in der Elwertſchen afademifchen Buchdruderei, auf dem Wege 
des Buchhandels die vollſte Bublizität gegeben. Diefe Gerichtefchrift, 
welche außer der langen, 81 Seiten ftarfen Einleitung, 167 Oftav- 
feiten, Jordan betreffend, füllte, war fchon in der Mitte Auguſts 1843 
an alle Buchhandlungen verfandt worden. Dadurch wurde Jordan 
bewogen, nad) Übergabe feiner Appellazionsſchrift ebenfalls feiner: 
ſeits zu einer DBeröffentlihung feiner Vertheidigungsfchriften zu 
ſchreiten. Es erſchien ein folcher Schritt nothwendig, um fich den 
Entfheidungsgründen des Marburger Kriminalgerichts gegenüber 
vor dem ſachkundigen Bublitum volftändig zu rechtfertigen. Zudem 
glaubte er, daß die öffentliche Befprehung des ihm betreffenden 
Rechtsfalles auch noch zur Beurtbeilung des deutfchen Inquiſizions⸗ 
prozefles werde beitragen fönnen, der gerade jest in eiriem legisla⸗ 
torifchen Prozeſſe mit dem öffentlich: mündlichen Strafverfahren be⸗ 
griffen war. Gleichwohl ließ fih die Sache für den Eingeferferten 
nicht ohne Schwierigkeit zur Ausführung bringen. Es gehörten dazu 
die Mitwirfung von Freunden und alle Energie der Unſchuld. Es 
war bei Baffermann in Mannheim, wo Jordans Alles erfchöpfenne 
Selbfivertheidigung im Drud erfchien ; fie hatte einenUmfang von 
373 Oftavfeiten und fam dem Marburger Gericht nichts weniger 
als erwartet. Jordan ſprach hier öffentlich die Hoffnung aus, daß 
eine auch nicht tief eingehende Vergleichung der Defenfionsausfüh: 
rung mit den veröffentlichen erfttichterlichen Entfcheidungsgründen 
wohl jeden unbefangenen Rechtsgelehrten wenigftens zu der Über: 
zeugung nöthigen werde, daß auf den Grund der gegen ihn vorlie: 
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genden Indizien hin, wenn man die innere Befchaffenheit und ven 
Grad der erreichten Bewahrbeitung derſelben, fowie die Gegenin- 
dizien in Erwägung ziehe, nach dem gemeinrechtlichen Beweisſyſteme 
der peinlichen Gerichtsordnung Karls V. nicht einmal bei ihm auf 
Tortur hätte erfannt werden fönnen. An die deutſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten richtete er dann zugleich Die dringende Aufforderung zu einer 
gründlichen Prüfung diefes Rechtsfalles nach den nunmehr von beis 
den Seiten volftändig zur Beröffentlihung gebrachten Thatfachen. 
Und würdevoll waren die Worte, womit er feine dem Kaſſelſchen 
Oberappellazionsgerichte überreichte Denkfchrift beſchloß. Ganz im 
Gefühle der Unſchuld fagte er: „Ich trete nicht al ein um Gnade, 
fondern blos um ſtrenges Recht Bittender vor die Schranfen des 
furfürftlichen Oberappellazionsgerichts, von Hochdeſſen in ganz 
Deutfchland befannter Gerechtigfeitsliebe ich auch mit Zuverficht und 
feftem Bertrauen ein gerechtes Erfenntniß erwarte. Dem fur: 
fürftliden oberften Landesgerichtshofe ift Das Bedenkliche der fünf: 
lichen Beweisfükrung, das auch von der Doktrin allenihalben her: 
vorgehoben wird, nicht unbekannt, indem felbft der anfcheinend voll: 
ſtaͤndigſte Indizienbeweis dennoch in Folge einer ungewöhnlichen 
Berkeitung von Umftänden auf Irrthum beruhen kann, wie 5. 2. 
der von Higig und Häring herausgegebene Neue Pitavalim 
3. Theile (Leipzig, 1843, S. 168 — 197) ein auffallendes Beifpiel 
in dem duch den vollitändigften Anzeigenbeweis verurtheilten und 
dennoch unfchuldigen Marquis von Anglade liefert. Hochder⸗ 
felbe wird daher auch dem vorliegenden Falle, in weldyem ein unbe⸗ 
fcholtener Mann und Bater einer zahlreichen Familie durch ein un⸗ 
glüdliches Zufammentreffen von Umftänden in Unterfuchung gerieth 
und ſchon im fünften Jahre feiner perfönlichen Freiheit entbehrt, die 
vollſte und unbefangenfte rechtliche Würdigung zu Theil werden laf- 
fen, und dabei nicht vergeflen, daß wir einft für alle unfere Hand» 
lungen vor einem höheren-Richter zu Rede ftehen müſſen.“ Gleich: 
wohl vermochte Jordan felbR in feinem Innern fich eines Zweifels 
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nicht zu erwehren, ob fein Schritt an das oberfte Gericht in Kurbef: 
ien bei den obwaltenden Konjunfturen von Erfolg fein werde, wie 
aus einem im Auguſt 1843 an feinen Schwiegervater in Weplar ges 
ſchriebenen Brief erhellt. Er war vielmehr auf Alles gefaßt. „Ich 
werde mich mit Gottes Hülfe — fo ſchrieb er — aufrecht halten, 
wie ich es bisher that, mag fommen was da will; und Gott wird 
auch die Meinigen fchügen und ihnen Muth verleihen. Unſer Los 
fungswort fei: ‚„„Aequam memento rebas in arduis servare men- 
lem.‘ 

In juriſtiſcher Beziehung ließ ſich über diefen ganzen denkwür⸗ 
digen Kriminalrechtsfall kaum etwas Erfchöpfenberes fagen, als Jor⸗ 
dan in der umfangreichen, feiner Selbfivertheidigung gewidmeien, 
dem Dberappellagionsgerichte überreichten Denkſchrift gefagt und fo 
gründlich entwidelt hatte. Diefe ausführliche Rechtfertigungsfchrift, 
bie der feit vier Jahren fo hart geprüfte, unglüdliche, ſchwer gepei⸗ 
nigte Mann in wenigen Gefängnißwochen mit fo viel Ruhe, Klars 
heit, Konfequenz und Geiftesfchärfe ſchrieb, hätte allein ſchon ale 
ein bedeutendes Gegenindizium allen den gegen ihn geltend gemach⸗ 
ten angeblichen Indizien gegenüber betrachtet werden können ; denn 
nur ein freies, fich feiner Schuld bewußtes, reines Gemüth fonnte 
fi) in diefer Ruhe, Geiftesfrifche und Tüchtigfeit erhalten. Jordan 
entwidelte in diefer, wegen ihres gehaltreichen Inhalts für alle Maͤn⸗ 
ner von Bach fo werthvollen Schrift mit wiffenfchaftlicher Schärfe 
und Klarheit, und überall geftüst anf die erften Autoritäten in der 
Wiffenfchaft, die deutfchrechtliche Beweistheorie im Strafrechte, na⸗ 
mentlich die Bedingungen und gefeglichen Erforberniffe eines krimi⸗ 
nalrechtlichen, ſowohl direkten als indirekten Beweifes fo vollftändig, 
daß in der That kaum noch etwas Weitered darüber zu fagen übrig 
blieb. Beſonders ftellte er , in Betreff des Fünftlichen Beweifes im 
Kriminalprogefie durch Anzeigen oder Indizien, die gemeintechtliche 
und von den Gerichtshöfen als gültig anerkannte Lehre mit über: 
jeugender Gründlichfeit auf's Klarfte dar. Demzufolge fleht es, 
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nach den Prinzipien der deutfchrechtlichen Beweistheorie, nach den 
ausdrüdlichen Beflimmungen ded gemeinen und des kurheſſiſchen 
Rechts, fo wie nach der auf diefen Rechtsquellen beruhenden Dof: 
trin rechtlich feſt: „daß die Friminalrechtliche Gewißheit der Schul 
durch den Anzeigenbeweis nur dann vollftändig erzielt werden könne, 
wenn bie einzelnen Anzeigen, als die faktifchen Prämiffender Schluß: 
folgerung , a) vollftändig d. i. in derfelben Weiſe, wie Die Be⸗ 
weisthemathatfadhen bei dem vollftändigen direkten Beweiſe, be 
wahrheitet fein müffen, alfo durch gefeglich zuläffige und genuͤ⸗ 
gende Beweismittel erwiefen; b) auf eine, mit Hinficht auf die 
Aftenlage , nad) Vernunft und Erfahrung nöthigendeWeife ſchlüſ⸗ 
fig, und c) in Bezug auf dieeinzelnen, den gefeblichen Begriff der 
Schuld in concreto bildenden Momente, vollflommen er: 
fhöpfend find.” Hiermit fimmt im Weſen auch die preußiſche 
Kriminalordnung überein, die aus der deutfchen Doftrin überall 
geihöpft Hat. Hiernach konnte in der Sache Iordans von einem 
geführten Zeugenbeweife gar feine Rede fein; denn Diejenigen, 
welche Geld over andere Boriheile angenommen haben, um ein Zeug⸗ 
niß abzulegen, fo wie alle Solche, welche an dem Verbrechen, wor⸗ 
über ihr Zeugniß erfordert wird, oder an den daraus entftandenen 
Bortheilen wiffentlich oder unmittelbar Theil genommen haben, 
find" gefeglih gänzlich unfähige Zeugen. Zu den Indizien 
rechnet namentlich die preußifche Kriminalordnung (8.399), erwies 
fene Thatfachen, die entweber-eine beftimmte Bedingung ober Urs 
ſache des Verbrechens in fih enthalten oder das Verbrechen als Ur: 
ſache oder Bedingung vorausſetzen, und woraus daher auf das Ber« 
brechen oder defien Urheber gefchloffen werben kann.“ Und nad 
$. 404 derfelben Kriminaloronung ‚‚hängt die Stärke der Anzeigen 
von den Beweiſen der dabei vorausgeſetzten Thatfachen und zus 
gleich davon ab , in wie weit fie einander unterftüßen und durdh 
Gegengründe nicht entfräftet werden.“ Nach diefen Prinzipien 
kann fo wenig ber preußifche ale fonft ein deutfcher Richter, der nach 
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gemeinrechtlichem Kriminalprogeß zu urtheilen hat, aus Dem, was 
das Erfenntniß des Marburger Kriminalgerichts ald Indizien mit 
theilt, irgend einen Schluß ziehen, der eine Berurtheilung zur Folge 
haben würde. Mittelft einer genauen Prüfung des Inhalts dieſer 
Indizien zeigte nun Jordan auf eine für jeden unbefangen Urtheilen⸗ 
ven befriedigende Weiſe deren kriminalrechtliche Unhaltbarkeit, 
während er zugleich die völlige juriftifche Gehaltloſigkeit aller. einzel. 
nen Thatumftände nachwies. Höchft auffallend mußte ed zugleich 
erfcheinen, daß das erfiinftanzliche Urtel durchaus in biefer Sache 
feine Gegenindizien zugab, indem es behauptete, daß die In⸗ 
digien durch Gegenindizien d. 5. durch ſolche Umftände, welche 
darauf ſchließen laſſen Fönnten, daß der Angeklagte Feine Keuntniß 
von [den (fraglichen revoluzionären) Unternehmungen gehabt habe, 
nicht gefchwächt würden! Diefe Behauptung gründete ih auf eine 
falfche Rechteanſicht der Ürtelöverfafler, deren Fundament Jordan 
richtig auffand. Man hielt nämlid dafür, ein Gegenindizium 
müfje wie ein Defenfionalgeuge direft auf das Gegentheil des Kafti- 
fchen der Anfchuldigung, auf die Entſchuldigung gerichtet fein. Der 
Angefchuldigte follte alfo bier Durch Zeugen oder ſelbſtſtaͤndige In⸗ 
dizien geradezu darthun, daß er feine Mitwiſſenſchaft gehabt, was 
freilich fchrwieriger war, ald 3. B. ein Alibi zu bewelfen. Dagegen 
wollen Jordaus Richter erfter Inftanz offenbar keineswegs einräus 
men, daß ein Indizium an fich fchon durch ein Gegenindizium wider 
legt und deſſen Zufammenhang mit der durch daffelbe zu beweifenden 
Thatfache aufgehoben werden koͤnne. Das Gericht erfier Inftanz 
war augenfällig bei der richtigen Würdigung der Indizien von vorn 
herein davon ausgegangen, den Angefchuldigten immer ſchon geradezu 
für Halb überführt zu halten. Und doch bat der deutſche Krimi- 
nalrichter die hohe Pflicht, Gewißheit der Schuld, Die objektive Wahr: 
heit des Berbrechens- zu fuchen und alle ſubjektive Anfichten zu ver: 
meiden. Er ift daher ſtreng an die Formen und Regeln des Krimis 
nalverfahren® gebunden und darf nur auf gefepliche Beweiſe erfen« 
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nen. Wo aber diefe nicht vorhanden find, muß er ſich von allen 
Muthmaßungen, Verdachtsmeinungen und nad} feiner fubjektiven An« 
ficht wahrfcheinlichen Kombinazionen fern halten. Jordan behauptete, 
daß die gefeglihen Bedingungen der Strafanwendung gegen ihn 
nicht vorhanden feien, daß eine Betheiligung an der verbrecherifchen 
That und die innere Schuld nirgends erwiefen fei. Er wies nad), 
daß nicht ein einziged Zeugniß vorliege, welches ſowohl hinſichtlich 
der Klaffizität der Perſon des Zeugen, als hinſichtlich der Relevanz, 
Beftimmtheit, Vollftändigfeit und der innern Wahrfcheinlichfeit des 
auf eigener Erfahrung der Zeugen beruhenden materiellen Inhalts 
derAusfage, und binfichtlich der Born der Vernehmung, alle Exfors 
derniffe an fich trage, welche die Gefeße in Bezug auf die Natur der 
friminalrechtlihen Gewißheit zur vollen Beweisfraft eines Zeugen 
verlangen. Obgleich Jordans Selbfivefenfion nur eine BBeröffent- 
lichung feiner Defenfion vor dem Gericht war und daher die Form 
einer juriftifhen Ausführung nicht vermeiden fonnte, fo war ihr 
Inhalt doc von folder Befhaffenheit, daß fie an vielen Stellen auch 
dem größeren Bublifum zugänglich war, und fie verfehlte darum nicht, 
die Überzeugung von des Angeflagten Echuldfofigfeit, welche Boden 
fhon durch eine unbefangene Fritifhe Beleuchtung des Marburger 
Strafurteld hervorgerufen, bei jedem Uneingenommenen noch fefter 
zu begründen. Nocd mehr war Dies bei den Nechtögelehrten der 
Hall. Ein Solcher ſprach fich daruͤber öffentlich folgendermaßen and : 
‚‚”enn etwa die Erwägung der Entfcheidungsgründe des Marburs 
ger Kriminalgerichts in der Schrift von Boden noch einen Zweifel 
über Jordans Unſchuld übrig ließ, dann wird denfelben dieſe vor: 
trefflihe Vertheidigung, von Jordan felbft verfaßt, befeitigen. Sie 
zerftreut volftändig allen Dunft der moralifch wie juriftifch bodenlo⸗ 
fen Verdaͤchtigungen, aus allen nichtöfagenden NAusfagen und 
allen unbewiefenen und unfchlüffigen Indizien, welche nicht einmal 
eine Wahrfcheinlidhfeit, nody weniger einen unvollfonnmenen oder 
gar einen vollftändigen Beweis irgend einer Schuld des Angeklagten 
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begründen fonnten. Cie giebt aber zugleich zu Gunjten der völligen 
Unſchuld des Hart verfolgten edlen Mannes einen weit mehr ald ge 
nügenben Gegenbeweid gegen jene mühfam zufammengetragenen 
Berdachtögründe durch eine ganze Reihe einzelner Gegenanzeigen 
und vor Allem durch das treue Bild einer ganzen Perfönlichkeit und 
eined ganzen Lebens, welche durch die Reinheit der männlich feften . 
und folgerichtigen rechtlichen Grundſaͤtze wie durch die kindlich ges 
müthliche und fromme Befinnungsweife tief ergreifen und eine dies 
fen berührten Befinnungen und Grundſätzen wie dem männlich kla⸗ 
ten Berftande fo gänzlich widerfprechende Theilnahme an fo .ver« 
fehrtem und thörichtem Beginnen völlig unglaublid machen. Ind 
diefer Mann, der ſich um das deutfche Vaterland und die Wiffen- 
(haft und vor Allem um Kurhefien fo große Berdienfte erwarb, fo 
Vieles ihnen noch zu leiften verſprach — diefer Mann erften Namens 
in feinem Lande, wie fonnte er im Namen der Gerechtigkeit dieſes 
Landes und als angeblicher verbredherifcher Todfeind derfelben Ver: 
faflung, die er als feine eigene Schöpfung liebte, ſich angeklagt , ja 
verurtheilt und feine wohlthätige Wirkfamfeit und fein Lebensglüd 
fo graufam zertrümmert ſehen? Die Bertheidigungsfchrift löſ't aud) 
diefes Räthfel. Sie zeigt ed uns anfhaulich, wie politifche An« 
feindung und Verfolgung des redlichften und wohlthätigften politis 
ſchen Wirfens jahrelang und nicht bedenklich in den Mitteln aus 
der Nähe und aus der Ferne, benutzend erfaufte Spionenberichte und 
gerichtliche Depofizionen und zuleßt unterſtützt durch die unter zentra> 
ler Leitungftattfindenden gerichtlichen Mittheilungen aus ganz Deutſch⸗ 
land, jenen unglüdlichen Stoff den geheimen Inquifitionsprozeß und 
feiner vorgefaßten Richtung auf das Schuldigfinden überlieferte.‘’ 
So urtheilte ein Mann von Fach im Auslande ; einheimifche Rechte: 
verftändige durften es freilich nidyt wagen, ein Wort zu Gunſten des 
unglüdlichen Jordan zu veröffentlichen. 

Bald nad der Erfcheinung von Jordans Selbftvertheidigung 
im Drud, ergriff deffen freiwilliger Vertheidiger in Frankfurt, 
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Auguſt Boden von Reuem die Feder, und gab Rachträge zu feiner 
früheren Bertheidigumgefchrift heraus, denen er nachgehends noch 
eine dritte Schrift zu gleichem Zwed nachfolgen ließ. ‚Hätte ih — 
bemerkt derfelbe — mit meiner Bertheidigung bis nach Veroͤffentli⸗ 
Hung der felbfteignen Bertheidigung Jordans gewartet, Durch welche 
Alles, was in dem Marburger Urtel, obwohl ohne Willen des er⸗ 
fennenden Gerichts, für des Angeklagten Unſchuld fo laut und über: 
zeugend fprach, bis zur Sättigung ergänzt ift: dann würde ich fein 
Wort der Bertheidigung Jordans und nur Worte der Anflageugegen 
deffen Richter erhoben haben, dann hätte ich das Urtel des Mar 
burger Kriminalſenats nicht zu widerlegen gefucht, fondern verworfen, 
und würde mich einzig darauf beichränft haben, zu zeigen, Daß durch⸗ 
aus fein Grund vorhanden war, ein Kriminalverfahren gegen Jor« 
dan einzuleiten, daß auch nicht der Schatten einer Unterſuchung über 
ihn verhängt werden durfte. Alles, was dann, um Dieſes zu zeigen, 
vorzubringen gewejen wäre, würde nicht gedient haben, einen 
Unſchuldigen zu vertheidigen, fondern der Welt alles Das vor Augen zu 
ftellen, wodurch dem Haupturheber einer Berfaffung, unter der Kur: 
heſſens Bolt und Kürft leben, das Leben von dem Augenblicke an ver» 
gällt worden fei, wo jene in's Leben trat. Ich hätte hierzu weiter 
Nichts nöthig gehabt, ald zu erzählen, auf welche Weife und durch 
welche Mittel die Unterſuchung gegen Jordan in den Gang gebracht 
und erhalten wurde, um endlich in das Urtel eines Marburger Kris 
minalgerichtö auszulaufen. Doc) ich will auch jet nicht Die Auf⸗ 
merkfamfeit darauf hinlenken, was der Hebel zu Jordans Prozeß 
- und Berurtheilung gewefen if. Zudem kann ich nunmehr Jeden 
auf Jordans Selbfivertheidigung verweifen; hier wird er finden, 
was ich nur wiederholen könnte.“ 

Schon bevor Jordans Selbftveriheidigungsfchrift in's Publi⸗ 
fum fam, hatte indeß bereits audy ein deutſcher Rechtögelehrter fich 
berufen gefühlt, das über denfelben gefällte Urtel erfter Inftanz einer 
wiffenfhaftlihen Brüfung zu unterwerfen, nämlih. Karl Welder 
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in feiner Schrift: „Die geheimen Inquifizionsprogeffe gegen Weidig 
und Jordan“ (Karlörube, 1843). „Von Jordans Prozeß — fo 
fhrieb ev — befigen wir nun das Urtheil mit Entfcheidungsgründen 
von Seiten deffelben Gerichtshofs, der die Unterfuchung dirigirte — 
alfo immerhin zugleich die Rolle auch des Anklägers hatte. Wir 
wollen 56106 nad dieſer eigenen Darſtellung des verurtbeilenden 
Gerichts die Ausführung unferer Überzeugung, daß die Ver⸗ 
urtheilung aus vielen Gründen rechtlich völlig unzuläffig ſei, 
verfuchen.’’ Nachdem er die Nichtigkeit der Hauptfundamente, wors 
auf das Bericht feine Berurtheilung geftügt, nämlich die Anwend⸗ 
barfeit der Furfürftlichen Hochverrathöverorbnung vom 14, Febr. 
1795 auf den vorliegenden Hal und die gerichtliche Vorausſetzung, 
daß auch ohne gültige Zeugen, Geftänbniffe und Augenſcheinsbe⸗ 
weife, welche bier völlig fehlen, daß auf blofe Indizien (ober 
Bermuthungen und angenommene WBahrfcheinlichkeiten) hin ein 
peinliches Strafurtheil begründet werden könne, was nimmermehr ges 
fchehen darf, nachzuweiſen gefucht, bemerkt er: „Aber auch abgefes 
ben von diefen Gründen der Unzuläffigfeit der Jordanſchen Verur⸗ 
theilung, giebt ed noch andere. Es mangelt hier nämlich an aller 
nothwendigen juriftifchen und moralifchen Gewißheit felbfi eines 
Indizienbeweiſes für das angefchuldigte Verbrechen. Die Ins 
dizien felbft find nicht einmal:juriftifch erwiefen. Sie 
beruhen faft ſaͤmmtlich auf den Ausfagen von Mitfchuldigen, die for 
gar nady den Entfcheidungsgründen an ſich verdächtig find und die 
bier doppelt unglaubwürdig werden. Es rühren diefelben, und zwar 
gerade alle die wichtigern, von anerkannt völlig unglaubwürdi— 
gen Subjekten her. Die perfönlich völlige Unglaubwuͤrdigkeit der 
Hauptzeugen erfennt auch das Lirtel felber ausdrücklich an. Aber 
unter anderen Namen, unter benenvon Anzeigen und des Be: 
weifes und der Unterflügung von Anzeigen, werden diefe durchaus 
unglaubwürdigen Ausfagen plöglich glaubwürdig und 
die Grundlage der Verurtheilung! Auch abgefehen hiervon 
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- und von dem mangelnden Beweis der Indizien felbf, 
begründen bier die Echlüffe aus ihnen durchaus feinen genügenden 
juriftifchen Beweis für die Schuld. Die Entſcheidungsgründe fön- 
nen felbft nicht leugnen, daß ihre fämmtlihen Indizien, einzeln 
und in Verbindung, ſich auf eine ganz andere, als auf eine Jor- 
dans Verbrechen beftätigende Weife denken und erflären laſſen. Die- 
ſes aber darf keineswegs der Fall fein für einen vollſtändigen 
Indizienbeweis. Wahrlich ! hier find feine indicia indubitata et lace 
clariora, hier ift feine unbezweifelbare Gewißheit der Schul. 
Man fehe alle diefe ungenügenven bloßen Möglichkeiten und Wahr: 
fcheinlichfeitögründe und das ganze fünftliche, lodere und widerfpruche: 
volle Gewebe ihrer Verbindung zur Verurtheilung! Und man er: 
fchraf, wenn man von der Regierung abhängige, amovible Diener . 
in Progeffen gegen angebliche Regierungsgegner, deren lange Uns 
terfuchungsleiden ohne Berurtheilung ſchwer zurrechtfertigen find und 
felbft fchon die vorgefaßte Anfidht von der Schuld bezeugten, 
wenn folche Diener auf ein folches trügliches und individuelles 
Glauben den Bürgern Leben und Ehre rauben dürfen! Man fehe 
faft überall die in den Entſcheidungsgründen herrfchende unwillfürs 
liche Richtung nicht zu Gunſten der Unſchuld und der juriftifchen 
praesumtio boni viri, fondern zu Gunften der Schuld, diefes Gifts 
faugen auch aus dem Unfchuldigften! Wie traurig ift ſchon der an 
bie Spipegeftellte Thatbeftand derangeblichen hochverrätherifchen 
Verſchwörung gebildet! Da fehen wir alle in Deutfchland zerftreus 
ten Erfcheinungen löblicher und unlöblicher politifcher Beftrebungen 
und Aufregungen unwillfürlidy Fünftlih zentralifirt und in's 
Schwarze gemalt und durch einzelne, beliebig ausgehobene, beliebig 
zufamnmıengeftellte, oft an fid) oder durch Auslaffung unwillfürlich 
unwahre Ihatfachen zum verbredyeriichen Ganzen verbunden. 
Und wie lauten nun bie Indizien für Jordang verbrecherifche Schuld, 
die ſich felbft meiftens berufend auf die abfolut unglaubwäürs 
digen Ausfagen juriſtiſch als Zeugen verwerflicher Subjefte, in Ver: 


Das Ende des Jordanſchen Progefies in Kurheſſen. 141 


bindung mit diefen einen genügenden Beweis des Verbrechens, des 
Berbrechens eines Jordan abgeben folen? Die drei erften find 
Umgang und mehr oder minder vertraute Kreunbfchaft mit kurheſſi⸗ 
fen, einiger Berfehr mit auswärtigen angeblichen Revoluzionaire 
und mit Emiffairen. Wohl zu merken, jene meift ganz vorüber« 
gehenden gefelfchaftlihen Berührungen fanden ftatt, ale 
jene Männer völlig unbefcholten und geachtet unter ihren Mitbürgern 
daitanden, und ohne daß bei ihnen oder bei den angeblichen Beſu⸗ 
chen von zwei angeblidhen Emiſſairen, die ja Jordan nicht einmal 
verhindern konnte, ihm eine revoluzionaire Eigenfchaft ald irgend 
befannt dargethan wird. Wirklich, man erftaunt, daß eine einmalige 
flüchtigeund „unfreiwillige perfönliche Berührung’ ’ mit zwei ſolchen 
fremden Männern ale Schul dbeweis gilt. Diefe Schuldbeweiſe, 
und auch der, daßviele Revoluzionaire Jor dan als ihrem Plane beis 
ſtimmend und zur Annahme einer hohenStelle nach dem Umſturz geneigt 
ausgaben, fanden Höhft natürlich bei allen bedeutend liberalen 
Männern jener Zeit ftatt. Sie fanden, wie auch die Entfcheidungsgrün- 
de wiederholt anführen, auch bei Herrn v. Cloſen, bei ®rafBenz el⸗ 
Sternau, bei Rotted, Ipftein, Welderu. 9. ftatt, ohne 
daß doch Jemand daran denfen fonnte, diefe nur als verbädtig 
zu behandeln. Die Entfcheidungsgründe felbft müffen ja irgend eine 
Theilnahme und Annahme von Jordan ald unwahrfheinlid 
erflären. Diefes Alles beweift alſo gerade fo durchaus Nichte 
gegen Jordan, als die gleichzeitig mit erwähnten, von 
Revoluzionairen ausgefagten und geglaubtenRachrichten: ganze preus⸗ 
fifche, Eucheffifche und andere Regimenter, ja ganze Länder und auch 
Generäle und Könige jeien mit ihnen einverftanden, gegen dieſe bes 
wiefen. Solchen Beweifen reihen fih dann freilich ganz würdig 
andere eben fo wenig haltbare an. Und vollends unbegreiflidy iſt es, 
wie das Gericht bei der vorgefaßten Anficht von der Schuld alle in 
den von ihm felbft angeführten Umftänden enthaltenen ſchlagenden 
Gegenanzeigen für Jordans Unſchuld gänzlich unbeachtet laͤßt. Doch 
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ein Mann, der entfchieden auf der Fonfervativen Seite lebt, Wugufl 
Boden, hat bereits in einer eignen Schrift aufs Grünplichfte und 
bis ins Einzelne Jordans völlige Schuldloſigkeit und die Nichtigkeit 
aller und jeder angeblichen Schulvbeweife gegen ihn unmwider: 
fprechlich nadhgewiefen. Niemand, der diefe gründliche Ausfüh- 
tung lieft, wird noch zweifeln, daß der ganze Schuldbeweis des heſſi⸗ 
ſchen Gerichte Tediglih aus einer Zufammenreihung von Rullen 
ohne Einer befteht. Alles Bewiefene ift völlig ſchuldlos und Fönnte 
nur er dann mit einer Schuld Jordans in Berbindung gebradt 
werben, wenn man eine fhon anderswoher bewiefene Schul 
annimmt. Was aber wirklich aufSchuld hindeutet, Das nimmt das 
Beriht geradenur ausden anerfannt völlig unglaubmwürbigen 
Ausfagen von Nichtswürdigen, welche anerkannt die ſtärkſten 
Antriebe haben, den ſchuldloſen Mann fchuldig zu lügen, aus Aus: 
fagen, die ſich Häufig auch noch pofitiv als lügnerifch und als fid 
felbft fowie den flärkften Beweifen und Anzeigen für die Unſchuld 
widerfprechend nachiweifen laffen. Und dagegen fol nun die heilige 
Rechtövermuthung oder Rehtsannahme der Unſchuld bis zu 


volltändigem juriftifhem Beweiſe der Schuld, es fol eines - 


Jordans ganzes Leben und Wirken Nichts mehr gelten! Alles aber 
konnte [don Boden aus den Gründen der Richter felbft nachwei⸗ 
fen. Wie erft, wenn er aus den Alten und aus Jordans Verthei⸗ 
digung Alles hätte entnehmen können, was für die Unfchuld fpradı 
und von der befangenen Stimmung des Referenten überfehen ward?” 

Seitdem Jordans trefflihe und fo befriedigende Selbfiver: 
theidigungsfchrift, die zwei Auflagen erlebte, von Mannheim aus 
dur den Drud befannt geworden war, befchäftigte der Urtels⸗ 
fpruch des Marburger Kriminalgerichts, nebfl der Frage, ob unge: 
achtet deſſelben die Gründe für die völlige Unfchuld des Angeklagten 
überwiegend ſeien und beim oberften Gerichtöhofe in Kurheflen eine 
Würdigung derfelben zu erwarten fein werde, namentlich die Zuriften 
in Deutſchland immer mehr. Wer fich aber unter diefen über diefen 
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merfwürdigen Prozeß vor dem Publikum ausließ, Der flimmte in der 
Meinung überein, daß er nicht anders als zn Gunſten Jordans ent⸗ 
fhieden werden könne. Für jeden Freund des Rechts und der Wahr: 
heit war es interefiant, die Stimmen vieler ausgezeichneter Rechts: 
gelehrten fi für die zu erwartende Kreifprechung Jordans in höhe. 
ter Inſtanz erklären zu hören. 

Mittermaier in Heidelberg, Jordans alter Lehrer, hatte, ale 
er bei feiner Zurüdfunft aus Stalien Ende 1843 das Marburger 
Kriminalurtel zu Geſicht befommen und mit prüfendem Blicke durch⸗ 
lefen, fich fogleich vorgenommen, in einem Auffate im Archive des 
Kriminalrechts den gegenwärtigen Stand der Anfichten über ben 
Indizienbeweis in Betracht zu ziehen und bei diefer Gelegenheit 
auch die von dem Gerichte in Marburg gegen Jordan gemachte An- 
wendung dieſes Beweifes einer gründlichen Kritif zu unterwerfen, 
um feine Ueberzeugung zu begründen, daß Jordan nicht hätte verur⸗ 
theilt werden follen. Diefe Ausführung war von ihm auf Oftern 
1844 bereitö angefündigt worden; aber, da er, überhäuft mit Ge⸗ 
fhäften, nicht beftimmt wußte, ob er Zeit und Muße genug finden 
werde, an diefe Arbeit zu gehen, und beforgte, daß er damit 
vielleicht zu fpät fommmen würde, fo wollte er wenigftens vorläufig 
in aller Kürze feine Ueberzeugung über den Jordanfchen Prozeß aus⸗ 
fpreden. Die Anfiht eines Mannes wie Mittermaier :in dieſer 
Sache war um fo wichtiger, als er für eine bedeutende Autorität in 
der Juriftenwelt galt. Sein Gutachten, aus dem er Fein Geheim⸗ 
niß machte, wurde durch öffentliche Blätter bekannt. „Der fragliche 
Ball — Außerte er darin — zeigt klar aufs Neue, wie gefährlich die 
Berurtheilung auf Indizien ift, wenn nicht andere Garantien dazu 
fommen, welche der deutfche Strafprogeß nicht gewährt. Wie gang 
anders würde ‚bei der mündlichen Verhandlung vor den urtheilen- 
den Richtern fich die Schwäche des Anfchuldigungsbeweifes bier 
gezeigt Haben! Die Berurtheilung Jordan beweift, wie auch Rich» 
ter mit den reinften Abfichten und mit tüchtiger juriſtiſcher Bildung 
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— und das Eine wie das Andere ſollte man wenigſtens bei den 
Mitgliedern eines deutfchen Gerichtshofes Immer vorausfegen koͤn⸗ 
nen — zu einer Verurtheilung auf Indizien in Faͤllen kommen koͤn⸗ 
nen, wo fein Strafurtel hätte ausgeſprochen werben follen. Bei der 
Abwägung des Indizienbeweifes find es zwei Punkte, um welde 
fi) Alles dreht: einmal die Annahme eines gewiffen Grundverhaͤlt⸗ 
niffes, woraus man weitere Schlüffe ableitet, und die Beſchaffenheit 
deffelben; zweitens, inwiefern man dem Angeklagten das Berbre: 
chen, deſſen er befchuldigt wird, zutrauen kann. In der erften Rüd- 
ſicht kam es darauf an, ob nach der Art, wie Jordan, al8 ein mit 
Feuer die Rechte des Volkes vertheidigender Mann, mit anderen 
Berfonen befannt war, welche zwar auch Eonftitugionelle Gefinnun: 
gen ausſprachen, im Stillen aber Pläne hatten, auch auf gewaltſa⸗ 
mem Wege verbrecherifch. eine Umgeftaltung Deutfchlande herbeizus 
führen, angenommen werden darf, daß Jordan ebenfalls in diefe re: 
voluzionairen Pläne eingeweiht und mit ven Theilnehmern der Ber 
fehwörung jo innig verbunden war, daß feine Mitwiffenfchaft um 
das bevorſtehende verbrecherifche Unternehmen als erwiejen betrachtet 
werden darf. Hier fann nicht verfannt werden, daß man nad) einer 
traurigen Erfahrung unferer Zeit fo gern Diejenigen, welde ale 
Freunde des Kortfchrittö und treue Anhänger der Berfaffung auf 
gefegmäßigen Wege ihre Wünſche realifiren wollen, zu verdächtigen 
fücht und ihnen die Anwendung eines jeden, audy verbrecherifchen 
Mittels zur Erreihung ihrer Pläne zutraut. Es ift begreiflich, daß 
Jordan, der auf den Landtagen eine Rolle fpielte und von dem 
Volke fehr ausgezeichnet war, von den Anhängern der auf Ummäl: 
zung gerichteten Verfchwörung als ein Mann betrachtet wurde, mit 
defien Namen man Andere gewinnen und auf den man, wie fich jene 
Verſchwornen einbildeten, rechnen fönne. Es ift ferner begreiflidy, daß 
die in Die Verſchwoͤrung wirklich Eingeweihten an Jordan ſich drängs 
ten, von ihren Plänen, jedoch ohne das Aeußerfte merken zu laflen, 
mit ihm ſprachen und ſchlau am ein Einverſtaͤndniß Jordans mit 
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ihnen glauben ließen. Würde aber nicht ein gegen die Logik fünbis 
gender Sprung im Schließen vorliegen, wenn man deswegen als 
bewiefen anfehen wollte, daß Jordan als Mitwiffer des verbrecheris 
fhen Vorhabens zu betrachten feit Hier fehlen vie Beweife, und 
die Zeugen, auf die man ſich beruft, Tönnen dem Richter, der vor 
Allem Dienfchentenner fein muß, nicht genügen. Bei der Beurtheis 
lung des Indizienbeweifes wird aber noch die zweite obige Rüdfidht 
und die Frage wichtig: ob den Angefchuldigten das Verbrechen zus 
getraut werden kann? Dies aber ftelle ich geradezu in Abrede. Jor⸗ 
dan war faft vor 30 Jahren mein Zuhörer in Landshut. Schon das 
mals war er allgemein wegen feiner Wahrheitsliebe,, feiner Offen- 
- heit und wegen feines Haffes gegen geheime Berbindungen und gegen 
geſetzwidrige Unternehmungen befannt. Auch fpäter athmeten Jordans 
Briefe zu einer Zeit, in der er auf dem Landtage zu Kaffel wirkte, 
den Geiſt einer rein Eonftituzionellen Gefinnung, die zwar oft derb 
hervortrat, aber auch überall fprach er feinen Unmwillen gegen bie 
Anwendung verbrecherifcher Mittel aus. Jordans Leben mag zeigen, 
daß auch er, wie Jeder in feiner Lage, gegen die Heußerungen des 
Beifalls des Volfs nicht gleichgültig war, daß er auch mit Männern, 
die fpäter als Theilnehmer verbrecherifcher Konplotts auftraten, bes 
fannt war; Nichts deutet aber darauf, daß Jordan je verbrecheriiches 
Treiben billigte und um Pläne folder Art wußte. Mir erfcheinen 
die in den Enticheidungsgründen angeführten Indizien als fehr 
ſchwach. Wer möchte es 3. B. wagen, aus einer von Jordan unters 
lafienen Reife, oder weil Jordan im Jahre 1833 fchnell von Hörter 
abreifte, Indizien abzuleiten, die auf verbrecherifche Miwiſſenſchaft 
deuten? If denn die von ihm gegebene Erklärung wenigſtens nicht 
fehr wahrſcheinlich? Ich habe feit dem Jahre 1810, als ich zuerft 
in Kollegien trat, bis 1834 über fehr fchwierige Kriminalfälle, wo 
ed auf Benrtbeilung von Indizien ankam, Bortrag erftattet und 
an Berathungen Theil genommen. Ich Eenne bie Trüglichkeit des 
Indizienbeweifes in unferm deutſchen Prozeſſe. Möchte ein Ball, 
IH. 1846. 10 
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wie der des Tifchlers Wendt, der von einem Gerichte zum Rade ver⸗ 
urtheilt war und dann von zwei Berichten freigeiprocdhen wurde, 
deflen Unſchuld jetzt anerkannt if, warnend anf jeden Richter wir 
ten, der auf Indizien ein Urtbeil bauen ſoll!“ 

Der als Prozefjualift und Kriminalift rühmlichſt befannte ge: 
heime Juſtizrath und Profefior Martin zu Jena ſprach in einem 
Schreiben vom 29, Aug. 1844 an den geheimen Staatsrath Jaup 
zu Darmftadt, von defien Inhalte er erlaubte öffentlichen Gebrauch 
zu machen und das auch bald in einem Tagebfatte mitgetheilt 
wurde, ebenfalls in diefem Sinne feine Ueberzeugung offen und uns 
ummwunden über ben Jordanſchen Prozeß nach den dem Publikum 
yorliegenden Alten deſſelben aus. Er bezeichnete das in erfter In⸗ 
Ranz zu Marburg gegen Jordan gefällte Urtel als unhaltbar und 
ungegründet, fowie als inkonſequent; Erſteres vermöge ber 
eigenen Entſcheidungsgründe des Erkenntniſſes, Legteres, weil es 
die poſitive Theilnahme Jordans an dem Hochverrathe eben ſo 
gut als erwieſen haͤtte annehmen muͤſſen, als die negative, wenn 
es in der That auf richtigen Grundſaͤtzen vom Beweiſe beruhte, was 
jedoch nicht der Ball it. Martin, ein gebormer Hefle, beklagte um 
fo mehr, daß das fraglihe Strafurtel fo ausgefallen war, ala ihm vie 
Ehre der heſſiſchen Iuftigpflege am Herzen lag. Da diefer Rechtsge⸗ 
lehrte befanntlich der Mündlichfeit und Deffentlichfeit des Gerichte: 
verfahens abhold war, fo hatte bier Feinerlei Abneigung gegen den 
heimlichen und fchriftlichen Prozeß auf feine beflimmte Ueberzen⸗ 
gung, daß das Marburger Erfenntniß in höherer Inſtanz reformirt 
werden müfle, mit eingemirft. 

Auch ein preußifcher Rechtögelehrter in weiter Berne — der Ju⸗ 
ſtizkommiſſarius beim Oberlandesgerichte zu Breslau, Ferdinand 
Fiſcher, fühlte fi berufen, zur Bertheidigung Jordans die Feder 
zu ergreifen. Seine in Leipzig 1844 (bei Otto Wigand) in Drud ers 
fhienene, 215 Dctavfeiten ftarfe Schrift winmete er den Mitgliedern 
des Furheffifchen Oberappellazionsgerichts, denen er Exemplare der 
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felben gratis zugehen lich. Er fchloß feine wohlgeichriebene Verthei⸗ 
digungsfchrift mit folgenden Weußerungen: ‚Das Urtel des Kris 
minalfenats des furfürftlichen Dbergericht6 zu Marburg bat Jordan 
für ſchuldig erflärt. Daffelbe hat nicht auf das unbefholtene Leben 
Jordans Rüdficht genommen, es hat — was vor einem Geſchwor⸗ 
nengericht unmöglich wäre — den unglaubwürbigen Zeugnifien be« 
fholtener Männer mehr Glauben gejchenft, al8 dem Maune, welchen 
die Deutfchen aller Barteien, wie fie auch feine politifche Qefinnung 
x. finden mögen, bis jest für einen Ehrenmann hielten. Das Ur 
tel hat allerdings Gründe aufgeflellt,, aber biefelben zerfallen in fich 
und ergeben nur die Unſchuld des Ungellagten. Gegen das Ur⸗ 
tel hat Jordan appellirt, und mit Spannung erwartet das beutiche 
Baterland die höhere Entſcheidung. Das furfürftliche Oberappella» 
gionsgericht wird den Spruch fällen. Seit Jahrhunderten ſchaut 
Deutichland mit Stolz auf feine höchſten Berichte und fieht fie ale 
feinen Schuß, als feine Sicherheit an, und dieſes Bewußtfeingewährt 
dem Deutfchen ein Vertrauen zu feiner Regierung, welches ſelbſt im 
fonftituzionellen Sranfreich nicht zu finden ift und welches den Mäns 
nern des Stiliftands mehr Kraft, als alle andern Schwungsmittel 
giebt. So war auch jene Kreifprechung des Dr. Jacoby in Königs⸗ 
berg von dem Dberappellagionsfenate des Föniglihen Kammer: 
gerichts zu Berlin nicht blos ein erfreuliche Ereigniß für die Libe⸗ 
ralen , ſondern auch bei Weitem erfrenlicher und erfprießlicher für 
Diejenigen, welche der entgegengefegten Partei angehören. Vielfach 
hat das Oberappellazionsgericht zu Kaſſel ſchon ſeine Unparteilich⸗ 
keit und Unabhängigkeit bewieſen und wird mit Recht zu den geach⸗ 
tetften Gerichts hoͤfen Deutfchlands gezählt. Mit feftem Vertrauen 
fhauen wir daher auf diefes Gericht. Es handelt ſich hier nicht um 
die Frage: ob Jordan mit geringerer Strafe zu belegen ober auch 
vorläufig freizufprechen? Für Deutfchland ift Dies gleichgültig, ge⸗ 
wichtig ift nur die Frage: ob er ſchuldig oder unfchuldig iſt? 


Das Dberappellagionsgericht wird hierüber entfcheiden; und wir 
10° 
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boffen mit Beitimmtheit, daß es gerecht und wahr urteln wird. Es 
{ft der gewichtigfte Spruch, den es vielleicht jemals gefällt hat; es 
urtheilt nicht blos über einen einzelnen Mann, es urtheilt über 
Taufende, ja Hunderttaufende der Deutichen, deren Herzen 
für Jordan fchlagen. Wie aber die Entſcheidung ausfalle, gewiß 
if, daß über jenem Gerichte noch zwei höhere ſtehen: das deutſche 
Bolt und die Geſchichte.“ 

Jordans waderer Schwiegervater, der im archivalifchen Fache 
als ausgezeichneter Echriftfteller befannte Dr. Wigand, früher in 
Hörter, jept Direktor des Fönigl. preuß. Stadtgerihte zu Weplar, 
konnte Dem Drange feines Herzens nicht wiberfichen, im Jahre 1844 
eine eigene Schrift als Radıtrag zu Jordans Selbftvertheidigung 
herauszugeben, worin er durch Mitiheilung von Thatfachen Bieles 
über die gegen Jordan geführte Unterfuchung aufflärte und als Juriſt 
die Sentenz des erftinftanzlichen Gerichts einer umfichtigen Eritifchen 
Beurtheilung unterwarf. Er bemerfte am Schluffe diefer Schrift: 
„Wenn das ganze in der Unterfuchung gegen Jordan zufammenges 
bäufte Material von Beweismitteln und Verdachtsgründen nur zu 
deutlich zeigt, daß man längft im Boraus die Überzeugung von feir 
ner verbrecherifchen Theilnahme an den revolugionären Plänen, Um⸗ 
trieben und Unternehmungen in den Jahren 1832 und 33 hegte, auch 
ehe noch Beweiſe darüber eriftirten; wenn die ganze Darftellung ber 

"Unterfuhung ſowie die Faffung der Entfcheidungsgründe in dem 
Marburger Gerichtsurtel vom 14. Juli 1843 die ftillfchweigende 
Vorausfegung erfennen läßt, daß der Angefehuldigte der That durch 
und duch verdächtig fei, indem aud nicht die leifefte Thatfache 
angeführt wird, die einen Schluß erlauben möchte, ihn für unver 
dächtig zu halten, fo glaube ich durch vorftehende Ausführung nun 
das düftere Gewoͤlk, das bie richterliche Anficht über ihn ausgebreis 
tet hatte, gelichtet und nicht nur den prüfenden Blicken ein mafellofes, 
unſchuldiges Herz geöffnet, fondern auch bewiefen zu haben, daß 
Jordan in Gefinnung, Leben, Bildung, Karakter, Handeln und 
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Wirken ein völlig unverbächtiger Mann war. Gewiß war er Dies 
auch ſchon früher; gewiß gab ihm zur Zeit, wo die Unterfuchung 
(1839) eröffnet wurbe, die öffentliche Stimme feiner Mitbürger das 
Zeugniß, daß er unbeſcholten, rechtlich und tabdelfrei bisher gelebt 
habe. Eo wenig man nun auf die Ausfage eines Räubers Etwas 
geben würde, der einen ehrbaren, unbefcholtenen Bürger ald Genofs 
fen feiner Berbrechen nennen wollte, fo wenig follte die Angabe eines 
Komplottmachers und ſchweren Verbrechers ein Gewicht haben, wenn 
diefer einen Mann, der nad) feften ſtaatsrechtlichen Brundfägen 
ftet8 gelehrt und gelebt, gehandelt und gewirkt hat, als Theilnehmer 
eines revoluzionären Unternehmens, welches auf Umſturz der Ver⸗ 
faffung und gefeglihen Ordnung gerichtet war, ohne Beweife des 
nunzirt. Dennoch aber geſchah es, daß auf die Ausfage eines ſolchen 
Menſchen (des berüchtigten verbredheriichen Apothefers Döring) 
fofort gegen einen Profeſſor der Staatsrechtswifienfchaften, einen 
ruhigen, loyalen Unterthan, die Unterfuchung eröffnet wurde. Mochten 
fi) an jene Denunziazion noch fo viele Muthmaßungen und Ber 
dächtigungen reihen; ohne Beweife anderer Art war, meiner fetten 
Überzeugung nach, weder zum affufatoriichen noch zum 'inquiſitori⸗ 
fhen Prozeß irgend genügender Grund vorhanden. Bürgfchaften 
anderer Art, wie nıan fie fonft von einem falfchen oder zweidentigen 
Denunzianten fordern kann, waren aber nicht möglich; es mußte 
daher das Wort des unbefcholtenen Mannes der Anfchuldigung ges 
genüber Mehr wiegen und mit einer ablehnenden Erflärung Jordans 
mußte das fernere Verfahren der Unterfuchung fiftirt werden, bis jich 
andermweite Beweismittel ergaben. Die Gerichte in Marburg waren 
indeflen anderer Meinung ; die Unterſuchung hat ihren fd, werfälligen 
Gang genommen und mit der Verurtheilung Jordans geendet. Ber 
gebens ſuchen wir in dem gegebenen Falle nach einem einzigen Fakt, 
welches als Baſis des Verfahrens beweiſend feſtſtände und 
welches und Licht anzuͤndete in der Nacht dieſer Inquiſizion. Bloße 
Berdächtigungen, vorgebliche Wahrſcheinlichkeiten, ſubjektive Anſich⸗ 
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ten, Konjekturen find zu Gewißheiten, zu Bewelfen erhoben worden. 
Über alle die Schwierigkeiten, welche dem Richter eine firenge Ahwä- 
gung einerMengevon Thatfahen macht, aus denen er die juriftifche 
Überzeugung der Wahrheit, insbeſondere bei künftlichem Beweife, ſchoͤ⸗ 
pfen ſoll, gleitet das Urtheil leicht binweg, wie der Segler über bie Klip⸗ 
pen, die tief unter den Fluthen den Meeresboben beveden. Es führt 
anne Zeugen auf und erkennt deren Unglaubwüärdigfeit ſelbſt 
an; doch wie leicht gleicht ſich Das aus! Diefe Zeugen beweifen nicht 
als Haffifche Zeugen — fo heißt es in dem Gerichtserkenntniß, — 
aber fie vermehren vie Verdachtsgründe, ergänzen den Indizienbe⸗ 
weis! Und fo ftehen denn vier Berbrecher, der eine ſchwach und gei⸗ 
ſteskrank, die übrigen moraliſch verworfen, Fäuflich, von ihren Trie⸗ 
ben und Gelüften beſtochen, mit widerfprechenden, aller innern 
Glaubwürdigkeit entbehrenden Ausfagen, als Beweiszeugen einem 
unbefcholtenen Ehrenmanne gegenüber. Das Urtel fagt: „Die vors 
liegenden Zeugenausfagen können zwar für ſich allein ſelbſt über die 
Mitwiffenfchaft des Angeklagten noch feine volle rechtliche Gewißheit 
geben, theild wegen der den Zeugen mehr oder weniger fehlenden 
perfönliden Glaubwürdigkeit, cheils deshalb, weil dieſelben über 
verſchiedene Thatfachen ausſagen; allein jedenfalls gewähren dieſe 
Zeugenausfagen ſchon für fi einen hohen Grad von Wahrfchein: 

lichkeit.’ Alſo Wahrſcheinlichkeit und noch dazu einen hoben 
Grad! Im gewöhnlichen Leben nennt der Menſch Manches wahre 
ſcheinlich, worüber er feine Rechenfchaft abzulegen braucht. Dem 
Richter darf aber nur dann Etwas wahrfcheinlich fein, wenn mehr 
Gründe dafür, als dagegen ſprechen, und zwar juriftifche und krimi⸗ 
naltechtliche, folglich bewiefene Thatumftände. Ein Zeuge, den das 
Geſetz als ſolchen verwirft, der wegen feiner perfönlichen Verdächtig⸗ 
feit gar nicht einmal beeibigt werden kann, darf gar nicht vor dem 
Richterftuhle erfcheinen. Solche Wahrfcheinlichkeiten und Muthma⸗ 
Bungen, wie fie das Urtel des erftinftanzlichen erfennenden Gerichts 
heraushebt, bleiben billig in der Verhoͤrſtube. Alſo ift in diefer Sache 
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nicht ein einziger Zeuge vorhanden; es fehlt fomit an aller direkten 
Beweisführung gänzlich. Doc das Bericht behauptet: ‚Dagegen 
find der bewiefenen Indizien, welche für die Bitwiffenfchaft des 
Angeklagten fprechen, fo viele, fie weifen zum Theil fo dringend auf 
diefe Hin und greifen, ſich gegenfeitig unterſtützend, fo in einander, 
daß daraus, zumal da fie auch durch Gegeninbizien, d. h. durch 
ſolche Umftände, welche darauf fchließen ließen, daß der Angellagte 
feine Kenntniß von den revoluzionären Unternehmungen gehabt babe, 
nicht gefchiwächt werden, die völlige Übergeugung von der Miwiſſen⸗ 
ſchaft gefchöpft werden kann. Rimmt man überdies die Zeugenaus⸗ 
fagen noch hinzu, welche hier als weitere Anzeigen In Betracht kom⸗ 
men, und hält damit zufammen, wie der Angeflagte felten über meh⸗ 
tere in Beziehung auf Mitwifienfchaft ihn belaftende Jeugenausſa⸗ 
gen fi) äußert, fo kann an der vollfändigften Überführung 
defielben nicht gezweifelt werden.’’ Ich möchte Das nicht unterfchrei« 
ben ; denn ich behaupte mit feftefter Übergeugung, daß fein einziger 
als Indizium hervorgehobener Thatumftand nur halb erwiefen iſt; 
ich behaupte auch, daß diefe hervorgezogenen Thatumftände Feine 
friminalrechtliche Indizien d. 5. ſolche Thatfachen find, welche zwar 
von dem eigentlichen Gegenſtande des bezwedten Beweiſes verſchie⸗ 
den, aber mit demfelben in einer folchen Verbindung ftehen, daß von 
jenen auf diefen mit Grund kann gefchloffen und die fichere Vermu⸗ 
thung für das Dafein der durch das Strafgefeg bedrohten Thatfas 
hen begründet werben; ferner daß fie fämmtlich durch gegebene Er: 
läuterungen und bewiefene andere Thatumftände allen Werth ver 
lieren. Theile find jenen Indizien, als bloßen verbächtigen Muthmas 
Bungen, glaubhafte, unverbächtige Motive untergelegt, theils, infofern 
man fie wirklich als Indizien anfehen wollte, find ſie durch erwiefene 
Thatſachen, welche vollflommene Begenindizien bilden, völ« 
lig widerlegt worden. So verhält es ſich mit allen den Indizien, 
welche nach der Behauptung des Gerichts erfter Inftanz bie „voll⸗ 
ſtändigſteüberführung des Angeklagten“ enthalten follen. 
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Das Urtheil weift Dies nicht fpegiell nach, fondern behauptet es nur 
in Bauſch und Bogen, ohne ung bie logiſch nothwendige Folge ſei⸗ 
ner Konklufion aus den aufgefiellten Fakten und einen foldyen Zu» 
fammenbang derjelben mit der zu beweifenden Ihat des Berbrechend 
zu zeigen, daß für den Richter eine kriminalrechtliche Gewißheit ſich 
bilden mußte. Weiner feften Anficht nach ift 1) alles eigentlich Gras 
pirende in den Ihatumftänden diefer Indizien felbft völlig ohne 
Beweis geblieben; 2) fein einziges geftattet eine fonfequente und - 
juriftifche Folgerung auf das Vorhandenfein der That, die den 
Gegenftand des Erkenntniſſes bildet, und 3) nirgends findet ſich ein 
folcher Zuſammenhang, der erfhöpfend auf die Schuld hinweiſt. 
Den Bahrfcheinlichkeiten find überall gegentheilige Wahrſcheinlich⸗ 
Seiten gegenübergeftellt,, alle Gründe, welche die angeführten That 
fachen zu Indizien erheben Fönnten, find durch Gegenindizien ent- 
fräftet worden. Da nun die richterliche Überzeugung von der Schuld 
Jordans eigentlich die Baſis der ganzen Beurtheilung des entwidels 
ten Indizienbeweifes if, die allein alle Beweislüden ausfüllt, und 
ba, bei der aufgeftellten theoretifchen Anficht der Richter von der Nas 
tur der Gegenindizien, dem Angeklagten im Grunde gar fein Gegen» 
indizium eingeräumt wurde; fo vermuthe ih, daß noch viele bedeus 
tende Gegenindizien fi) aus den Akten ergeben mögen, die und 
unbefannt find und die wir dem erleuchteten Ermeffen des Appella⸗ 
sionshofes dringend zur Abwägung empfehlen müffen, da leider fein 
Defenfor zur Einficht der Akten felbit zugelaffen worden ift, fo noth⸗ 
wendig Dies auch vielleicht gewefen wäre. In Folge jener Refultate 
bed Beweisverfahrens ift nun 1) die ausdruͤckliche Theilnahme 
anderBerfhwörung als nicht erwiejen angenommen wor« 
den. „Für die Anfchuldigung hat indeffen die Unterfuhung — fo 
heißt es in dem Urtel — einen genügenden Verdacht gegen den Ans 
geflagten ergeben, um die Entbindung von der Inftanz zu begrün« 
den.“ Statt diefes allgemeinen Satzes hätte aber das Urtel die 
Losfprehung von der Inftanz, die auch eine Strafe ifl, 
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dadurch begründen follen, daß es uns wirklich ermittelte Beveis« ' 


gründe zeigte, die zwar nicht volle kriminalrechtliche Gewißheit ga» 
ben, um das Strafgefeß anzuwenden, aber doch juriſtiſch barthaten, 
daß mehr Wahrfcheinlichkeit für die Schuld, als für die Schuldloſtg⸗ 
keit Durch die Unterfuchung ſei ermittelt worden. 2) Die Mitwifs 
fenfchaft, die vollftändige Kenntniß von den revoluzionären Ver⸗ 
[hwörungen und Unternehmungen wird als vollftändig erwiefen an« 
gefehen und unter ven 8. 3 des heffifchen Pönalgefeges von 1795 
fubfumirt, welcher lautet: „Derjenige, welcher eine Handlung oder 
Unternehmung Anderer, bie auf Hocverrath abzwedt, da er fie doch 
leihtund ohne einige Gefahr verhindern fonnte, vor 
fäglich nicht abwendet, berfelbe fol als Mitſchuldiger angefehen 
werden ꝛc.“ Das Urtel hat die faktifchen Borausfegungen und Bes 
dingungen der Anwendbarkeit jened $. 3. nirgends als vorhanden 
nachgewieſen, fondern nur durch eigne Konjunkturen diefelben er 
gänzt. Jordan bedurfte eigentlich für alle Unbefangene, welche feine 
ausführliche Selbftvertheivigung gelefen, Feines weitern Vertheidi⸗ 
gers; denn er bat in diefer umftänblichen Denkſchrift mit fiegreichen 
Gründen dargethan, daß Feine Schuld gegen ihn erwiefen ift, daß 
das ihn verurtheilende Erfenntniß auf unvollfommenen, nichtigen 
Beweismitteln und irrthümlichen Borausfeßungen beruht; aber ich 
glaube in der gegenwärtigen Schrift doch Manches über die Sache 
und den Angefchuldigten gefagt zu haben, was feine Richter, wie 
Alte, die an feinem Geſchick Theil nehmen, zu der Überzeugung füh- 
ten wird : Er if nihenur feiner Schuld überwiesen, fondern 
er iſt völlig unſchuldig; er ſteht rein und mafellos da, troß als 
ler gehäuften Verdaͤchtigungen.“ 

Wigands Schuztzſchrift für feinen braven Schwiegerfohn war 
auch in der That nicht überflüffig; fie warf neues Licht über manche 
Szenen diefes Dramas, wurde von Juriften und Richtjuriften mit 
Intereſſe gelefen und verfehlte ihre Wirkung nicht. 

Beſonders energifch trat Köftlin, Profeffor ver Rechte in Tü- 
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Bingen, im Aprilbefte der Jahrbücher der Gegenwart 1844, in einem 
Aufſatz, überfchrieben:: „Jordan und der deutfche Inquifizionsprozeß‘‘ 
gegen Jordans Richter auf. „Nur die volle, reine, moraliſche und 
rechtliche Überzeugung von ber völligen Unfchuld des Angeklagten, 
fagte er, hat uns überhaupt die Feder in die Hand gegeben ; unjer 
Intereſſe, wie das feiner wadern Vertheidiger, iſt nicht die beichönis 
gende Apologie eines Verirrten, fondern bie ſtrenge Rechtfertigung 
eines völlig Schuldlofen. Welcher Werth nun nach allem Diefen dem 
Urtheile des Marburger Gerichto zugefchrieben werben müfle, Das 
braucht nicht mehr förmlich audgelprochen zu werden. Wenn in je 
der Bertheidigung Jordans eine fharfe Anklage gegen feine Richter 
liegt, dann muß nicht vergeflen werben, daß diefe Anklage ohne wei⸗ 
tere Beihülfe aus ihren eigenen Entfcheidungsgründen begründet 
werben fann, und daß es weiterhin gleichgültig erfcheint, aus wel; 
hen Urſachen foldhe, alles gewöhnlihe Maß überfchreitende Irr⸗ 
thümer zu erklären fein mögen. Das Urtheil hat jedoch auch feine 
Berdienfle. Dahin rechnen wir, daß es zur Entflehung ber vielen 
Bertheidigungsfchriften für Jordan Beranlaffung gegeben und ba 
duch einen Triumf des Angeklagten vorbereitet hat, der einem Eh⸗ 
tenmann der höchfte fein muß, bei allen Urtheilsfähigen im Nolfe 
ald Sieger anerkannt zn werden, felbft wenn e8 der Gewalt gelin- 
gen follte, feine Niederlage zu erzwingen. Es hat ferner das Ber: 
dienft, ald eine bedeutſame Warnungoſtimme für alle das deuiſche 
Baterland uneigennüpig liebende Männer zu erfcheinen, daß fie fid 
vorjehen und die Zeichen der Zeit beherzigen mögen. Beſonders müf 
fen aber dem Marburger Krininalgerichte alle Diejenigen dankbar 
fein, welche die Verwerflichfeit de8 gemeinen deutſchen Inquiſizions⸗ 
prozeſſes erkannt haben und wünfchen müflen, daß dieſe Einſicht 
durch praftifhe Erfahrungen immer eindringlicher und allgemeiner 
verbreitet werden möge. Das fragliche Urtheil ift der lebendige Bes 
weis für Das, was man zu erwarten hat, wenn innerhalb des heim: 
lichſchriftlichen Progefies der Indigienbeweis immer ſchrankenloſer 
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frei gegeben wird. Diefes Gerichtourtheil fhreit lauter, ald alle 
Theorie es thun kann, nach Öffentlichkeit, Münplichkeit und Ges 
fhwornen. Berner ift es auch ein Warnungszeichen für Diejenigen, 
welche der Entfcheidungegründe des heſſiſchen Gerichte nicht erſt bes 
Durften, um von vorn herein von der Echuld des Angellagten und 
taufend und bunderttaufend waderer Männer mit ihm überzeugt gw. 
fein, daß fie etwas mehr Borfiht zu gebrauchen haben ‚fo lange «6 
noch Berfaflungsurfunden giebt, nad denen die Refultate der Des 
pofizionen begnadigter falſcher Zeugen in gerichtlichen Entſcheidungs⸗ 
gründen veröffentlicht werden müflen. Prozeſſe, bei denen das Ma» 
terial fo ängftlich und künſtlich mittelft aller Springfedern der geheis 
men Polizei, mittel belohnter und begnabigter Zeugen u. bergl. 
zufammengefcharrt werden muß, verlangen ohne Zweifel die geſchick⸗ 
teften Hände zur Bearbeitung, mehr als in anderen Faͤllen follte hier 
auch die äußere Form gewahrt und nicht der leiſeſte Argwohn bin» 
fihtlich der Unabhängigkeit ded Gerichts begründet werden.“ Der 
Berfafier nimmt einen Anſtand, das Urtheil gegen Jordan als 
haͤmiſch zu bezeichnen und fchließt feine Bertheidigung mit folgenden 
Worten: ‚Wir wiflen nicht, ob wir bei dem Jordanſchen Prozefle 
blos auf die Qualität des Angeklagten ald Volfövertreter oder ob 
wir auch auf feine Qualität als Univerſitätslehrer Gewicht zu legen 
haben?. Möge der deutfchen afademifchen Jugend einer ihrer verdienſt⸗ 
voliften Lehrer, möge den deutſchen Univerfitäten eine ihrer ausge⸗ 
zeichnetften Zierden, möge der deutfchen Wifjenfchaft einer von den 
Männern, die ihr am Meiften noththun, d. h. die fie mit dem Le⸗ 
ben zu vermitteln wiſſen, möge dem ganzen deutfchen Baterlande ein 
Märtyrer, der fein Stolz und durch fein Leiden ihm doppelt theuer 
geworben ift, durch Die Gerechtigkeit des höchften Tribunals in dem 
Lande, an deſſen Berfaffung für alle Zeiten der Rame diefes Blut- 
jeugen gefnüpft ift, al&bald wiedergegeben werden! Moͤge, was wir 
wünfchen,, ſchon gefchehen fein, wenn dieſe Blätter die Preſſe ver⸗ 
laſſen 144 
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Vielfach wurde zugleich in ven Tageblättern und Jouryalen der 
Jordanſche Prozeß beſprochen, und öffentliche Außerungen der bitter: 
fen Art hatte auch da das Marburger Gericht zu hören. Wirkliche 
und wahrhafte Thatfachen — fo ward unter Anderm von der Tageds 
prefie geurtheilt — fanden ſich in dem Gerichtserfenntnig wider Jor: 
dan mit bloß angeblichen, nicht nur unerwiefenen, fondern fogar er⸗ 
fonnenen und erbichteten, offenbar falfchen verwebt, mit einander in 
Zufammenhang und Berfnüpfung gebracht und in einer Erzählung 
zufammengeftellt und zu einem Ganzen verbunden, daß eine folde 
Darftellung des Thatbeftands allerdings bei einer oberflächlichen 
Lektüre die Wirkung der Täufchung bei Vielen Anfangs nicht verfeb: 
Ien konnte. Es war wie ein Roman, den man a6 und zu defien 
Ausgang Alles von Anfang an vorbereitet war. Wäre das 
Urtel auf die gewöhnliche Weije, in der bei Gerichtsausfprüchen 
üblichen Form abgefaßt geweien, dann hätten fish die irreführenden 
logiſchen Trugfchlüffe nicht fo fcheinbar verbeden laſſen. Gleichwohl 
waren die Indizien, auf welche man Jordan verurtheilt hat, Nichts, 
als plump zufammengefehte Verdachtsgründe, die nicht nur Durch 
feinen einzigen guten Zeugen unterftügt, fondern dadurch mehr ale 
vernichtet werden, daß fie fich auf die Ausfagen höchfiverbächtiger, 
ja jelbft faljcher Zeugen ftügen. Man kann es der öffentlichen Meis 
nung nichtverargen, daß fie auf den groben, ftrafbaren Argwohn ges 
rathen ift, es fei dem Gerichte erfter Inſtanz in der Jordanſchen 
Sache blos darım zu thun geweſen, den Angeklagten ſchuldig zu 
finden. Bei der Abfaffung der Verurtheilung hat fid) das erfennende 
Gericht, im Dienfteifer mit dem Ingquifitor bei der Vorunterfuchung 
wetteifernd , eben fo wenig wie diefer, nicht einmal die Mühe ge⸗ 
geben, feine feinplihe Stimmung gegen den Angefchuldigten zu ver- 
ſtecken. Seine Schuld wird ſchon vorausgefegt und Nichts unverfucht 
gelafien, um wenigftens fcheinbare Beweiſe feiner Schuld auffinden 
zu können. Weit entfernt, die Richtigfeit der als Ergebniß der Un⸗ 
terſuchung von dem Unterfuchungsrichter aufgeftellten Beweißgründe 
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ber Schuld dem minbeften Zweifel zu unterwerfen, bat da® Krimis 
nalgericht zu Marburg jenes Ergebnig feinem Urtel zum Grunde ger 
legt. E86 erfcheint freilich fchredlich, Daß die Rechtezuftände in einem 
deutfchen Lande von der Art find, daß Jemand unter fcheinbarer Ber 
obachtung der geſetzlichen Formen in jahrelanger Unterfuchung und 
ſchwerer Haft gehalten, darauf Durch richterlichen, dreift veröffentlich- 
ten Spruch verurtheilt werden und dennoch unfchuldig, ganz un⸗ 
ſchuldig, ja ganz verdachtsfrei fein Fönne. Und doch kann an der völs 
ligen Schuldloſigkeit Jordans jegt Niemand mehr zweifeln. Schon 
die Art, wie feine Richter feine Schuld zu beweifen fuchten, mußte 
den Blauben an feine Unfchuld erweden, und feine Selbfivertheibi« 
gung ließ ſelbſt zum pofitiven Beweife feiner Schufdlofigfeit Nichte 
zu wünfchen übrig. Wer nur irgend Sinn für Gerechtigkeit in fich 
bewahrt, Der muß die Frage über Schuldig oder Nichtfchuldig hier 
längft als entſchieden betrachten. Aus den Entfcheidungsgründen des 
Marburger Gerichts hat trog ihrer künftlichen Einfeitigkeit fein uns 
befangen Urtheilender Jordan auch nur verdächtig, gefchweige ſchul⸗ 
dig finden Fönnen. Alles ift da augenfällig lediglich zu deſſen Rache 
theil verkehrt, wenn ed auch noch fo entſchieden zu deſſen Vortheil 
fpricht. Nach der jegigen Aftenlage, fo viel fie publici juris gewor⸗ 
den, wird fich nicht einmal ein Borwand erfinnen laffen, auch nur 
eine fogenaunte Entbindung des Angefihuldigten von ber Inſtanz 
auf eine nur einigermaßen einem unparteiiſchen Beurtheiler der 
Sache befriedigende Weife zu begründen. Man kann nicht umhin, 
dem Urtheile jenes Bertheidigerd Jordans beizuſtimmen, der unbe 
rufen gleih von Anfang an von Frankfurt aus feine Stimme für 
defien Unſchuld erhob und nicht: müde ward, defien Sache in Schrifs 
ten zu verfechten: die öffentliche Meinung — die geheime kann 
nicht in Betrachtfommen, da fie ſich durch ihr Schweigen verdammt — 
bat den Kriminalfenat de6 Marburger Gerichts eben fo einftimmig 
verurtheilt, als diefer Jordan verurtheilte, und fie hat Dies nicht 
etwa auf bloße Bernächtigungen gethan, fondern auf Beweiſe bin, 
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welche die Berftändigften für vollfommen überzeugend gelten lafien 
und denen nicht zu wiberfprechen felbft die uͤbelwollendſten verſtaͤn⸗ 
Dig genug geweien find. Künf haben Einen verurtheilt, Hundert 
taufende bie Fünf. In dem in Mainz ericheinenden „Rheinland 
und Taunus’’ warb geurtheilt: Jordan fei der Unfchuldige, feine 
Richter feien die Schuldigen. In den Hamburger ‚‚Litterarifchen und 
fritifchen Blättern der Börfenhalle‘’ las man die Entfcheidunge 
gründe ber Leptern von Wienbarg als fchlecht und nieberträchtig 
bezeichnet. | 

Auch mehrere Perfonen, bie in den Marburger Gerichtsurte 
zur Belaftung Jordans aufgeführt worden waren, traten öffentlich 
mit Remonftrazionen gegen die darin enthaltenen fie betreffenden An⸗ 
gaben auf. So der Hofgerichtsadvokat Dr. Banfa in Gießen in 
einer eigenen Drudichrift (Mainz, 1844): ‚Unter den Indizien, 
welche nach den Entfcheidungsgründen des Kriminalgerichts in Mar: 
burg auf Jordans Theilnahme am Hochverrath oder auf feine Mit 
wifienfchaft fchließen lafien, fogar-, ‚vornehmlich’’ fchließen laſſen — 
ſchrieb Banfa — werben gezählt „des Angeflagten Berfehr mit meh: 
zeren auswärtigen Hauptleitern der revoluzionären Unternehmungen 
oder fonft dabei betheiligten Berfonen.‘’ ALS folche Hauptleiter oder 
fonft dabei Betheiligte werden fieben genannt, und darunter auch ich. 
Iſt Dies nicht eine Darftellung, ald gehörte ich zu den Hauptleitern 
der revoluzionären Unternehmungen oder zu den fonft dabei betheis 
ligten PBerfonen? Und muß man nicht unter den fonft dabei bes 
theiligten Berfonen ſolche verftehen, die in trafbarer Weife da⸗ 
bei betheiligt geweſen? Dieſes widerfpreche ich, Diefes berichtige ich, 
indem ich mich auf das mich betreffende freifprechende Urtheil des 
Hofgerihts zu Gießen in der bekannten Unterfuchungsfache wegen 
bochverrätherifcher Beftrebungen vom 5. Nov. bis 8. Dec. 1838 
berufen kann. Es ift dadurch gerichtlich anerfannt worden, daß ich 
zu den bei den revolnzionären Beftrebungen ftrafbar betheiligten Ber« 
fonen nicht gehöre. Ob nun deſſenungeachtet es für geeignet gehal- 
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ten werben fann und darf, oder nicht vielmehr im böchften Grabe 
ungeeignet, daraus eine Anzeigung — und noch dazu eine vornehm- 
liche! — des Hochverraths gegen Den zu begründen, der mit mir 
umgegangen oder mit mir in Berührung gefommen ift, mit mir — 
nad dem Ausdruck des Marburger Berichte — „verkehrt““ hat, Das 
kaun ich billig dem gefunden Urtheile des Publikums anheimgeben. 
Es ift fehr zu bezweifeln,-baß dieſes die desfalls ansgefprochene, ju⸗ 
riftifh unhaltbare Anficht des Gerichts in Marburg theilen werde. 
Was übrigens den Verkehr anbelangt, ven Jordan mit mirgehabt, 
fo hat fich Diefer auf einige Veſuche beſchraͤnkt, die ich demfelben in 
Marburgmadhte, und zwar jedesmalnur, wenn Berufögefchäfte ohne⸗ 
dies mich nah Marburg führten. Jordan, fchon früher ale Schrifte 
ftellee im publigiftifchen Fache rühmlichft bekannt, hatte durch feine 
Wirffamkeit für das Fonftituzionelle Brinzip bei den Landtagen in 
Kaſſel ſich allgemeine Verehrung erworben. Bei Überfendung einer. 
Adreſſe hieſiger Einwohner, welche eine ehrende Anerkennung feiner 
männlichen Bemühungen für Erfüllung des dem deutſchen Volke ges 
gebenen Verſprechens des freien Worts ausfprach, hatte ich ihm ges 
fchrieben und feine danfende Antwort erhalten. Dies war die Vers 
anlafjung , ihn fpäter perjönlich fennen zu lernen und ihm meine ins 
nige Hochachtung zu erfennen zu geben. Lediglich in dieſen Gren⸗ 
zen blieb unfer gegenfeitiger Verkehr, und, wenn ich meine Befuche 
nachgehends dann und wann wiederholte, fo geſchah es, weil Jor⸗ 
dans Perfönlichkeit, fein offenes, furchilofes Wefen mich anzog, weit 
ih den Ehrenmann lieb gewonnen hatte. Wer aber auch, in eine 
hocdyverrätherifche Verſchwoͤrung verwidelt, die Abficht gehabt haben 
könnte, Theilnehmer für folche zu werben, Der würde dazu bei Jor⸗ 
dan, auch nur beioberflächlicher Bekauntſchaft, Feine Schritte gethan 
haben, weil die Entichiedenheit, mit welcher er fich ſteis gegen jedes 
ungefeglihe Streben, woher es komme und wohin es gehen möge, 
felbft wenn es die Verwirklichung vorenthaltener Rechte, nicht erfüll- 
ter Verfprechungen betreffen follte, ausfprach, ihm den Muth benom⸗ 
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men haben müßte, Jordan Anmuthungen zu machen, bie deſſen jeder: 
zeit offen erklärten und offen daliegenden Grundſaͤtzen völlig entgegen 
waren. So viel ich mid; erinnere, fo ſprach ich mich in gleichem oder 
in ähnlichem Sinne vor Jordans Unterfuchungsrichter in Marburg 
aus, als ich dafelbft im Juli oder Auguſt 1839 als Zeuge vernom- 
menwurbe, und ich habe mich billig wundern müflen, daß von biefer 
Auofage zu Gunſten des Angeklagten nicht Rotiz genommen worden. 
Aber es ift eben eine Wahrnehmung, die man vielleicht faft überall 
in unferm, ald fo gründlich angepriefenen Inquiſizionsprozeſſe ma 
‚hen kann, zumal wenn es fi) von angefchuldigten Berbrechen gegen 
den Staat handelt, daß mit Eifer und Scharfiinn alle Umſtaͤnde er- 
forfcht und aufgefucht werden, weldye den Angefchuldigten belaften 
oder verdädlig machen, daß man aber über die Verhältniſſe und 
Thatfachen mit geringichägender Misachtung hinweggeht uud ihnen 
alle Bereutung in vornehm wegwerfender Weife abfpricht, welche 
für die Schuldloſigkeit deſſelben angeführt werden und für ſolche fpres 
hen. Die Srundlofigfeit der von dem Marburger Kriminalgerichte 
aus bloßen Willfürfchlüffen genommenen Berbächtigungsgrände 
{ft zur Überzeugung bereit von Jordan felbft in feiner Selbftverthei- 
digung dargethan. Ic kann Dem Nichts weiter hinzufügen, als den 
Auodruck tieffter Entrüftung, daß jenes Gericht einen Berbachtsgrumd 
gegen Jordan dadurch finden will, daß ed mir mit nicht zu rechtfer- 
tigender Willfür Gebanfen und Vermuthungen in den Sinn legt, 
die ich nie hegte, die das über mich Fompetente Hofgericht zu Gie⸗ 
gen mir niemals imputirte und die mit Dem, was ich ald Zeuge eid⸗ 
lich ausfagte, im Widerfpruch ftehen. Das ift e6, was ich zu erflä- 
ten habe.“ Dr. Raufhenplat, der zn den Revoluzionairen ges 
‚hörte und im Erkenntniffe des Marburger Gerichts fich als ein fols 
her bezeichnet fand, mit welchem Jordan perfönlichen Verkehr ges 
habt haben follte, machte in der zu Bafel erfcheinenden Schweizeri- 
ſchen Nazionalzeitung (1844 Rro. 14) öffentlich befannt, daß dieſe 
Angabe durchaus falfch fei, indem er nie Die Ehre gehabt, des Herrn 
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Profeſſors Jordan Befanntfchaft zu machen, auch niemals Gelegen: 
heit, mit demſelben in irgend eine Berührung zu kommen. Auch Au⸗ 
guſt Bider, als er vernahm, Daß feine Deyofizionen vor einem 
heffendarmftädtfchen Berichte zur Inkriminazion Jordans benutt 
worden feien, erflärte von Lauſanne aus unterm 20. Jannar 1844 
(Sranffurter Journal 1844 Nr. 63): Er babe mit feinen Ausſagen 
in Betreff Jordans diefen nicht fehr zu befchweren, auf feinen Fall 
ihm fchaden zu können geglaubt, und es Tönne fein, daß er die von 
dem Hofgerichterath Nöliner als Inquifitor ihm vorgelegfen Fragen 
über Jordan nicht fo gewiflenhaft beantwortet habe, ala er Hätte fol« 
len. Diefer gegen Jordan gebrauchte Zeuge, auf deſſen Angaben von 
dem Marburger Kriminalgericht Gewicht gelegt worben, obgleich bes 
ren Lügenbaftigfeit leicht zu erfeunen war, gab fo felber hinterher 
deren Unrichtigfeit zu. | 

Im Oftober 1843 waren inzwifchen die voluminöfen, viele 
Zentner ſchweren Akten des Jordanſchen Prozeſſes von Marburg bei 
dem Oberappellagiondgerichte zu Kaffel anigefommen, und mit geſpann⸗ 
ter Erwartung ſah man nunmehr im Ins und Auslande dem End» 
urtel oberfter und letzter Inftanz in diefer vielbefprochenen Angelegens 
heit entgegen, die in mehr als einem Betracht geeignet war, als cause 
celöbre einen Blag in den Annalen der deutſchen Hochverrathöpros 
zeffe des 19. Jahrhunderts einzunehmen. Das höchfte Landesgericht 
in Kurheſſen fühlte in vollem Maße und ganzem Umfange, wie fehr 
fein Anfehn und fein Kredit, die Achtung und das öffentliche Ver⸗ 
ttauen im Publikum, fein Ruf im Lande nicht allein, fondern in 
ganz Deutfchland von einer gerechten, unparteilfchen Entſcheidung die 
fr Sache abhingen, zugleich die große Berantwortlichkeit, die dabei 
aufdemfelben laftete. Daß hier mit der größten Gründlichkeit zu Werfe 
gegangen werden würde, war zu erwarten. Gefeglih mußte in dem 
vorliegenden Falle der oberappellaziondgerichtliche Kriminaljenat, 
vor deſſen Forum die Sache gehörte, in einem aus fieben Richtern 
jufammengefegten Kollegium beftehen, nämlich außer dem den Borfig 
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führenden zeitigen Präfiventen des Oberappellazionsgerichtshofs aus 
ſechs votirenden Mitgliedern der Kriminalſekzion. Da dieſe letztere 
einer vollftändigen Befegung ermangelte und überdies eins der Mit: 
gliever, der Oberappellagionsgerihtsrath Schwenden, wegen nas 
her Berwandtfchaft mit Jordan refufirte, fo mußten vom Präftventen 
zwei Mitglieder des Zivilfenats zur Vervolftändigung des Krimis 
nalfenats fommittirt werden. Das Gericht, welches den Spruch zu 
thun hatte, ward daher aus dem Oberappellagiondgerichtspräfidenten 
Duyfing, vier Mitgliedern des Kriminalfenats, den Oberappellas 
zionsgerichsräthen Schotten, Erter, Eihenberg und Günſte 
und zwei Mitgliedern des Zivilfenats, den Oberappellazionsgerichts⸗ 
räthen Kulenfamp und Münfcher, gebildet. Zum Hauptrefe⸗ 
tenten wurde vom Bräfidenten Günfte beftellt. Diefer, der den 
Vortrag in den Sigungen über diefen Gegenftand zu halten und den 
Antrag zu ftellen hatte, war geraume Zeit hindurch ausfchlieglich 
mit diefem Prozeß befchäftigt, und es fol ein herfulifches Geſchaͤft 
gewefen fein, ſich durch die Maffe der Akten durchzuarbeiten. Das 
ſtrengſte Serichtögeheimniß ward über den Gang der Berathungen 
beobachtet, den Mitgliedern des Kollegiums war die größte Ber 
fhwiegenheit anempfohlen und das Kanzleiperfonale befonders dar: 
auf verpflichtet worden. Selbjt die übrigen Kollegen der Richter des 
Kriminalfenates blieben in völliger Unfunde über die Lage der Ber 
handlungen. Ebenfowenig transpirirte davon Etwas ind Publikum. 
So ging ein ganzes Jahr dahin, ohyedaßman etwas Weiteres in Er 
fahrung bringen fonnte, al8 daß die Seffionen des Oberappellazi- 
onsgerichtd in dieſem Prozeſſe noch immer fortdauerten, ohne daß 
man zu einem definitiven Refultate gelangt zu fein ſchien. Schon 
fing man an, zu beforgen, daß die Verhandlungen fich noch ſehr 
in die Länge ziehen und vielleicht doch am Ende nichts Weiteres als 
eine bloße fogenannte Entbindung des Angellagten von der Inftanz 
zum Ergebniß haben fönnten. Erfreulich war es daher, gegen Weih⸗ 
nachten 1844 zu vernehmen, daß eine Einigung über den zu fällen- 
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den Urtheilsſpruch erzielt worden und diefer gu Jordans @unften 
ausgefallen fei. Man erfuhr, daß jept blos noch Disfuffionen über 
die Abfaflung des Erfenntnifjes und die Redakzion der demſelben zum 
Srunde zu legenden Erwägungs- und Entſcheidungögründe übrig 
feien, womit man ſich in den folgenden Sißungen des naächſtkommen⸗ 
ben Jahres beichäftigen werde. Die Berathungen hierüber haben 
indeſſen eine lange Reihe viele Monate hindurch fortgefehter Seffto- 
nen erfordert, fo daß man erſt im September 1845 damit zu Ente 
gefommen ift. Die Schlußjigung hatte dann am 17. Oktober ftatt, 
an welchem Tage das vom Oberappellagionsgericht zu Kafjel ertheilte 
Enduriel im Jordanfchen Prozeß von fämmtlichen votirenden Rich⸗ 
tern des Kriminalfenats des oberften kurheſſiſchen Landesgerichts 
unterzeichnet und zu Anfang Novembers in einer authentifchen Aus⸗ 
fertigung an den Kriminalfenat des Obergerichts der Provinz Ober⸗ 
hefien erpebirt ward, um zunächft dem Angeflagten durch diefen er⸗ 
öffnet und darauf in Gemäßheit des 8. 116 der Furheifiihen Ver: 
fafjungsurfunde öffentlich durch den Drud befannt gemacht zu wer: 
den. Mit der Veröffentlichung diefes Oberappellazionsgerichtser⸗ 
fenntniffes hat jedoch das Marburger Kriminalgericht, dem dieſelbe 
oblag, Feine folche Eile gehabt, als früher mit der Veröffentlichung 
der Entjcheidungsgründe feines eigenen Erfenntniffes. Erſt im April 
1846 erfolgte die Publifazion in einer Ertrabeilage zum Marburger 
Wochenblatte, und zwar erft nachdem das dortige Gericht von dem 
oberften Landesgerichte als vorgefegter Behörde wiederholt dazu auf: 
gefordert und zulegt mit einer Geldſtrafe von 40 Thalern im Ball 
ferneren Zauderns bedroht worden war. Noch fpäter wurden beſon⸗ 
dere, in der Elwertſchen afademifchen Buchdruderei veranftaltete, für 
den Buchhandel beflimmte Abdrüde diefes Aftenftüdes ausgegeben, 
fogar begleitet mit Anmerkungen des Referenten in diefem Prozeſſe 
bei der erflinftanzlichen Verhandlung, des Obergerichtsraths H. F. 
Eggena zu Marburg, zur Rechtfertigung des Erkenntniſſes vom 
14. Zuti 1843. Es war Dies, wie im Borworte angezeigt wurde, 
11° 
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mit höheree Genehmigung gefchehen. Ein ſolches Berfahren des 
untern Gerichts dem Ausfpruche des oberften Gerichts gegenüber 
war um fo auffallender, ald es bisher in der ®erichtöpraris unerhört 
und ohne Beifpiel geweſen war. 

Das Urtheil des Kriminalfenats des Oberappellajiondgerichts 
zu Kaſſel vom 17. Oktober 1845 fleht an Umfang dem des Krimi: 
nalfenats des Dbergerichts zu Marburg vom 14. Juli 1843 nicht 
nad; es füllt 152 Oftavfeiten; aber man fann von jenem fagen, 
daß es alle die Vorzüge bat, welche man diefem abſprach. Es lieſt 
fi), abgefehen von feinem erfreulihen Inhalte, angenehm, ift ein 
fa, klar und überzeugend gefchrieben und überrafcht nicht felten 
Durch das neue und fehlagende Licht, womit e8 feinen Gegenftand 
erhellt. Die fo befriedigenden Entfcheidbungsgründe des Oberappels 
lazionsgerichts find eigentlich — und was Fonnten fie anders fein? — 
Nichts als eine eben fo gründliche als geiftvolle, auf fämmtliche Al⸗ 
ten geftügte Kritif des Erfenntniffes erfter Inftanz. Nicht nur bes 
weijen fie die Unhaltbarfeit des legtern, nicht nur zeigen fie Die juri⸗ 
ſtiſche Nothwendigfeit der Freiſprechung Jordans, fondern begründen 
auch die felbft des leifeften Zweifels entbehrende moralifche Über. 
zeugung feiner Unfchuld. 

Nachdem das oberfte Juftiztribunal die von mehreren Seiten 
angefochtene Anwendbarkeit der furfürftlichen Verordnung vom 14. 
Februar 1795 wegen Betrafung des Hochverraths und der Staatd« 
verbrechen, worauf das Marburger Kriminalgericht- feine Berurtheis 
lung Jordans in erfter Inftanz gegründet hat, als nad) fonftantem 
Gerichtsgebrauch allerdings noch fortbeftehend behauptet hat, ſtellt 
dafielbe den Geſichtopunkt auf, von dem bei der Beurtheilung des 
vorliegenden Falles auszugehen ift. In fubjektiver Hinſicht, fagt das 
Urtel, find die Anfchuldigungen gegen den Appellanten in der Rich⸗ 
tung aufzufaflen, daß derfelbe 1) an der hochverrätherifchen Verbin⸗ 
tung entweder unmittelbar Theil genommen, ober durch in hoch⸗ 
verrätherifcher Wbficht vorgenommene fonftige Handlungen einer Bes 
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Aus allen in Borftiehendem angeführten und zuſammentreffen⸗ 
den Bründen — fo heißt es dann weiter in dem Endurtel — if der 
Antrag des Appellanten auf völlige Freifprehung von den 
erwähnten beiden gegen ihn erhobenen Anfchuldigungen als gerecht: 
fertigt anzufehen und daher infomweit auch deſſen begügliche Befchwerbe 
gegen das in erfter Inftanz gegen ihn ausgefprochne Straferfenntniß ge: 
gründet. Anlangend die weitere Anfchuldigung,, daß Appellant die 
auf Hochverrath abzwedenden Handlungen oder Unternehmungen 
Anderer, ohne jenen auf das Verbrechen felbft gerichteten dolus, vor⸗ 
fäglich nur nicht abgewendet hade (durch Unterlaffung einer Anzeige 
bei der Obrigkeit), fo liegt für die Wahrheit derfelben im Weſentli⸗ 
chen blos eine entfernte, auf der Ausfage Eines Zeugen beruhende 
Anzeige vor. Die Beweisfraft derfelben wird jedoch einigermaßen 
durch die Art und Weife gehoben, in der fich Appellant über die 
Ausfage dieſes Zeugen (des Fabrikanten Habich) erflärt hat; über: 
dies find defien Angaben, in Beziehung auf den Appellanten, zu 
mangelhaft bewiefen und in ſich felbf viel zu widerfprechend und 
unficher, als daß aus denfelben,, als der Vorbedingung, eine erheb⸗ 
liche Beweisfraft auf andere fombinirte, an fih nicht beweifende 
Thatumftände übertragen werden Fönnte. Wird Alles erwogen, fo 
führt das Beweisrefultat rechtlih noch nicht zu dem Schluß: daß 
ein dringender Verdacht, eine hohe Wahricheinlichkeit der Schuld 
gegen den Appellanten ftreite. Ein folcher dringender Verdacht aber 
müßte vorhanden fein, um die Entbindung des Appellanten 
von der Inftanz zu rechtfertigen. Es ift gleichwohl nicht aller 
Verdacht befeitigt, und darum ftellt fi die Entlaffung aus der 
Unterfuhung als rechtlich begründet dar. Da Appellant zu der 
Unterfuchung eine ſchuldhafte Veranlaffung nicht gegeben hat, fo er: 
fheint auch die Riederfchlagung der Unterfuchungstoften als eine 
rechtliche Folge feiner Freiſprechung und Entlaffung aus der Unter: 
fuchung. Aus den vorftchenden Gründen hat vom Kriminalfenate 
furfürftlichen Oberappellagionsgericytes, mit Aufhebung des Erfenng 
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gründe der höheren Inſtanz verrathen Feine Barteinahme von irgend 
einer Seite, inobeſondere legen fie nirgends eine Vorliebe für die 
Augaben und Individualitäten der in dieſem Progeffe vorfommenden 
Zeugen zur Durchführung einer vorgefaßten Meinung an den Tag. 
Auch die ſtarken Angriffe, welche der Unterfuchungsrichter Wange: 
mann erfahren hat, ergeben fich durch die Entjcheidungsgründe des 
oberften Gerichtshofs nur zu gerechtfertigt, indem letzteres wiederholt 
gezwungen iſt, darauf aufmerffam zu machen, auf wie parteliche 
Weiſe die Unterfuchung geführt wurde. 

Als Refultat feiner Prüfung der Entfcheidungsgründe des Ge⸗ 
richts erfter Inftanz giebt das Gericht letzter Inſtanz am Schluſſe 
feines Erxfenntniffes an, daß die Unterfuhung für die Anſchuldi⸗ 
gungen: Daß Appellant 1) an einer hochverrätherifchen Verſchwoͤrung 
Theil genommen, oder doch 2) Handlungen und Unternehmungen 
Anderer, welche auf Hochverrath abzwedten, nachdem er von den» 
ſelben eine die Pflicht zur Abwendung begtündende genügende 
Kenntniß erlangt, in der durch fhlüfftge Handlungen an den Tag 
gegebenen Abficht, das Verbrechen zu fördern, alfo mit einem auf 
diefes felbft gerichteten dolus vorfäglich nicht abgewendet habe, nicht 
nur feinen Ueberführungsbeweis geliefert, fondern auch den durch 
eine ungewöhnliche Berfettung der Umftände berbeigeführten drin⸗ 
genden Verdacht gänzlich befeitigt hat. Sie hat insbeſondere nicht 
allein jene große Anzahl von Ausfagen und Thatumftänden, die eine 
größere oder geringere Wahrfcheinlichkeit für die Schuld des Appel: 
lanten zu begründen fchienen, aufgeflärt und widerlegt, fondern auch 
erhebliche Anzeigen der Unſchuld herausgeftellt. Dergleichen Gegen» 
anzeigen lagen in den Aften genug vor; aber dad Marburger Kris 
minalgericht hatte fie übergangen ; der Kriminalfenat des Oberap: 
pelazionsgerichts hat unter denfelben vornehmlich neun hervorges - 
hoben, von denen einer fchlagender ift als der andere, alle aber die 
Überzeugung von der Schulvlofigfeit des Angeklagten jedem unbefan⸗ 
gen Urtheilenden aufpringen müflen. 
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Aus allen in Borflehendem angeführten und zufammentreffens 
den Gründen — fo heißt ed dann weiter in dem Endurtel — if der 
Antrag des Appellanten auf völlige Freifprechung von den 
erwähnten beiden gegen ihn erhobenen Anfchuldigungen al8 gerecht: 
fertigt anzufehen und daher infoweit auch deſſen bezügliche Befchwerbe 
gegen das in erfter Inftang gegen ihn ausgefprochne Straferfenntniß ges 
gründet. Anlangend die weitere Anſchuldigung, daß Appellant die 
auf Hochverrath abzwedenden Handlungen oder Unternehmungen 
Anderer, ohne jenen auf das Verbrechen felbft gerichteten dolus, vor: 
fäglich nur nicht abgewendet hade (durch Unterlaffung einer Anzeige 
bei der Obrigkeit), fo liegt für die Wahrheit derfelben im Wefentlis 
hen blos eine entfernte, auf der Ausfage Eines Zeugen beruhenbe 
Anzeige vor. Die Beweisfraft derfelben wird jedoch einigermaßen 
ducch die Art und Weiſe gehoben, in der fich Appellant über bie 
Ausſage dieſes Zeugen (des Babrifanten Habich) erflärt hat; über: 
dies find deflen Angaben, in Beziehung auf den Appellanten, zu 
mangelhaft bewiefen und in ſich felbft viel zu widerfprechend und 
unjicyer, als daß aus denfelben , ald der Vorbedingung, eine erheb> 
liche Beweisfraft auf andere fombinirte, an fich nicht beweifende 
Thatumftände übertragen werden Fönnte. Wird Alles erwogen, fo 
führt das Beweisrefultat rechtlich noch nicht zu dem Schluß: daf 
ein dringender Verdacht, eine hohe Wahrfcheinlichkeit der Schult 
gegen den Appellanten ftreite. in folcher dringender Verdacht aber 
müßte vorhanden fein, um die Entbindung des Appellanten 
von der Juſtanz zu rechtfertigen. Es ift gleichwohl nicht aller 
Verdacht befeitigt, und darum ftellt fich die Entlaffung aus ver 
Unterfuhung als rechtlich begründet dar. Da Appellant zu der 
Unterfuchung eine ſchuldhafte Veranlaffung nicht gegeben hat, fo ers 
fcheint auch die Nieverfchlagung der Unterſuchungskoſten als eine 
rechtliche Folge feiner Kreifprehung und Entlaffung aus der Unter: 
fuhung. Aus den vorfiehenden Gründen hat vom Kriminalfenate 
furfürftlichen Oberappellazionsgerichtes, mit Aufhebung des Erkennt⸗ 
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niffes erfter Inſtanz vom 14. Juli 1843, auf Freiſprechung des 
Appellanten von der Anfchuldigung des verfuchten Hochverraths 
durch Theilnahme an einer hochverrätherifchen Verſchwoͤrung, in 
Anfehung der Nichthinderung hochverrätherifcher Unternehmungey . 
aber auf Entlaffung aus der Unterfuchung, mit Niederſchlagung des 
Prozeßkoſten, wie geſchehen, erfannt werden müffen. 

In Kurheſſen ift ein Gerichtsurtel, das auf Entlaffung 
aus der Unterfuhung in einem Kriminalprozeſſe lautet, in 
feinen Folgen und Wirkungen einem freifprehenden völlig glei 
zu achten. Durch die vom oberften Berichtöhofe in letter Inſtanz 
gegebene Entfcheidung hört nicht nur die im Jahre 1839 von oben 
herab verfügte proviforifche Suspenfion Jordans von feinem afa- 
demifchen Amte und den damit verbundenen Sunfzionen auf, fondern 
er wird auch in alle ftantsbürgerliche Rechte wieder eingefept und 
durchaus in integrum reftituitt. Die Wahlfähigfeit zur Ständever- 
fammlung kann ihm ebenfalls nicht beftritten werden, die bei einer 
bloßen Eutbinbung von der Inftanz weggefallen wäre, Richt minder 
ift er zur Anftellung einer Entſchädigungsklage berechtigt. 

Das nunmehr dem Publifum mit den gefammten Entfchei- 
dungsgründen vorliegende Endurtel des Oberappellagiondgerichts zu 
Kaffel im Jordanfchen Prozeſſe, der bei Münplichfeit und Deffent- 
lichkeit der Gerichtsprogedur gewiß nur des Zeitraums von Einem 
Jahre zu feiner Beendigung bedurft haben würde, verdient eine aus: 
führlichere Würdigung, ald diesmal hier der Raum geftattet. Auch 
der Gang, den diefer merkwürdige fisfalifche Prozeß in feinen ver- 
fhiedenen Stadien während feines fechsjährigen Lauf genommen 
hat, gewährt reichhaltigen Stoff zu Betrachtungen über die Zeit, 
worin wir leben, und über die öffentlichen Zuftände in Deutfchland. 
Wenn irgend ein Fall dazu dienen kann, die Verwerflichkeit des In- 
quiſizionsverfahrens auf eine recht augenfällige Weife in ein grelles 
Licht zu ftellen, fo ift e8 diefer. Ich behalte mir darum vor, dem⸗ 
naͤchſt noch einmal auf diefen Gegenftand zurüdzufommen. Gar 
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Manches in diefem Prozeffe liegt noch für Diejenigen im Dunkel, 
bie mit den in Kurheſſen jetzt obwaltenden Berhältniffen nicht genau 
befannt find, und hat erft Aufhellung zu erwarten von einer wohlun⸗ 
gerrichteten Hand. Eine Beleuchtung der verborgenen Triebfedern, 
die hier gewirkt, eine Enthüllung der Springfedern, bie bei diefer 
Sache in Bewegung gefegt worden find, muß für Jeden von Inter: 
effe fein, dem die Ehre deutfcher Gerechtigkeitspflege am Herzen 
liegt. Die Alten enthalten Spuren und Andeutungen genug von 
außergerichtlichen Einflüffen, die im Spiele gewefen. Man erfennt 
die fhwierige Stellung, in der ſich Landesgerichte in Deutfchland 
bei politifchen Prozeſſen erbliden können, da völlige Unempfindlich⸗ 
feit für Yeußerungen der höchften Gnade oder Ungnade menfchlicher« 
weife auch bei Richtern nicht anzunehmen fteht, die einer von ber 
oberften Staatögewalt hinfichtlich der Gunft oder Ungunft abhängts 
gen Beamtenhierardhie angehören. Man fah Jordans Unterſuchungs⸗ 
richter nach vollbrachtem Geſchaͤft zum Regierungsrat und Polizei⸗ 
direltor in Marburg beförbert, den bisherigen Direktor des in erſter 
Inftanz erfennenden Gerichtshofs nad einem andern Orte verfeht 
und durch einen von Kaffel gefandten Dberappellazionsrath erfebt, 
diefen aber nachgehends zur Anerkennung feiner Verdienſte zum Vize⸗ 
präfidenten des Dberappellagiondgerichte erhoben, dagegen den Res 
ferenten in der Jordanſchen Angelegenheit bei dem oberften Landes⸗ 
gerichte bei erfolgtem . freifprechendem Urtel plöglid von feinen, 
feit zwanzig Jahren geübten richterlihen Funkzionen entfernt und 
zur Eifenbahndirefjion trandferirt. Eo fand die noch vor Kurzem 
im Staatölerifon mit fehlagenden Gründen belegte Lehre von der 
Unzwedmäßigfeit der ordentlichen Landeögerichte in Deutfhland zu 
politiichen Tribunalen faktifch in Kurheffen eine neue Betätigung, 
und eine um fo auffallendere Erfcheinung war es, einen einhelmi« 
fhen achtungewerthen Staatögelehrten eben in diefem Lande wegen 
diefer Lehre, worin man eine Anfpielung auf furheffifche Zuftände 
zu finden glaubte, verfolgt zu fehen. | 


Die Eirchliche Bewegung in Königsberg. 


In Königsberg fcheint in der That Etwas von dem Fritifchen 
©eifte heimifch geworben zu fein, den der große Filoſof diefer Stabt 
dafelbft zu verbreiten bemüht gewefen ift. Die reakzionairen Beftre- 
bungen der neuern Zeit fanden daher dort einen höchft unfruchtbaren 
Boden, und, obwohl die Regierung weder Mühe noch Koften, weder 
Drohungen noch Belohnungen fheute, der von ihr eingefchlagenen 
Richtung Stügen und Anhänger zu verfchaffen, fo hat fie fich doch 
im Allgemeinen feines günftigen Erfolges zu erfreuen gehabt. Wes 
der die Perſonen, Die fie nach Königsberg ſchickte, um das Konfiftos 
rium und die theologiſche Fakultät ausfchließlih den Händen der 
Rückſchrittspartei zu überliefern, noch die im Intereffe verfelben theuer 
bezahlte Preſſe wußten fich den geringften Einfluß auf die Geiſter zu 
verichaffen ; vielmehr fcheiterten die wohlangelegten Bläne der from: 
men Blaubensmänner an dem gefunden Sinne Derer, auf deren Be: 
fehrung fie abzielten. Als daher im Frühjahr 1845 die Geſellſchaft 
der proteftantifchen Sreunde zufanımentrat, um den mächtigen Über: 
griffen der Dunfelmänner gegenüber der verftändigen Auffaſſung bes 
Chriſtenthums auch in Königeberg einen fihern Halt zu gewähren, 
erfreute fie fi des Beifals und der Theilnahme von Mitgliedern 
aus allen Klaflen der Gefellichaft, natürlich mit Ausnahme des ab; 
hängigen Beamtenftandes. Der größte Saal der Stadt gewährte 
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bald dem Andrange der Männer und Frauen nicht Raum genug, 
die den über die verfchiedenften Firchlich-religiöfen Fragen gehaltenen 
Vorträgen beizuwohnen kamen. Als ein befondres Zeichen des in 
Königsberg herrfchenden Geiſtes muß es außerdem angeführt were 
den, daß ſowohl Nichtproteftanten als Richtchriften diefer Geſellſchaft 
angehörten, da fie ihren audgefprochenen Grundfägen gemäß den 
Namen „proteſtantiſch“ nicht im hiftorifchen, fondern im fittlichen 
Sinne des Wortes auffaßte und daher Allen, die gegen veraltete 
Form und den von ihr ausgehenden Geiſtesdruck proteftiten, ein Aſyl 
eroͤffnen wollte. Diefed Alles war aber nicht nad) dem Sinne der 
herrichenden Partei; nach einem Beftehen von fünf Monaten wurde 
die Gefelfchaft durch plöglichen Machtſpruch aufgehoben und fogar 
das Zufammentreten eines zu gleichem Zwede gebildeten ‘Brivatvers 
eines durch die Bolizei verhindert. Wir erlebten das längft vergeffene, 
nicht mehr für möglich) gehaltene Schaufpiel, daß Gensdarmen ‚den 
wahren Glauben“ vertreten und fhügen mußten. Dies fchienen bie 
Zionswäcdhter für das einzig wirkfame, ihnen zu Gebote ftehenve 
Mittel zu halten — Säbel gegen die Beweisgründe des Geiſtes! 
Nach jener gewwaltfamen Aufhebung einer Gefellfchaft, der man 
feineswegs politifche Gefährlichkeit vorwerfen fonnte, der gegenüber 
man alfo diefes beliebten Dedmantels für auffallende Maßregeln 
entbehrte, famen ihre Mitglieder noch einmal außerhalb der Stadt, 
d. h. außer dem Bereid) der Bayonette zufammen, um zu berathen, 
was ferner zu thun fei. Die Wünfche einiger Weniger von den Ent« 
fchloffenern und fchärfer Blidenden, Die auf eine Trennung von der 
Landeskirche gingen, wurden damals fchon laut, aber nicht beachtet : 
der Gedanke ſchien dem größeren Theil noch zu neu, um’ihn zue 
That werden zu lafien. Indeffen gelang e8 diefen wenigftens, eine 
ftarfe Oppoſizion gegen den Borfchlag herworzurufen, in einem Echreis 
ben an das Staatsoberhaupt über das ungefegliche Verfahren gegen 
die proteftantifchen Freunde fid) zu beſchweren und um Wieberhet- 
flellung der aufgehobenen Geſellſchaft zu bitten. Allein die Mebt- 
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zahl verfprach fich damals noch einen günftigen Erfolg von derglei⸗ 
hen Schritten, der Vorſchlag drang durch. Die Antwort rechtfer: 
tigte die Meinung der Oppofizion vollfommen. Ein Schreiben, von 
Eichhorn und Bodelſchwingh unterzeichnet, verwies die proteftantis 
fhen Freunde in Königeberg hoͤhniſcher Weile darauf, daß fie in 
Ihrem Sendſchreiben an die Verſammlung von Köthen ſich als folde 
befannt hätten, „welche mit leßterer Anlaß undRamen, fowie Muth 
und Zwed gemein haben und auch den Erfolg zu theilen hoffen:“ 
daher die Königeberger Befellichaft demfelben Verbot unterworfen 
bleiben müfle, welches die VBerfammlungen der fogenannten protes 
fantifchen Breunde im Ganzen getroffen habe. Die deutfche Unart, 
die Alles gethan zu haben glaubt, wenn fie gegen vwermeintliches 
Unrecht proteftirt, und dann die Hände in den Schoos legt, wurde 
fomit von der Staatsbehoͤrde felber in augenfälliger Weife lächerlich 
gemacht. 

Bald darauf wurde Denen, die auf eine That gedrungen hatten, 
eine unverhoffte Gelegenheit zum Handeln geboten. Die deutſch⸗ 
teformirte Gemeinde zu Königsberg hatte im Laufe des Jahres für 
ihre durch den Tod erledigte Predigerftelle, trog mehrfacher Kabalen 
ihrer beiden andern Beiftlichen*), den Divifionsprediger Dr. Rupp 
gewählt. Schon längere Zeit wartete fie auf die Fünigliche Beftätis 
gung Ihrer Wahl und war nicht wenig erftaunt, ald ftatt Diefer 
plöglich die Abfepung des Dr. Rupp von der bisher durch ihn bes 
Heideten Stelle erfolgte. Man wußte freilich, daß Dr. Rupp, einer 
der beliebteften Prediger und jedenfalls der befte Kanzelredner der 
Stadt, wegen feiner freiern Anfichten bei der Regierung nicht befon- 
ders gut angefchrieben war; man wußte, daß er wegen einer öffent: 
lich gemachten auffallenden Aeußerung über das Wefen des Chriften- 


*) Karakteriſtiſch für die Sinnesweife der frommen Partei ift die Neuerung 
eines dieſer Geiſtlichen, die er aus Wuth über feine ſtets leere Kirche von ber 
Kanzel herab vor zehn bis funfzehn Zuhörern machte: Er werde die Gemeinde 
mit Gensdarmen in die Kirche treiben laflen ! 
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thums — die übrigens felbft von den fireng Rechtgläubigen, wenn 
fie fie zu verftehen im Stande find, ale richtig und keineswegs fees 
riih anerfannt werden muß — von der Auffichtsbehörbe einen Ver⸗ 
weis erhalten Hatte; indeflen, daß der Haß derfelben gegen ihn bis 
zur Abfegunggehen würde, Das ahnte man nicht. Das Urtheil des 
Konſiſtoriums lautete dahin, DaB Rupp wegen grober Hahrläffig- 
feit feines Amtes entlaffen würde. Diefer Ausdrud war geeignet, 
den Verurtheilten bei dem Publifum wegen Unterlafiungsfünden, 
die ihm etwa unbefannt geblieben wären, zu verbächtigen. Das 
Publifum fannte Dr. Rupp nur als gewiflenhaften Verwalter feines 
Amtes und Fonnte fich daher deſto größern Unwillens nicht erweh⸗ 
en, als diefe „Fahrlaͤſſigkeit/“ von dem Konfiftorium fpäter dahin 
erläutert wurde, daß Rupps Predigt über den Glauben der Mündi« 
gen vor einer Militairgemeinde, in welcher eine Äußerung 
gegen den Eingang des athanaflanifchen Symbols enthalten gewe⸗ 
fen, darunter zu verftehen fei. Möge der Militairftand, der jetzt auch 
in Preußen in eine wahrhafte militia Christi umgewandelt werben 
fo, feine Rechte dem Konfiftorium gegenüber wahren! Die deutſche 
Lerifografie ift dem Konfiftorium vielen Dank fchuldig für die Ein⸗ 
bürgerung eines bis dahin ungebräudhlichen Ausdruds, der fo bes 
quem ift, Jemanden, der unbefcholten dafteht, um feinen guten Ruf 
und Ramen zu bringen. Man muß in der That fehr arm an Grüns 
den fein, wenn man fich geswungen fieht, zu folchen Sprachkunſt⸗ 
ftüden feine Zuflucht zu nehmen, und fehr arm an Einficht, wenn 
man glaubt, damit das gefunde Urtheil der Menge zu täufchen. 

Der Unwille über das Verfahren gegen Rupp erfaßte keines⸗ 
wegs allein die Gemeinde, die ihn zu ihrem Prediger gewählt hatte; 
er fonnte fo ziemlich als Die allgemeine Etimmung der Stadt gels 
ten. Die Männer der That, die bei jener vorhin erwähnten Gele⸗ 
genheit mit ihren Vorfchlägen nicht durchgedrungen waren, befchlofs 
fen, das friichglähende Feuer dieſes Unwillens zu benugen, da fie 
den deutſchen Karakter hinlänglich Fannten, der im erften Augenblid 
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der Entrüßung und Begeiflerung zu jeder Heldenthat bereit if, aber 
über Nacht fidh der feigen Ruhe filiſterhafter Gegengründe hingiebt. 
In der feften Überzeugung, daß der freie Geift mit der alten Kirche, 
die immer mehr auf eine hierarchiſche Berfaffung hinarbeitet, nur 
einen trügerijchen Frieden fchließen fönne, drangen diefe Männer 
auf die Trennung von derfelben und bie Stiftung einer freien Ge⸗ 
meinde. Rupp, zwar Keinem von ihnen in feinen Srundfägen und 
Überzeugungen näher befannt, aber als Märtyrer der Rede: und Ger 
wiſſensfreiheit angefehn und damit für die beabſichtigten Zwede ein 
günftiges Vorurtheil erwedend, wurde — wenngleich ohne eine bes 
ſtimmte Zufage von feiner Seite — ine Intereſſe gezogen; und bei 
Bielen erſetzte perſoͤnliche Zuneigung und Wohlwollen für den ſchwer 
gefränkten Mann den inneren Drang ber Überzeugung und die Des 
geifterung für bie Idee der Freiheit. Diejenigen, in denen diefe lebte, 
waren. ohne Weiteres zur Begründung einer neuen Gemeinde bereit; 
bri den Andern bedurfte es allerdings vielfacher Kämpfe, die Gründe 
der Schwäche und Kurzſichtigkeit zu widerlegen. Abgefehen von Des 
nen, die vor jedem fogenannten äußerften Echritte zurüdbebten und 
die Losreigung von der Kirche — von der fie ſehr unklare Begriffe 
überhaupt haben — als eine unverzeibliche Sünde anfahen , die da⸗ 
ber, trog ihres fürdhterlihen Ingrimme hinterm Ofen, 
in diefer Angelegenheit weiter nicht in Betracht kommen, war ver 
Irrthum der Meiften am Schwierigften zu überwinden, der in der Ab: 
fegung Rupps nur ein vereingeltes Faktum, die willfürlihe Handlungs: 
weife einer Unterbehoͤrde, und nicht die nothwendige Kolge eines wohl 
überlegten Regierungefyftems fah. Die Zähigfeit einiger Juriften, 
die, nach Zuriftenart, buchflabengläubig trog eines orthodoren Theo: 
logen, den fogenannten gefeglichen Boden zu verlaſſen fcheuten, weil 
fie die Nothwendigkeit einer neu zu fhaffenden Rechtsgrundlage nicht 
begreifen, war dem nicht fehr taftfeften Muthe der Meiften ein will- 
fommner Haltpunft, und lange nicht Alle, die fid) Freunde des Forte 
fchrittö nannten, waren von der Nutzloſigkeit der juriftifchen Rath: 





Die kirchliche Bewegung in Königeberg. 175 


fhläge: abzuwarten, zu protefiren, an die höheren 
Inſtanzen zu appelliren, au überzeugen. Jedenfalls war es 
eine höchſt beſchraͤnkte Anfchauungsweife ver Verbältniffe, wenn 
man allen Ernftes glauben Eonnte, die Abfegung Rupps beruhe auf 
dem übereilten Urtheil des Konſiſtoriums, das noch zu Gunſten des 
Berurtheilten von dem Minifter berichtigt werben fönne und werbe. 
Allerdings hatte das Konfiflorium das Schaufpiel einer Abſtimmung 
und Überflimmung bei der Verurtheilung Rupps gegeben; aber 
es war eben nichtd Andres als ein Schaufpiel mit eingelernten Rols 
len, in welchen fogar einige Hauptperfonen ganz hinter den Kuliffen 
blieben. Die Verweigerung der, von dem Vertheidiger Rupps ges 
forderten, Akten zeigte hinlänglich, daß in denfelben Dinge enthalten 
waren, die die Schaam zu verheimlichen gebot, d. h. wahrfcheinlich 
der Befehl des Minifterd zur Verurtheilung Rupps. In Folge dies 
fer Verweigerung der Aften, ftatt deren eine Abſchrift bewilligt wurde, 
gab Rupps Anwalt die Vertheidigung überhaupt auf, um für zus 
fünftige Säle der Art Fein Beifpiel gu geben.*) Der Liebhaber von 
kaſuiſtiſchen Bechterfpielen, in denen der juriftifche Gladiator feinen 
Gegner mit gelehrten Stößen und logifchen Finten niederzumachen 
fucht, mag Dies bedauern; die Sammlungen merfwürdiger Rechtes 
fülle find vielleicht um einen Beitrag ärmer geworden. Sonft aber 
it es gut, daß die urtheildlofe Menge nicht noch durch juriftifche 
Scheingründe über den Befit eines Rechtes getäufcht worden ift, 
das fie niemals befefien bat. Denn, um das Unrecht des Konſiſto⸗ 
riums nadyzuweifen, hätte Rupps Bertheidiger ohne Zweifel von 
dem Rechte der freien Lehre gefprochen, das der Proteſtantismus er⸗ 
fämpft babe, von dem Rechte zu proteftiren, dad den Anhängern des 


*) Bel diefer Gelegenheit verdient es befannt zu werten, daß ber Präfldent 
des Tribunald in Königsberg, v. Wegnern, Laienmitglied ber großen Generals 
ſynode, der es ſich als befondere Gunſt erbeten hatte deu Duellmörver v. Leits 
holdt gerichtlich zu vertheidigen, einem feiner Räthe abrieth, die Vertheidigung 
Rupps zu übernehmen, weil ihm Das ſchaden würde. In ven hohen Regionen 
wird alfo Rupp ſchlimmer beuctheilt, als ein Mörder! 


176 Die ficchliche Bewegung in Königsberg. 


Proteſtantismus gebühre, während weder Eins noch das Andere der 
That nach befteht oder jemals beftanden hat; er hätte bie Unfelig- 
feitserflärung', aus dem das athanaflanifhe Symbot feine fpisfin- 
digen Subtifitäten über das Wefen Gottes beginnt, als unchriftlich 
erwieſen, während gerade biefe dem Chriſtenthum d. h. dem hiſto⸗ 
riſchen Chriſtenthum ganz befondere eigen und angemefienift. Wirk: 
ich geftaltete ſich das wahre Sachverhaͤltniß ganz anders, als es 
den meiſten Anhängern Rupps erſchien. Das Konſiſtorium hatte 
nur ein Unrecht gegen den Geiſt der Zeit begangen, mit dem aber 
jedes Konſiſtorium in Feindſchaft zu leben berufen iſt; auf dem Bo⸗ 
den des Buchſtabens und des Geſetzes befand es ſich vollſtändig in 
feinem Rechte, war es folglicdy unangreifbar. Denn das Konfiftorium 
wußte, daß das Recht zu verbammen von der chriftlichen Kirche je- 
der Zeit beanfprucht und geübt worden ift; es wußte, daß die Lehr: 
freiheit, welche Dr. Rupp für fich in Anfprud) nahm, mit dem Sym⸗ 
bolzwang unverträgli ift, welchem der Proteftantismus noch nie 
mals Durch gefeglichen Ausſpruch entfagt hat. Ja es war fo fehr in 
feinem Rechte, daß auch der oberfte Kandesbifchof jene mildeRraris, 
die eine Zeit lang bei der Ordinazion durch Unterlaffung einer Ver⸗ 
pflichtung auf die ſymboliſchen Bücher geübt worben , für willfür: 
liche Übertretung der Gefege erklärte. Die Angriffe gegen das Kon: 
fiftorium und die Hoffnungen auf einen Widerruf feines Urtheils⸗ 
ſpruches gründeten fid daher auf dem Boten eines Fantoms, das 
man fih vom Chriftenthum und namentlich vom Proteftantismus 
gebildet hatte, das in der That nirgends eriftirte. 

Den Gründern der freien Gemeinde gelang es, nicht Wenige 
von der Richtigfeit diefer Anficht zu überzeugen und für Die Mei⸗ 
nung zu gewinnen, daß dieſes Fantom In feiner idealen Wahrheit 
‚nur durch eine Trennung von der alten, mit unheilbaren Übeln bes 
hafteten Kirche zu verwirklichen fei. Eine Reform diefer Kirche, den 
freiern Orundfägen der Ausfcheidenden gemäß, fei nicht zu erwarten, 
ja geradezu unmöglich, da ein großer Theil der diefer Kirche Anger 
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hörigen grade mit dem jegigen Zuftande derfelben zufrieden fei; eine 
Bereinigung dieſer entgegengefepten Intereſſen und Grundanfichten 
fei undenfbar, und daher nur davon ein fegensteicher Erfolg zu hof 
fen, wenn man allen Gleichdenkenden dur Stiftung einer freien 
Gemeinde einen Halt und Sammelplatz gewähre. Diefe Gemeinde 
fprach es als ihre Grundüberzeugung aus, daß die Symbole der 
proteftantifchen Kirche und ihre hierarchifche, jede freiere Entfaltung 
des Geiftes hemmende Verfaffung dem Bewußtjein und religiöfen 
Bedürfniß der Gegenwart nicht mehr entfpreche; daher fie in der 
Überzeugung zufammengetreten fei, daß die Lehre Iefu von dem 
Wefen Gottes und des Menfchen die vernunftgemäße Grundlage 
ihrer religiöfen Entwidlung bilde, und bie thätige Bruderliebe als 
die höchfte Aufgabe des fittlicdhen Lebens zu betrachten fei, daß fer⸗ 
ner der chriftliche Geift am Freieften in einer wohlgeorbneten Pres⸗ 
byterialverfaffung fich entwidle, in welcher die ganze Gemeinde vers 
treten werde und dieſe ander Stelle aller bisherigen SKirchenbes 
hörven allein al8 autonom gelte. 

Somit wurde die freie Gemeinde zu Königsberg gegründet und 
ihr Austritt aus der preußifchen Konftftorialfirche erklärt. Dr. Rupp 
hatte noch nicht feinen Zutritt zu berfelben beftimmt zugefagt: 
man hoffte, der Drang der Ereignifje würbe ihn, vielleicht Halb wider 
Willen, in ihren Echooß führen. Überhaupt war feine Stellung zu 
der freien Gemeinde eine durchaus fchiefe. Bei der reformirten Ges 
meinde zum Prediger gewählt, hatte er nicht Luft, die bei viefer ihm 
eröffnete Ausficht aufzugeben ; aud) ließ er fich durch feine juriftifchen 
Rathgeber beftimmen, weitere Schritte zu einem Widerruf feiner Ab- 
fegung zu thun. Beweis genug, daß er diefelbe ebenfalld aus einen 
ganz falſchen Gefichtspunfte, als Irtthum und Übereilung ded Kons 
fitoriums, betrachtete. Da er überdied auf die Stelle bei der refor- 
mirten Gemeinde noch immer rechnete, fo war die natürliche Folge, 
daß er mit der Konfiftorialficche nicht gänzlich brechen mochte. Dat- 
um erklärte ex fich auch mit den — durch die Zeilungen hinlaͤnglich 
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befannt gewordenen — Grundfägen der freien Gemeinde, in veus® 
die Presbyterialverfaffung, im Gegenſatz zu ber Konfilorialverfaflung 
als nothwendige Bedingung aufgeftellt wurbe, nicht einverftanden 
obwohl er, um nicht alle Berbindung mit der freien Gemeinde ab= 
zubrechen, einige Zufäge zu jenen Örundjägen machte, die unter dem 
Titel: „Was wir wollen und nicht wollen“ befannt geworben find. 
Kurz, das ganze Verhalten Rupps zeigte, daß er fein rechtes Ber 
trauen zu der freien Gemeinde hatte und mit fich felber nicht einig 
war, auf welche Geite er fich ſchlagen folle; es zeigte, daß er an 
Nichts weniger, ald an eine Trennung von der alten Kicche gedacht 
hatte, die grade das Ziel der Begründer der freien Gemeinde war, 
fondern daß er ſich vielmehr mit der Hoffnung fehmeichelte, Die alte 
Kirche zu reformiren. Indeſſen zeigten fidh die Leiter der Gemeinde 
einem ſolchen Flickwerk entfchieden abgeneigt, wie ja auch ſchon ber 
Stifter der chriſtlichen Religion abgerathen hatte, neue Rappen auf 
ein altes Kleid zu legen und jungen Moft auf alte Schläuche zu 
ziehen. 

So ftand die Angelegenheit, als ein unerivartetes Ereigniß fie 
einen Echritt weiter führte. Der Prediger der franzöfifchereformirten 
Gemeinde, Detroit, hinlänglic in der Stadt als freifinniger Geiſt⸗ 
licher befannt und als foldyer auch zum Präfidenten der Geſellſchaft 
der proteftantifchen Freunde erwählt, fagte fi in der ‘Predigt am 
Neujahrötage 1846 öffentlich von den Symbolen los und fprad 
fomit die Freiheit der Lehre als Grundgefeh feiner Gemeinde aus; 
die Bertreter derfelben erflärten fich in einer befonderen Schrift da⸗ 
mit einverftanden. Im der ganzen Stadt wurde dies Verfahren Des 
troits mit lautem Beifall aufgenommen. Diefer Umftand ſchien auf 
Rupp befondere günftig einzuwirken und ihm Muth zu gleicher of⸗ 
fener That zu geben. Auch verheimlichte er ed nicht, daß er mehr 
Bertrauen zu der ganzen Bewegung erhalten habe, feitvem er fehe, 
daß er unter den Geiſtlichen nicht allein daſtehe. Er erklärte ſich jetzt 
zum Anfchluß an die freie Gemeinde bereit, doch unter der ausſchließ⸗ 
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lichen Bedingung, daß die Gemeinde erſt ald von diefem Tage (dem 
1. Jan.) geftiftet angeiehn werde und er als ihr Stifter gelte. So 
fonderbar diefe Zumuthung auch war, der eine [hwächliche Eitelkeit 
zum Grunde zu liegen fchien, fo wußte er berfelben doch einige Ber 
gründung durch die Behauptung zu geben, daß Die wegen ihres po- 
Iitifchen Liberalismus hinlänglich befannten Stifter der Gemeinde 
das Mistrauen gegen fi hätten, daß fie politifche Zwecke verfolgten. 
Dbwohl nun der bisherige Erfolg und das Bertrauen, welches die 
Mitglieder der neuen Gemeinde den Stiftern gezeigt hatten, voll» 
fländig gegen diefe Anficht fprachen, fo glaubten die Stifter ber Ge⸗ 
. meinde, die fie auch als vorläufiged Presbyterium leiteten, doch um 
der Sache willen diefer Forderung nachgeben zu mäflen, da ihnen 
Teineöwegd darım zu thun war, ihrem Namen befondere Ehren zu 
erringen, fondern durch die Retinng der bedrängten @eiftesfrei- 
heit der Menfchheit einen Dienft zu leiten. Rupp febte darauf 
einen Aufruf an die Bürger der Stadt auf, in welchem die Stifs 
ung der freien Gemeinde verfündigt ward; indeflen machte der⸗ 
ſelbe feinen befonderen Eindrud, da er in Ausdrügden abgefaßt war, 
Die theilweife geradezu Misfallen erregten. Nachdem darauf die Ger 
meindeverfafiung nach den von Rupp angegebenen Ideen, bie mit 
denen der Leiter der Gemeinde übereinftimmten, entworfen worden, 
follte in ven erften Tagen des neuen Jahre die ganze, nicht mehr 
unbeträchtliche Gemeinde zufammenberufen,, ihre nunmehr wirklich 
erfolgte Stiftung ausgeſprochen, die Berfaffung zur Annahme vor: 
gelegt und Rupp als ihr Prediger eingeführt werden. Bei dieſer Ges 
legenheit war e8, wo Rupp die Gemeinde fo wie ihre Leiter, die, ſei⸗ 
ner eigenen Berficherung zufolge, Alles mit ihm erwogen und beipros 
den zu haben glaubten, mit jener unglüdlichen Zumuthung über: 
tafchte, deren widerliher Nachhall verderblich genug durch ganz 
Deutfchland geklungen iſt. Der von ihm als Bedingung feined Zu: 
trittö zu der Gemeinde gemachte Vorſchlag, fih Du zu nennen, er⸗ 
füllte diefe mit allgemeinem Unwillen, der, laut geäußert, einen zwei⸗ 
12° 
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ten, wirklich gefährlichen Vorſchlag gegenfeitiger Auſpaſſerei und 
Sittenrichterei,, den Rupp noch zu machen gedachte, gar nicht zur 
Sprache fommen ließ. Die VBerfammlung ging auseinander; die 
Stiftung der Gemeinde durch Rupp war vollftändig gefcheitert. 
Die Stimmung der Gemeinde, die bisher für Rupp fehr güns 
fig geweſen, war plöglich gegen ihn umgeſchlagen. Es fehlte nicht 
an Solchen, die hinter feinem Vorſchlag das heut zu Tage fo beliebte 
Geſpenſt des Kommunismus witterten, Am Meiften waren die Leis 
ter der Gemeinde entrüftet, daß er auch fie, troß feiner ausdrüdlichen 
vorher gemachten Berficherung: „er habe ihnen alles Röthige mit: 
getheilt,“ trog der Offenheit, mit der fie ihm beftändig begegnet, 
durch eine neue, fo weſentliche Bedingung überrafcht Hatte, über 
deren Zweck, Abfiht, Bedeutung die verfchiedenartigften, nicht im⸗ 
mer für Rupp fprechenden Bermuthungen gemacht wurden. Vielleicht 
giebt eine Karafteriftif Rupps die genügende Aufklärung darüber. 
Nahdem Rupp auf der Königsberger Univerfität Theologie 
ftubirt hatte, auf der fein einziger ausgezeichneter Theolog lehrte 
und ein durchweg unklarer Kopf wie Kähler ſchon für eine bedeu⸗ 
tende Erfcheinung galt, ging er zur weitern Ausbildung auf das 
Wittenberger Prebigerfeminar. In diefer Pflanzfchule des Obſku⸗ 
tantismus und der theologifchen Bornirtheit fog Rupp wahrfchein: 
lich pietiftifche Elemente ein oder bildete die bereits in ihm liegenden 
weiter aus. Wer es weiß, daß der Pietismus feit Speners Zeit 
mit der Orthodoxie im Kriege lag und von biefer oft genug für fee: 
rifch erklärt wurde, wird e8 nicht befremdend finden , wenn ber von 
den Wächtern der Rechtgläubigfeit verfolgte Rupp mit einer pietiftis 
ſchen Färbung geſchildert wird. Der Pietismus feht das Weſen der 
Religion in gewiſſe Außerlichfeiten und Formen und- liebt es, bie 
Nebenſache zur Haupifache zu machen; daher das Du und was fonft 
noch von Rupp beabfichtigt wurde, wodurch der neuen Gemeinde 
ein einfältiglich frommer Anſtrich — den fie nicht im ntfernteften 
wänfchte — gegeben werben follte. Der Pietismus fchließt ſich gern 
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in fleine Gemeinfchaften oder Konventifeln ab und verfolgt in filis 
fterhafter Abgefchiedenheit feine engherzigen Zwecke; Rupp erflärte 
e8 zu wiederholten Malen, daß er befriebigt fei, wenn er einen Kreis 
von 20 — 30 Gleichgefinnten um fich verfammeln könne, während 
die Stifter der Gemeinde die ganze Bewegung für verfehlt anfahen, 
wenn fie nicht auf das weitere Deutfchland ihren Einfluß zu Außern 
im Stande wäre. Überdies liegt in Rupps Karakter etwas Berfchlofe 
fenes, ja Berftodtes ; er fpricht ſich nie offen über feine Mbfichten 
und Meinungen aus, ja er fpricht überhaupt nie außer auf der Kan« 
zel. Diefe Eigentbümlichfeit hat ihm fpäter Eine nicht angenchme 
Stellung im Presbyterium gegeben, befien Berathungen er bei wohnte, 
ohne thätig an ihnen Theilzunehmen, und fi unwillkürlich dadurch 
das Anfehn des Aufpafiers gab, zumal er bie dadurch erlangte Kennt» 
niß von den Befchlüffen des Presbyterlums Häufig dazu benupte, fie 
vor der Gemeindeverfammlung zu befämpfen. Endlich fchien Rupps 
bisherige ‚Lebensweife ihn mit der Welt und den Menfchen, ganz 
befonders aber mit der Zeit, ihren Wünfchen und Bedürfniſſen uns 
befannt gelafien zu haben. Daher die feltfame Täufchung, es "würde 
ihm gelingen, wunderliche Einfälle, die er in feiner Studirftube ges 
habt, ins Leben einzuführen; daher die Scheu, mit der politifchen 
Bewegung der Gegenwart in irgend welche Berührung zu fommen, 
während eine tiefere Erfenntniß derfelben und der menfchlichen Bes 
ftrebungen im Allgemeinen ihn über die nahe Verwandtichaft, ja 
über die Identität der religlöfen und politiſchen Bewegung, bie bei 
durchgreifenden Reformen immer Hand in Hand gingen, belehrt 
haben müßte. 

Nach allem Diefem und felbft nach der Rechtfertigung feines 
Borfchlages, die er durch die Zeitung veröffentlichte, fahen die Stif⸗ 
ter der Gemeinde fehr wohl, daß Rupp keineswegs in allen Stüden 
der Mann ſei, den fie wünfchten und brauchten ; denn weder war er 
ganz frei in feiner Gefinnung , vielmehr tauchte mitunter eine uner- 
wartete bogmatifche Befangenheit in ihm auf; noch war er von ber 
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großartigen Idee erfüllt, in den heiligen Krieg für die Freiheit des 
Menſchengeiſtes zu ziehen, vielmehr war er zufrieden, wenn man 
ihn und feine wenigen Anhänger glauben ließ, was fie wollten; 
noch zeigte er den. Muth der Begeifterung, felbR zum Märtyrer für 
das als wahr und recht Erfannte zu werden ; vielmehr beobachtete 
er ängftliche Rüdfichten hinfichtfich der etwaigen Ungefeglichfeit ver 
von ihm verlangten geiftlihen Handlungen, die er ohne Weiteres 
als Prediger der neuen Gemeinde verrichten follte. Diefes Alles er: 
waͤgend, befchloffen die Leiter der Gemeinde, dennoch mit Rupp wes 
gen feines Anfchlufjes an die Gemeinde von Neuem zu umterhandeln, 
weil ex einmal in den Augen des nicht näher unterrichteten Publi⸗ 
kums für den Träger der Bewegung galt, weil Viele ſich aus per- 
fönlichem Intereffe für Rupp an die’freie Gemeinde angefchloffen 
hatten, und endlich, weil dieſe, um voliftändig ins Leben zu treten, 
einen ‘Prediger nothwendig brauchte, und fein anderer da war, da 
Detroit feine Gemeinde nicht verlaffen wollte, auch Rupp wegen 
feines großes Rednertalentes vorzüglich geeignet war, einer neu ent: 
ſtehenden Gemeinde Anhang zu verfchaffen und Auffhwung zu ges 
ben. Sie übten daher abermals um der Sache willen einen ſchwe⸗ 
ren Akt der Selbftüberwindung, indem fie fi von Neuem mit Rupp 
verftändigten und auch die Gemeinde veranlaßten, nad) ihrem Beis 
fpiel einen gteichen Akt der Rachgiebigkeit zu üben, in der feften Vor⸗ 
ausfegung, dem Baterlande und der Menjchheit dadurch einen nicht 
unweſentlichen Dienft zu leiften. Indeffen darf nicht verſchwiegen 
werden, daß Mehrere um Rupps willen von der Gemeinde ſich los⸗ 
fagten, weil fie nad) dem Borgefallenen kein Vertrauen mehr zu ihm 
fafien fonnten. Rupp, deflen Hoffnungen auf eine Anderung des 
Konfiftorialfpruches wahrfcheinlich ſchon gänzlich während Deffen ge: 
fhwunden waren und deflen ficherfte Zuflucht immer diefe freie Ge 
meinde war, erflärte fi von Neuem bereit, ihr Prediger zu fein, ob» 
wohl ihm eröffnet wurde, daß er mit der Etiftung und Leitung ber» 
felben Nichts mehr zu thun haben und allein als ihr Prediger daſtehen 
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ſolle. Er bat ſeitdem diefe Stellung nicht überfchritten, außer daß er 
von Zeit zu Zeit die freie Gemeinde zu einer Armenanftalt zu machen 
verfuchte, was, als ihrem eigentlichen Zwede nicht entiprechend, fo loͤb⸗ 
lich auch eine ſolche Anftalt fei, ftetd zurüdgewiefen wurde. Daß er 
aber den Geift der Gemeinde nicht gefaßt, zeigte fich deutlich bei den 
Verhandlungen über die Taufe, in denen er ſich der Aufftellung 
einer neuen Kormel, welche die Taufe nur als Aufnahmefeierlichkeit 
binftellte, entidhieden widerfegte. Daß er endlich ohne befondere 
Begeifterung für die freie Gemeinde und ohne Ahnung ihrer, vielleicht 
welthiftorifchen Bedeutung iſt, zeigt der Umſtand hinlänglich, daß er 
fich die Anftelung bei der reformirten Gemeinde und fomit den Ruͤck⸗ 
tritt unter das Konfiftorium vorbehalten hat, fal8 feine Wahl be: 
flätigt wird. 

Die freie Gemeinde, die auf Verlangen Rupps fpäterhin ſich 
eine freie evangelifche nannte und bald nachher, behufs der An⸗ 
erfennung von Seiten des Staats, infonfequent genug war, die Er» 
flärung abzugeben, daß fie fi noch immer für einen Theil der evans 
gelijch:proteftantifchen Kirche halte, ließ es fich zunächft beſonders 
angelegen fein, durdy eine freie Verfaffung die volftändige Mündigs 
feit und gleiche Berechtigung aller ihrer Mitglieder zu bethätigen. 
In der feften Überzeugung , daß die Theologie, dieſe Wiſſenſchaft 
Defien, was nicht zu willen ift, aus Menfchenfagungen zufammens 
gejegt ift, die Menfchen auch wieder aufheben fönnen, daß alfo auch 
fein Stand der Quelle des Wiſſens näher ftehe und weder ein ſchwar⸗ 
zer Talar noch ein gefhorner Kopf ihm näher bringe; daß vielmehr 
die Erfüllung der Gebote der Eittlichkeit im Geifte der Liebe die ein- 
jige, auch von Ehriftus bezeichnete Aufgabe der Menichheit iit, fehen 
ſich fämmtlihe Mitglieder der freien Gemeinde als autonom an. 
Auch die Frauen find aus der orientalifchen Rechtlofigfeit, in die fie 
die ältefte Kirche verwies, emanzipirt, fie haben Sig und Stimme 
in den Bemeindeverfammlungen, in denen dad allgemeine Bewußt⸗ 
fein in religiös fittliher Beziehung gepflegt wird. Der Wille der 
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Ormeinte giebt ũch madh rerkergegangener Berathung des aus ihrer 
Ritte berrergegangenen Pırebreeriums darch gemeinfamen Beichluß 
fund, ein Rerkanb reicht Denieiben,, fo weit Dies durch äußere 
Hanhungen geichehen tell. Der Rretiger der Gemeinde ift Lehrer 
der frrammadkicnten Jugend, auf ter Kanzel frridht er nur das Ge⸗ 
meintchewußtiein in erbaufier Weite aus, da die Kenntniß dog⸗ 
matiiber Erisüutigfeiten unt ter Name aller Derer, die die Kirche 
als Roger verielgt und verbrann: bat, ihm fein geifliges Übergewicht 
verleibt. In jeber andern Beziehung Hcht er als einfaches Gemeinde 
glied Da und hat naher im Preebrterium Eig aber feine Stimme. 
Sa ter freien Gemeinte giebt es feinen Unterſchied zwifchen Geitli- 
chen und Laien; alle ihre Mitglieder kind ein prieſterliches Geſchlecht 
in dem Einne, wie Dies ſchon der Gefepgeber vom Sinai verfün- 
dete und der Pıofet von Nazareth es vergebene wiederholte. Auch 
die Reformazion des ſechszehnten Jahrhunderts ſtellte ſich die Auf⸗ 
gabe, diefe Ideen zu verwirflichen ; fie erreichte ſie nicht, wahrfchein: 
lid, weil fie ausfchließlich von Theologen gemacht wurde; vielleicht 
gelingt es diefer von Laien ausgehenden Reformazion unferer Tage, 
diefen großen Gedanken zur Wahrheit werden zu laflen. Damit hört 
alle Prieftecherrfchaft und Bevormundung kirchlicher Behörden auf, 
denn nur die Gemeinde weiß, was ihr beilfam ift, nur fie weiß, 
wasfieglaubt. 

Der Glaube der Gemeinde ift unbedingt frei; fie erfennt fein 
äußeres Glaubensgeſetz an. Wer mit ihrem religiöfen Bemußtfein, 
wie es der Prediger auszufprechen verpflichtet ift, nicht übereinflimmt, 
von dem feht fie voraus, daß er ſich nicht ihr anfchließt. Niemand 
in der Gemeinde fragt nad) dem Glauben des Andern, Riemand über: 
wacht den des Andern; denn die Überzeugung lebt in Allen, daß 
derſelbe Geiſt fie zufammengeführt. Die Gefammtheit aber forgt 
dafür, daß die Berfündigung des Predigers dieſem Beifte getreu fei 
und bleibe. So loͤſt fie das Problem der Lehrfreiheit. Der freie 
Glaube der Gemeinde duldet fein dogmatiſches Syſtem, aber darin 
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bürften die Mitglieder derfelben einverftanden fein, daß Bott im Ge 
wiſſen lebt, daß diefes das Kennzeichen der Wahrheit ift, daß daher 
die Sreiheit deffelben in feiner fittlihen Entwidelung das heiligſte 
Recht der Menfchheit ift. Derfelbe Geift, der aus ven alten Profe⸗ 
ten fprach, der die Bibel ſchrieb, lebt noch jept in der Menſchheit und 
in jedem einzelnen ihr Angehörigen; aber er fchafft ſtets neue For⸗ 
men, in denen er ſich äußert, denn er ft in beftänbiger Bewegung 
begriffen; fein Stiflftiand ift der Tod. Darum veralten Worte und 
Begriffe, aber der Menfchengeift bleibt ewig neu. Er allein ift die 
lebendige Quelle aller Wahrheit. Jede Zeit hat für fi die Wahrs 
heit gefunden, ift aber eben darum nicht bercchtigt, ihren Bund einer 
andern, fpätern Zeit aufzubringen. Bibel und Symbole find daher 
Zeugniffe für die Wahrheit, wie ihre Zeit fie erfaßte; eine andere 
©eltung legt ihnen die freie Gemeinde nicht bei. Die Lehre der alten 
Kirche, daß Gott fich in einem beftimmten Buche offenbart habe, ift un⸗ 
annehmbar. Mit Vergnügen, mit Erbauung werde diefes Buch ge- 
leſen, aber nicht mit Vergötterung; das fortfchreitende fittliche und 
vernunftgemäße Berwußtfein der Gemeinde ift die alleinige Richt, 
ſchnur zur Auslegung und zum Verftändniß defielben. Im Einzelnen 
bleibt der Glaube eines Jeden fein Geheimniß, in welches Rie- 
mand fich einzudrängen berechtigt if. 

Die Verwirklichung der Idee der Sittlichfeit ift die höchſte Auf: 
gabe des Menfchen ; das Streben des Ehriften ift daher, Menfch in 
der reinften Bedeutung des Wortes zu fein. Die Liebe ift es, die 
in zum Ideal der Eittlichfeit führt. Das Chriftenthum ift von je- 
her die Religion der Armen, der Leidenden und Trauernden genannt 
worden; die freie Gemeinde fühlt fih berufen, es wirklich dazu zu 
machen, nicht indem fie, wie bie alte Kirche thut, den Troft und 
Hülfe Suchenden Anweifungen auf den Himmel ausftellt, fondern 
fie hier fhon glüdlich zu machen fucht. Denn die Gegenwart hält 
fie für Die Zeit, in der und für die fie wirken foll, die Erde für den 
einzigen Ort, wo Dies gefchehen kann. Idealiſtiſche Träumereien ber 
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Zaluzit überläje ür einem Jeden, ber Daran Geichmad findet. Die 
ſicherũe Oruarlage zur Gricihung ihres Zieles findet fie in der Gleich⸗ 
heit aller Moniten alt fteier Rulicher Weſen. Allen und jedem Ein 
zelnen gebührt cin gleicher Necha und gleicher Auſpruch an das Le⸗ 
ben, weil Uße glich Infäbize Kar, don Rıtlichen Zweck befielben zu 
erfülen. Be Dieſes nichi geiikiche, da trifft der härtere Vorwurf die 
Geacdihan, ala iht Muglier, dad dicſer Erfüllung ſich entzichen 
fonnte. Uß: in ver Sencinde, tie ald Ganzes nur den Willen des 
Ginzinen vertriti, berbeiligen ſich Naber im gleicher Weiſe an der 
Ancıtuunz un? Bermn‘tunz ibrer Angelegenheiten und billigen je: 
wen Gruntiag: Hreibeit ohne Geberjam if Umorduung, 
Scheriam ebne Hreibeisin Sklaverei. 


Am 19. Januar überreichte Die Semeinde dem Oberpräfidenten 
von Preugen behufd ihrer Anerfennuny von Eciten des Staates eine 
urfundliche Erklärung ihrer Gruntiäge und ihred Zwedes. Die Ant- 
wort ded Oberptäſidenten nach mehreren Menaten lautete dahin, 
daB er nach tem vorher eingegegenen Gutachten des Konfiftoriums 
fid) nicht veranlanı jehe, Schritte binjichtlich der Anerkennung ver 
Gemeinde zu thun. So wenig allerdings von dem Konfiftorium eine 
unparteiiiche und richtige Würdigung der Gemeinde zu erwarten war 
(daher audy nicht von ihm das Gutachten hätte gefordert werben 
müfjen), fo überrajchte es doch durch die Beichränftheit feiner Be: 
urtheilung, die darauf binauslief, daß die neue Gemeinde nichts 
Bofitives glaube und nicht für chriftlich gelten dürfe. Verſteht das 
Konfiflorium unter Pofitivem alte, abgeftorbene Glaubensformen, 
leere dogmatifche Sagungen, auf deren engem Etandpunft es felber 
fiehen geblieben ift und daher feine Ahnung davon zu haben fcheint, 
daß der größte Theil der PBroteftanten fie verlafien bat, fo hat es freis 
lich Recht. Sonft aber dürfte wohl nicht bezweifelt werden, daß jene 
vorhin angedeuteten Grundideen „‚pofitiv‘’ genug find, um den Bau 
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einer neuen Gemeinde, ja einer neuen Ordnung der Dinge darauf 
zu gründen. Was aber das Ehriftliche betrifft, fo glaubt die neue 
Gemeinde mit gutem Recht, fich mit jedem der Herren Konfiftorials 
räthe in der Chriftenheit meflen zu Fönnen, denn fie trägt die fefte 
Überzeugung in ſich, daß fie den Geift Ehrifti, diefen Geiſt der Kreis 
heit, vollftändig gefaßt hat; feinen Buchftaben überläßt fie gern Des 
nen, die feinen Rod anbeten. 

Die Meinungen der frommen, redhtgläubigen Konfiftorialräthe 
wegen der Maßregeln, die der freien Gemeinde gegenüber zu ergreis 
fen feien, waren getheilt. Einige polternde „Söhne des Donners’' 
viethen in ihrem Kapuzinereifer, fie mit Feuer und Schwert auszu⸗ 
totten; indeffen drang die Anficht der Liftigen dur: man folle fie 
gewähren lajjen, denn Durch Nichtbeachtung werde fie bald vergeflen 
in fi zufammenfallen, während die Erfahrung lehre, daß Verfol⸗ 
gung die Eitelfeit des Maͤrtyterthums in Vielen zu erregen pflege. 
Run, wir werden fehn. Übrigens ift der freien Gemeinde un Ans 
erfennung gar nicht bange; fie bat ihre eigene Anerkennung, d. 5. 
jedes ihrer Mitglieder trägt das Bewußtjein in fih, im heiligen 
Dienite der Wahrheit und des Rechtes gegen Geiſtesdruck und Ty⸗ 
tannei zu flehn. Diefe Selbftanerfennung ift die Hauptfache ; das 
Übrige bringt die Zeit. 

Schlüßlih noch ein Wort über das Verhältniß der freien Ges 
meinde zu ähnlichen Beftrebungen auswärts. Als die erfte Kunde 
von Dem, was in Königsberg vorging, nach Deutichland fam, ta 
war nach deutfcher Art große Aufregung, große Kreude; es fehlte 
nit an Briefen, Adreſſen und fhönen Redensarten. Wahrfcheinlich 
glaubte man, die Sache werde auf einen Heinen „intereſſanten Sfans 
dal,“ auf einen harmlofen Zanf mit dem Konfiftorium hinanslaus 
fen, und Alles wieder in Srieden fich vertragen, nachdem die Ruhe⸗ 
ftörer eine Nafe oder einen Wiſcher erhalten. Als fie aber eine un« 
deutſche Wendung zu nehmen und ernfler zu werden anfing, da 308 
man fich almälig zurüd, und einer der Hauptfchreier, der mit ges 
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Tingihägigem Bid auf vie Meine Zihl ver ẽnigsberger Gemein 
geyrahtt harte: Meum er auftrete, habe ex an jedem Finzer taufend! 
meinde in Rönigeberz an dentſche Gcrmeinten erfieh, mit ihr gemein: 
ſchaſtliche Sache ;u muchen, wurbe nicht einmal ven allen beantwor⸗ 
bet, von feiner aber befelgt. Es ergab ſich klar, ale warteten, welden 
Erfolg das Königeberger IUlnternebmen haben würte, wm vie Bor: 
theile mit zu genießen, aber die Gefahren welle mau nicht theilen, 
Vie das Erringen derielben haben konnte. Außerdem waren pfäffiiche 
und unflare Gefühlögründe dabei im Epiele.”) Pfäffifche, weil es 
befannt geworben ik, das mehrere Geiſtliche ich von ten Königs⸗ 
Berger Beſtrebungen abgemantt haben, nachdem fie die Stellung er: 
fahren, welche die Gemeindeverfaffung dem Prediger anweit und 
Die ihm allerdings wenig Raum giebt, geiftliche Herrſchſucht zu üben. 
Bon unflaren Gefühlsgründen wurden aber alle Diejenigen beftimmt, 
die vor einer Trennung von der Kirche als einem unerlaubten, un⸗ 
heiligen Schritte, zurüdbebten. Eine faliche, unverfländige Borftel- 
ung von der Kirche fpielte ihnen dabei einen argen Streich; ein 
Wort, das fie nie ohne einen gewiſſen heiligen Schauer, aber ohne 
jeden vernünftigen Begriff ausfprahen. Was ift Die Kirche? Iſt fie 
jener Dom oder jene fo und fo eingerichtete alıherfömmliche Ans 
ſtalt? Rein, fie ift die geiftige Gemeinfchaft aller in religiöfer Bezie⸗ 
hung glei Denfenden, und dieſe Gemeinfchaft nehmen wir überall 
mit uns, wir verlaffen fie niemals, ja wir koͤnnen fie nie verlaffen. 
Eine heilige Pilicht gebietet aber, die Gemeinfchaft Derer zu verlaf: 
fen, die nicht mit uns eine gleiche Richtung verfolgen. Diefe Pflicht 
erfällung veranlaßte Ehriftus einft, aus dem Geſetze des Judenthums, 
Luther und Ronge, aus der Kirche des Papismus zu fheiden ; die 
Nichtanerkennung dieſer Pflicht bringt den geiftigen Tod in bie 
*) Die durch die Muppfchen DVorfchläge entilandene Misſtimmung darf nad 


Obigem hier nicht angeführt werden, ba jene von der Gemeinde gleich verworfen 
wurden, 
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Menfchheit. Einige von diefen unflaren Liebhabern und Verehrern 
der „Kirche“ fchmeicheln fih mit der Hoffnung, Die Kirche von in⸗ 
nen heraus, wie fie e8 zu nennen belieben, zu reformiren. Nur eine 
gewiſſe Selbſtüberſchätzung läßt ein ſolches Bemühen nicht als Das 
naidenarbeit erfennen. Die Geduld diefer Verdammten gehört wahr: 
lich dazu, zu hoffen und zu warten, bis das letzte Mitglied ver alten 
Kirche fich zu den neuen Grundfägen einer freien Gemeinde befennen 
wird, worauf den Staatsgeſetzen gemäß die Reform der Kirche be⸗ 
ginnen darf. Denn der Staat, der das Beſtehende als feine ficherfte 
Stütze betrachtet, wird nie eher die gefepliche Reform der Kirche aus⸗ 
fprechen, als bis er felber, d. 5. die ganze Geſammtheit feiner Mit⸗ 
glieder, fie billigt und ald notäwendig anerkennt. Mögen die in 
Deutfchland aufgetretenen Anhänger einer freien Auffaffung des 
Ehriftenthums, da ſie doch wohl die Waffen der Kirche zur Bekeh⸗ 
rung der Anderögläubigen verfhmähen, wie fie fie nicht befiten, mit 
jüdifcher Blaubens» und Hoffnungsunermübdlichfeit auf die Erfüllung 
diefer iliaftifchen Erwartungen — die wahrfcheinlich mit dem An⸗ 
bruch des taufendjährigen Reiches und der Wiederfehr Chrifti zuſam⸗ 
menfallen wird — in Demuth harten. Die Königäberger haben es 
für ihre Pflicht gehalten, den falfchen Frieden mit der Kirche und 
ihrem Glaubenszwang zu brechen, fie Haben geglaubt, der Menſch⸗ 
heit durch ihre That einen Dienft zu leiften, indem fie dem freien 
Geifte neue Bahnen zu neuen Siegen eröffneten. Aber ohne Buns 
desgenofien fielen dreihundert Spartaner vor der uͤbermacht bes Fein⸗ 
des. Nach jenem erften Jubelrufe des DBeifalls ift e8 ein harter 
Borwurf, ja eine Schande für Deutfchland, daß die Königsberger 
freie Gemeinde noch ohne Bundesgenofien dafteht und allem Ans 
fein nach daſtehn wird. Sollte Napoleon doch Recht behalten, der 
die Deutjchen befanntlicy mit Heinen Hunden verglich, die zwar viel 
bellen, aber nicht beißen? 


Deutfchland uud Skandinavien. 


Wirft man einen Blick auf die Landfarte, fo ergiebt fich, daß 
Deutfchland und Skandinavien ganz Europa in zwei Hälften ſchnei⸗ 
den, daß fie zufammen die Mitte halten von dem hohen Eismeer 
bi8 an das adriatifche Meer, und, thut man einen forfchenden Blid 
in die Gefchichte und das nazionale Leben der Bölfer, fo wird fi 
wieder ergeben, daß Deutfchland und Skandinavien fo Biel mit ein- 
ander gemein haben, daß alle weſentliche Elemente vorhanden find, 
die eine äußere Verbindung bewirken und zugleich für beide Nazionen 
fehr wünfchenswerth machen fönnten. Bühren doch die Sprachfor⸗ 
fhungen auf folche Gemeinfamteit, daß man gewöhnlich — wie es 
fcheint, mit vollem Recht — die jetzige Sprache Deutſchlands und 
Sfandinaviens auf eine gemeinfame Mutter zurüdführt; gehen doch 
Mythen und Sagen der Urzeit fo fehr in einander, daß eine nazios 
nale Unterfheidung gar nicht möglich iſt, und zeigt ſich Doch der 
Bolfsgeift in Religion, Wiſſenſchaft, Kunft und öffentlichen Inſtitu⸗ 
zionen fo gleichartig, als wenn nur von einem gemeinfchaftlichen 
Reiche die Rede wäre. Freilich Haben die Fortfchritte der germ ani⸗ 
fhen Bildung eine nazionale Trennung, befonders rüdfichtlich der 
Sprache, bewirkt, aber, obwohl die Kormazion bedeutend abweichend 
ift, fo treffen die Wurzelmörter und Orundeigenthümlichfeiten doch 
immer wieder zuſammen. Und eben die fortfchreitende Bildung wird 
auch ficher die fo innig verwandten Nazionen wieder zu dem Haren 
Bewußtſein einer hoͤheren Einheit bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen 
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führen, wird fie führen auch zu einer gewiſſen Außerlichen, polttifchen 
Einheit, wodurd fie beide ſich Geiſt, Kraft und Befisihum in dem 
Kampfe der Völker und Staaten zu fihgrn und die fremden Nazionen 
auf deren Bereich und Beruf zu verweifen im Stande fein werben. 
E con einmal waren beide Nazionen auf dem Wege, fich fo zu ein- 
ander zu ftellen, als nämlich die ffandinavifchen Reiche die ſtandi⸗ 
naviſche Union zu Calmar ſchloſſen und Deutfchland zu gleicher Zeit 
einem mächtigen Könige folgte. Die Begrenzungen beider Razionen 
gingen damals in einander über, denn die Grenzländer der Herzogs 
thũmer Holftein und Schleswig gehörten gewiflermaßen beiden Staats⸗ 
gebieten an. Die gefammte germanifche Razion, oder die beutfche und 
ſtandinaviſche, war zu jener Zeit Die ordnende und gebietende in Europa 
und über@uropa hinaus, wenn fie ſich zuweilen auch unter fich befehdete. 
Tem Berhältniffe der alten Zeit if das der Gegenwart ähnlich, mit 
dem Unterſchiede allerdings, daß die germanifche Razion nicht die 
gebietende ift, daß fie es aber fein Fönnte, wie fie e8 nad) ihrer 
Größe ımd ihren Wohnfite fein müßte. Daß fie e8 nicht ift, liegt 
darin, daß ſich die andern Razionen in größerer Einheit entwidelt 
haben, Staaten bilden, welche die ganze Nazion umfaffen, und 
ſelbſt Mehr, daß die Deutichen und Efandinavier nicht blos unter 
fich geipalten leben, fondern auch in ſich. Hoffen’ wir, daß es da⸗ 
mit anders werden werde, und vergegenwärtigen wir uns, bevor 
wir Mittel und Zwecke dafür erörtern, zuvoͤrderſt Die obherrſchenden 
Zuftände und Tendenzen .”) ' 

Deutſchland hat an Völkerfchaften und Gebietötheilen verloren 
nad allen Eelten; es verlor die Schweiz, Elfaß und Lothringen, 
Die Niederlande, die Oftfeeprovinzen, welche jept Rußland gehören 
und fo vortrefflich. ruffifisirt werden. Das Übriggebliebene wird fo 


*) Ginige ber folgenden Schilderungen hatte der Verfaſſer früher in einem 
auffirebenden Provinzialblatte, dem ‚‚Wanpsbeder Intelligenzblatt’’, darzulegen 
verſucht. Allein die Zenfur, welche es befonderd auf die Tagesblätter abgefehen 
hat, hinderte ſelbſt die Fortfeßung ſolcher Ausführungen. 
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ziemlich unter dem Begriff des deutſchen Bundes zufammengefaßt. 
Traurig aber, daß der deutfche Bund dem Deutfchen fo wenig ein 
ſtarkes politifches Band giebt, als ein Vaterland, denn, jo wenig ber 
DR: und Weftpreuße, der Schleöwiger ıc. fi) das deutſche Vaterland 
durch die Bundeslinie abjchneiden läßt, fowenig find die innerhalb 
der Linie Wohnenden geneigt, die draußen wohnenden Volks» und 
Baterlandsgenoffen zurüdzuweifen. Die Diplomatie, fo viel fie au) 
vermag, hat dennoch nicht vermocht, ven Deutfchen ein Vaterland 
zu beftimmen, bat nicht vermocht, ihm das Land, welches die Gei- 
fter und Herzen bindet, zu zerjchneiden, und wird es nie vermögen. 

Wie mit Deutfchland, fo wit Skandinavien. Die eine Razion 
ift in drei Reiche vertheilt, und ein gut Theil (Finnland) ijt nod). 
an einen fortwährend gefährlichen Nachbar verloren gegangen. 
Schweden und Norwegen zwar ftehen dur ein Bündniß einig zu- 
fammen, aber Dänemark fteht ihnen äußerlich fremd gegenüber, 
und die Diplomatie wird hier fo wenig eine enge Verbindung förbern, 
als zwifchen dem deutſchen Bunde und den andern deutichen Ländern, 
oder den deutſchen Bunbesftaaten unter fi. Aber der Bolfsgeift 
bat fi) ſchon oft mächtiger gezeigt, ald die Diplomatie, vielleicht 
wird fich der deutjche und ſkandinaviſche Volfegeift auch mächtiger 
zeigen, vielleicht fi) fogar die Diplomatie unterorbneit. 

Der Volksgeiſt fowohl in Deutfchland als in Efandinavien ift 
im Allgemeinen auf die Entwidelung der Nazion zur Einheit, Selbſt⸗ 
ftändigfeit und Freiheit gerichtet, aber in den Stämmen und Indivi⸗ 
duen offenbart er ſich fehr verſchieden. Hier will man die Einheit 
erftreben, meinend, dann fomme die Selbftftändigfeit von felbft und 
die Freiheit werde ſchon folgen; dort meint man, die Razion fei 
ſchon ſelbſtſtaͤndig, wenn fie felbft probuzire, was fie gebrauche; 
und anderswo wieder, die Freiheit fei nur für gewiffe Blößen erfor« 
derlich oder wünfchenswerth, oder fie bedürfe gar feine Form, es fei 
genug, wenn fie nur im Geifte der Menſchen lebe oder gar am Him: 
melözelt ſchwebe, wie Mar von Schenfeudorf fang. Verfolgen wir 
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aber die Entwidelung des Bolfögeifles in Deutfchland und Skandi⸗ 
navien feit dem fogenannten Freiheitokriege oder ſeit dem lebten euro: 
päifchen Friedenoſchluſſe, alfo feit dem Fahre 1815, und zwar zuerft 
in Deutihland. Daß bier vorher der deutſche Volksgeiſt gänzlich 
zur Ruhe gegangen war, ift eine unbeftrittene Thatfache. Der Pros 
vinzialismus war an die Stelle des Patriotismus getreten, abge 
ſchloſſen und felbft feindfelig fanden die Provinzen neben und gegen 
einander, die Magnaten und Potentaten fuchten ihren Bortheil, 
nicht den des deutichen Volkes oder auch nur eines deutſchen Volls⸗ 
theild. Daher war e8 den Franzoſen, die eine Razion bildeten und 
in der Republif zur Kraft und Begeifterung gelangten, leicht, die zer⸗ 
fplitterten Deutfchen zu überwältigen, daher fonnte an ihrer Spige 
ein Napoleon deutfche Länder und Bölfer durch Defrete abtrennen 
und mit dem Reiche der Franzoſen verbinden. Als Dies jeboch ſelbſt 
dem Egoismus läftig ward, und man fah, daß man mit der zer⸗ 
brödelten Macht Nichts ausrichten konnte, da rief man mit fchöns 
Flingenden und fchmeichelnden Worten den deutſchen Volfögeift wies 
der wach. Was Alles ſollte nicht folgen, wenn nur der Tyrann ges 
ſtuͤrzt ſei! Wie follte e8 nicht grünen und blühen im DVaterlande ! 
Der Volksgeiſt erhob ſich, machte der Fremdherrſchaft ein Ende, 
aber er ward leider beraufcht von jeinen Siegen und ließ ſich durch 
füße Worte in guter Hoffnung halten. Diefe Worte hatten noch 
immer eine einige Nazion, das große deutiche Vaterland, Rechte 
des Volkes, Berfafjung, Gedanken⸗ und Preßfreiheit ꝛc. zum Inhalt, 
aber der Ausdrud war doch unbeftimmt, der berühmten Erklaͤrungs⸗ 
Zunft blieb viel Raum; Zeit und Raum felbft aber waren nicht genug 
beftimmt. So ergab ſich denn au, daß Theile der Nazion abger 
trennt blieben, und zwar fchöne Ländertheile, daß die Stleinflaaterei 
den Sieg davon trug über die Staatseinheit, daß das Interefle eins 
zelner Individuen höher in Anfchlag gebracht ward, ald das ganzer 
Stämme, ja aller Stämme zufanımen, daß man die Gedanken nur 
frei ließ, fo lange man fie nicht Fannte, das Wort aber nur, wenn 
III. 1846. 13 
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08 Einzelnen angenehm war. Der dentfche Bolfögeift am nun zwar 
zu der Exfenntniß, daß er dupirt fei, daß er nicht hätte mit den Palm⸗ 
zweigen webeln, fondern die Palmfrucht erringen und diefe feleft 
zur Reife bringen follen. Als er wieder erſtehen wollte, Hatte er ſchon 
bier und da Feſſeln zu zerbrechen und Verhacke aufzuräumen, war 
ſchon hier und da das Drgan verloren gegangen. Reden wir ohne 
Bild! Als die Erwartungen nicht in Erfüllung gegangen waren, 
da erhoben zwar viele dentſche Männer ihre Etimmen, Schriftſteller 
und afademifche Lehrer beſonders beflagten die engen Grenzen des 
deutfchen Bundes und defien einfeitig ariftofratifche oder gar abfolu- 
tiftifche Richtung, verlangten Verwirklichung der Verheißungen und 
Hoffnungen, verlangten allgemeines deutſches Recht, deutſche Volks⸗ 
repraͤſentazion ꝛc. Leider ward die Erörterung geſtoͤrt durch die vie⸗ 
Ien Kongrefie und Bundestagsbefchläffe; man wurde befchränft 
auf eine einfeitige Entwidlung der Ideen durch perfönfichen Bertekr. 
Dadurch wurden die Ideen felbft befchränft und einfeitig, viel my⸗ 
ſtiſcher Dunft mifchte fich hinzu. Das deutfche Vaterland, beutfche 
Einheit und deutfche Sitte waren fhön klingende Worte, aber fie 
wurden in der Regel nur abftraft und ideal gefaßt. Und felbft fo 
follten fie nicht einmal gebuldet werden. Da entflanden die gehei⸗ 
men Verbindungen, welche die Ideen verwirklichen wollten, vie 
Formen zerbrechen und neue bilden. Wir wifien, daß es mislang, 
wir wiffen aber auch, daß die Ideen troß neuer Hinderniſſe von 
Neuem und klarer und lichter beroorbradhen, von Weften ber auf 
verfchiedene, Weiſe angefacht. Wir bedauern den Beriuf an Zeit, 
an Kraft, an Genuß feit 1815, aber wir find doc, der Meinung, 
daß nicht Alles verloren gegangen ift, daß man befonderd Biel ger 
lernt hat, was wir benugen müſſen zu Schug und Trug, zur Regener 
razion des Volkes und des Vaterlandes. Bon Einheit des Bolfes 
und des Baterlandes reden jept Alle; feit 1840 hört man biefe 
Worte faft lauter noch von den Thronen herab, als dahinauf ertönen. 
ber der klare Begriff fehlt, den hält man abfichtlich oft entfernt. 
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Will man ihn recht faffen,, fo muß man fagen: das deuifche Volk 
fühle, degreife fidy als eine @inhelt, fo weit die deutfchen Stämme 
neben einander wohnen; das deutfche Volk firebe danach, daß eben 
foweit auch die politifche Grenze des Baterlandes gehe; das deutſche 
Bolf firebe danach, daß die Einheit fi innerhalb der nazional⸗ 
politifchen Grenze auf einfache Weiſe manifeftire! Von Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit reden jegt Viele. Will man den Begriff far und beftimmt 
faflen, fo muß man fagen: das deutfche Volk, der deutfche Staat 
darf fi nicht durch Sonderintereffen der Magnaten beflimmen lafs 
fen, fondern nur durch fein Gefammtintereffe, er darf fih am We⸗ 
nigften von außen her beſtimmen laffen, 3. ®. von Rußland fo we⸗ 
nig wie von Franfreih. Bon Freiheit reden Manche. WIN man 
aber den Begriff richtig faffen und geben, fo muß man ſagen: das 
deutiche Bolf, der deutfche Staat muß in feiner Geſammtheit fchüz- 
zende und ſchirmende Formen haben, worin der Geiſt ſich auf mans 
nigfaltigere Weife entwideln kann. Diefer allgemeine Begriff muß 
der leitende fein, auch wenn er fi) nicht in feiner Allgemeinheit 
zuerft verwirklichen kann, ſondern von unten herauf, von den eins 
zelnen Theilen zum Ganzen emporftrebt, von den Provinzen zum 
Geſammiſtaat, von der Heimath zum Baterlande. 

Sfandinaviens Zuftände hatten darin mit denen Deutfchlande 
bis zu den Jahren 1813— 15 die größte Achnlichkeit, daß fich hier 
fein Bolfögeift irgendwie regte, nicht nur fein ſtandinaviſcher — 
denn der lag damals noch weit hinter allen Begriffen, ja aller Ah⸗ 
nung — fondern auch Fein ſchwediſcher, uermegifcher oder daͤniſcher. 
Aber auch nachher war es lange Zeit hindurch nicht viel anders. 
In Dänemark befchränkte fi, was überhaupt von einem öffentlichen 
Geiſt vorhanden war, auf den Geiſt der Bureaufratieund der Beam⸗ 
tenbierarchie ; das Bolt hatte das Denken und geiftige Empfinden ei» 
gentlich ganz abgelegt; patriarchaliſch und gemürhlich vegetirte mar 
bin, fümmerte ſich eben fo wenig um daͤniſch als um deutſch, ſchwe⸗ 
difch, norwegifch x.; nur an den Geburtstagen der fürſtlichen Fa⸗ 
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milten, bis ins zehnte lied wenigſtens, jubelte man — Über den gu⸗ 
ten Wein und den guten Braten, und, wenn etwa ein Offizier 
oder ein Beamter fagte: Die verbammten Schweden haben uns 
Rorwegen genommen, fo flimmte man ein: Die verdammten Schwe⸗ 
den! Rur das türfifche Regiment verwünfdhte man, weil dort aud 
Beamte und Offiziere ohne Prozeß geföpft werden, und freute ſich, 
wenn das humane Rußland, das doch immer nur nach Sibirien 
verbannte, in der Okkupazion des Türkenreihe Kortfchritte machte. 
Wirklich, man fchlief noch viel länger in Dänemarf, als in Deutic: 
land, denn noch 1830 fchimpfte man den Nordfrieſen 2ornfen, der 
für Schleswig«Holftein eine Fonftitugionelle Verfafjung begehrte und 
für Dänemark Daffelbe wünfchte, auf die niedrigſte Weiſe; noch 1831 
galt die Deffentlichkeit der Verhandlungen des höchften Gerichts den 
Meiften wegen nichts Anderen, als wegen des Pompo bei der Eröff- 
nung. Man lebte wohl in den Illuſionen und lebt darin noch, ale 
habe man dort feinen Adel und Feine Adelsherrfchaft wie in Deutſch⸗ 
fand, namentlich in den Dänemarf am Naͤchſten ftehenden Herzog: 
thümern, aber man bat dabei immer vergeflen, daß es dort eine 
Menge Grafſchaften und Baronien giebt, die in Wirklichkeit nicht 
viel Weniger bedeuten, als in Deutichland, daß ſich doch auch nicht 
gar wenige Steuerprivilegien finden, daß der neue Adel im Hof: 
und Staatsdienft Bevorzugung und Begünftigung genießt und ein 
unnüges Subjeft vom Adel doc) vor der Berarmung geihüßt wird, 
worein ein gleiches des Bürgerftandes leicht verfallen kann. 
Schweden aber freilich war ein wirkliches Reich des Mdels und 
des proteftantifchen Priefterfiandes , troß Des noch immer weit vers 
breiteten freien Bauernftandes und trog der Berechtigungen feiner 
Städte. DieRevoluzionen gingen vom Adels und Prieſterſtande ans; 
al& der Adel, wie von franzofifcher Bildung, fo auch von franzö» 
ſiſchem Geiſte etwas angehaucht war, wählte er einen franzöflfchen 
Seldheren zum Thronfolger, der ſich ald Kronprinz und König polis 
tiſch klug in feiner ſchwierigen Stellung behauptete, nach außen wie 
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nad innen ben Anſtoß vermieb, das Erwachen des Vollsgeiſtes 
nicht hemmte, aber auch den Kaftengeift des Adels⸗ und Prieſter⸗ 
thums, wo er, ſich wehrend, auftrat, gewähren ließ. 

Der ſchwediſche Thron und der ſchwediſche Adel wollten Rors 
wegen haben, und das fchwebifche Volk hatte Nichts dagegen. Das 
norwegifche Bolt wollte fidd aber weder nehmen noch vergeben laflen. 
Hier, in einem ärmlichen Lande, ziemlich abgetrennt von der übris 
gen zivilifirten Welt, bier, wo man Jahrhunderte lang blindlings 
Dem gefolgt war, was man in Dänemarf, in Kopenhagen, abge 
macht und befchlofien hatte, zeigte ſich auf einmal, und früher felbft, 
als in den andern ffandinavifhen Reichen nicht blos, fondern auch 
als in Deutfchland, ein Volksgeiſt, fo felbftbewußt, fräftig und alls 
gemein belebend, wie nirgends. Man wollte felbftkändig fein und 
frei, und man ward ed. Die norwegifche Konftitugion if das Wert 
des norwegifchen Volks, ift daher ganz dem Volke angemeſſen, iſt 
einfach, klar, wehrt der Bevorrechtung,, feßt der Gewalt heilfame 
Schranken, läßt die Geſetze für das Bolf aus dem Bolfe heworge⸗ 
hen. Mit der norwegiſchen Konſtituzion iſt ein Licht angezündet, 
das von den Bergen Norwegens leuchtet in das übrige Sfandinavien 
hinein und darüber hinaus, das zugleich eine heilfame Wärme mit 
ſich führt, welche Herz und Glieder belebt und bewegt. Norwegen 
war Dänemark gefolgt, nicht aus Liebe, fondern aus Bleichgültig« 
feit, es hatte Schweden gehaßt, theils weil Dänemark es haßte, 
theild weil es im Kriege durch Schweden gelitten; von Datirung 
feiner Selbfiftändigfeit datirte fih bisweilen Beradhtung gegen Dä- 
nemark, Stolz gegen Schweden. Politifch weife und klug zugleich, 
haben die nicht durchlauchtig⸗ oder hochgebornen Staats⸗ oder 
Stortbingsmänner Rorwegens bis jegt wie feine andern gehans 
beit, fie haben die Entwidelung der Freiheit und der Gerechtigkeit 
bis in die einzelnen Beziehungen hinab geförvert, fie haben den 
Adel und alle ftaatlichen Vorrechte entfernt und fern gehalten, Tafien 
das Titels und Ordensweſen feine Nahrung gewinnen und nicht den 
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KRarakter des Volls verderben, fie. fuchen den Haß gegen Schweden 
und die Berachtung gegen Dänemark zu entferuen, aber bewahren 
alle Borficht gegen Schwedens Nriftofratie; gegen Daͤnemarks Ab⸗ 
folutiömus ift gar Feine Borficht nöthig. If übrigen® wie bezeichnete 
Stimmung gegen Schweben und Dänemark jeit 1815 in Norwegen 
allerdings Volkoſtimmung geweſen, fo it diefelbe doch jegt beden⸗ 
tend im Dabinfcheiden begriffen; vorher und im Allgemeinen. war 
vie feinpfelige Stimmung, welche die drei nordiſchen Reiche von 
einander abgehalten oder feindfelig und Friegerifh an einander ge 
bracht hatte, eben fo wenig ind Bolf geprungen, ald die flanbina- 
sische Union von Calmar eine Bollsuniou war. Es war Alles nur 
gemadht von der Breme des Bolfs, es galt hier: 


Denn fich die Großen befehben, 
Müflen die Bölfer ih morden und toͤdten. 


Die Idee eines einigen Skandinaviens regte ſich erſt wieber 
vor ſechs bis acht Jahren. Sie ging nicht von den Höhen aus, aud) 
nicht von den bevorrechteten Ständen, fondern von dem Volke, d.h. 
von Gebildeten im Bolfe, die aber vor der Menge nicht Mehr vor: 
aus haben, als was die höchfte Macht, weldye noch über der aller: 
böchften fteht, ihnen verliehen, Geift, Ideen und über die Partifus 
laritäten hinausgehende Liebe. Die Fürftenhäufer nördlich und ſuͤd⸗ 
li dem Derefund waren zufrienen mit dem faftifchen Beſi und der 
faktifchen Herrſchaft, welche ja leicht durch Theilnahme an folder 
Idee auf die eine oder andere Weiſe alterirt werben könnte, und es 
bedurfte ficher nicht er einer Erklärung des fchwebifchen Hofea, daß 
er mit berfelben gar Nichte zu thun habe; fie war doch gegen ben 
ruſſiſchen Staatsrat nothwendig, der, fo ruhig er auch erfcheint, 
doch wohlweiß, wie heterogen feine Bölfer find, wie wenig bie ffans 
dinaviihen Sinnen für das Ezarenreich fühlen, der die Macht ber 
Ideen dadurch am Beften anerkennt, daß er fie am Stärkften haft. 
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Adel und Prieſter in Sfanbinavien begriffen Nichts von der Ide—s 
eines wirklichen Skandinavien, fürchteten ſie alfo auch nichts fins 
gen fie aber an, zu begreifen, fo mußten: fie fürchten und muß⸗ 
ten, fo viel fie Dann vermochten, ihr entgegenwirken, da. eine ibeale 
Revoluzion und Reformazion gewöhnlich die reale zur Folge bat, in 
der Bewegung ſich aber nur Der halten Tann, der Etwas wirklich 
ift oder bedeutet, nicht blos Etwas ſcheint und auf feiner Höhe nur 
darum fteht, weil Dummheit und Trägheit ihn willig auf ihren 
Raden nehmen. Die Idee eines einigen Staubinaviens mußte in⸗ 
deß eben fo leicht entftehen und ſich entwideln, als die eines einigen. 
Deutfchlands, wenn gleich in Deutfchland die Erinnerung an Cine 
Staatöform jünger und auch populairer war, als in Skandinavien, 
und befonders, weil in Deutfchland die Litteratur eigentlich nur einen 
Dialekt alyeptirt hat, während die ffandinavifche Litteratur ſich leider 
in zwei Dialekten offenbart, dem dänifchen und dem ſchwediſchen. 
Jedoch find der daͤniſche und der ſchwediſche Dialekt in der Litteratur 
nicht fo ſehr verſchieden, daß nicht bei einigem Interefie ein Austauſch 
leicht möglidy wäre. 

Man findet die Idee eines einigen Skandinaviens zuerfi bei 
einigen jüngeren Gelehrten in Schweben und Dänemark, bald auf 
bei einigen jüngern Offizieren, beſonders der beiderjeitigen Marine, 
die fih überhaupt durch Geiſt und Feuer auszeichnet; jedoch fand 
man nirgends Anftalten zur Realifirung, fondern nur ein Schwels 
gen in der Idee und eine Thätigfeit der Mittheilung ; die Regierun« 
gen konnten alfo nicht mit Gewaltmaßregeln vazwifchentreten. “Die 
Fee gab fich lange als unbeftimmt, verſchiedenartig und unpraftifch ; 
man ſprach entweder traumartig von einem einigen Skandinavien, 
oder man deutete hin auf eine ſtandinaviſche Republik, fo nament⸗ 
li anfangs, fodann auf ein Königthum mit republifanifchen For⸗ 
men, unter ber norwegifchen Berfaffung nämlich, und erft fpäter 
auf eine Konföderagion nach Art des deutfchen Bundes, aber natürs 
lich unter anderen Formen, wie Dies ſchon bie jegigen verfchiedenen 
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Burfaljumgen ber bari Sridhe exbrichen, femuit auf cine selläthämlid. 
Ismbimuwädhe Union „ gas ven Gehe une wenigstens bald and 
ner Gern made. Dürie Zoer iR jepe Die werheurhihenbe, faßt allein 
jerzihenbe, umb fir ik amd im ver Ihat bir allein yrafüiiche. Man 
nu ad anichrhen an bad Brüchente, un daraus bad Entfichende zu 
hüten , üb nit Dem alkmiligen Guäwüdeln des Rouen, der laugfa- 
men Rrefstrumg des Jaralö zuiriebengeben, aber ũch von der rafıhen 
Schar: wewer uberraöchen, neh m Zammel bringen lafien, ſondern 
iterr Beier bleiben mb ie jernaig auf Eräitigen Grm uchmen. 
Dirie yeafniiihe.Jvee if jefe iche weit werheritet über alle Drei Reiche, 
am Seiacten uber Tinrmart, am Benigfra über Norwegen, das 
ih erũ jega merke zb mrbr binziche, Da ch ũcht, wie Die politiiche 
Gummedelun; ın ten beiten antern Heiden fertidhreitet, und 
jeime vertrülihe Berjafung dech zidhe gefährtet wird. So wie der 
temelrariiche Grit jh verbrener, verbreitet isch auch die flandina: 
wire Idee in ihrer uriprunglich temefratiichen Weiſe, aber auch 
Yruie von mehr artelratiicher, jo wie Leute von abfiraft wiffenfchaft- 
licher Richruny baten Ah von ihe berüßren laften, arbeiten an ihrer 
Sertbiltung, une es if gan, riebeig un» yraftiich,, Daß Diejenigen, 
Venen tie pelitijche Seite die wichtigfle ih und Denen bie Demofra- 
tie Gutwidtung am Herzen liegt, ich ver Entwidelung der ffan» 
dinavijchen Idee in nazionaler und littereriicher Beziehung anfchlies 
Gen, da diefe Beziehungen jürs Erle allein einen unmittelbaren Ge» 
winn verfpeecken, aber mittelbar and ihnen für ihren Endzweck 
wichtig werben. Die Grfcheinungen foldyer nazionalen uud littera⸗ 
riſchen Berbrüderungen, die gegenjeitigen Befuche, wie flandinavi- 
ſchen Gejelichaften, foziale und wiſſenſchafiliche, find zu befannt, 
als Daß wir ein Mehres davon zu jagen brachten. 

Gragt man aber, wie weit will man denn das neue Efanbina- 
vien litterarifch, nazional umd politifch, jept den Geiſtesobund, fpäter 
auch den ſtaatlich⸗ loͤrperlichen auegedehnt wien , fo befommt man 
darauf in jeder Beziehung die Antwort: Über Schleswig bie 
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an die Eider, über Finnland bis an diefrühere ruffts 
ſche Grenze. Höchſt intereffant in jeder, aber beſonders in politi- 
ſcher Hinficht It, wie der gebildete, volföfreundliche König Os Far 
auch in Dänemark eine große Popularität genießt. Der Zug junger 
Dänen nad) Stodholm und Upfala, die Reden der Dänen auf der 
Sfamlingsbanfa und befonders Die Hurrahs, welche ihm bei Weis 
tem mehr, als dem eignen Könige, von den Dänen bei dem ffanbis 
navifchen Fefte in Kopenhagen gebracht wurden, zeugen davon. 

In Norwegen herrſcht politifche Ruhe; man freut fih der er- 
rungenen Freiheit, häft fie mit Klugheit und Energie feft und aufs 
recht gegen alle offenen und verſteckten Angriffe, welche Abſolutiſten 
und Ariftofraten von außen auf fleunternehmen, verfolgt ihre Kon» 
fequenzen und bildet, dem allgemeinen oberften Brinzip gemäß, bie 
Rechtsformen aus bis in die einzelnen Beziehungen des bürgerlichen 
und foziafen Lebens. Es ift hier noch Vieles zu thun, denn es find 
noch viele unbrauchbare und mit der Konftitugion nach ihrem Geiſt 
und ihrer Form unvereinbarliche Privatgeſetze aus der Zeit der abſo⸗ 
luten Dänenbherrfchaft vorhanden; allein es gefchieht doch auch Biel, 
Das öffentliche, das Staats⸗ und Kriminaltecht ift geordnet und 
bedarf nur der Verbefferung, deren alle menfchliche Geſetze, auch die 
beiten, bebürfen; das Privat und Zivilrecht fieht einer allgemeinen 
Kodiffazion entgegen; am Meiften dürfte man nach allgemeiner 
Anficht an der Gerichtöverfaffung auszufegen haben, aber man muß 
bebenfen, daß bier felten komplizirte Berhäftniffe vorfommen und 
Intereſſen, welche in abfolut> oder ariſtokratiſch⸗ monarchiſchen Staa» 
ten oft entfcheiden, bier nicht zur Stage ftehen. Indeß wird eine 
neue, durchgreifende Gerichts und Prozeßordnung mit vollftändiger 
Deffentlifeit und Mündlichfeit, werben volfsthümliche Gerichts⸗ 
hoͤfe und befonders die Gefhwornengerichte auch hier ihre Stätte 
finden müffen. Prefie und Gefebgebung gehen bier wie in feinem 
andern Sande zur Fortbildung des Volks und feiner Berhältniffe 
Hand in Hand. Wir haben fchon früher gefagt, daß die Norweger 
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Ach den beiden andern ſtandinaviſchen Bölfern zwar anfchließen, mit 
ihnen in nazionaler Hinficht fompathifiren, aber dabei vorfichtig zu 
Werke gehen. Bon ihrer politifchen Freiheit, ihrer Staaisform und 
deren Konfequenzen werben fie nicht um ein. Haarbreit ablaffen. Und 
zer könnte es ihnen verargen? Je fefter fie darin find, um fo 
mehr Einfluß üben fie mit ihrer Freiheit auf Schweden und Däne- 
mark. 

Der Reformpartei in Schweden wie in Dänemark fchwebt die 
norwegifche Berfafjung als Ideal vor. Der, für jept freilich von 
dem Reichötage verworfene Konftituzionsentwurf in Schweden war 
fon ganz bedeutend der norwegiſchen Konftituzion nachgebildet. 
Die Repräfentazion follte ganz von der Wahl abhängen, und zwar 
aad) einem niedrigen Zenſus; Die Gliederung des Reichstages jollte 
ganz dem Storthing analog fein. Wie hier das Lagthing aus dem 
ganzen Storthing entfteht und das nachbleibende Odelsthing ge 
wiffermaßen bie zweite Kammer bildet, follte in Schweden die erfle 
Kammer aus der zweiten duch Wahl entſtehen, wobei ver Sprachger 
brauch nur ein umgefehrter war, indem nämlich bier erſte Kammer 
beißen follte, was man fonft überall zweite nennt, obgleich die Schwe⸗ 
den wohl Das rüdfichtlidy ihres Sprachgebrauchs für fi) hatten, 
daß diejenige Kammer, welche ſchon aus der vorhandenen entftans 
den, als die werdende doch eigentlich die zweite ift. Diefer Entwurf 
iR, wie gefagt, freilich von dem legten, vierglieprigen Reichstage 
verworfen, aber es ift doch ficher von nicht geringer Bebentung, 
daß der Bürger und Bauernftand fi) fat mit Einftimmigfeit dafür 
ertlärt haben, daß vom Adelſtande ber Bedeutung nach der größte, 
der Zahl nach freilich nur der kleinſte Theil dafür war, denn zu ber 
Minorität gehören die intelligenteften und begütertfien Männer bes 
ſchwediſchen Adels, ven Graf Anfarfwärd an der Spige, und von 
der Majorität haben nicht gar Wenige erklärt, fie würden für den 
Entwurf flimmen, wenn das Wahlgeſetz einige Modiſikazionen er⸗ 
liste. Was den Priefterftand betrifft, fo war diefer freilich faft ganz 
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gegen bie Verfaſſungsreform, wie man es von der ſelbſt⸗ und herrſch⸗ 
füchtigen ſchwediſchen Hierarchie nicht andere erwarten konnte. Aber, 
giebt nur erſt der Adel nad, fo muß auch der Prieſterſtand ſchon 
nachgeben, wenn er nicht den ganzen Haß des Volkes auf fish ziehen 
und mit feinem Anfehn auch feine großen materiellen Vortheile, 
die beſonders der höhere Prieſterſtand genießt, verlieren will. Ja 
der Priefterftand wird um fo eher nachgeben, wenn König Oskar 
und feine Regierung ſich, wie es doch allen Anfchein hat, für bie 
Berfafjungsreform entfcheiden, denn, wie die proteftantifche Geiſt⸗ 
lichfeit überhaupt fehr unter dem Einfluß ver Regierung ſteht, in 
vielen Beziehungen mit zu deren Beamten zählt, fo iſt es auch in 
Schweden der Hall. Er wird fi alfo nicht mit der Regierung in 
Oppoſizion jegen und mit ihr und den übrigen Ständen überwerfen. 
Ergaben fich doch vor einiger Zeit ſchon Anzeigen, daß der Prieſter⸗ 
Rand der Richtung folgen werde, welche die Regierung nehme. Leis 
der ift der letzte Reichötag ohne fonderliche Foͤrderung der Berfaf- 
fangsreform auseinander gegangen , allein die Befellfchaften, welche 
fih in Stodholm, die angefehenften Reichstagsmitglieder an ber 
Spige, für die Berfaflungsreform gebildet haben, werben fi über 
die andern Städte und Provinzen ausdehnen, und ein allgemeines 
Bolfsverlangen wird die Widerfirebenden ſchon zur Bernunft brin⸗ 
gen. Man fcheint in Deutichland noch nicht begreifen zu fönnen, daß 
König Oskar und feine Minifter fich der Verfaſſungsreform geneigt 
zeigen und fie fördern, daß man am ſchwediſchen Hofe wagt, fich 
den Wünſchen und dem Willen von St. Peteröburg zu widerſetzen. 
König Oskar aber erfennt wohl, daß es am Ende doc, ficherer ift, 
ſich auf das Volk gu verlaflen, worin befonvers fein Recht und feine 
Macht wurzelt, daß Rußland dem Königreihe Schweden nie aus 
Sreundfchaft und befonderer Güte Finnland wiedergeben, daß Ruß⸗ 
land aber auch nicht wegen der Berfaffungsreform in Schweden eis 
nen Krieg anfangen wird, der leicht ein europätfcher werden könnte 
und von zweifelhaften Ausfall wäre. König Dslar wird wohl ein« 
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ſehen, daß derjenige König für die nächfte und fernere Zukunft in 
Skandinavien die beſten Chancen für ſich haben wird, der ſich an 
die Spitze des Volks und der freiſinnigen Ideen ſtellt; vielleicht ſieht 
er auch ein, daß es ehrenvoller iſt, über ein freied und willenskraͤfti⸗ 
ges Volk zu herrfchen, als über ein unfreie® oder über ihn beneidende 
und befämpfende Stände. Wichtig iſt hierbei, daß in Schweden 
fhon bisher die Prefie eine glüdliche Freiheit genoß und baß der 
legte Reichstag die bisher noch beitehende willfürlihe Maßregel der 
Einziehung mistiebiger Blätter, die freilich durch eine Feine Namens» 
änderung fonnte eludirt werben, befeitigt hat. Bebauerlich dagegen 
if, daß der Antrag, den Titels und Ordenstand abzufchaffen oder 
zu befchränfen, womit der Servilismus eine Nahrung verlieren 
würbe, bei den privilegirten Ständen nicht durchgegangen iſt; aber 
bie öffentliche Meinung fpricht fich auch darüber, jelbft im Adelſtande, 
fo entfchieden aus, daß man nicht zweifeln darf, es werde dieſer Aus 
trag bald Geſetzeskraft erhalten. Man kann auch darin den Einfluß 
der norwegifchen Berfaffung unmöglich verfennen, wonad Jeder 
nur Das im Staate fein und gelten foll, was er ift, weldye feine aus 
Berordentliche Titel und feine Drden zuläßt. 

In Dänemark ift man wohl bewegter, ald in Schweden, es 
gährt hier weit mehr, aber es ift auch Alles bei Weitem nicht fo Har. 
In Dänemarf wird am Meiften für das Skandinaventhum ges 
fhwärmt, am Meiften an die ffandinavifche Union gedacht und das. 
für gefprochen ; denn man fühlt hier den Andrang des Deutſchthums, 
man fühlt zugleich die Unbedeutendheit des Staats, wenn fidh bie 
Herzogthümer erft davon trennen follten. Aber in Dänemark if man 
am MWenigften einig und viel zu egoiftifch, viel zu ängftlich darum 
beforgt, daß das befondere Dänenthbum in das Sfandinaventhum 
zurüdtreten möchte. Diefer Brovinzialismus und Egoismus findet 
ſich in Deutfchland bei Denen, die nach einer Einheit ſtreben, bei 
Weitem weniger, als in Dänemark, wenngleidh in allgemeiner Be⸗ 
ziehung der Preuße fich zuerft al8 Preuße, der Medienburger als 
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Medlenburger,, der Holfteiner ale Holfteiner, der Hamburger ale 
Hamburger und dann erft als Deutfcher fühlt und Deutfchland eher 
untergehen ließe, ald Medienburg, Holftein, Hamburg ꝛc. Aus dies 
fem Bartifularismus und Egoismus, der nicht ein Dem Ganzen die⸗ 
nendes Glied fein, fondern in dem Ganzen eine heworſtehende 
Rolle ſpielen will, entſprangen Redensarten wie die: „Erſt, wenn 
Dänemark Schleswig als Brautgeſchenk mitbringen kann, wird es 
in die ſtandinaviſche Union treten.“ 

Was die politiſche Reform betrifft, fo ift man in Daͤnemark 
ebenjo unklar und verwirrt. Die Reformer fprechen alle von einer 
Berfaffung, aber fie find fich nicht über die erften Elemente verfelben 
Har und unter fich einig. Für die norwegifche Verfaffung ſchwaͤrmen 
viele der Jüngern, aber, da ihre unmittelbare Einführung unleug⸗ 
bare Schwierigkeiten hat und nur bei großen Ereignifien möglich ers 
iheint, jo wiflen fie ein Analogon und eine Annäherung nicht zu 
finden; Einige aber, die fonft wohl die norwegifihe Berfaffung gou⸗ 
tiren fönnten, iwenpen fich, wenn fie etwas älter werden, fchon des⸗ 
halb ab, weil fie feinen Rang zuläßt außer dem amtlichen, Feine Dr: 
den und Titel; denn die Eitelfeit ift in Dänemark groß, und auf 
Dinge, wie die genannten, giebt man außerordentlich Biel. Manche 
wollen, mit Rüdjicht auf den Adel und den vielregierenden Beam⸗ 
tenftand, das Zweikammerſyſtem, nicht, wie es in Schweden intens 
Dirt wird und in Norwegen gewifiermaßen befteht, fondern wie ver- 
fchiebene Staaten Deutſchlands es haben. Viele wollen einen Durch» 
und Übergang, flimmen daher für die fländifchen Ausfchüfie nach 
Preußens Vorbild, nicht mit Verwiſchung der befonderen Stände, 
der Privilegien und der Sonderinterefien, nein, wie dort, mit Her: 
vorhebung und daher Bortbildung und Beftftellung derſelben. Diele 
auch meinen, der Abjolutismus mit den Privilegien und berathen⸗ 
den Ständen müfle noch eine Zeitlang beftehen, um die Rechte aus⸗ 
zugleichen, und legen denn auch fogar den Bauern dieſe weifen Res 
den in den Mund. Endlich aber hat der reine Abſolutismus wohl 
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noch unter dem nnbegäterten Adel, den untüchtigen Beamten , den 
Dffigieren des Landetats und Solchen, die ihren Glanz vom Hofe 
leihen und ihr Brod von dort genießen, nicht wenige Anhänger, 
wenn diefe ſich auch nicht vernehmen laſſen; ja ſelbſt eine hierarchiſch⸗ 
tBeofratifche Tendenz ſcheint zuweilen aufzutauchen. 

Das follten doch die Freunde der ſtandinaviſchen Bereinigung 
und die Freunde einer Berfaffung in Dänemark einfehen, daß fle 
nothwendig einen ähnlichen Sprung machen müffen, wie in Schwe⸗ 
den, und Das follte fein nazional Begeifterter verfennen können, 
daß ohne eine freie Verfaffung in Dänemark fi) eine nähere Ber: 
einigung mit Schweden und Norwegen nicht wohl realifiten läßt. 
Aber der nazionale Enthufiasmus ift hier leider gar zu blind und 
einfeitig; aus einfeitigem Nazionalismus, und zwar nur daniſchem 
Razionalismus, müht man fi für das Dänenthum in Schleswig 
ab und läßt die Berfafiungsfrage ganz bei Seite liegen, wie Dies in 
den lebten Ständeverfanmlungen der Infelftifte der Fall war und 
in der legten jütländifchen ebenfalls, bier in fchroffem Widerſpruch 
mit frühen Beſtrebungen. Darin ift die ganze Prefle befangen, bie 
fi) die freie nennt, mit Ausnahme der ‚‚Kiöbenhavenpoft,‘’ die doch 
zuweilen ermahnt, man möge nicht vergeſſen, daß die nazionafen 
Berwandten in Schleswig ſich eher anfchliegen würden, wenn man 
ihnen beſſere politifche Formen und Berbältniffe bieten könnte. Man 
muß aber zugeftehn, daß diefer Razionalismus nicht, wie es in 
Deutichland hier und da der Fall ift, von der Regierung benutzt wirb, 
am das Volk von andern Ideen und Beſtrebungen abzuführen, fon» 
dern daß die Führer des Volks und der Parteien ihn für ihre Zwede 
und Ideen benugen, die Liberalen aber in ihrer Blindheit gegen ſich 
ſelbſt. Doch Dies führt uns zu dem nazionalen Kampfe felbft, der 
auf der Grenze von Deutfchland und Skandinavien, zwiſchen Schles⸗ 
wig⸗Holſtein und Dänemarf geführt wird. 

Bis vor reichlich einem Jahrzehnt wußte man von einem na⸗ 
Honalen Kampfe auf der Grenze von Deutfchland und Skandina⸗ 
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vien, oder fpeziel zwiſchen Schleswig » Holflein und Dänemark, 
Nichts. Das war natürlich, denn man kümmerte ſich überhaupt we: 
nig um allgemeine und öffentliche Angelegenheiten, man ließ die Res 
gierung machen; diefe war bie bänifche, beſtehend aus daͤniſchen und 
deutfchen Elementen ; fie Rörte die Ruhe nicht, machte nur zuweilen 
eine Heine Anderung nach dem Prinzip der Staatseinheit, Damit die 
unter einem Herrfcher ſtehenden verfchlevenen Lande mit größerem 
Schein des Rechts ‚‚Dänemark’’ oder „der dänifche Staat‘ heißen 
fornten, welche Benennung fonft offenbar unrichtig war, dem hiſto⸗ 
rifchen Recht und der gefunden Logik widerfpredhend. Denn das Koͤ⸗ 
nigreich Dänemark hatte eine ganz andere Berfaffung, als die Her- 
zogthümer Schleswig und Holſtein; der König von Dänemark war 
gewählt worden zum Landesheren in den Herzogthümern ‚‚nicht ale 
ein König zu Daͤnemark;“ in den Herzogthümern hatte ſich, als das 
Erbrecht geltend ward, die Thronfolge ganz anders geftaltet, als in 
Dänemark; auch befand der fogenannte däniſche Staat nicht aus 
Dänen allein, fondern die Einwohner der Herzogthuͤmer waren nach 
Sprache und Abſtammung größtentheile, nach Sitte und Lebens⸗ 
ordnung faſt ganz deutſch. ALS in Deutfchlands Leidengzeit Dänen 
in den Herzogthümern die Glückſeligkeit Dänemarks verfündeten und 
aufforderten, nun ganz dänifch- zu werden, auch der Sprache nach, 
da wies man zwar ſolche Zumuthung zurüd, aber nur die Gebilde 
ten thaten es, denn das Volk erfuhr Nichts davon, war auch noch 
von allem Selbſt⸗ und Nazionalgefühl verlaffen. Selbſt über das 
bänifche Militairgefeg, das dänifche Kommando, die daͤniſche Über⸗ 
fegung neben dem beutfchen Tert der Berordnungen , die dänifchen 
Beftallungen Hagten oder ſprachen nur einige Gelehrte; denn die Bes 
amten folgten blindligs Dem, was von oben kam, das Bolf aber 
ward durch dieſe Dänifchen Formen nicht weiter berührt, als wenn 
es Kriegsdienſte leiften mußte, und. diefe hatten ja nut die Bauern- 
föhne zu leiſten, eigentlich nur die Söhne der armen Heſten und 
Tagelöhner. Bon Dänemark, richtiger von Kopenhagen aus, ver⸗ 
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folgte man die Idee der ‚‚dänifchen Staatseinheit‘’ und des „daͤ⸗ 
niſirens“ auch nicht fehr ſtark, weil nur wenige dänifche Staats: 
männer felber recht daͤniſch waren, wenngleich, Die Deutfchen aud) 
nicht ſtarken Widerſtand leifteten. Als Prälaten- und Ritterfchaft 
yon ben Jahren 1817 — 23 in Schleswig⸗Holſtein eine Fonftituzio« 
elle Verfaſſung zu erlangen ſuchten, wurden ſie nur von einigen 
Staͤdten unterftügt. Das kam daher, daß man im Bolfe Nichts da- 
on wußte und Ritterfchaft und bürgerliche Butöbefiper es au 
sicht der Mühe werth achteten, das Volt gehörig Damit befannt zu 
wachen oder gar zur Mitwirkung aufzufordern. Der Haupibeweg⸗ 
zrund war auch nicht die Liebe zu freien, volksthuͤmlichen Inftituzios 
sen — Obgleich die Ritterſchaft damals allerdings mehrere unab: 
hängige Karaktere unter ſich gählte, die wenigftens nicht dem Ab— 
ſolutismus huldigten, — fondern die höhere Beiteuerung der adli⸗ 
gen Güter ohne ihre Zuftimmung. Die wilfürliche Befteuerung der 
Städte, Amter und Landſchaften hatte die hohe Ritterfchaft aber ruhig 
angeſehen, und erft, als ed an das eigne Gut fam, da tührte man 
ich. Run ſprach man allerdings auch von allgemeinen Rechten und 
wollte eine Herftellung der alten Verfaſſung in zeitgemäßer Weiſe. 
Die Seele dieſer Beſtrebungen war Dahlmann, damals Profeſſor 
der Geſchichte in Kiel und Sekretair der ſchleswig⸗holſteiniſchen Rit⸗ 
terfchaft, und deshalb gingen fie auch auf etwas Allgemeines hin⸗ 
aus, ftatt daß man fpäter wieder von ritterjchaftlichen Privilegien 
und wohlerworbenen Standesrechten fprach ; aber nach Dahlmanns 
boftrinairer Art blieb es doch nur Sache der höhern Stände, gewann 
das ganze Streben doch Feine Volfsthümlichkeit. Diefes Streben 
war indeß auch blos politiicher Art. Man dachte zwar an nichts 
Anderes, ald an eine beutfche Berfaffung, man dachte nicht dar⸗ 
an, daß eine andere Sprache, als die deutſche, bei den fänbifchen 
Berhandlungen könne Anwendung und Zulaffung finden, aber bag 
nazionale Bewußtfein trat Doch dabei ganz zurüd. Die vornehmen 
Beute, welche hier handelten, fprachen zuweilen wohl von Deutſch⸗ 
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land und deutſcher Befinnung, wandten fich befannilich auch, und 
zwar ebenjo vergeblich, wie andere beutfche Stände und Korporazio⸗ 
nen, an den deutichen Bundestag, aber das Baterland war Doch nur 
Schleswig⸗Holſtein, man fühlte fich felbft nicht ſowohl ale Deutfche, 
fondern faft ausjchlicßli ale Schleswigholfteiner. Die Dänen lies 
ben bei diefen Beftrebungen ruhig ; fie hatten, nachdem die in Daͤ⸗ 
nemarf von Manchen auch mit Begeifterung empfangenen Ideen ber 
erften franzöfifchen Revoluzion wieder abgethan und vergeflen was 
ven, fih ganz an den Abfolutismus gewöhnt und befanden fich in 
feinem Schatten oder Dunkel wohl, träumten ſich glüdlih. Das 
dänifche Bolf erfuhr Wenig oder Nichts von Dem, was die ſchles⸗ 
wigholfteinifche Ritterfchaft vorhatte, und diedänifchen Regierungs⸗ 
männer dachten wohl: wir wollen es fhon bewältigen, wozu auch 
die Schleswigholſteiner, welche an der Regierung Theil nahnıen, 
treulich halfen. Su ging diefeBeriode ohne Bewegung im Volk und 
faft ohne Nachhall vorüber. 

Was den frühern Zuftand des Volksbewußtſeins betrifft, fo muß 
man bedenken, daß die Bolfsbildung — welche die Regierung ſeit⸗ 
dem allerdings auf eine dankenswerthe Weile weiter gefördert hat 
— noch weit zurüd war und daß in Dänemark und Schledwig- 
Holjtein eine periodifche Preſſe eigentlidy gar nicht eriftirte. “Die 
„Kieler Blätter’’ und die „Schleswig-Holſteiniſchen Provinzial⸗ 
bericyte‘’ waren bie einzigen Zeitfchriften, welche ſich in Schleswig» 
Holftein mit öffentlichen Angelegenheiten und Zufländen befchäftige 
ten. So gut Erftere auch an ſich waren, fo gaben fie doch nur Auf 
Härung für die höher Gebildeten; die Brovinzialberichte aber hatten 
feinen Karafter, fie befprachen, theilten mit, je nach der Auffafjung 
und Anficht eines Einfenders ; wenn der Herausgeber fich überhaupt 
Etwas bei der Bezeichnung ‚‚Brovinzialberichte”’ dachte, fo dachte 
er fi die Herzogthümer wohl nur ald dänifche Provinzen oder Pros 
vinzen von Dänemark; Beziehungen zu Deutfchland wurden nicht 
befprocden und verfolgt. Ähnlich, war es auch in Dänemark, Das 
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Bolt ging leer aus. Und doc herrſchte bis 1819 in Schleswig- Hol: 
flein eine vollſtaͤndige Preßfreiheit, in Daͤnemark aber meiftens für 
innere Angelegenheiten. 

So fam 1830 die franzöftfche Julirevoluzion, es kamen die Bes 
wegungen in Deutfchland, es fam Uwe Jens Lornfen von Kos 
penhagen nach Kiel, rathichlagte dort mit Fonftituzionellgefinnten 
Schleswigholfteinern und ließ feine Heine, vortreffliche Schrift ‚Das 
Berfaffungswert Schleöwig-Holfteind‘’ druden, Die bald in 10,000 
Sremplaren im Bolfe. verbreitet war. Das Volk Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteins von der Elbe bis zur Koͤnigsau ſtimmte ihm bei, und nament: 
lich in den nördlichen Diftriften war der Zeit eine entſchiedene Stim⸗ 
mung für die Sache. Wären alle Gebildete, in Kiel befonders, bie 
fi Liberale oder Konftituzionelle nannten oder nennen ließen, fo 
entichieden gewefen, wie Lornſen, wäre nicht die Ritterfchaft jebt 
ihren frühern Worten und Thaten untreu geworden, hätte fie nicht, 
wie gewöhnlich, ihren treuen Anhang, die non receptos, mit fortgejo: 
‚gen, fo hätte man damals ſchon eine Verfaffung für Schleswig: Hol: 
flein erlangt, etwa wie Braunfchweig oder Kurheſſen fie erlangten. 
Dann wären die fpätern und jegigen Wirren und Mishelligfeiten 
zwifchen Deutfchthum und Däniſchthum, zwiſchen Schleswig-Hol: 
ftein und Dänemark nicht entftanden, dann wäre man in Schleswig⸗ 
Holftein mit den Reformen der Innern Angelegenheiten rafcher vor 
wärts gegangen und wäre jetzt ungleich weiter. Aber die Lauheit und 
der Mangel an Thatkraft, welche dem deutfchen Volke und feinen einzel: 
nen Männern ſchon fo oft den wohlverdienten Lohn feines Leidens 
und feiner Mühen, den Genuß der Kreiheit nach fängerer Dienftzeit 
wieder aus dem Angefichte und vor dem Munde weggeführt hat, ließ 
auch bier den fhon emporgehobenen Schag wieder in den Abgrund 
finfen, Zornfen gefangen nehmen wegen ‚Handlungen, die hätten 
gefährlich werben können, ’’ zu einem Jahre Keftungsftrafe verurtheis 
Ien und, empört über die Läffigfeit feiner Landsleute, in die Fremde 
ziehen. Die Dänen vollends, noch träumend von der Glüchſeligkeit 
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des Abfolutismus und einer patriarchalifchen Etaatsverfafiung, 
fhimpften fogar den Beweger auch ihres vegetativenLebens. Alles aber, 
was ſeitdem an Reformen gefommen ift, in Schleswig-Holftein nicht 
blos, ſondern auch in Dänemarf, Das iſt auf Lornſen zurückzufüh⸗ 
ten, wie auch die Dänen bei aller Bolemif gegen feine Auffafjüng 
der felbftftändigen Verhaͤltniſſe Schleswig-Holfteins jetzt anerken⸗ 
nen. Daß e8 überall Wenig gewefen, ift nicht Lornſens Schuld, ift 
die Schuld der Gebildeten des Volfs, deren Anfgabe ed jebt ift, das 
Verſaäumte nachzuholen und rüftig fortzubauen aufder ſchmalen Grund: 
lage, diefe felbft erweiternd und befeftigend. 

Das Inftitut der berathbenden Provinzialftände wurde in Schles⸗ 
wig:Holftein nicht mit befonderer Freude begrüßt, weil man es für 
ungenügend hielt, weil man glaubte, auf Befleres Anſpruch madyen 
zu können, nad) pofitivem Recht wie nach der vorhandenen Bildung 
und den Bedürfniffen gemäß. In Dänemark aber freute man fidy, 
als man zu einigem politifchen Dafein gelangte, außerorbentlich über 
die Fönigliche Gabe, Hatte hier auch ſchon mehr Urfache dazu, wenn 
man den Inhalt des Koͤnigsgeſetzes in Betracht zog. In Schleswig- 
Holftein hat man den 28. Mai, den Tag, an welchem das allgemeine 
Geſetz wegen der berathenden Provinzialftände erfchien, nie gefeiert, 
in Dänemarf gewöhnlich , bis vor zwei oder drei Jahren, wo man 
zu der Überzeugung gelangte, daß die berathenden Stände doch nicht 
von befonderer Bedeutung feien, daß fie nur geringe Refultate erwir: 
fen und man nun endlich Mehr haben müffe, da man denn auch wirf: 
(ich ein Mehres, nämlich das Steuerbewilligungsrecht, ernftlich vers 
langte, nachdem man mit dem Könige bei feiner Thronbeſtei⸗ 
gung von der norwegifchen Konftitugion gefprochen, aber fich 
leicht beruhigt hatte, als Allerhoͤchſtdieſelben erklärten, die norwegi⸗ 
ſche Konftituzion hätte auch noch beſſer fein Fönnen und Sie würden 
für Ihr Land und Bolt Viel thun, fortbauend auf der Grundlage 
des hoͤchſtſeligen Vorgängers. In Schleswig-Holftein haben bie 
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liche Berfaffung begehrt, aber die berathenden Etände haben fi 
nur oberflächlich mit der Sache befaßt, e6 bei allgemeinen Redens⸗ 
arten bewenden laflen. Die ritterfchaftlichen Mitglieder mit ihrem 
Anhange fuchten die Sache aufzuhalten, weil fie wohl fahen, daß fic 
feine Berfafiung nach ihrem Sinne erlangen Tonnten und bei einer 
wirklich liberalen Berfaffung für ihre Vorrechte fürdhteten, die fie 
theil® wirklich, theild aber nur in der Einbildung beſitzen; die li⸗ 
beralen Mitglieder aber bewiefen fih auffallend nachgiebig und ſelbſt 
Ienffam. WasReformen im Innern betraf, fo ift man da allerdings 
thätiger gewefen, hat Aufhebung des Reichsbankgeldes, Aufhebung 
der Kopffteuer, Regulirung anderer Steuern, Gründung einer Lans 
desbank, Öffentlichkeit und Mündlichkeit, Einführung wirklicher all⸗ 
gemeiner Wehrpflicht, Städtes und Landfommunalordnung, neue 
Geſetzbücher, Serichtöverfaffung mit Geſchwornen für Aburtheilung 
der Verbrechen, aber leider nicht der politifchen und Preßvergehen, 
gefordert. Leider hat man es auch in einzelnen biefer wichtigen An» 
gelegenheiten, als 3. B. in der Städteorbnung, bei großen Unzu⸗ 
länglichfeiten bewenden laſſen, aber e6 find dabei auch mehre Ab⸗ 
geordnete, die in dem Nimbus der Tüchtigfeit und des Liberalismus 
ſtanden, in ihrer Flachheit dem Volke offenbar geworben, was im: 
mer gut ift, da die Taäuſchung nie Etwas taugt. Für die Finanzver: 
waltung hat man treffliche Mahnungen gegeben; auch hat man mit 
Fleiß berechnet, wie Schleswig. Holftein gegen Dänemarf prägranirt 
j jei, aber, wad man von Trennung der Finanzen geredet, iſt leerer 
Schall und eitel Illuſion gewefen. Der klare und kräftige Lorenzen 
von Hadersleben wußte, was wirkliche Trennung ber Finanzen be: 
beute, ald er einen eigenen Sinanzminifter für Schleswig-Holftein 
verlangte. Jammerjchade, daß der Mann fich durch feine Erhitzung 
über die ariftofratifchen Umtriebe und Invektiven zu einem Konver⸗ 
titen machen ließ und fich ſelbſt eigentlich zur politifchen Run machte. 
Diefer Lorenzen brachte auch die Preßfreiheit zur Verhandlung und 
führt es fogar dahin, daß fid) eine große Majorität gegen mur Sieben 
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für Preßfreiheit entſchied. Spaͤter ſcheinen die Stände Schleswig. 
Holſteins ſelbſt von der Furcht vor der Preßfteiheit ergriffen zu fein. 
Der nazionale Kampf mit ben Dänen nahm freilich viel Zeit weg, 
und man hätte Mehr thun können; möglich aber, daß man noch 
Weniger gethan hätte, wenn man nicht auf folche Weiſe wäre anges 
Rachelt worden. Bon der ſchleswigſchen Ständeverſammlung des 
Jahre 1844 müflen wir es faft glauben. Aber dieſe iſt auch noch 
ſehr hinter allen Erwartungen und Anfprücen zurüdgeblichen ; vie 
bolfteinifche übertraf fie bei Weiten. Die däntfchen Stände haben 
für die Entwidlung dafiger Zuftände und Berhältniffe Weniger ge- 
than. Für Öffentlichkeit der Rändifchen Berkandfungen haben fie ſich 
allerdings erflärt, eine Stabt- und Sanbfommunalorvnung hat man 
allerdings ins Leben gerufen, wenn auch mit vielen Mängeln, aber 
unbegreiflich iR, Daß man auf durchgreifende Öffentlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit der Gerichtsnerhandlungen nicht gedrungen, von Geſchwor⸗ 
nengerichten nicht geredet hat. Manredet in Dänemark immer fo, als 
habe man feinen Adel, aber der Adel, und fei er auch nur Hofadel, fo 
wie bie übrige Ariftofratie prävalirt doc) gewaltig in den Ständes 
verfanmlungen, und überall befchäftigt man fidy nußlos ober wider 
Willen zum Bortbeil diefer mehr mit den Angelegenheiten der Her: 
zogthümer, als mit den eigenen; die ungeheure Furcht vor dem aus 
dringenden Deutichthum und das Fantom der Staatdeinheit abfor« 
biren bier alle Kräfte. | 

Die Streitpuntte zwifchen Dänemark und Schleswig⸗Holſtein, 
theilweife auch Lauenburg, wie fle fich befonders nad) ben legten 
ſtaͤndiſchen Verhandlungen herausgeflellt haben, find folgende: 
Die Regierung, wenigftens in ihrer großen Mehrheit, und die polis 
tifchen Parteien in Dänemark ftellen den Sat auf, daß Schledwig- 
Holftein und Lauenburg mit dem Koͤnigreiche Dänemark ſchon eine 
Einheit bilden und daß diefe Staatseinheit weiter entwidelt werben 
müfle. Sie behaupten, dad Herzogthum Schleswig fei eigentlich 
ichon 1721 dem Königreiche Dänemark inforporirt worden, Holftein 
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1806 bei Wuflöfung des beutfchen Reiches, und Lauenburg fei als 
Entfchädigung für Norwegen gegeben an dad Königreich Dänemarf, 
nicht an das dänifche Regentenhaus. Auch die Erbfolge Dänemarks, 
wo nad dem Koͤnigsgeſetz die Weiberlinie eintritt, fobald die von 
Friedrich III., dem Gründer des Koͤnigsgeſetzes, abftanınene Man⸗ 
neslinie ausgeſtorben, muͤſſe gelten in ganz Schleswig⸗Holſtein we⸗ 
gen der Inkorporirung und verſchiedener Traktate, in Lauenburg aber 
eben weil dieſes in dad Verhaͤltniß Norwegens getreten ſei, wo das 
Königögefep Geltung hatte. Rur provinzielle Eigenthümlichfeiten 
dürften biefe Herzogthümer behalten, -aber, fo viel als möglich, 
müßten auch diefe mit Dänemark ausgeglichen werden. Was. das 
Bundesverhaͤltniß Lauenburgs betrifft ‚fo fei der König von Dänes 
mark als folder nur für diefe feine Lande Mitglied des Bundes ge⸗ 
worden, nicht aber als deutfcher Fürſt. Nur bie firengnazionale Par⸗ 
tei, welche zugleich den Kern der bänifchffandinavifchen Partei bil- 
‚det, will fo Biel nachgeben, daß Holftein und Lauenburg eine ganz 
getrennte Verwaltung erhalten und eine befondere Berfafinng ; da⸗ 
gegen will fie wiederum Schleswig gänzlich mit Dänemark vereint 
und verſchmolzen wiflen; Dänemark fol bis zur Eider gehen. Die 
Erbfolge jedoch ſoll auch nach diefer Anficht in Holftein und Lauen⸗ 
burg diefelbe mit Dänemark bleiben, 

Dagegen ftellen nun die Schleswigholfteiner und Lauenburger 
auf: Schleswig fei Dänemark nie inkorporirt worden ; nur derjenige 
Theil, welcher früher unter dem Kondominat des herzoglich Gottorf⸗ 
jhen Haufes geftanden, fei mit dem andern Theil unter Alleinherr⸗ 
ſchaft des Föniglichsherzoglichen Haufes vereinigt worden. Eben fo 
wenig fei Holftein inforporirt worden oder habe durch einen Macht⸗ 
ſpruch Dänemark inforporirt werden Tönnen; jedenfalls fei es durch 
das Berhältniß zum deutſchen Bunde, dem der König nicht als fols 
her, jondern nad) der Bundesafte ald deutſcher Fürſt beigetreten 
fei, ebenfo geftellt worden, wie e8 ehedem zum deutfchen Reiche ges 
fanden. Das Sufjeffionsrecht betreffend, fo fei die agnatifche Erb» 
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folge früher feftgeftellt worden, das Prinzip der agnatifchen Erbfolge 
fei durch Traftate nicht erfchüttert,, das Erbgeſetz der dänifchen lex 
regia fei fo wenig bier angenommen oder eingeführt, al& der übrige 
Theil der lex regia, und Rorwegen habe mit Dänemark nit Ein 
Königrekh gebildet, fondern ein befonderes neben Dänemark, wenn 
auch mit derfelben Grundverfaſſung und Erbfolge. Go ſtehe audi 
Lauenburg neben Dänemark, und, da der König von Dänemark: bie 
ganze Berfafiung Lauenburge und alle Rechte des Landes beftätigt 
habe, fo fei auch Hier das agnatifche Erbrecht, das immer gegolten, 
in Kraft geblieben. Die drei Herzogihümer ſeien fämmtlich felbR- 
fländige Staaten mit befondern Berfafjungen, Holftein und Schles⸗ 
wig fänden aber verfaffungemäßig mit einander in ber allerengflen 
Berbindung, fo daß fie nicht wider ihren Willen jemals von einan» 
der getrennt werden könnten. Man fieht hieraus alfo, daß diefe An⸗ 
ſichten und Richtungen einander ſchnurſtracks gegenüberftehen. 

Dies find der Hauptſache nad die Gedanken und. Grund: 
füge, welche einerfeits in den Berhandlungen und Anträgen der letz⸗ 
ten Roesfilder Ständeverfammlung und andrerfeitd in der Adreffe 
der holfteinifchen Ständeverfammlung und der Adrefje der lauenbur⸗ 
giſchen Ritter und Landſchaft an den Landesheren niedergelegt find. 
In Dänemark wird dafür von der Regierungsprefle, beſonders aber 
von der Preſſe der ſtreng nazionalen ‘Bartei fortwährend agitirt, jes 
doch hat man während des lebten halben Jahres etwas mehr mit 
inneren politifchen Angelegenheiten zu thun gehabtund fich befchäftigt, 
befonders mit dem Aſſoziazionsweſen nud einer freiern Stellung des 
Bauernftandes. In Schleswig-Holftein Dagegen (denn von Lauen⸗ 
burg, wo politifche Lethargie herrſcht, kann kaum die Rebe fein) hat 
man fi feit einem Jahre mittelft der Preffe eigentlich gar nicht 
äußern Ffönnen, denn die Regierung brachte in der That durch 
SIntimazionen an die Herausgeber öffentlicher Blätter und durch 
Inftrufgionen an die Zenforen den gehäffigen Antrag der Roes⸗ 
filder Ständeverfammlung, es möge in den Herzogthümern bie 
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Diekuffien über die ſtaatsrechtlichen und nazionalen Fragen ver 
hindert werben, zur Ausführung und hat fa fogar bei beut 
fhen Regierungen wie an dem dentſchen Bundestage die Diokuf⸗ 
fion dieſer Frage mittelft der dentichen Preſſe zu verhinvern ges 
fucht, freilich, zur Chreder veutichen Regierungen, ohne Erfolg. Die 
daniſche Preſſe aber hat es jelbft bei dem geswungenen Schweigen ber 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen nicht unterlaffen köͤnnen, denunzirend und 
provozirend zu verfahren, wenn ſich in den Herzogthumern Regungen 
der Selbſtſtaͤndigkeit und deutfcher Razionalitaͤt zu Tage legten. Biel 
leicht bewirkt die nach Aufhebung des Berhotd der Bauernverfanms- 
[ungen wieder erftandene volftänbige Affogiazione freiheit in Daͤne⸗ 
marf, daß man fi Dort mehr mitinneren politiichen Angelegenheiten 
beichäftigt und von den Herzogthümern mehr abftrahirt. Das Aſſo⸗ 
ziazionsweſen hat fi in Dänemark in der Art fehr ausgebildet, daß 
man dort eine Menge Vereine für allgemeine Zwede geſtiftet bat. 
Der Berein, welcher die allgemeinfte Tendenz bat, ift die „ſtandina⸗ 
viſche Geſellſchaft;“ weil fie auf eine nahe Verbindung mit Echweben, 
Korwegen und Dänemark hinzielt und in diefer Hinficht vorläufig 
befonders durch fogtalen Verkehr zu wirken fucht. Sie bildete ſich 
vor drei Jahren. Gleiche Geſellſchaften beftehen in Schweden und 
Korwegen. Diefe Gefelfchaft hat auf Schleswig - Holftein Feine 
weitere Beziehung, als daß fie im.nörblichen Schleswig Sympas 
thien zu erweden fucht. Mehr wirkt dort ſchon die fogenannte , ‚Preß- 
freiheitögefellfchaft” ein, indem fie Bücher und Schriften zu verbrei⸗ 
ten ſucht. Dieſe Geſellſchaft führt eigentlich den Namen „Geſell⸗ 
haft für den rechten Gebrauch der Preſſe““ und hatte urfpränglich 
nur den Zwed, zu fonferviren, was noch von früherer Preßfreiheit 
in Dänemarf beftand, zugleich auch einen gemäßigten Gebrauch der 
Preſſe zu befördern. Die Preßfreiheitsgeſellſchaft beftand fchon bei 
Lebzeiten Friedrichs VI., und damals war der Erbprinz, der jegige 
König, felbft Mitglied. Später ſchied fih, was nicht ansbleiben 
konnte, ein progreffivifcher Theil aus und drang auf weitere Ent⸗ 





Deutſchland und Standinavien. 217 


widelung der Preßfreiheit. Deshalb aber traten die Konſervativen 
ganz zurüd, fo daß die Preßfreibeitsgefelfichaft, welche einmal ſchon 
über 5000 Mitglieder zählte, jegt Baum noch 3000 zählt. Eie hat 
ein Organ in dem „‚Bolteblad‘’ (Volksblatt). 

Roc näher ſteht Schleswig die Wirkfamkeit des ſoleewig- 
daͤniſchen Vereins““, der feinen Vorſtand und auch eine Anzahl 
Mitglieder unter der länbliden Bevölkerung des nörblichen 
Schleswigs hat, aber die meiften doch in Dänemark zählt, von dort 
befonders feine Mittel bezieht uud auch Berhaltungsregeln erhäft. 
Sein Drgan ift befonder6 das in Hadersleben ericheinende Wo⸗ 
henblatt ‚‚Dannewirke’’ aber alle daͤniſchen Blätter wirken für ibn; 
feine Wirkſamkeit hat bis jept hauptfächlich das Refultat geliefert, 
daß er im nördlichen Schleswig eime höhere daͤniſche Bauernfchule 
errichtet hat. Er befteht feit etwa vier Jahren. Bon rein politifcher 
Ratur und von nicht geringer Bedeutung iſt und wird fein die jüngft 
gebildete „Geſellſchaft der Bauernfreunde‘’, die fchon mehr ale 
3000 Mitglieder zählt. Sie hat eine rein demokratiſche Tendenz und 
will zuerft eine größere Selbſtſtaͤndigkeit des Bauernftandes erftteben, 
die Aufhebung der Frohnden, foweit fie noch beftehen, die Berändes 
rung der Pacht: und Eigenthumsverhältniffe und die Bildung des 
Bauernftandes. Bon andern wiſſenſchaftlichen und öfonomifchen 
Geſellſchaften, wie fie beſonders deutfchen @efellfchaften nachgebil- 
det find, fehen wir hier ab. 

In Schleswig: Holftein, wo man gleihe Aſſoziazionsfreiheit 
genießt, ift man mit dem Vereinsweſen lange nicht fo weit gekom⸗ 
men; allgemeine Vereine, welche eine politifch « nazionale oder fo> 
jiale Tendenz hätten, giebt e8 bier eigentlich gar nicht, wenn man 
nicht etwa die in ihrer Wirkſamkeit unbedeutende ſchleswig⸗holſtei⸗ 
nifche patriotifche Gefellſchaft““ dahin rechnen will. Bor einigen Jahren 
war man beeifert, einen allgemeinen fchleswig-holfteinifchen patrioti« 
ſchen Verein mit deutfcher Tendenz zu gründen; allein er ift nur im 
nördlichen Schleswig zu Stande gefommen und wirft dort allerdinge 
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echt praktiſch, beſonders dem daͤniſch⸗ſchleswigſchen Berein entgegen. 
Defto weiter. it man hier mit Bolfsverfammlungen, Volls⸗ 
und Sängerfeften gelommen. Seit mehreren Jahren fchon werden 
häufig, befonders im Sommer, große Berfammlungen ded Boltes 
mit politifcher, nazionaler und fozialer Tendenz gehalten. Biele Tau: 
fende von Menfchen aus allen Ständen verfammeln fi dann bier 
oder dort; patriotifche Lieder werden gefungen, politifche und patrio⸗ 
tifche Reden gehalten, und das Bewußtfein des Volks über feine 
Unabhängigfeit von Dänemark und feine Hingehörigfeit zum gro: 
Ben Deutfchland wird auf diefe Weiſe nicht wenig angeregt, 
gektäftigt und ausgebildet. Erſt jegt fcheint man in Dänemark 
die Volföverfammlungen ebenfo ausdehnen zu wollen. Dan 
fieht aber hieraus, daß in ſolchen Bewegungen fich die Tendenzen, 
wie wir fie eben befchrieben haben, nicht blos den @ebildeten, 
fondern auch der ganzen Maffe des Volks immer weiter mittheilen. 
Sehr kommt es dabei, was das endliche Refultat betrifft, allerdings 
auf dad Verhalten der gemeinfamen Regierung an. Diefe hat bis⸗ 
ber, wie bemerkt, wohl verfucht, die auseinandertreibende Bewe⸗ 
gung, bier die deutfche, dort die dänifche zu hemmen und zu bes 
ſchwichtigen; fie hat es aber nicht vermocht und wird ed nicht ver» 
mögen. Sie hat ferner für ihre Staatseinheitsidee und für ihr da- 
nifches Erbfolgeſyſtem eine bedeutende diplomatifche Thätigfeit ents 
widelt, fie bat fic) an verfchiedenen deutfchen Höfen bemüht und ſich 
anfangs ganz befondere auf Rußland geftübt. Rußland war aud) 
wohl völlig einverftanden, fo lange das Heirathöprojeft und fpäter 
die Ehe zwifchen der Gzarentochter und dem Prinzen Friedrich von 
Heſſen⸗Kaſſel ald präfumtivem Thronerben in Dänemark be: 
ftand. Als aber der Tod dies Verhaͤltniß Löfte, und ein neues 
nicht gefnüpft ward, da fcheint Rußland fich etwas zurüdgezogen zu 
haben, um das Gewiſſe für das Ungewiffe zu faflen und jedenfalls 
die Hände ind Spiel zu befommen, indem es die Gründe für feine 
muthmaßliche Erbfußzeffion in einem Theile Holfleins in Erwägung 
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309. Darauf hat man fich dänifcher Seite mit Frankreich und Eng» 
land in Verbindung geſetzt und fol bier nach Übenvindung einiger 
Schwierigkeiten ®eneigtheit gefunden haben. Der holftein  lauen- 
burgifche Gefandte am Bundestage, Freiherr v. P echlin, iſt laͤn⸗ 
gere Zeit in Kopenhagen geweſen und hat mit der Kommiſſion, welche 
beſonders mit dieſen Angelegenheiten beauftragt iſt, fleißig gearbei⸗ 
tet; er wird nun höchſt wahrſcheinlich die Sache beim Bundestage 
zu führen haben — fonderbar genug, ein deutfcher Breiherr und 
Vertreter deuticher Herzogthümer im dänifchen Intereſſe! 

Haben wir deutfche Bewohner der Herzogthümer Schleswig. 
Holftein und Lauenburg es demnach nicht mit einem, fondern mit 
zwei Gegnern zu thun, mit der Bevölkerung Dänemarks und mit 
der gemeinfamen Regierung, ‚und könnte und dieſes Misverhältniß 
etwas beforgt und muthlos machen, fo ift es wicder höchft erfreulidy 
und ermuthigend für uns, daß fich unfere Volksgenoſſen, das ganze 
deutfche Volk für unfereAngelegenheit intereffirt, für uns im Kampfe 
Bartei nimmt; daß die Vertreter verfchiedener Stämme ſchon ihre 
Regierungen aufgefordert haben, für das bedrohte Recht und die bes 
drohte Nazionalität Deutfchlands an feinen Nordmarken wachſam zu 
fein und Maßnahmen zu treffen; daß auch deutfche Regierungen fich 
fhon im gleichen Sinne erflärt haben; Daß andere deutfche Volks: _ 
vertretungen und Regierungen gewiß ebenfo gefinnt find, und alle, 
wenn es darauf anfommt, entfchieden jo handeln werden, wie es 
Deutfchlands Intereſſe fordert. Diefes Intereife fordert aber ohne 
Zrage, daß die drei noͤrdlichſten Herzogthümer. dem gefammten 
Deutichland nicht blos in dem jeßigen status quo erhalten, fondern 
ihm enger und fefter verfnüpft werden, daß die hier obſchwebende 
Trage dahin ihre Löfung finde, daß die Nordgrenze des nazionalen 
und politifchen Deutſchlands da feftgeftellt werde, wo das Herzog 
thum Schledwig nach Norden feine Grenze hat. 

Um das Herzogtum Schleswig wird e8 fih am Ende vornehm⸗ 
li handeln, denn diefes will, wie bemerkt, die nazionale ‘Partei 
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Dänemarts mit Dänemark eng vereint wien; auf Holflein und 
Lauenburg, als deutiche Bundesländer, leiftet fie bereits der Haupt 
ſache nach Verzicht, darauf würden die übrigen daͤniſchen Parteien 
und ſelbſt die Regierung am Ende in gleicher Weile Berzicht leiten, 
fo nämlich, daß Holſtein und Lauenburg eine befondere Berfafiung 
und Verwaltung erhielten und nur den Regenten mit Dänemark ge- 
meinfam hätten, wenn man Schleswig dagegen fahren ließe und 
diefes dem Königreiche ganz eimverleibt werben Fönnte und dürfte. 
So wenig die Einwohner Schleewige und Holfleine Dies zugeben 
werden, fo wenig können es die übrigen Völfer und Staaten zuge 
ben. Schleswig iſt mit Holftein durch Natur, Gefchichte, Berfaffung 
und Inftitugionen aufs Engfte verbunden. Schon in grauer Vorzeit 
wohnten deutfche Vollsſtaͤmme weit nach Norben hinauf, viels 
feicht bis an die Spige Jütlends, die auswanderuden Angelfachfen 
gehörten fowohl Schleswig als Holftein an, fpäter, zu den Zeiten 
Konrads II., ging die Grenze des politifchen Deutfchlande noch bis 
an die Schlei, indem das Land zwifchen Eider und Schlei bie 
Markgrafihaft Ecyleswig bildete, und, obgleich nun ber Mehrer des 
Reiche bier minderte, indem er Die Marfgrafihaft an den Känig der 
Dänen abtrat, fo erhielt ſich doch die deutſche Nazionalität und über⸗ 
wand felbft durch den höhern Grad der Bildung in nicht unbedeuten⸗ 
dem Maße die dänifche, welche fich in den nördlichen Diſtrikten Schles⸗ 
wigs feſtgeſetzt hatte. Daß in diefen Diftriften noch jetzt Dänische Nagios 
nalitätfich findet, Darauflegen Die Dänen großes Gewicht, deshalb wol: 
len fie Schleswig ein deutſches Land genannt, dieſe Nazionalität wollen 
fie gehoben und ausgebildet wiffen, daran fuchen fieanzufnüpfen, um 
das Dänenthum weiter vorzufchieben. Allein fehen wir genauer zu, 
was es damit zu bedeuten hat! Die Eprache der Bildung ift auch in jerien 
Gegenden die deutſche, deutfch ift die Bevölkerung der Städte Apen⸗ 
rade, Sonderburg, Tondern, Hadersleben, bis auf die unterften Volks⸗ 
Hoffen herab ; deutſch find die größern Beſitzer des platten Landes, und 
deutſch fuchen Alle zu lernen, welche deu Blick über die Grenzmarken des 
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Dorfes erheben , denn diefer ift, wie ein Abgeorbneter aus jenen Di: 
ſtrikten richtig in der ſchleswigſchen, Standeverſammlung behauptete, 
nach Süden gerichtet. Die dänifche Sprache , wie ſie in diefen Dis 
frikten die Umgangsfprache des täglichen Lebens bildet, iR auch gar 
ſehr verfchieden von der eigentlichen daͤniſchen Sprache; fie iR ein 
Gemiſch aus Plattveutfch und Dänifch, wie ja die Bolksfprache an 
den Grenzen zweier Razionalitäten gewöhnlich ein Gemifch iſt. Win 
man aber die Nazionalität nicht allein nach der Sprache, fondern 
auch nach den Sitten, Einrichtungen und Eigenthümlichfeiten bes 
ſtimmen, fo bleibt jener nordfchleswigfchen Bevölkerung von bänis 
her Nazionalität Außerft Wenig, denn Sitten, Einrichtungen und 
Eigenthümlichkeiten find bier denen des übrigen Schleswig⸗Holſteins 
ganz gleich, find ihrem Weſen nady ganz deutſch. Deutfch iſt auch 
die Geſetzgebung von Alter her, deutfch if die Kandesverfaffung, 
find alle Inftituzionen. Man bat wohl vorgefihlagen, Dänemarf 
möge den nörblichiten Theil des Herzogthums Schleswig mit feiner 
gemifchten Bevölkerung hinnehmen und dafür den jüdlichen Theil 
ganz deutfch werden, zum deutfchen Bunde fommen laffen ; wir wür: 
den auch Nichte dagegen haben, wenn die Bevölkerung felbft damit 
einverftanden wäre. Allein die oben bemerklich gemachten deutfchen 
Städte haben ſtets dagegen proteftirt, und in den legten Jahren ha- 
ben, als ihnen die Frage etwas Harer wurde, auch die Landbewohs 
ner fich entfchieden gegen folche Abtretungen und Einverleibungen in 
Dänemark verwahrt, ja, ald nur zur Orenzarrondirung einige ſchles⸗ 
wigfche Dörfer folten gegen dänijche vertaufcht werden, flimmten 
jene, obgleich ihre Sprache die des dortigen Dänifchen Dialekts war, 
Klagelieder an und fuchten fi Dagegen nach Möglichkeit zu verwah: 
ten. Das wiflen die Dänen recht wohl, und darum berühren fie 
diefe Seite auch gar nicht, daher fagen fie bei ihren Agitazionen den 
Leuten auch gar nicht, was fie wollen, fondern reden nur von ber 
deutfchen und fchleswig - holfteinfchen Ariftofratie, davon follten fie 
befreit werben, in allem Übrigen aber ganz fehleswigifch bleiben. 
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Wird demnach aus einer Theilung Schleswige Nichts werben 
können, fo muß das ganze Schleswig bei. Holftein bleiben und näher 
an Holftein und an Deutfchland geknüpft werden. So will ed aud 
das pofitive Etaatsredht. Die Stände Schleswig : Holfteins haben 
1460 den König von Dänemark zu ihrem Landesherm gewählt, je: 
doch urkundlich „nicht als König von Dänemarf,’’ und der erfiger 
wählte König hat, wie alle ſeine Nachfolger, verheißen und verfichert: 
Schleswig und Holftein follen auf ewig zuſammen bleiben ungetheilt. 
Kann Schleswig demnach Anſpruch darauf machen, mit Holftein 
verbunden zu bleiben, fo kann Holftein umgekehrt denfelben Anfprud) 
geltend "machen. Ohne allen Zweifel würde es auch Holftein wie 
Schleswig zum Nachtheil gereichen, wenn eine Trennung beider 
Lande vorgenommen würde, und Hofftein kann erwarten und ver» 
langen, daß die deutfchen Bundesftaaten gegen foldhe Zerftüdelung 
und Trennung ihm Schu gewähren. Diefes flaatsrechtliche Ber- 
hältniß fcheint uns bei den Verhandlungen in den deutfchen Stände 
verfammlungen über die Sache faft ganz überfehen zu fein. Man 
ſprach gewöhnlich fo, als habe man für Holftein und Lauenburg 
wohl ein pofitives Recht, für Schleswig aber nur gute Wuͤnſche 
geltend zu machen und Beziehungen in die Waage zu legen, während 
man doch auf. Schleswig wegen feiner Verbindung mit Holftein, 
wenngleich nur indireft, ebenfalls Rechtsanſprüche geltend maden 
fonnte. Kann daher von einer Trennung Schleswigs von Holftein 
und Einverleibung deſſelben in Dänemark nicht die Rede fein, kann 
und barf der deutfche Bund Dies durchaus nicht zugeflehen, fo ge- 
nügt ber status quo doch auch keineswegs, weder Holflein noch 
Deutfohland überhaupt, am Wenigften aber dem Herzogthume 
Schleswig. 

Wir Fönnen die Frage wegen des Beitrittd des Herzogthums 
Schleswig zum deutfchen Bunde bier nicht mit der nöthigen Aus» 
führlichkeit behandeln, fondern müflen dafür einen befondern Artikel 
teferoiten; deshalb nur einige Andeutungen. Schleewig, als foges 
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nanntes fouveraines Herzogthum, iſt mit feinen reichlich 350,000 
Einwohnern zu unbedeutend, um fich als fouverainer Staat mit 
Bortheil behaupten zu Fönnen, auf bie Länge der Zeit würde es bei 
irgend einer Beranlaffung doc) dem mächtigeren Rachbar im Süden 
oder Norden anheimfallen. Solche Feine Staaten können jeht nicht 
mehr beftehen, fie müſſen fich felbft anzufchließen fuchen, wo es für 
fie das Befte und Vortheilhaſteſte it, und da kann es für Schleswig 
feinen Augenblid zweifelhaft fein, daß es ſich Deutfchland anſchlie⸗ 
fen muß. Schleswig erfährt jegt auch fon, wie menig feine fou« 
veraine Selbfiftändigkeit eigentlich zu bedeuten habe; es wird in als 
(en Theilen zurücdgefegt und ftiefmütterlich behandelt. Rurdas Eine! 
In Holftein hat die Regierung das Eifenbahnwefen fehr gefördert, 
in Dänemark ift fie gleichfalls förderlich, in Schleewig hemmt fie 
vielmehr; Daffelbe ift der Kal mit den Kunftftraßen. Dänemark und 
Holſtein werden bevorzugt, Schleswig vernadhläffigt. Die Dänen 
freilich geben den Schlüffel zu einer genügenden Erklärung , wenn 
fie fagen: Werdet nur gut daniſch, ihr Echleswiger, fo werdet ihr 
auch alles Gute empfangen. Wil Schleswig nun nicht zu Dänes 
marf, und bringt ihm feine tfolirte politifch-fouveraine Stellung kei⸗ 
nen Vortheil, fondern nur Nachtheil, fo bleibt ihm nichts Anderes 
übrig und liegt ed ganz in feinem Intereſſe, fich in den deutſchen 
Bund anfnehmen zu lafien. Damit ift der gebildete Theil der Bes 
völferung auch wohl einverftanden und im ſüdlichen Schleswig die 
ganze Bevölkerung. Etwas anders fteht die Sache freilich im nörd» 
lihen Schleswig. Dort it man in der Entwidelung noch weiter zus 
rüd, dort malt die Däntfche Propaganda dem Volfe allerlei Schreck 
bifder vor von der holfteinifchen Ariftofratie und der Abfolutherrs 
(haft des beutfchen Bundes — fonderbar genug! da man ihnen 
nur einen viel weiter ausgebildeten Wbfolutismus dagegen bieten 
fann. Die nazionale gemifchte Benölferung iſt dort aber nur zu ei⸗ 
nem PBrovinzialbewußtfein gelangt, fie will nicht daͤniſch fein, fon 
dern fchleswigifch oder ſchleswig⸗ hoffteinifch ; zu einem allgemeinen 
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deutfchen Bewußtfein find, wie wir bemerft haben, dort nur die Ge⸗ 
bildeten gelangt. Eine öffentliche Diskuſſion der Frage mittelft ber 
Preſſe würde, beſonders bei der Zahl von Wochenblättern , welde 
wir haben, Die Sache bald weiter führen und and die Besöllerung 
des nördlichen Schleowigs zu einem ernfllichen Streben nad Cin⸗ 
tritt in den deutfchen Bund veranlaflen,, alein auch Diefe Diskuſſion 
wird aufs Argfe gehemmt. Es beruht deshalb auch in diefer Bezie⸗ 
hung Alles auf der Wirkſamkeit der Ständeverfammlungen. Die 
fchleswigfche Ständeverfammlung nahm die Frage wegen des Bei- 
tritis Schleswigs zum deutfchen Bunde im Jahre 1842 beiläufig zut 
Verhandlung, aber, eben weil es nur beiläufig geſchah und Fein eis 
gentlicher Antrag darauf geftellt worden war, blieb fie in der Mino- 
rität. Allein Das, was in dem desfallſigen Ausichußberichte darüber 
und in der Diskuſſion gefagt ward, ift denuoch von fehr guter Wir: 
fung gewefen, denn, da die Staͤndezeitung eine wirklich gelinde Jen: 
fur von dem Regierungskommiſſair erleidet, und alle übrigen Blätter 
aufnehmen dürfen, was in der Ständezeitung geftanden hat, fo iR 
man mit der Frage vertrauter geworden. Jetzt iſt es eine ber wid» 
tigften Aufgaben der fchleswigichen Staͤndeverſammlung in ihrer 
diesjährigen Diät, einen direften Antrag an die Regierung wegen 
des Beitritts Schleswigs zum deutfchen Bunde ;u bringen, und wir 
müßten es für Ihorheit, ja für Heigheit halten, wenn diejenigen 
Männer, welche der Sache ganz geneigt find und fich mit einem des» 
fallfigen Vorſatze f(hon lange herumgetragen haben, auch diesmal, 
des lieben Friedens mit den Dänen wegen, Anftand nehmen follten, 
eine darauf bezüglicde Mozion einzubringen. Liegt aber der fchles» 
wigfhen Ständeverfammlung die Sache allerdings näher, ala ber 
bolfteinichen, fo muß doc) auch diefe fie allereheftens aufnehmen, denn 
fie muß einfehen, daß man ohne Beitritt Echleswigs zum deutſchen 
Bunde hier nicht zu einer feften politifchen Stellung, auch nicht zu 
einer ordentlichen Fonftitugionellen Staatsverfaſſung für die Herzog: 
thümer gelangen fann. Daß die holfteinjche Ständeverfammlung zu 
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folhem Antrage befugt if, wird wohl Niemand, der das Verhältniß 
zwifchen Schleswig und Holftein und. zugleich die Geſetze, welche die 
ftändifche Kompetenz enthalten, Eennt, in Zweifel ziehen. Die hols 
ſteinſche Ständeverfammlung aber hat gegenwärtig im Allgemeinen 
bedeutendere politifche Karaltere und eine weit entſchiedenere Rich⸗ 
tung, al8 die ſchleswigſche; ginge fie daher mit einem ſolchen An» 
trage voran, fo würde Das nicht allein in Schleswig großen Belfall 
finden, fondern die ſchleswigſche Stänveverfammlung würde dann 
mit weit mehr Entfchiebenheit und Bereitwilligfeit auftreten. Nach 
folchen Borgängen unferer Ständeverfammlungen würden gewiß ans 
dere deutſche Ständeverfammlungen mit Anträgen folgen, daß ihre 
Regierungen ſich für die Aufnahme Schleswige in den beutfchen 
Bund interefficen möchten, und wir wagen ſelbſt zu hoffen, daß fie 
ed auch dann thun werden, wenn wider alles Erwarten unfere eis 
genenStändeverfammlungen, in ängftlicher Berüdfichtigung ihres Ver⸗ 
bältniffes zur Regierung und zu Dänemark, die Iniztative nicht er= 
greifen follten, da die Sache für ganz Deutfchland augenfcheinlich 
von der größten Wichtigkeit if. Was den deutfchen Bund betrifft, 
fo will er freilich nicht eroberungsfüchtig fein, allein von einer Er 
oberung ift auch ja nicht die Rede, zumal da die Bevölkerung der bes 
theiligten Provinz entgegenfommt, fondern nur von dem Heranzies 
ben einer deutfchen Provinz durch friedliche Mittel, die nach allen 
Regeln, welche Ratur und menfchliche Klugheit für die Staatenbils 
dung aufftellen, dem politifchen Deutfchland zugehören muß, die auch 
fhon dazu gehören würbe, wenn man auf dem Wiener Kongreß et» 
was mehr und ernfllicher deutſch geweſen wäre. Damals fol zwar 
der König von Dänemark aufgefordert worden fein, auch als Herzog 
von Schleswig dem deutfchen Bunde beizutreten, aber man foll auch 
die Sache gleich haben fallen laffen, als fidh feine befondere Neigung 
dafür zeigte. Hätte man damals etwas ernftlicher Daraufgebrungen, 
fo wäre es ficher dazu gefommen, denn lange hielt man es in Dänes 
marf für ziemlich gleichgäftig, theilweiſe wohl felbft für vortheilhaft, 
III. 1846. 15 
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mit Deutſchland in enger Verbindung zu ſtehen. Iept iR Die Regie⸗ 
sung freilich anders geftimmt, wie man aus unfern obigen Bemer⸗ 
fungen entnehmen wirb, allein beim ernſtlichen Betreiben der Sache 
von deutfcher Seite her würde, da auch das nazienale und politifche 
Bewußtſein in Dänemark nothwendig in eine andere und beftimmtere 
Entwidelung treten muß und um fo eher treten wird, je ernftlicher 
und beftimmter man beuticher Seits auftritt, ſich doch fonder Zwei⸗ 
fel bald ein günftiged Refultat ergeben. 

Unfere Ständeverfammlung nicht blos, fondern auch andere 
deutfche Ständeverfammlungen und felbf der deutſche Bund werben 
fi) noch mit einer andern, ganz konkreten Frage befchäftigen müſſen, 
weil auch diefe Die Feſtſtellung der hiefigen Berhältnifie zu den deut⸗ 
ſchen Interefien nahe berührt und auf das enbliche richtige Ber: 
bältniß zwifchen Deutſchland und Skandinavien von befonderer Ent- 
ſcheidung fein kann. Das ift die Frage wegen der Staatsfuhjefiion. 
Wir haben ſchon früher den Stand diefer Frage Im Allgemeinen bes 
rührt. In Dänemarf befteht agnatiſch⸗kognatiſche Erbfolge, in den 
Herzogthümern dagegen rein agnatifche nach deutfcher Art und deut⸗ 
ſchem Staatsrecht. Die Bevölkerung und die Ständeverfammlungen 
haben zu biefer Frage ſchon eine fefte Stellung eingenommen, indem 
fie ſich für die ausfchließliche agnatifche Erbfolge erklärt haben. Das 
für müffen fi) audy die übrigen deutfchen Ständeverfammiungen und 
Regierungen erflären, denn, von allem Andern abgeſehen, würben 
mit Zulaffung des kognatiſchen Erbprinzips diefe Herzogthuͤmer zum 
Mindeſten immer in der fhiefen Stellung verbleiben, welche fie jetzt 
zwiſchen Deutfchland und Dänemark einnehmen, würden fie leicht 
einmal mit einer Deutfchland noch weit fremderen und feindfeligeren 
Macht in Berbindung fommen fönnen, als Dänemark ifl, Welche 
ber verſchiedenen Mannesftämme des oldenburgifchen Hauſes bie 
nächften Anfprüche auf die Thronfolge in den Herzogthümern hat, 
iſt nicht leicht zu ermitteln und zu beftimmen. ‘Den Herzogthümern 
ſelbſt wird Das fo ziemlich einerlei fein, wenn es nur ein beutfcher 





Deutſchland und Skandinavien. 227 


Fürft if. Mit Rußland dagegen möchte hier wohl Niemand den 
Herrfcher gemeinfchaftlih haben, und einer Landestheilung, wo: 
bei etwa das Land mehrere Herrfcher befäme, einem Kondominat 
würde wohl Jeder nad) Kräften widerſtreben. Was Holftein und 
Lauenburg betrifft, fo fchüst auch in diefer Beziehung ſchon die Bun⸗ 
desafte, weil fie far ausſpricht, daß deutſche Länder nicht theilbar 
find. Das Befte fcheint daher zu fein, daß man eintretenden alles 
e8 den Ständen überlaffe, unter den Mannesftämmen des oldenburs 
gifchen Haufes ſich den Herrfcher zu wählen, bei deffen Stamm dann, 
fo lange er männliche Sproſſen triebe, die Herrfchaft verbleiben 
müßte. Darauf haben die Stände Schleswig : Holfteins auch ein 
Recht. Denn, als nad) Ableben des legten Schauenburgers die 
Stände Schleswig: Holfteins den erfien Oldenburger, Ehriftian T., 
zum Landesherrn erwählten, ließen fie fi) das Recht verbriefen,, jes 
desmal nad) Ableben des Herrfcherd aus dem oldenburgifchen Stamme 
zunächit aus den Söhnen des Verflorbenen einen zu wählen, wel: 
ches Recht fie fpäter, bei Einführung der Primogenitur, aufgaben, 
fo ange männliche Nadyfommen der damals regierenden Häufer, des 
herzoglich = föniglichen und des herzoglich⸗Gottorfſchen, herrſchten. 
Da aber nun das Gottorfihe Haus feit lange nicht mehr in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein regiert, fo würde beim Ausfterben des Mannesftammes 
des herzoglich-föniglichen Hauſes dieſes Wahlrecht wieder in Kraft 
treten müſſen. 

Auch für die Herftellung einer Fonftituzionellen Berfaffung in 
Schleswig.Holftein möchten ſich wohl die Ständeverfammlungen 
des Eonftitugionellen Deutfchlands wirffam zeigen; denn durch eine 
Berfaffung wird Schleswig » Holftein und auch Lauenburg (daß, 
wenn es Hug handeln wollte, fi) ihm ganz anfchließen müßte) erft 
in ſich felbft recht feft vereint, in feiner Entwidelung recht gefördert, 
gegen Angriffe von außen gefchügt und zu einer ftarfen Grenzwacht 
gegen Norden gemacht. Dafür wird der Bundestag freilich am We⸗ 


nigften Gehör haben ; aber man fteht rückſichtlich Holfteins und Lauen⸗ 
15° 
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burgs hier doch auf dem Boden des pofitiven Rechts, man Tann fi) 
auf den 13. Artifel der Bundesafte berufen, und der Bundestag 
ſelbſt hat der holfteinfchen Ritterfchaft, als fie eine Berfaffung refla= 
mirte, im Jahre 1822 die Zufiherung ertheilt, daß er über die 
Erfüllung des 13. Artifels für Holſtein wachen werde. 
Seit dieſem Berfprechen it nun bald ein Bierteljabrhundert 
vergangen, und es dürfte aber nicht unbillig erfcheinen, wenn man 
jegt das Refultat der Wachfamfeit zu fehen wünfchte. Einige deutfche 
Ständeverfammlungen haben auch ſchon das Verlangen geftellt, daß 
ihre Regierungen dahin wirfen möchten, daß der 13. Artikel der 
Bundesakte in allen Bundesftaaten verwirklicht werde, wo er noch 
nicht verwirklicht fei. Möchten alle deutſche Ständeverfammliungen 
Daffelbe thun! Was Schleswig betrifft, fo muß es wegen feiner 
Verbindung mit Holftein und der ihm gewordenen ausprädlichen 
Verheißungen ſchon ſelbſtfolglich diefelbe Verfaffung erhalten, welche 
Holftein erhält. Ä . 

Wir wenden und wieder zurüd zu Dänemark. Sieht man in 
Dänemark erft, daß die Abfichten auf die drei Herzogthümer oder auf 
das Herzogthum Schleswig allein feinen Erfolg haben werden, daß 
diefe weder Verfaffung noch Verwaltung mit Dänemark gemein ha: 
ben wollen, wo möglich auch den Herrfcher nicht, daß Deutfchland 
von diefen Herzogthümern Nichts aufgeben will, fo wird man feine 
Kraft mehr den eignen Zuftänden zuwenden, fo wird man auch mit 
mehr als bloßen bombaftifhen Reden einer engern Verbindung mit 
den beiden andern ffandinavifchen. Reichen zuftreben. Daß, bevor 
Dänemark zu diefen Reichen in engeres Berhältniß treten fann, daſ⸗ 
felbe eine Eonftituzionelle Berfaffung haben muß, verfteht fi von 
ſelbſt und haben wir bereitö angedeutet. Zieht man nämlich in Er- 
wägung, auf welche Weife eine ffandinavifche Vereinigung am Er: 
flen möglich tft, fo muß man bald zu’ der Gewißheit kommen, nur 
durch eine Konföderazion nach Art des deutichen Bundes, wenn es 
fih nicht etwa bei. befonderen Ereigniffen fo fügen follte, daß alle 
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drei Reichenur einen König erhielten. Dann freifich wäre eine Union 
unter allen dreien möglich, wie fle jet zwiſchen Schweben und Ror- 
wegen befteht, ja e8 wäre leicht möglich, daß fih dann alle drei zu 
einem Königreihe Skandinavien mit Ciner Berfaffung vereinigten. 
So lange indeß die Dynaftifche Trennung befteht, kann man nur an 
Konföderazgion denken; allein eine bloße Konföderagion der Fürften 
würde den freien Berfaffungen Schwedens und Norwegens wider 
freiten, und die Konföderazion müßte daher in einer Befammiver- 
tretung des Volkes fowohl als der Regierungen beſtehen, fowie fih 
aud) der deutſche Bund ficher dahin entwideln muß und wird, daß 
neben der fchon beſtehenden Repräfentagion der Regierungen eine Res 
präfentazion des Volkes ins Leben tritt. Daß die Dänen von ben 
deutfchen Herzogthümern ganz abfehen, iſt ihrem eigenen Interefie 
gemäß, wenn es ihnen anders mit Erhaltung und Ausbildung ihrer 
ftandinavifchen Razionalität, mit dem Anfchließen an die beiden an- 
dern ffandinavifchen Reiche Ernft if. So lange nämlich die. Herzog⸗ 
thümer mit Dänemark verbunden find, wenn auch nicht fefter, als es 
jest der Fall it — und je fefter, defto weniger — wird ihre Regie: 
zung ſchwerlich fih auf eine Konföderagion mit Schweden und Kor: 
wegen einlafien, wird fie vielmehr glauben, ſelbſt mächtig genug zu 
fein, wird fie glauben, Etwas von ihrer Macht zu verlieren, werben 
die deutfchen Elemente in der Regierung ganz natürlich fie davon abs 
halten, werden die Bewohner der Herzogthümer aus allen Kräften 
widerftreben und eine Konföderagion, wie wir fie angedeutet haben, 
tein unmöglich machen. Bleibt Dänemark aber getrennt von Schwe- 
den und Rorwegen, bleibt e8 in einer Berbindung mit den drei deuts 
fhen Hergogthümern, wie bisher, fo wird die daͤniſche Nazionalität, 
wie Dies bisher der Fall gewefen ift, immer mehr von der deutfchen 
überwunden werden, fo wird. die deutſche Razionalität, wie felbft 
Dänen ſchon befürchtet und vorhergefagt haben, über Schleswig in 
Juͤtland eindringen und auch dort immer weiter gehen. Selbſt wenn 
man auch nur Schleswig behielte, würde es nicht fehr viel andere 
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fein; denn, abgeſehen davon, daß Schleowig immer trachten würde, 
ſich loszureißen, und um fo erwftlicher, je mehr man es auf Zurüd- 
Drängung der deutſchen Raziemalität anlegte, fo wuͤrde auch bie Ber: 
bindung mit dentſcher Bildung und Litteratur von Schleswig auf 
Sütland hinüber wirlen und durch die politifche Berbinbeng die Ber- 
einigung ber beutfchen Sprache leichter werben. Nun aber gar eine 
Berbindung mit rei Deutichen Herzogthümern, bie an Wewölferung 
dem Königreiche Dänemark nur um ein Deittheil weichen, deren 
Einwohner wohlhabender und gebilbeter find, al® Die Daͤnemaris, 
die mit dem großen Deutfchlaub in regem Geiſtesverlehr ſtehen, mit 
Dänemark aber faum mehr, als Sachfen oder Hannover, während 
Dänemark eben durch fie wider Willen fo viel Deutſchchum anf- 
nimmt und aufnehmen muß! Ja, wer es wirklich gut mit den Dänen 
meint, wie wir e8 in der That meinen, Der muß bedauern , Daß fie 
fo viele edle Kräfte an Die Herauziehung der Hergogthlmer verfchwen⸗ 
den, muß wuͤnſchen, daß fie bald davon zurädfommen und. ihre 
Kräfte beffer verwenden für die Ausbilpung innerer magtsmaler und 
politifcher Zuflände, für die Bereinigung mit dem. Abrigen Stanbi- 
navien. Eine unmittelbare Folge davon wird fein, daß Dänemark 
und befonders das daͤniſche Bolf ſich anders zu Deutfchland Aber: 
haupt ftellt, daß man in Dänemark ſich nicht. mehr nach Rußland 
wendet, oder nach Frankreich, oder nach England, fondern, wie Nor⸗ 
wegen und Schweden und mit demfelben, nach Deutichland. 

Die Uneinigfeit Skandinaviens unter fih , die Eiferfucht zwi⸗ 
ſchen Dänemark und Schweden, die Kriege zwifchen beiden Reichen 
‚haben Sfandinavien gefywächt, die Bündniffe der einzelnen Reiche 
mit Rußland oder mit Frankreich andrerfeite haben mur Nachtheil 
gebracht. So hat Schweren Finnland verloren, Dänemark, freilich 
an ein anderes ffandinavifches Land, Schonen und fpäter Norwe⸗ 
gen. Wollen die Dänen daraus feine Folgerung für die Zufunft 
siehen, fo müffen fie durch Erwägung ihrer Lage, der gegenwärtigen 
politiihen Berhältnifie Europas und der Interefien, weiche Ruß: 
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land einerfeitd, Yranfreih und England andrerfeits in der Dftfee 
wie in der Nordſee haben, zu demſelben Refultat gelangen. Weder 
England und Frankreich, noch Rußland werben in eine engere Ber 
einigung der drei flandinavifchen Reiche ohne Weiteres willigen ; 
fie werben dieſelbe vielmehr nach Möglichkeit zu verhindern ſuchen. 
Die Bereinigung der drei ſtandinaviſchen Reiche würde zur völligen 
Beherrfchung des Sundes führen, während Skandinavien fchon an 
fih, befonder® aber im Bunde mit Deutſchland, ſtark genug wäre, 
dem Andringen einer Seemacht von Oſten oder Welten Widerſtand 
zu leiften. Die Seemädte, fowohl des Weſtens wie bed Oſtens, wol: 
Ien aber auf diefem Punkte gewiß feine Stärke, fondern nur Schwäche, 
jede von ihnen möchte am Sunde felbR feften Fuß fafien, und, fulls 
es einmal zu einem Seekriege zwiſchen Rußland und England ober 
zwiſchen Rußland und Frankreich kommen follte, fo würde ficher die 
eine oder die andere Macht fo ſchnell als möglich am Sunde fid 
feitzufeßen fuchen, voa@ bei der jegigen Trennung und Schwäche der 
ftandinavifchen Länder gar leicht möglich wäre. ine Reihe von 
Jahren hindurch Hat beſonders Dänemark Biel aufRußlands Freund⸗ 
haft gegeben, das rufftfche Kabinet hat am dänifchen Hofe Alles 
durchfegen Fönnen, mochte e8 auch zum Nachtheil Dänemarks felbft 
fein, denn wohl mochte die dänifche Regierung hoffen, mit Ruß» 
lands Hülfe die abfolute Staatsverfafiung aufrecht zu erhalten und 
befonders die fogenannte deutſche Staatseinheit, d. i. die Berbins 
dung mit den drei deutfchen Herzogihlimern und die gleiche Erbfolge 
durchzufegen. Das dänifche Volk aber, obgleich im Ganzen dem 
Abfolutismus fehr abgeneigt, ftimmte diefer Richtung wegen jener 
andern Zwede bei. Sind nun In neuerer Zeit die Bamilienbande 
zwifchen dem daͤniſchen und ruffifchen Hofe gelöft, fieht der dänifche 
Hof wohl ein, daß der Abfolutismus in Dänemark nicht lange Zeit 
mehr fich halten kann, und fcheint er ſich demnach jest den beiden 
freieren wefteuropäifchen Staaten zuzuwenden, und Das unter grös 
Berer Zuftimmung des Volkes, fo bleibt nichtedeftoweniger Rußland 
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für Skandinavien, beſonders aber für Dänemark, und ebenſo für 
Deutichland eine gefährliche Macht. Rußland wird nun um fo 
forgfältiger beobachten, wird vorfommenden Falles um fo rafcher in 
Dänemarf zugreifen und befondere in Schleswig-Holftein feften Fuß 
zu faflen fuchen, wo die vermeintlichen Erbanſprüche ihm guten 
Borwand dazu geben können. Die freifinnigen Kieler mögen viel 
leiht noch einmal die Aufmerkſamkeit und Freundſchaft, welche Ruß⸗ 
land jegt mehr und mehr ihrer Stadt zuzuwenden fcheint, zu befla- 
gen haben. Gelänge es aber einmal Rußland, in Schleswig⸗Hol⸗ 
ftein feſten Fuß zu faſſen, bier fich eine Herrichaft zu grüäuden, wenn 
auch nur über einen Theil des Landes, fei es durch feine feine Di: 
plomatie oder durch Waffengewalt, fo würde Rußland am Ende 
Mitglied des deutfchen Bundes werden und von bier aus den groͤß⸗ 
ten, wir meinen zugleich den nachtheiligften Einfluß auf Deutfchland 
und Dänemark üben. Dem aber wird doch wohl die deutſche wie 
die daͤniſche und ſtandinaviſche Staatsklugheit zu rechter Zeit vor⸗ 
beugen, Dem werben ſich doch wohl felbft die bis jetzt abfoluten 
Mächte Deutfchlands mit aller Energie widerfegen! Weniger ge 
fährlich freilich werben, wenigftens direkt, England und Frankreich 
fein, ſchon deshalb, weil fie ſich gegenfeitig ben Befig irgend eines 
Punftes in Dänemark oder in den Herzogthümern beneiden werben; 
allein beide Mächte fehen bis jegt ebenfowenig die Stärfung Deutſch⸗ 
lands gern, als die Dänemarks oder des ganzen Sfandinaviens, 
viel weniger noch werben fie ein inniges llianzverhältnig zwifchen 
Deutihland und Skandinavien gern fehen. Daran aber muß 
Deutichland fowohl ald Skandinavien im höchften Grade gelegen 
fein, dahin muß es fommen, dahin muß das ernftliche Streben ſo⸗ 
wohl deutfcher als ſtandinaviſcher Politik gerichtet fein. Gehen wir 
nur zuerſt von den materiellen Interefien aus! Die Erzeugnifie 
der ſtandinaviſchen Reiche und Deutfchlande ergänzen fich in vielen 
Stücken; die norbdeutfchen Häfen beziehen von Schweden und Nor: 
wegen beſonders Holz, Bettwaaren, Getränfe und vergl. Die Nord⸗ 
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und Oſtſee gehören recht eigentlich Deutfchland und Skandinavien 
gemeinſchaftlich an. Deutfchland und Stanbinavien vereint Föunten 
leicht die erfie Seemacht in Europa aufflellen, während: jedes ber 
ſtandinaviſchen Reiche für fich zur See nurunbebeutend, das vereinte 
Sfaudinavien aber immer nur eine Seemacht britten ober hoͤchſtens 
zweiten Ranges fein kann, während Deuiſchland, auf ſich befchräntt, 
zum Mindeften in feiner Wirkſamkeit zur See durch den Mangel an 
binteichenden Kriegshäfen in der Nord» und Oftfee, befonders aber 
durch die Hemmung des Verkehrs zwifchen beiden Meeren, welche 
durch die ffandinavifchen Reiche oder durch die Mächte, welche dort 
den Herrn fpielen, bewirft wird, verhindert iR. Weiter würbe 
durch ein engeres Berhältniß zwifchen Deutfchland und Skandina⸗ 
vien die germanifhe Kultur und Zivilifagion aufs Beſte gefördert 
werden, deutfche und ffandinavifche Sprache, Litteratur und Geiftes- 
bildung und ſtaatliche Entwidlung würden fich gegenfeitig ergänzen 
und könnten von einander nur gewinnen. 

Wie wir dies engere Berhältnig zwiſchen Deutfchland und Skan⸗ 
dinavien und denken? Das ift bald gefagt. Nachdem Deutſchlands 
Grenze gegen Skandinavien hin fefgeftellt ift, oder nachdem die An⸗ 
gelegenheiten der HerzogthHümer Schleswig=-Holftein und Lauenburg 
im deutſchen Sinn und im wahren Interefie Skandinaviens fowohl 
als Deutſchlands georbnet find, nachdem weiter die drei ffandinas 
vifhen Reiche zu einer Konföderazion gelangt find, müflen die Or⸗ 
gane der deutfchen wie der ffandinavifchen Konföderazion mit ein- 
ander ein Bündniß fchließen zu Schug und Trug, für den Krieg 
und den Srieden, zur Förderung des gegenfeitigen materiellen und 
geifligen Verkehrs. 

Gewiß! die ganze Bevölkerung Skandinaviens würde den Tag 
fegnen, an welchem ein folches Bündniß gefchloffen würde! Wohl 
möchten andre Mächte ein folches Bündniß zu verhindern oder wies 
der zu Löfen fuchen ; aber auch fie müßten, wenn bei ihnen die Weib» 
heit herrſcht und nicht irgend welche Leidenfchaft, daſſelbe als nuͤhlich 
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zux Gibalaung des cuzeplsihen Fricdens und zur felbffländigen 
Gussiliung ver verjgiebenen Bölfer anerlennen. Denn Dentfch⸗ 
lau» aa» Elandinavyien vereint würden Die Kriegslu— 
Rigen auseinander halten, würden Frieden in Eutopa 
gebiesentönnen, uud dazn ſcheinen fievon Ratur und 
GSerttbeit beionders berufen zu jein. 





England und Deutfchland in Bezug anf Die 
Peelſchen Sandelsreformen. 


Der Berliner Zollfonferenz; im Jahre 1846 verirau— 
ensvoll gewidmet. 


„Unter allen Umfänden wird für uns diejenige Handelspolitik im⸗ 
mer den Vorzug verdienen, welche durch Verkettung der meiſten und 
wichtigſten Intereſſen dem großen Ziele einer politiſchen Einheit 


Deutſchlands uns näher bringt.“ 
v. Roͤnne. 


England hat durch Loͤſung mehrer der bleiernen Ketten, welche 
die Bruft feines Volkes noch umfchlungen hielten, binnen dem kur⸗ 
zen Zeitraume von fünf Jahren der Welt ein Entwidelungsbeifpiel 
gegeben, das einzig dafteht in der Gefchichte der Völfer und das 
und Deutfche mit brennendem Reide, mit patriotifcher Scham und 
mit Beforgniß erfüllen muß. War es bisher ſchon die erfle, die hans 
dels⸗ und ſeekraͤftigſte Weltmacht, deren Haubtveften*) Leben und 
Sreiheit find, war ed auf allen Punkten der Erde thätig und in die 
Geſchichte der entfernteften Völfer gewaltig eingreifend, fo muß, in 
Betracht der elaftifchen Entwidelungsfähigfeit, die es vor allen üb» 
tigen Ländern entfaltet, feine Machtentwidelung in noch immer hö- 
herm Berbältniffe zunehmen, feine Zukunft ſich noch immer größer 
geftalten. Wir haben wol Grund, ernftlich nachzudenken über die 


*) Die eigenthümliche Orihografle des Herrn Verfaſſers haben wir auf 
deſſen befonbern Wunfch unverändert beibehalten. . 80.9. 
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Urfachen dieſer Entwidelungskraft und dieſer Größe. Ohne 
. Zweifel, fein Reichthum an Eifen und Kohlen, feine günftige 
Seelage, feine bequemen Berbindungsmittel find wichtige natür- 
lihe Hebel nazionaler Machtentfaltung, aber fie treten doch 
zurüd vor den moralifchen Urfachen, die im Wefen des Staats ſelbſt 
vorhanden find — vor der freien Verfaffung, vor der unbedingtn 
Öffentlichkeit in allen Staatsangelegenheiten und der freien Rede in 
Wort und Schrift. Die Angelfachien brachten auß den Wäldern 
und von den gefahrvollen niedern Küften Germaniens als ihr gröfles 
But ein natürlichfreies Volksweſen mit nach Britannien hinüber und 
bildeten es unter fortwährenden Kämpfen, mitunter furchtbaren 
Zerrüttungen doch im Ganzen auf eine fo glüdliche Weife zu einem 
ſelbſtbewußten, geiftigfreien Staatewefen auß, daß es fortan das 
noch nirgends fonftübertroffene Vorbild aller ſtrebenden Völker ward. 
Bon England fönnen wir aber auch lernen, daß die Entwidelung 
freier Einrichtungen immer langfam und foftbar ift, und daß ein 
ftandhafter Sinn nur durch Leidensjahre und durch langen Unfrieden 
hindurch Hoffen darf zum Frieden zu gelangen. 

Es gibt einen gewiffen Standpunft — ich möchte ihn ven dok⸗ 
trinären der Staatsöfonomen nennen — von dem auß man Eng- 
lands Macht lediglih in DBefolgung gewiſſer bandelspolitifcher 
Grundſäze begründet glaubt. Allerdings war die Handelspolitif 
von Alters her eine mächtige Triebfever der britifhen Entwidelung 
überhaubt; fie theilte alle Vorzüge der englifhen Regierung, welche, 
eben weil fie durch die wundervolle Berfaßung ſich am meiften mit 
dem Volke identifiziet, die ftärkfte und thatfräftigfe der Welt 
iſt: nirgends fonft entwidelt fie gleiche Energie, Umſicht und Bewe⸗ 
lichkeit und wird fie fo außfchließlich wie dort auß dem Geſichts⸗ 
punkte der VBolföwohlfahrt geleitet, mit Unteroronung aller andern 
Rückſichten, felbft der Finanzen und der Hof» und Kabinetspolitif. 
Darum hat fie wefentlich zu dein Umſchwunge mit beigetragen, daß, 
während früher die Hanfen die Seeſchlachten der Engländer ſchlu⸗ 
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gen und zur Reformazionszeit deutfche und niederlänpifche Städte 
die Roherzeugnifle Altenglands verebelten, jezt dieſes Berhältnis 
fi) umgelehrt hat, der hanfifche Seeruhm verfchollen,, der englifche 
aber auf allen Meeren durch Siege und Handel gefchwollen ift, wie 
feiner je vorher. Ebenfo hat der Mangel einer deutfchen Handels⸗ 
politif, die bei unfrer politifchen Zerrißenheit unmöglich war, dazu 
viel mitgewirkt und das Reich deuticher Razion in der politifchen 
Ohnmacht erhalten, die es bis zu feiner Auftöfung begleitete. Sie 
allein aber erklärt fo wenig erfchöpfend das erſtaunliche Anwachſen 
der englifhen Riefenmacht, als ſich etwa die franzöflfche Revoluzion 
lediglich auß dem Drange der franzöfifchen Finanzen erflären läßt. 
Der Schwerpunft der englifchen Entwidelung und damit auch der 
eigentliche Grund der britifchen Größe ift, wie in der Vergangenheit 
und Gegenwart fo auch in der Zukunft, im englifchen Staats: und 
Volksweſen felbft zu fuchen, fowie in der Tüchtigfeit, Außbauer, 
dem Sleiße, Unternehmungsgeifte, der Hingebung der Engländer. 

Unftreitig lagen in dem alten Handeld-Finanziyftem Englande, 
neben vielem Trefflichen und Anfpornenden, auch mannigfache Hin- 
derniffe für feine Machtentwidelung. Selöft die britifche Kolonials 
politif, die fo lodende und glänzende Vortheile dem Mutterlande 
zu bieten fiheint, beruhte nicht auf geläuterten, an fich vernünftigen 
Grundſäzen, die engherzigen Gefeze zur Erzwingung eines gewinn⸗ 
reichen Handels mit den Kolonien waren thatfächlich nur darauf bes 
rechnet, Einzelne, oft zum Schaden der Geſammiheit, reich zu ma⸗ 
hen, die Kolonien dagegen (mit Außnahme gewiſſer Pflanzer) arm 
zu lafien. Seit einem Jahrhundert haben die vorragenden englifchen 
Staatdmänner fich gegen den prohibirenden Geiſt der englifchen Ge: 
feßgebung entſchieden außgeſprochen; ſchon der fcharffinnige Lord 
Ehatam erklärte fidy für den Übergang gu einer freiern Handels— 
bewegung, indem bierin fowie in Abgabenerleihterung der mäch⸗ 
tigfte Hebel des Verkehrs liege, und jede Reſtrikzion hinſichtlich Der 
Einfuhr auch ein Hindernis für die Außfuhr fei. Ward diefe Über- 


2 Gufub ut Baufäimb 


yaıınz üben Is, nedb ch bir neckemuelinniidhen Selonien ihre 
Unsthingifrn aklaniı beamer , ze it nu Pami med) Dad Born: 
heil wubesungs bemihte , bab es ven Ziuerlenise zum Berberben 
guide, wenn u ven Selsuirn uihd sur für eines Ragcld Bart 
tubrigiaz wizde; io under Ge Gb madb ven altern Gufahrengen ne: 
Nuleh jeher verbicken, aid vir Besrimigien Ematra den Beweis lie 
ferıen bei, jewie tr im übrer Tileigfeit frei une umabbängig wer: 
ben, üb cin viel Iebheftrrer Henkel mit hauen euswüdiche, als man 
hätte erwarten frunen, wäre ür im alım alblngigen Berbältnife 
mit Englaur gritichen. Faden man beit die engfiidhen Giaatt- 
männer fait ebue Ainiuahme tie mimlidhe Übergengung theilten, 
Hisiien EnglandS zu zeigen bemäße, wie fehr Jubaftzie, Handel und 
Acerban ſich vermebrrn würden, wenn größere Freiheit in allen Ber- 
Berlchreöfreiheit mmste ver engliidhe Wehlfyuudh der neuehen 
Eyodhe werben, und es iR unmöglich zu verfeunen daß, falls eine 
allgemeine Gntfefielung des Hanbeid und ber Induſtrie den 
Berbraud erſtaunlich mehrte und den Voͤllerverkehr mädhtig belebte, 
England hierauf die größten Bortheile ziehen müste, ſchon weil es 
die gewaltigſte Kapital» und Gewerbfraft, den mächtigen Einfluß 
und die bequemfe, ſicherſte Schiffögelegenheit nach alien Meeren zu 
feiner Berfügung bat. Sind troz diefes in Der Theorie vorhertſchenden 
Prinzips die Fortſchritte zu Gunſten eines freiern Handels, bi auf 
die jüngfte Zeit, in England thatfächlich fehr langfam gegangen, ja 
wendet es fich felbft von feinem indirekten Beſteuernugsweſen nur 
jögernd ab und tem direkten zu, obſchon jenes für den Handel ein 
Bleigewicht, dieſes eine Schwinge bildet; fo war das nicht Folge 
eined elenden Betrugs, eines Blindekuhſpiels mit dem Außlande 
feltens aller jener Männer, wie man es und Deutfchen oft verfichert 
hat, fondern es lag In dem natürlichen Widerſtande eines einmal 
gewordenen, mit Politif und allen Grundverhaͤltniſſen des Staats 
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verwachfenen Syſtems, ſowie in dem übermädtigen Einfafl des 
Grundbefiges, 

Wie die mannigfachen Hinderniffe zu einer volltänbigen Um: 
bildung des britifchen Zol-, Handels» und Steuerweiens famt 
und jonders mit den Grundbeſizverhältniſſen, ſowie mit dem ſtaats⸗ 
rechtlichen Übergerotcht der Landariftofratie in der Geſezgebung zus 
fammenhängen, hab ich in meinem Buche: ‚Englands Zuftände, 
Politik und Macdhtentwidelung ; mit Beziehung auf Dentfchland‘’, 
das fo eben bei Guſtav Mayer in Leipzig erſcheint, zu entwideln 
geſucht, auf welches hinzuweiſen mir daher gefattet. fe. Den Weg 
ber Reform, ſoweit er unter den gegebenen Berhältniffen offen land, 
hat aber Sir Robert Peel, unterftügt von den einſichtsvollſten 
Mitgliedern aller politifchen Parteien, entfchieden betreten. War 
früher Hinfichtlich der Verbeßerung des britiſchen Handelsſyſtems 
etwas verabfäumt worden, nun, fo hat England daſſelbe in den lez⸗ 
ten Jahren mit Riefenfchritten wieder nachgeholt. 

Bis zum Jahre 1787 war die Zoligefeßgebung in England eine 
verworrene Maſſe vereinzelter und ganz verfchlebenartiger , im Laufe 
der Jahrhunderte allmählich entftandener Zollfäge; in jenem Jahre 
brachte Pitt hierin eine durchgreifende Reform im Sinne Sir M. 
Walpole's zu Stande, welche die Aufhebung aller frühern Zölle 
und dagegen eine Vereinfachung der Zollerhebung nach einem allge⸗ 
meinen Tarife bezweaãte. Während der Kriegsperiode und der erſten 
Sriedensjahre blieb zwar dem Namen nach da8 Suftem von 1787, 
in Wahrheit aber wurden allmählich eine große Anzahl Tariffäze er 
hoͤht und neue Zölle eingeführt, theils zum Schuze der inlänbifchen 
Erzeugung, wie namentlich die Kornzölle zur Erhaltung der hohen 
Landrente (auch die finfenden Profitfäzge wollte man hoch halten), 
theils Haubtfächlich zur Beftreitung der fo außerorventlich geftelgerten 
Öffentlichen Außgaben. Diefe Maßregeln bildeten ein fehlerhafte® 
Syſtem, das die beflzenden Klaffen der Razion zum Rachtheil der 
arbeitenden auferlegten. Zwar war die Nazionalſchuld auf die unges 
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bene Summe von 800 Millionen Pfv. St. angewachſen, allein fie bes 
trug doch nicht ein Zehentel des englifchen Razionalvermögens und 
nicht über das Vierfache deſſen, was diejenigen an Einfünften befi- 
zen, die nicht von ihrer Händearbeit leben. Diefe Befizenden hatten 
um fo mehr die Berpflidhtung, die neuen Laften zu übernehmen und 
fie nicht der Arbeit aufzubürden, als vie Razionalihuld durch Un⸗ 
ternehmungen verurfacht worden, die lediglich ihnen, nicht dem 
Arbeiterftand zu gute gefommen find. Statt defien wälzte man alles 
auf die Mafle des Volkes, fuchte durch Berbotzölle die unentbehr- 
lichften Lebensmittel zu vertheuern und deren Einfuhr zu hindern, 
erhöhte auch die Manufakturzölle, und fchraubte überhaubt das 
drüdende indirefte Abgabenfyftem zur Außerften Höhe hinauf. Hätte 
man eine freiere Politik eingefchlagen, fo würde man nady innen wie 
nach außen in günftigere Verhältniffe gefommen fein; man würbe 
in Europa und Amerifa fowie in den Kolonien die Erzeugung von 
Lebensmitteln und Rohſtoffen, andrerfeits Die Nachfrage nach engli- 
ſchen Fabrikaten vermehrt, Gleichgewicht in Angebot und Nachfrage 
erhalten und den fo fieberhaften Aufſchwung der Indufttie während 
des legten Bierteljahrhunderts vermieden haben. Bei der dann lang» 
famer, aber regelmäßig ſteigenden Kabriferzeugung Englands und 
der weit fehneller fteigenden-Bobenerzeugung der übrigen Länder 
würden bieSBreife der Manufafturwaren nur ganz allmählich gefallen 
fein, der Wohlftand der englifhen Arbeiter und ber übrigen Län- 
der ſich viel beßer und folider geftellt Haben als es jezt gefchehen. 
Der engliſche Fabrikant würde fich nicht genöthigt gefehen haben, 
wegen des Sinkens der Warenpreife fid) an dem Arbeiter durch Ver⸗ 
minderung der Löhne und Vermehrung der Arbeitszeit zu erholen, 
und die Induftrie anderer Nazionen wäre durch den englifchen Mit⸗ 
bewerb, den jegt oft Hize und Froſt fchütteln, nicht in ihrem Dafein 
und in ihren Fortfähritten bedroht worden. 

Husfiffon erkannte, daß die Erhaltung bes Induſtriemono⸗ 
pols von England zum großen Theil auf den unerhörten Leiftungen 
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der englijchen Arbeiter beruht, und er hätte gern zu deren Erleichte— 
rung etwas gethan. Allein wie leicht es ſcheinen mag, Laften von 
überbürbeten Schultern auf noch unbeladene zu tragen, fo ſchwer 
geht diefe Veränderung in Wirklichkeit von ftatten, befonders dort 
wo die leztern das Heft in den Händen haben und gewöhnt waren, 
ben Tragenden außer den Staatdlaften auch noch Monopole zu ihrem 
Privatvortheil aufzubürden. Im Jahre 1819 fand eine Durchficht 
des Tarifs ftatt, worauf dann auf Hus kiſ ſon s Veranlaſſung die er 
ften Schritte zu einer Ermäßigung des Tarif gefchahen, während 
bis dahin faſt jede Veränderung nur eine Zollerhöhung herbeigeführt 
hatte. Die leitende Idee von Huskiſſons Vorfchlägen war bie 
‚ Einführung eines freifinnigen Syſtems binfichtli ber Prohibitiv- 
sölle; doch war die Aufftellung dieſes ‘Prinzips wichtiger als der 
praktifche Einfluß der damaligen Tarifänderungen, die 30 Proz. 
Schutzzoll grundfäzlicy beftehen ließen, auf den Handel. Wenig Er: 
heblichkeit hatten die unter Lord Grey 1832 und 1833 beſchloſſenen 
Erleichterungen. Doch mehr und mehr wuchſen die Schwierigfeiten 
ber allgemeinen Lage Englands, und ald endlich die Kriſis von 
1838 bis 1842 begann, deren nachtheilige Folgen, Umfang und 
Dauer noch ohne Beifpiel waren, da pochte die Roth an allen Sei⸗ 
ten an. Es gab ſich darin ein tiefeingewurzeltes Übel zu erfennen, 
das eine forgfältige Behandlung und eine Veränderung des ganzen 
Syſtems erheifchte, wenn es nicht immer zu neuen Erfchütterungen 
und Krifen führen follte. Verweilen wir einen Augenblid bei diefer 
Lage, damit wir die Wirfungen der 1842 beginnenden Peelfchen 
Reformen um fo befier würdigen konnen, 

In feinem Lande haben die Interefien, die Bewegfräfte,, die 
Hülfsmittel eine fo tiefenmäßige Größe erreicht, wie in England. 
So großartig fie aber find, fo far und einig ftellen fie fi) dar, und 
noch mit jedem Tage wurzelt die Einheit der englifchen Intereſſen 
und Politif mehr in der Handelsfrage. Auf dem Zuftande des Hans 
dels beruht lediglich das Leben des Staats: das Budget, bie 
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Haubtquelle feiner Weltmacht, fo wie das des Volkes: befriedigte 
foziale Zuftände; daher muß die englifhe Politif mit unabläßiger 
Sorgfalt die Handelsverhältnifie überwachen. Da aber der jährliche 
Bevoͤlkerungszuwachs, der kein Unterfommen auſ dem feudalen Grund: 
befize findet, die Zahl der Manufafturarbeiter unaufbörlich ver: 
mehrt, und die Kapitale wachſen, da ferner der fteigende Mitbewerb 
im Innern und von außen ohne Unterlaß die Profite fchmälert, fo 
muß die Erzeugung immer höher gefteigert und für immer größern 
Abfaz in der Fremde geforgt werden. Darum befteht das wichtigfe 
Intereſſe der englifchen Politik in der Markterweiterung ; eine uner⸗ 
bitliche Nothwendigkeit zwingt fie, hierfür mit einer uns bewunderns⸗ 
würbig erfcheinenden Beharrlichkeit zu Fämpfen, felbft ihre oft unge- 
ſtuͤme Kühnheit, alle ihre Bewegungen find durch diefen verhaͤngnis⸗ 
vollen Drang der Dinge geboten. Diefe Lage wird am gefährlich 
ften, wenn Kriſen eintreten, die entweder auß Krebitfluftuagionen 
oder auß der Rüdwirfung einer Handelskriſis in andern Ländern, 
oder beſonders auß ſchlechten Ernten erwachſen, deren Wirfungen 
bisher unter der Herfchaft der Kornzoͤlle am verberblichften waren. 
Schlechte Ernten ftören das gewöhnliche Verhältnis des Handels⸗ 
verfehrs zwifchen England und den übrigen Ländern, in welchem bie 
wechfelfeitige Nachfrage nach Produkten ungefähr dem wechſelſeiti⸗ 
gen Abfaze gleich fteht, indem darauf, daß England für eine Mil: 
lion mehr ©etraide vom Außlande einführt als gewöhnlich — in den 
Jahren von 1838 bis 1841 hatte es faft 300 Millionen Thaler für 
fremdes Getraide aufgegeben — nicht folgt, daß das Außland den 
Engländern auch mehr Manufakturwaren abnehme. Das Steigen 
der Wechfel, womit der Mehrbedarf an fremdem Getraide bezahlt 
werden fol, wirkt allerdings wie eine Prämie auf die Fabrikaten⸗ 
außfuhr, aber in Folge der dadurch veranlaßten Überführung des 
fremden Marktes fallen dort die englifhen Waren im Preife, dem 
gefteigerten Abfaz folgt alfo auf der Berfe eine Stagnazion, immer 
weniger deckt die Außfuhr den Betrag des mehr eingeführten Korns, 
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der Bechfelfurs wird immer nachtbeiliger für England, und Barfen- 
dungen beginnen ; die Banfen befchränfen ihre Emiffionen, der Dis⸗ 
font wird erhöht, die Warenpreife herabgebrädt, und Lähmung 
ftellt fich in allen Gefchäften ein. Die Banken fihern fi durch Er- 
höhung des Papiergelowertes, um das Geld in ihre Gewölbe zu⸗ 
rüdzuleiten,, während die Krämpfe der Inbuftrie fidh vermehren, ba 
die natürlihe Rückwirkung der fleigenden Geldpreiſe das Hallen 
bee Warenpreife, alfo Verminderung der Profite und Löhne 
iſt; alle auf Grund der frühern Preisverhältniffe gemachten Speku⸗ 
lazionen fcheitern, alle Gefchäfte auf die Zukunft floden, weil ſolche 
zu machen: gefährlich ift bei fallenden Preifen. — Berner lag eine 
Haubturfache jener großen Handelskriſis in der Berminderung ber 
englifhen Außfuhren nach den Vereinigten Staaten, die von 8 Mil⸗ 
lionen Pfo. St. im Jahr 1839 auf 4 Millionen und 1840 fogar 
auf 3% Millionen im Jahre 1842 fanfen. Hierauß entfprangen mit 
großen Berluften begleitete Störungen in dem ganzen Räderwerfe 
ber englifchen Okonomie, fo wie die ernfihafteften Beforgniffe für 
die Zukunft. Endlich) machte fich auch die Konkurrenz der almählich 
erftarfenden Feftlandsinduftrie geltend, vie auf die Warenpreife 
nachtheilig einwirft. Je größer und freier der Mitbewerb iſt, defto 
gewifjer und vollftändiger beftimmt er die Totalſumme der Ge⸗ 
winnſte, welche die in der Induftrie Betheiligten unter fi zu thei⸗ 
Im haben. Die hohen englifhen Induſtrieprofite musten in dem 
Maße fi mindern und mindeftens auf gleiche Stufe mit denen ans 
derer Känder finfen, ald bie Induftrie derfelben an Macht erftarfte. 

So nöthigte der Drang der Umftände die englifchen Staatd- 
männer zur Ergreifung entfcheidender Maßregeln. Alle fühlten bie 
Nothwendigkeit davon, nur überda8 Wie giengen die Anfichten auß- 
einander. Die Whigs faßten im Jahr 1841 zwar den Plan, durch 
einen entfchloßenen Schritt zur Handelöfreiheit die Lage zu ändern, 
allein fie waren zu ſchwach ihn durchzuführen, Lord John Ruſſell 
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thum und Bevoͤlkerung waren in England zwar ſchneller gewachſen, 
als in jedem andern Lande, aber einſeitig nur in den Manufakturen, 
unddarum war das ſo heilſame Gleichgewicht zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Erzeugungszweigen voͤllig geftört ; auch hatte Englands Manufak⸗ 
turkraft viel größere Fortſchritte gemacht als die Agrikulturkraft der 
mit ihm im Taufche ftehenden Länder, wegen des ariftofratifchen Land» 
monopols, fie zu machen vermochte. Diefes Misverhältnis Hatte 
zur Zeit ver Überfüllung der Märkte mit Babrifaten Stodung in der 
Sabrifazion, Banfrotte und Noth der Arbeiter, dann wieder, wenn 
die Vorräthe vergriffen waren, hohe Profite und Taglöhne zur Folge; 
der Handel lag in einem unaufhörlihen Wechfelfieber, bald vom 
Froſt gefchüttelt, bald vom Schweiß der Hize triefend. Der einjeb 
tige Anwachs der induftriellen Kapitale und der induftriellen Bevoͤl⸗ 
ferung bewirfte unaufhörlicy eine Übererzeugung, d. 5. einen ſolchen 
Zuftand, wo das Angebot die Nadyfrage überfteigt, in Folge deſſen 
die Warenpreiſe finfen, Profite und Arbeitstöhne fich vermindern 
müffen. Man fah alfo ein, daß die Außdehnung der Induſtrie durch 
die Menge derjenigen landwirtfchaftlihen Erzeugniffe bedingt if, 
welche Die zu bieten haben, Die englifhe Fabrifate verbrauchen. 
Bei allgemeiner Handelsfreiheit aber nur koͤnnte die englifche In⸗ 
duftrie fi), fogar ohne Verminderung der induftriellen Gewinnfte, 
in dem VBerhältniffe vermehren als auch die Kapitale und Arbeits: 
fräfte derjenigen Länder, welche die englifchen Yabrifate in Roh⸗ 
ftoffen und Lebensmitteln bezahlen, zunehmen würden. Darum nun 
der laute Ruf, unter Anführung der Antikorngefezliga, nad} völliger 
Entfeffelung des Verkehrs, nad) Handelöfreiheit, vor allen Dingen 
nach Abſchaffung der Kornzölle, um von der einen Seite Zufuhr 
wohlfeiler Lebensbebürfniffe, von der anderen größere Nachfrage 
nach Babrifaten zu erwirfen. Zugleich fing man an, Mittel ausfin- 
dig zu machen, die Sabrifarbeiter nebenher durch Kleinwirtfchaft zu 
beichäftigen, befondersaber Kanäle für den Abflug der Kapitale und 
der nachwachſenden Bevölferung nach den Kolonien und andern uns 
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fultivirten Zändern zu eröffnen. Manche Staatsmänner faßten, da 
wegen der getechterweife beunrubigten Intereffen längere Unentfchies 
denheit nicht mehr erlaubt fei und da bie Hoffnung auf wechfelfeitige 
Zugeftändnifie feitens ber rivalificenden Razionen, auf vortheilhafte 
Handelöverträge nicht in Erfüllung zu gehen fcheine, felbft die Noth⸗ 
wendigfeit ins Auge, das Streben Englands, die Manufakturkraft 
der ganzen Erde zu monopolificen, aufzugeben, dagegen mit aller 
Macht lediglich daraufzu dringen, die Agrikulturprodukzion des Mut⸗ 
terlandes und der Kolonien mit feiner Manufakturprobutzion ins 
Gleichgewicht zu bringen. Diefen Gedanken — die Pflanzung neuer 
Märkte für die englifche Induftrie — verfolgte befonders, ale „die 
Sage der Fragen,’ Herr Gladftone, der Hanbelöminifter im 
Peelſchen Kabinet. Seine Auffaßung war großartig, vielleicht aber 
etwas chimaͤriſch. Der Verkehr zwifchen dem Vereinten Königreiche 
und feinen Befizungen, fowie der der legtern unter fich ſollte als inlän- 
bifcher Handel betrachtet, mithin alle. Zölle zwifchen England und den 
Kolonien aufgehoben und fämtliche zu dem britifchen Reich gehörige 
Länder in einen einzigen Handelsbund vereint werben; zudem follte ver 
Staat große Mittel auf Berpflangung englifcher Kapitale und Arbeiter 
nach den Kolonieen und auf die oͤkonomiſche Entwidelung derfelben 
verwenden. Da die Außfuhren Englands nad feinen Kolonien ſchon 
jt den dritten Theil feiner Gefamtausfuhren betragen, die Ver⸗ 
mehrung der Arbeitskräfte in den mit der englifchen Induſtrie rivali« 
firenden Ländern aber zugleich die Intenfität der Konkurrenz in den 
verebelten Ergeugnifien vermehrt ; fo ſah Gladſtone in der Herftellung 
einer fo vollftändigen Handelsfreiheit zwiſchen allen Theilen des 
britifchen Reichs, wie jest zwilchen Irland und Großbritannien, 
das wirkffamfte Mittel, die dauernden Urfachen der britifhen Han⸗ 
veiöverlegenheiten zu befämpfen. Durch das Wachsthum der Kolo⸗ 
nien, dem fein fremder Mitbewerb, Fein feindlicher Tarif entgegen» 
ſteht, wird felbftdie innere Konkurrenz gefchwächt und der Übererzeu: 
gung vorgebaut, mithin die Profite und Arbeitslöhne wieder erhöht. 
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Hßrrvings füjeint ich ſo in einer fortwährend Reigenden Kufwante: 
mung der engliiden Ürbeiter und Napitale nad} den engliichen Ko⸗ 
(snien das wirfjamde Mittel darzubieten, um dem Gebreften bes 
älenomiihen Evfiemd von England abzubelfen und für die Stoff: 
vereslung tie Herüellung des Gleichgewichts zwiichen Angebot und 
Nachitage zu bewirken. Iudefien Rellen ſich auch viele Bedenken ents 
gegen. Die Zahl ver engliſchen Auswanderer beträgt jährlich beinahe 
160,000 Eerien, die überdem zur größern Hälfte ſich in unabhän: 
gige Linder begeben, während der jährliche Volkszuwachs ſich auf 
300,080 Ecelen beläuft, jo das noch 200,000 Menfchen jährlic 
weuer in ten Habrıfen Unterhalt fuchen. Der ſchnellern Zunahme der 
Uufwauterung Rchn einmal die Koften und Beichwerben einer lan: 
gen Seereiſe, jodann die Berinfte und Entbehrungen entgegen, von 
wien Ginzelanftebelungen inmitten umangebauter Ländereien be: 
giitet And. Allerdings wären diefe Hinderniſſe zu überwinden, eine 
Macht, die eine jo große Flotte zur Berfügung bat, die mit einem 
Rate W Mikienen Pid. Et. aufopferte, nm die Sklaverei auf eini- 
an Satin alyuichaiten, kann aud) die jährliche Berpflanzung von 
300,000 Menichen durch Staatöfräfte bewerffelligen, um fo mehr, 
al? es a bier nur um Vorſchüſſe handelt, die fpäter mit Wucher⸗ 
usa Yuraderkattet würden, indem Die Außwanderer nad) wenigen 
Jabten durch ihren Propuftenüberfluß auf der einen Seite, durd 
ıbren Bedarj an Fabrikaten auf der anderen, England neue Quellen 
der Tdängkeit und des Reichtbums eröffneten, deren GErgiebigfeit 
wit jedem Jahre sunehmen würde. Gladſtone meint, die Erfah: 
any. RE Die zur Kolonifagion erforderlichen Boraußlagen durch 
tie Werte, welche ber Mit der Aniiedelung in einem noch unbebau: 
ten dande an und für ſich ſelbſt fchaffe, vollſtaͤndig zu deden feien, 
wäre ale einer Der wichtigfien Fortſchritte in der praftifchen Staats: 
wrrtiidaft betrachtet werden. Schon bie fich felbft überlaffene Auß⸗ 
wanderung ſchafft in den engliichen Kolonien von Rordamerifa und 
Tywarien ſolche Werte; in den aufttalifchen Kolonien, wo die Re: 
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gierung überall nicht die mindefle Boraußlage gemacht, erlief von 
1833 bis 1841 der Erlös auß oͤffentlichen Ländereien auf faſt zwei 
Millionen Pfd. St. Aber einmal ift ver Blan, durch den Staat 
eine Außwanderung in Maffe zu organifiren, nicht beliebt auß hu⸗ 
manen Gründen, fowie weil Gutobeſitzer? Pächter und Fabrikauten 
durch den Abflug der Kapitale und Arbeiter, welcher beides vertheuern 
würde, in ihren Intereffen fih bedroht glauben. Bis jeztift der Han» 
del mit den freien Ländern noch mindeſtens doppelt fo bedeutend ale 
der mit den Kolonien, er darf daher nicht zu Gunſten eines Kolonials 
monopold geopfert werden Durch Mittel, welche. die englifche Fabri⸗ 
fazion überhaubt vertheuern und ihr den Mitbewerb auf allen Mark⸗ 
ten erfchweren würden. Sodann wer bürgt dafür, daß ed England 
möglich wäre dieſes Kolonialmonopol für alle Zeiten aufrecht gu ers 
halten, oder ob Dies nicht wenigſtens nur mittelft Aufopferungen 
von Kräften gefchehen Fönnte, welche die übrigen Vortheile ver Kos 
lonien wieder aufwögen? Erfahrungsgemäß fleht feft, daß eigent- 
liche Pflanzftaaten, wenn fie eine gewifle Entwidelung und Reife 
erlangt haben, ſich naturgemäß vom Mutterlande ablöfen, um auf 
eigenen Füßen zu ſtehn — ‚‚bande & part‘‘ zu maden. Gingen 
England nun die Kolonien, auf die es fich außfchließlich ſtüzen wollte, 
ohne anderweitigen hinreihenden Markterſatz wieder verloren, fo 
würde unausbleiblich der englifche Staat bis in feine Grundveften 
erfchättert werden. Alsdann könnte das Misverhältnis zwifchen der 
rohen und veredelnden Erzeugung im Mutterlände nicht mehr beftehn, 
ein großer Theil der Kapitale und Yabrifarbeiter müsten in andere 
Länder abfließen, und eine unabjehbare Umwälzung würde in den 
Grundbeſizzuſtaͤnden beginnen und fortwähren,, bis das volfswirt: 
fhaftliche Gleichgewicht im Reiche wieder errungen wäre. Überhaubt 
aber ift nicht die große Vollsvermehrung in den Bereinigten Könige 
teichen das eigentliche Übel, fondern, daß der Volkszuwachs, wegen der 
Rarren feudalen Bodenverhältniffe, nur in den Fabriken Unterhalt 
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finden kann, wo im natürlichen Laufe der Dinge Profit und Arbeits- 
lohn immer abnehmen müßen. 

Wie wichtig daher auch die großen Außwanderungspläne er⸗ 
feinen — fchon die Gefahr 3. B., im Ball eines Kriegs mit Nord⸗ 
‚ amerika im Bezuge des Bedarfs an roher Baumwolle gehindert zu 
fein, muß England veranlaßen, in der fürzeften Zeitfrift den Kreis 
zu erweitern, auß welchem feine Haubtmanufafturzweige ihre Rob: 
ftoffe beziehen — Peel fah doch recht wohl ein, daß er auf fie un: 
möglich feine Politif ftügen könnte, daß er vielmehr, um die allges 
meine Lage des Landes zu verbeßern, den gefammten Handel in Be: 
tracht ziehen muste und Englands Verhältniffe zu diefem fo vortheil« 
haft ald-möglicy zu geftalten hatte. Selbft Gladſtone uͤberſchlich 
bei feinen Kolonialentwürfen oft der Gedanke, wie verderblich eine 
Handeldunterbredung mit den nordamerifanifchen Freiſtaaten auf 
England und feine Manufakturen wirken würde, da fchon die Ber: 
minderung der Außfuhren dahin zu der lezten Handeldfrifis fo vieles 
beigetragen. Diefed Verhältnis wird im Ganzen immer bleiben, die 
Kolonien können England niemals vollen Erfaz für feinen umfaßen» 
den Welthandel mit den felbftftändigen Ländern gewähren. Die Si⸗ 
cherheit vor der Zufunft, die Sicherheit vor den immer wiederfehren> 
den Handeldfrifen und Erfhütterungen kann England weientlich nur 
darin finden, daß es einmal bis auf einen gewiſſen Grad das volks⸗ 
wirtfhaftliche Gleichgewicht in feinen heimifchen Zuftänden wieder: 
herftellt, fodann, daß ed das Prinzip der Handelsfreiheit für ſich er 
hebt und foviel möglich zu einem Weltprinzip macht, da ed nur dann 
der Beforgnis enthoben wird, die freien Länder fich feinen Waaren 
verschließen zu fehen, und hoffen kann, daß fich im freien Völferver- 
kehr das Misverhältnis, das ihm jet fo große Erfchütterungen bereis 
tet, allmählich außgleiche. Kurz, England muste in feinem eige: 
nenXebensintereffe die Handelöfreiheit zu dem Prinzipe feiner 
Politif machen ; der erfahrenfte und einſichtsvollſte feiner konſervati⸗ 
ven Staatdmänner ergriff endlich dieſe Fahne. 
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Schon die gleich 1842 auf Peels Antrag flattgefundenen Än⸗ 
derungen des britifchen Finanz: und Zollſyſtems find wichtig. Der 
Premier fah Flarer ald ein Anderer ein, daß er nur noch auf größere 
. Handelöfreiheit die Regierung, die Bolitif und Wohlfahrt des Lans 
des ftügen könne. Die erfte Bedingung aber, um an den Zollfägen 
bedeutend ändern zu fönnen, war ein uͤberſchuß in der Staatsein: 
nahme, da er beim Antritt feines Minifteriums nicht nur Gewerbe 
und Handel in leidendem Zuftande, Die Arbeiterklaffen in Noth fand, 
fondern auch einen beträchtlichen Außfall im Budget. Zu dem Zwede 
fezte er fofort zwei große Maßregeln durch: die Einfommentare und 
eine Tarifrevifton. Zu der erften muste ſchon die Thatfache führen, 
daß jede weitere Erhöhung der Berbrauchsabgaben die Einfünfte eher 
verminderte ald erhöhte, was unmwiderleglich darthat, daß das Zah: 
lungsvermögen der Arbeitenden längft über die Gebühr angeflrengt 
worden war; die Einfommentare floß dagegen fo reihlih, daß fie 
faft 50 Prozent mehr einbrachte, als fie gefchägt worden. Bei der 
Tarifrevifion hielt man an folgenden Grundfäzen fett: Aufhebung 
aller Verbote, Ermäßigung des Zolls von Ganzfabrikaten auf 20 
Proz., von Halbfabrifaten auf 10 Proz., von Rohftoffen auf 5 
Proz. des Werted und darunter. Die Zahl der ermäßigten Tariffäze 
betrug 672, worunter allein 215 Rohftoffe für die Induſtrie, und fie 
betreffen, mit Außnahme einiger Kolonialartifel, faft die gefamte 
Einfuhr. Bon den 672 Artikeln, für welche die Ermäßigung eintrat, 
betrug die durchfchnitliche Zolleinnahme der beiden Jahre vorher 
4,666,550 Pf. St., der muthmaßliche Außfall in Betreff derfelben 
ward veranſchlagt zu 1,450,000 Pf. St., der wirkliche betrug im 
erften Jahr noch etwas mehr (von den Rohftoffen allein 826,750 
Pf. St.) im zweiten nur noch 1,133,264 Pf. St., die aber durch 
das Mehr der andern Zolleinfünfte reichlich erfezt wurden. 

Überhaubt entſprach der Erfolg vollfommen der Erwartung. 
Die Rüdftände wurden gededt, das Gleichgewicht im Budget her- 
geftelit, ein Überfchuß erzielt; die Lage der Arbeiterklaflen verbeßerte 
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fich, die Lebensmittel wurden wohlfeiler, Induftrie und Handel nah: 
men 1843 und nod) mehr 1844 den höchften Aufihwung. Die er: 
höhten Kontinentalzölle (feit 1842) vermochten die englifchen Auß⸗ 
fuhren dahin nicht zu mindern, Nach Gladftones Angaben erlief 
die deflarirte Aupfuhr auß dem Bereinten Königreihe nad allen 
Ländern im Sabre 1831 auf 37,164,372 Pf. St., 1843 auf 
52,279,709 Pf. St., Zunahme in zwölf Jahren 40,6 Proz. ; die 
Außfuhrnahanßereuropäifchen Gegenden 1831auf23,523,932 
Bf. St., 1843 auf 28,295,750 Pf. St., Zunahme nur 24,5 Proz. ; 
nach europäifchen Ländern endlich 1831 auf 13,640,440 Pf. 
St., 1843 auf 23,983,959 Pf. St., Zunahme mithin 75,8 Proz. ! 
Demnach hatte ſich Großbritanniens Handel mit den europälfchen 
Staaten binnen den zwölf Jahren um beinahe das Zweifache ges 
gen feinen Verkehr mit der ganzen Welt, um das Dreifache gegen 
den Verfehr mit den andern Welttheilen gehoben. Unter den euro: 
päifchen Staaten aber hatte er fi) am Meiften mit denen gehoben, 
die, wie namentlich Deutfchlann und Frankreich, ihr Zollſyſtem waͤh⸗ 
tend diefes Zeitraums verfchärft hatten. Es ift merkwürdig, daß 
diefe Vermehrung der Außfuhr nach den europäifchen Ländern felbft 
in Jahren ftatıfand (von 1836 bis 1842), in welchen nach allen an: 
dern Theilen der Welt, befonders nad) Amerifa, die britifche Auß⸗ 
fuhr fich verminderte. Während die britifche Gefammtaußfuhr von 
931% Millionen Pf. St. im Jahre 1836 (bis 1843 das günftigfte 
Sahr), auf 47%, Millionen im Jahre 1842 fanf, ftieg die Außfuhr 
nad) Deutfchland, Kranfreich, den beiden Niederlanden und Skandi⸗ 
navien in derfelben Zeit von 10 Millionen auf 15 Millionen Pf. 
St. Hierauß geht fohlagend hervor, daß Englands Handel mit un: 
ferm Kontinente noch einer fehr großen Außdehnung fähig ift, und 
daß es ſich am Beften dabei ftehn würde, wenn es gegen völlig freien 
Zulaß der Erzeugniffe Des Kontinents, wohin England fommen muß, 
auch ohne die mindeften Zugeftändnifle dafür zu erhalten, einen grö- 
Bern Außtaufch der beiverfeitigen Waren hervorriefe. Das ftrengere 
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Schuzſyſtem und der Aufſchwung der Gewerftraft. in den Feſtlands⸗ 
Raaten Fräftigen und bereichern dieſe Länder und fezen fie in Stand, 
ihren Bezug von anfwärts zu verdoppeln; nur nöthigen fie zugleich 
England, wenn e8 feine bisherige Stellung in dieſem Verkehre bes 
baubten will, durch Milderung feines Zolfyftems ihren Außfuhren 
Raum zu verfchaffen und feine eigene Erzeugung zu verwohlfeilen. 
Allerdings mag auf jene bedeutende Zunahme des Verkehrs in fonft 
fo Eritifcher Zeit der Umftand eingewirft haben, daß England in jes 
dem der vier vor 1842 vorhergehenden Jahre 2 Millionen Quarter 
Weizen eingeführt hat; allein die britifche Außfuhr nach ven euto- 
päifchen Ländern zeigt in den Jahren 1843 und 1844 eine noch gro» 
Bere Vermehrung, obwohl von 1842 bis 1845 fehr wenig Getraide 
nach England ging. Überhaubt erreichte der britifche Handel im 
Jahre 1844, wo noch weitere Tarifermäßigungen im Betrage von etwa 
273,000 Pf. St. ihm zu flatten kamen, eine erflaunliche Höhe. 
Großbritanniens Außfuhr in den Haubtartifeln erlief 1842 auf 
40,738,151 Pf. St., 1843 auf 44,812,020 Pf. St., 1844 aber 
auf 50,615,265 Pf. St. oder beinahe 6 Millionen mehr ald im 
Jahre vorher und beinahe 4%, Million mehr ats felbft 1836, in 
dem bis dahin günftigften Jahre. Diefe Zunahme betrifft haubtſaͤch⸗ 
(ih Sansfabrifate, namentlih auß Baumwolle (die Außfuhr' ftieg 
von nahe 14 Millionen Pf. St. im Jahre 1842 auf 18,823,402, 
im Jahre 1844 — und dann kam erft noch im Jahre 1845 der un» 
geheure Bortheil der Abichaffung des Zolls auf rohe Baumwolle), 
Wolle (in Folge der Abfchaffung des Eingangszolls auf Rohwolle 
ift die Außfuhr an Yabrifaten darauß von 5,199,243 Pf. St. 1842 
auf 8,196,216 Pf. St. im Jahre 1844 geſtiegen, die von Wollen: 
garn, die vor 1837 noch nichts beveutete, von 573,521 auf 944,515 
Pf. St.), Flachs (die Außfuhr von Leinwand ftieg von 1,392,888 
Pf. St. 1842 auf 3,055,243 Pf. St. 1844, während fie in Deutſch⸗ 
land fortwährend abnahm) und auß Eifen (die Außfuhr an folchen 
Zabrifaten ftieg von 1,392,888 Pf. St. 1842 auf 2,167,673 Pf. 
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St. 1844, während auch diefer uralte deutfche Gewerbzweig ſich in 
der drüdendften Lage befand). Auch ſchon auß den Zollergebnifien 
leuchteten die wohlthätigen Folgen der Tarifmilderung für den Handel 
hervor. Der weit beveutendfte Theil von dem auf1,723,000BPf. St. 
veranfchlagten Außfall in den Zöllen kam den Rohftoffen für die In- 
duftrie zu gut, nur ungefähr ein Viertel davon den 66 Verbrauchsar⸗ 
tifeln; wenn jene nun auch im zweiten Jahre noch einen Yußfall 
von bald 750,000 Pf. St. zeigten, fo hatten dieſe ſchon einen Über: 
ſchuß von 1,862 581 Pf. St. Ebenfo Fam ein Überfchuß von 33,844 
Pf. St. auf die 181 Ganzfabrifate, die von 196 Artikeln des Tarife 
ermäßigt worden waren. Die vermehrte Einfuhr in vielen Verbrauchs⸗ 
artifeln entſprach der beträchtlichen Zollermäßigung , ja übertraf fie 
noch im Ganzen. 

Alle diefe Thatfachen waren geeignet, den neuen Tarifreformen 
das allgemeine Vertrauen Englands zuzumenden und ermuthigten 
zum Vorfchreiten auf der betretenen Bahn. Allgemein ward erfannt, 
das hohe Schuzſyſtem habe für England feine Zeit gehabt, für die 
Induſtrie handle es fich in Zukunft weſentlich nur noch um wohlfeile 
Erzeugung, die zum Mitbewerbe auf allen Märkten befähige, nicht 
um Tarifbeftimmungen, die auf theures Verfaufen außgehn; gegen 
die Erhöhung der fremden Tarife gebe es im allgemeinen Wettfampfe 
fein anderes wirffames Mittel, als niedere Preife und gute Ware. 
Peels Erleichterungen von 1842 waren ein Riefenfchritt, feine Vor⸗ 
fhläge von 1845 find von noch größerer Wichtigfeit. Es handelt 
fi) bei diefen 1) um Abfchaffung der Zölle von Artikeln, die feine 
oder nur geringe Revenüen abwerfen; 2) um weitere Ermäßigung 
oder völlige Abfchaffung der Zölle auf Rohfloffe für die Induſtrie; 3) 
um Milderung der Zölle von Artikeln, welche ein beträchtliches Ein: 
fommen gewähren, aber zu hoch belegt find, dadurch übermäßigen 
Schmuggel erzeugen und den Verbrauche Einhalt thun. Die das ' 
durch herbeizuführenden Außfälle find veranfchlagt worden auf 
3,431,000 Pf. St. ; rechnet man dazu Die Zollfredufzion von 1842 und 
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1844, im Betrage von 1,723,000, und die Aufhebung anderer Ab» 
gaben, die gröstentheild dem Handel zur Laft fielen, 3.3. Alziſe 
von Glas, Aufzionsabgaben ıc., im Erlaufe von 1,162,000 Pf. 
St.: fo ergiebt fi) die enorme Summe von 6,316,000 Pf. St. 
(44 Millionen Thaler), welche im Laufe von vier Jahren im Intereße 
des Handels an indirekten Abgaben in England erlagen find. reis 
lich ift dafür die direfte Einfommens und Bermögensfteuer einges 
führt worden, allein dieſe erläuft doch nicht über 5,000,000 Pf. St. 
und fie trifft, was das Wichtigfle ift, nicht den Handel und Verkehr, 
jondern vorzüglich die reihen Orundeigenthümer und großen Kapi⸗ 
taliften. 

Bei Vorlegung des Budgets am 14. Februar 1845 erörtete Sir 
Robert Beel, deſſen Rame in der britifchen Handelsgefchichte immer 
eine bedeutende Stelle einnehmen wird, die neuen Borfchläge in mehr⸗ 
Ründiger Rede. Troz der günftigen Finanzlage, die bis zum 5. April 
1845 einen Zahresüberfchuß von 5 Millionen Pf. St. flatt des nur 
auf 3 Millionen veranfchlagten in Außſicht ftellte, trug er auf weis 
tere Beibehaltung der Einfommenfteuer an, um „dem Parlament 
zur Erleichterung des Volfes die Ermäßigung derjenigen Steuern 
möglich zu machen, welche am Meiften auf Gewerbfleiß und Hanbel 
des Landes drücken.“ Er würde diefelbe nicht vorgefchlagen haben, 
hegte er nicht die flärffle Überzeugung, daß fie das Unterhaus in 
Stand fege, Anoronungen zu treffen, „welche zu großer fünftiger 
Handelewohlfahrt Englands den Grund legten.’ Diefe beftehen nun 
wefentlich in Kolgendem: von 430 Artifeln auß 813, welche noch 
Einfuhrzoll entrichteten, ward der Zoll gänzlich abgefchafft, weil fie 
mehr läftig als produktiv find — alfo über die Hälfte der Zollfäze 
ward mit einemmal auß dem Tarif geftrichen,, mit einem Einkünfte: 
verluft von 320,000 Pf. St. Ferner wurden die Außfuhrzölle famt 
und fonders abgefchafft — Außfall 183,000 Pf. St. Die Abfchaf: 
fung des Eingangszolld auf rohe Baumwolle legte ſodann dem Schaze 
ein jährliches Reventenopfer von 680,000 Pf.St. oder 4,760,000 
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Thalern auf, doch die Fabrifanten berechneten, daß fie dadurch allein 
nun ihre Baumwollenzeuge, befonders die gröbern, überall in Amer 
tifa und Europa verfertigten Kattune um 10 Prozent wohlfeiler in 
den Handel liefern Eönnten! Die Auflage vom Zuder warb vermin« 
dert um 1,300,000 Pf. St., befonders um den Kolonialhandel zu 
beleben. Endlich ward die Aufzionsgebühr, die den ganzen Berfehr 
beläftigte, im Betrage von 250,000 Pf. St., fowie die Alzife von 
Glas, auf 640,000 Bf. St. oder bald 424 Millionen Thaler belau- 
fend, um auch diefem wichtigen Induſtriezweige den Mitbewerb in 
allen Ländern zu eröffnen, gänzlich abgefchafft. Zufammen war ber 
Induftrie und dem Handel mit einem Mal eine jährliche Abgabenlaft 
von 3,338,000Pf. St. abgenommen und der Bezug von Rohftoffen, 
Baumwolle, Hanf, Flachs, Wolle, Seide, von Garnen (wollene auf» 
genommen), allen Erzen und Mineralien (Kupfererz außgenommen), 
Eifen und Zink in ihrem erften Fabrikazionsſtadium, dem Material 
zu Hausgeräthfchaften, Färbeftoffen, Zierhölgern, thier- und pflanzen» 
ftofflihem Dünger, Salpeter, Häuten ıc. von jeder Abgabe befreit 
worden! ‚Wirklich, eine große Maßregel!“ diefer Ruf gieng vom 
engliſchen Barlament durch die halbe Welt. Ja, ein hochwichtiger 
Schritt für die Umbildung der gefamten Handelspolitif Englands, 
dem Ziele zu, wo fein Handel nur noch mit den für das Staate- 
einfommen nöthigen, nah Marimumgebühren von wenigen Artikeln 
außwärtiger Erzeugung und großen Verbrauchs erhobenen Abgaben 
belaftet bleiben wird. 

Diefe Opfer aber, welche der Staat und verfihiebene Intereſſen 
für die naͤchſtfolgenden Jahre ſich aufzulegen ſchienen — denn, auch 
abgeſehen von ihrer Nothwendigkeit, werden ſpaͤter die Zinſen davon 
dem Lande mit Wucher erſezt werden — waren wahrlich nicht der 
Liebe für die Wiffenfchaft oder den freien Handel, fondern im Ins 
terefje und zum außſchließlichen Vortheil der englifchen Induftrie und 
des englifhen Handeld gebracht worden, um fie ihrer gebrüdten 
Lage wieder zu entreißen und höher emporzubeben denn je zuvor. 
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Wie hartnädig man bei allen jenen Maßregeln an dem engliſchen 
Intereſſe fefthielt, wie man ſich nur von Diefem leiten ließ, wie man 
feinen aud) nur muthmaßlichen Bortheil aufzugeben gefonnen war, 
thaten befonders die Anderungen der Zuderzölle fund. Zwar fejte 
Peel, mit Außnahme des Sazes für Sklavenzuder, alle übrigen 
Zuderzölle nicht unbedeutend herab, doch behielt er den im Jahre 
vorher angenommenen Unterfcheidungszoll von 9 Sch. A P. u 
Bunften des weftindifchen Zuders gegen den durch freie Arbeit er 
zielten fremden ganz bei, fo daß der Monopolvortheil der Kolonial⸗ 
auder fid) von Al Proz. des Tarifs von 1844 nun auf 70 Proz. er⸗ 
hoͤhte. Derfelbe Fall war, ald drei Jahre vorher der Zoll von Kaffee 
zwar herabgefest, das Berhältnis aber gleichfalls zu Gunften der 
Kolonien verändert ward; vor 1843 zahlte fremder Kaffee 9 und 
englifcher Kolonialkaffee 6 Pence das Pfund, alfo der fremde 50 Pros. 
mehr, nad) dem jepigen Tarife zahlt der fremde 8, der englifche 4, 
alfo 100 Proz. weniger. Dieſes Beftreben, die Erzeugung der Kos 
lonien, die England fo zu fagen ausſchließlich mit Fabrikaten ver: 
forgt, möglichft zu begünftigen,, zeigte ſich allenthalben. So die 
Zulaffung canadifchen Korns zu bloß nominalem Zoll, die abgaben» 
freie Einfuhr des Reifes in Hülfen auß den Kolonien, die fortwäh: 
ende ungebührlihe Begünftigung des Zimmerholges auß Banada 
vor dem auß den Oftfeeländern. Auch das neue Zudergelez war les 
diglich für die Wohlfahrt der Kolonialerzeugung entworfen. Wie 
fehr es zu deren Gunſten den ſchon fo großen Zuderverbraudh im 
Infelteiche noch vermehren, alfo Aquivalente für einen ausgebreite⸗ 
tern Fabrikatenabſaz ſchaffen, Schifffahrt und Handel außdehnen 
muste, ed konnte Doch unmöglich die Menge des in England zum 
Verbrauch eingeführten fremden Zuckers, die bisher Außerft gering 
war (während von 1830 bis jezt der inländifche Zuckerverbrauch von 
324 zu 4% Millionen Zentner wechfelte, verbrauchte England nicht 
100 Zentner fremder Herkunft) irgend vermehren, wie die Erfahrung 
betätigt hat. Eben deswegen konnten auch Brafilien und Euba darin, 
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daß fie gegen andere mit freier Arbeit zuderbauende Länder zurüd⸗ 
gefezt worden, keinen Sporn finden, ihr Sflavenweien abzuſchaf⸗ 
fen. Schmach diefem, aber der englifche Markt war für jene Länder 
noch niemals ein vortheilhafter, und wird es auch fürs erfte nicht 
werden. Die Beibehaltung des höchften Zollſazes auf Sklavenzuder 
war nur eine grobe Lodfpeife für Brafilien und Spanien. Gewis, 
die englifchen Strebniffe für Aufhebung der Sklaverei, zumal die 
humane Wirkſamkeit ver Anti⸗Slavery⸗Society, find im Ganzen ebel 
und hochſinnig und für jenes menschlich fühlende Gemütherhebend ; die 
engliiche Regierung aber verfolgte ſtets bei ihren diesfälligen Ber 
mühungen minveftens noch wichtige Rebenzwede. Ober tft nicht Heus 
chelei und Eigennug im Spiele, wenn England Sflavenzuder unter kös 
niglichem Verſchluße raffiniert und nach allen Ländern, ſelbſt nach feinen. 
eigenen Kolonien, wieder außführt, fo mit der Sflavenarbeit Wucher 
treibend ? Lord John Ruffell, ver fhon Anfangs 1842 die Zuder: 
zoͤlle auf Koften der weftindifchen Pflanzer, nicht der Einfommenfteuers 
pflichtigen ermäßigen wollte, fagte es gerade herauß, daß der hohe 
Zollſaz auf Sklavenzuder ein Bopanz fei. Peel habe das ungerechte 
Zudermonopol der Weſtindier nicht zu durchbrechen gewagt, ob» 
fhon ed vom Interefle Englands geboten ſei und ein natürlicher, 
gefünderer Zuftand des englifchen Handeld davon abhänge. Es 
bleibe ein förmliches Prohibitivſyſtem gegen gewiſſe Länder beftehn, 
welche England den Zuder wohlfeiler fenven würden, als es ihn 
auß den Kolonien erhalten fönne — angeblich weil fie Sflavenzuder 
einführen würden, den man doch auß den Vereinigten Staaten und 
Venezuela zulaße (diefe gehören nämlich vertragemäßig zu den meiſt⸗ 
begünftigten Ländern), ebenfo wie Sflavenfaffee. Db denn zur Bes 
feitigung dieſes Findifchen Poflenfpiel8 noch immer nicht die Stunde 
gefchlagen? Auch fand der jcharffinnige Lord das Reventienopfer von 
9,100,000 Thaler, ohne zu der Gleichftellung des fremden und Ko: 
lontalzuders zu führen, in Vergleich mit dem, was auf folche Weife 
gewonnen wird, zu groß. Nach feiner Anficht durfte entiveder eine 
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jolde Summe nicht aufgegeben werden, oder ed muste dafür eine 
größere Annäherung für die Prinzipien der Hanbelöfreihelt erzielt 
werden. Ruſſell uͤberhaubt ſteht feinenRebenbuhlern entfchloßner bei 
Sandelsreformen, worüber alle einverftanden find, wie Abfchaffung 
der Zölle auf Rohftoffe, der Ausgangszölle ıc., als in unbedingter 
Befolgung des als richtig erfannten Prinzips, zumal in Befämpfung 
der Monopolien. 

Die diesjährigen Vorſchläge Peels, weldhe an nazlonaler 
Wichtigkeit allen frühern die Krone auffegen, hoben zwar das wich 
tigfte und mwefentlichfle Monopol, das Betraidemonopol der Landbe⸗ 
ſizer, volftändig auf, aber auch fie lafien das Zudermonopol ber 
Weſtindier im Wefentlichen beftehn. Diefe offentundige Schwäche 
des fonft fo großartigen, fo umfaflenden Peelſchen Syftems, an ber 
vieleicht die jegige Verwaltung, nach erledigter Koınfrage, fcheitern 
wird, ift um fo unbegreiflicher, als Peel doch im der legtern, ohne 
Rüdficht auf feinen alten Anhang is der Landed Gentry, weiter ges 
gangen ift als man erwartet hatte. Man Hatte faft allgemein ver 
muthet, Peel werde nad) feiner bisherigen Weife die Korneinfuhr 
für die Getraide erzgeugenden Kolonien völlig freimachen, zu deren 
Gunſten aber einen mäßigen Differenzzoll gegen die Korneinfuhr auß 
den übrigen Ländern beftehn laßen. Er machte die Korneinfuhr uns 
bedingt frei, und hatte Recht, ja ex beging in Wahrheit nicht ein» 
mal eine Inkonfequenz. Denn es war von Alters her ein Grundſaz 
der englifchen Politif und fo auch Peels, die Begünftigung der 
Manufafturen noch über die Begünftigung der Kolonien zu ſezen: 
wo das Manufafturinterefie des Mutterlandes und das Agrifulturs 
interefje der Kolonien Folliviren, da wiegt jenes unbedingt vor. 
Darum find die Eingangszölle auf Robftoffe, Baumwolle, Wolle, 
Hanf, Flache, Seide ıc. aufgehoben, ob fie auß fremden Ländern 
oder auß den Kolonien fommen. Warum follten nun nicht ebenfalls 
die Einfuhrzölle auf die nothwendigſten Lebensbebürfniffe ohne Une 
terfcheidung ihrer Herkunft aufgehoben werden? Hier war das Da 
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unfafturinterefie michi minder beiheiligt,, ja, wenn jenes ben engli- 
ſchen Manufaltuıen amferertentliche Beortheile bringt, fo gewährt 
ihnen dieſes nech größere. Überden kam bie in fo mannigfacher 
Hinficht wichtige Rüchſicht auf die Berhältuiffe Englands zu den 
Bereiniguen Staaten in Beirat. Mit dem Zuder verhält es ſich 
freilich etwas andere; obgleich Lichlingeuahrung der Engländer, ge: 
hört er doch nicht zu den eriien Lebensbebürfniffen, auch wirkt bie 
Grmäfigung der Zuderzölle nicht jo unmiüttelbar auf Berwohlfeilung 
der Fabriferzeugung ein wie Die der Brobpreife. Mittelber indefien 
iR das engliſche Mannfalturinteree weſentlich betheiligt auch bei 
Milderung der Zuderzöße, vor allen Dingen aber heifcht es die Abs 
fhaffung des weſtindiſchen Zudermouspold. Die englifchen Beſt⸗ 
zungen in Weſtindien find für die engliichen Manufafturen ein uns 
bedeutender Markt, der in Vergleich mit den übrigen Zuder erzen- 
genden Ländern in Nord: un) Eüdamerife, im übrigen Weſtindien, 
in Aſien ger nit iu Betracht fommen fann; dad Monopol der 
Weſtindier verlängern heißt aber nichts andere, als ſich alle dieſe wichti⸗ 
gen Märkte entfremden. Das hat Lord John R u fell vollkommen eins 
gefchen, und, da feine Berbindlichleit ihn abhielt, fo hat er bereits im 
Barlament angefündet: er werde, wenn Peels neue Bill über 
Zudenölle in die Kommittee komme, vorichlagen, die,Zölle von 
allen (alfo auch durch Stlavenarbeit gewonnenen) fremden Zudern 
auf den Saz zu flellen, welchen die Regierung für den durch freie 
Arbeit erzeugten Zuder beantragt, und, werde biefer Vorſchlag ange: 
nommen, jo wolle er den weitern Befchluß beantragen, daß alle 
Differenzialzölle von fremdem Zuder abzufchaffen feien. 
Ohne Zweifel wird Ruffell bei diefen wichtigen Vorſchlaͤgen bie 
gefammte Mittelklafie, alle induſtriellen Klaſſen, die Liga, ja ſelbſt 
ben aufgellärten Theil der englifchen Lanpbefiger und Pächter auf 
feiner Seite haben. 

Man fieht, mit der Abſchaffung fämtliher Außfuhrzoͤlle, ſo⸗ 
wie der Eingangszölle auf alle Rohftoffe und Halbfabrifate, mit der 
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Herabfezung der Zölle von Ganzfabrikaten auf 10 His 15 Prozent 
vom Werte, mit der Abfchaffung endlich der Zölle von Getraive 
und allen landwirtſchaftlichen Erzeugniffen ift die Reihe der englis 
ſchen Handelsreformen noch lange nicht abgefchloßen. Beſonders 
nad) dem Fallen des Kornmonopole wird, wie mit unmwiderftehlichem 
Zuge, eine verbeßernde Maßregel der andern folgen, bis Englande 
Verkehr fich jeder Feſſel entlevigt und das hritifche Reich das Kreis 
handelsſyſtem in feinem ganzen Umfang verwirklicht hat. Freilich 
in diefem Augenblid würden ſelbſt Sohn Ruſſell, ja die entfchies 
denften Freihandelsfteunde Cobden, Villiers, Bowring fid 
noch lange bedenken, eh fie 3. 3. Hand anlegten an den Schuz, den 
die Cromwellſche Afte der britifchen Echiffahrt gewährt, oder auch 
nur mit einem radikalen Vorſchlag in diefem Sinne hervorträten. 
Aber wer hätte vor wenigen Jahren noch für möglich gehalten, daß 
Peel Anfangs 1846 auf Abfchaffung der Kornzölle und Ruſſell 
im nämlichen Jahre auf völlige Gleichſtellung der fremden Zuder 
mit dem eigenen Kolonialzucker antragen würde? 

Die Bedeutung diefer Maßregel für. Deutfchland liegt auf der 
Hand. Wir Deutichen haben die günftige Zeit, mit den freien Staa« 
ten Amerikas vortheilhaft Handelsverträge abzufchließen, verab» 
fAumt und verträumt — Be el und Ruffelt fteden ung nun für alle 
Zeit einen Riegel vor, und wir ftehn in unſrer handelspolitifchen 
Geſezgebung noch ganz auf dem alten PBunfte, ftaunend über die 
Gewandtheit John Bulls, der, lädyelnd über unfere Langfamfeit, uns 
ein Schnippchen nad) dem andern fchlägt. Entſchlagen wir ung jezt 
nur aller Hoffnung auf Abſchluß günftiger Handelsverträge mit 
überfeeifchen Staaten und arbeiten wir um fo eifriger und ernfter an 
Bervolftändigung unfrer nothdürftigen, zerfahrnen Handelsgeſezge⸗ 
fung! Man meinte wol, Brafilien und Cuba hätten bisher ihre 
wahre Stellung au den europäifchen Ländern noch nicht erfannt und 
nicht eingefehen daß ihr befter Abſazmarkt dort liege, wo man ihre 
vorzüglichften Erzeugniſſe, Zuder und Kaffee, wirklich einlaffe und 
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verbraudhe, in Deutfhland. Aber was follten fie mehr wün- 
fhen als eben dies? Nur wir hatten leider unfere wahre Stellung 
nicht begriffen und fcheinen fie zum Theil noch nicht zu begreifen, zum 
unnennbaren, unverantwortlichen Nachtheil unſeres gefamten Be: 
terlandes: Als ſelbſt die Brafilifche Regierung den Kammern als 
Reprefialie gegen die hohen englifchen Differenzialzölle auf Skla⸗ 
venzuder einen Differenzialgol zum Nachtheil der englifhen Fabri⸗ 
fate vorfchlug, gingen diefelben nicht darauf ein — auf die Zoll 
gleichheit in Deutfchland ward natürlich nicht die mindeſte Nüdfiht 
genommen, und auch diefe wichtigeLehre gieng fpurlo6 an uns vorü⸗ 
ber! Faßte Brafilien zu jener Zeit einen folchen Entſchluß, weſſen 
darf man ſich verfehen, ftellt England erſt feine höhern Zölle auf 
fremden Zuder ab? Echt Ruffells Borfchlag durch, und das wirb 
früher oder fpäter unzweifelhaft geſchehen, fo wird zwar in Englifchs 
Weſtindien eine heftige Krifis außbrechen , aber der jegt ſchon unge⸗ 
heure Zuderverbraud in Großbritannien wird ſich binnen wenigen 
Zahren noch verdoppeln, dadurch werden Äquivalente gefchaffen 
zur außgebreitetern Fabrikatenaußfuhr nach allen transatlantifchen 
Zändern, und die Staaten Amerifa’s, Weſt⸗ und Oftindiens werden 
fefter und fiherer am Schlepptau des englifchen Handelsſchiffes zie⸗ 
ben, denn je zuvor. Die Hoffnung auf transatlantifche Handelsver⸗ 
träge ift alfo vorerft vernichtet. 

Alle neuen Maßregeln, die Befreiung der Fabrikrohſtoffe und 
der erfien Lebensmittel von jeder Staatsbürde, die Erleichterung in 
Zölen und Afzife, die Aufhebung der Korn» und Zudermonopo- 
lien, die dadurch hervorgerufene allgemeine Verminderung der Breife 
der Dinge — das alles hat einmal nur eben diefen Wohlfeilheits: 
zweck, um von England auß möglichft billige Preiſe auf die Weite 
märfte zu bringen und den Mitbewerb aller andern Völker in jedem 
Erzeugungszweige fiegreich zu beſtehn; ſodann fol es die Zuftände 
bes Landes dadurch fördern, daß man neue Märkte öffnet, größere 
Importe zuläßt, vermehrte Nachfrage um Arbeit fchafft und fo bie 
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Zweige ſelbſt hebt, denen der Schuz entzogen zu werden ſcheint. 
Die Preisminderung erſtreckt fi) erfahrungsgemäß auch auf Dinge, 
die von den Zollerleichterungen nicht unmittelbar berührt werben ; 
fo läßt der niedrigere Zuderzoll, zumal die Aufhebung des Kolonial⸗ 
monopols, eine Zunahme im Berbrauche aller Artifel erwarten, zu 
welchen der Zuder verbraucht wird, wie von Thee, Kaffee, Kakao, 
mit dieſer aber größere Zufuhren, allmählichen Fall der Preiſe und 
belebteren Verkehr. Der Erfolg — Berminderung der Zölle, Ber 
mehrung des Verbrauchs und des. Handels, Hebung der Einnahmen, 
Berbreitung von Wohlbefinden, Sittlichfeit und Bildung — wird 
zu immer weiterm Fortgehn auf der jezt eröffneten Bahn fpornen, 
an deren Ziel, wie gefagt, nichts Geringeres fteht als: völlige Han» 
delsfreiheit mit Beibehaltung von Zöllen, welche den Staatsfcha; 
füllen können, ohne die Berfehrsbewegung zu beeinträchtigen, und 
mit Außbildung des direkten Steuerſyſtems an Stelle der mancherlei 
Abgaben, welche im Gewerbe wie im Leben ftörend einwirken. 
Hier drängt ſich nun die ernfte Frage auf: was ift während 
der Beriode von 1842 bis 1846, wo wir in England eine glänzende 
Reihe der umfaflendften Reformen durchführen fahen — Refor: 
men, dieden englifchen Fabrifanten günftiger find ald alle Handel» 
verträge der Welt und auß welchen die englifche Induſtrie neue 
Kräfte, neue Energie fchöpfen und ihren Mitbewerb allen übrigen 
Bölfern um fo furdhtbarer machen wird — für die Induftrie, über 
haubt die nazionale Entwidelung in Deutfchland geſchehen? Haben 
wir jeder großen Maßregel Englands eine gleich große entgegenzu- 
ftellen, um Schritt mit ihm zu halten, um wenigftens das biöher für 
uns fchon fo ungünftige Berhäftnis fich nicht noch verfchlimmern zu 
lagen? Ach leider nein, wir Haben auf unferer Seite feine gefeggeberifche 
That von einigem Belang aufzuweifen, und das Wenige, was ge 
ſchehen ift, wäre, mit Außnahme des freilich nicht benuzten beigifchen 
Vertrags, meift auch beſſer unterblieben, wie namentlich) der Ab- 
ſchluß des Vertrags mit England im Jahre 1842, der nur eine neue 
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Jsuhhe ver bunnichen Faiimk zu Dem veelem ui, Dir fbe Der umfrigen ob: 
ganzen. Ja, uihrees Gmylumt rei Dammelse, um fücdh der Han⸗ 
Behlftniter un renem Summe az milern um je im jeiimeug Intereſſe auf» 
yahwuser, Nur Ver Zuilneren üh Semi, tem Gcumbjaze der abfitaf: 
zu Keitunieutieuee, Ta .. Beilagen‘, uachzuleben und fich von 
autee Yuiferı ıngheszn zu sfr; Tr uugemidigen Mahner aber 
aa Te geace Woasmufecherumg muxtex zu? „ihren Leiſten“ verwie⸗ 
ven, zu Miederufüuficumg mer 'iumen Schre aus der Zopf- 
wen Ferchlenzer, zur par umüc mehr burcher gehört, Da zwiſchen 
Pr we gerſe Eerdogumpn zuR eine große Gntwidelung 


Ust wuzeß. zıemı.d as am Juiammsengreifen aller Kräfte 
une Seaiten nrdurer wre) aid chem jeH, mie mar es dringen: 
ver für Teuiigiaur, Iuzigiak feuzer gemerblidien umd handelspoli- 
GrRrn Anioegem ermen mizzuden Gxrkhing zu fapen. Mit bem 
al dee Keramaemıbt a Gazuızr hut eıme neue Damteldära begon- 
wen, Ar Reituanierchitui tegela üb anfe nene, und die mil 
jasreiku Raitızca artvıetn Beinatwürie gefaltet nur immer 
rapiet alle Suwerriuigunesge antırd. a eınem-jolchen Angenblick if 
rad EStedeabletden. a dae Autmermirtdeilen am gefabrooliten. Der 
Zeuretein dedarj dee zekteurmhtaftluhen wie des politiſchen 
gernchrittee, iyayind ſerei ſcuct Stelung nad) außen als feiner 
Quteidelung nad innen. Wer, rm ein Herz für's Vaterland 
fapligt, füdle Dun nice? 

88 iR möglich, ja gewis, TuS die Milderung des englifchen 
Zarifs einzelnen deutſchen GSewerdezweigen Meine Bortheile gewährt, 
daß die Abſchaffung der Zöle von Setraide and andern ländlichen 
Erzeugniſſen, beſonders in den erfien Jabren, im Ganzen günfig 
aufunfern Bodenbau einwirft, voraußgejet, DaB unjte Induſtrie 
darunter nicht au leiden braucht ; der Kornhandel wird ein regelmä- 
ßiger, das Spiel hört auf, die Preiſe erhöhen ſich in Deutfchland, 
während fie fi in England etwas erniedrigen. Diefe und andere 
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Boriheile, die bei rafchem Unternehmungsgeifte der deutichen Guts⸗ 
befizer nicht außbleiben werben, find unfern Landwirten um fo 
mehr zu gönnen, ale ihr Aufblühen auch die Induſtrie fördert, wenn 
diefe fonft nur aufrecht bleibt — denn ohne das geben fie bald 
beide den Krebsgang. Sollten ber die deutfchen Gutsbeſizer ihre 
wefentlichen Hoffnungen auf die freie Einfuhr von Korn ır. in 
England und nicht auf die Entwidelung der deutſchen Induſtrie 
ſezen, fo täufchten fie ſich gewis aufs bitterfte. Ich will hier nur 
bemerfen, daß bie drei vereinigten Königreiche ihre Weizenerzeugung 
noch verbreifachen fönnen und mit der Zeit es auch werben, und 
daß, wenn fie fpäter noch des fremden Getraides bedürfen, fie dieſes 
eher vonRordamerifa, Südeuropa x., die wohlfeiler produziren koͤn⸗ 
nen als wir, denn von Deutfchland beziehen werben. Der gröfte Theil 
des englifchen Bodens lag bisher in Wiefen und Graswuchs, Das 
brachte zum Theil die durch die Kornzölle ohnehin ſchon Fünftlich er 
hoͤhte Landrente mit fich, fowie die Art der Verpachtung ; beides 
wird fich fchnell ändern, nicht bloß werden weit mehr Felder mit 
Weizen angebaut, fondern auf demjelben Felde auch Durch mehr Um» 
ficht, einen razionellern Betrieb und größere Benüzung des Unraths 
in Sand und Stadt ald Dünger mehr Korn erzielt werden als frü« 
ber. Die veutfchen Landwirte müßen fih allmählich an ven Gedan⸗ 
fen gewöhnen, daß für alle ihre Erzeugniffe des Bodens und ber 
Viehzucht der innere Markt der fiherfie und wichtigfte iR, und daß 
gerade ihr Vortheil, zumal bei dem fo ſtarken Übergewichte der acker⸗ 
bauenden Bevölkerung in Deutfchland, am meiften das Emporblü: 
ben der Etäpte und Gewerbe heiſcht. England erzeugt jest viermal 
mehr Wolle als Deutichland, und feine Wolzufuhr auß den Kolo- 
nien wächst ſchnell; aber fein eigener Wollverbrauch hat fich in den 
legten 100 Jahren auch um nahe 30 Millionen Pf. St., troz der ge 
funfenen Breife, vermehrt, er ift von 7 Millionen auf 37 Mit. Pf. 
St. gefliegen. Warum follte nicht auch Deutfchland feinen eignen Ber» 
brauch an Wollwaren noch vielfach vermehren, warum alfo aud) bie 
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Wollproduzenten nicht auf den heimifchen Markt und ven Auffchwung 
der eigenen Induſtrie ihre Hoffnungen ſtuzen? Wahrlich, die wenigen 
Bortheile, die von den englifhen Zollteformen umfrer Landwirtfchaft 
etwa zu gute kommen, werden hundertfad) für alle Klaſſen aufgewogen 
durch die Nachtheile, die fie unfrer Muſtrie bringen ; wie denn über 
haubt ein öfonomifcher Bortheil nie einem induftriellen Nachtheil die 
Wage hält. Am wenigften Dürfen wir dahet und gar verbunden achten, 
England für die Abſchaffung der Kornzölle zarte Schonung und Rüds 
ficht für jeine Handelsintereſſen zu erweifen. Schon in feinem direk⸗ 
ten Verkehr mit und fteht es in großem Bortheil, darum weil es von 
uns meiftens Roherzeugniffe bezieht und diefe mit verevelten Stoffen 
bezahlt, auch wir jezt fein erfler Handelöfunde find; von noch 
viel größerm Vortheil aber ift ihm der indirekte Verkehr, den es für 
Deutſchland leider zu völliger Feflelung unfers Mitbewerbs im 
Welthandel betreibt. Man follte mithin meinen, England hätte ges 
tade Deutſchland zarteft zu behandeln, aber nein! es gab fid) alle 
Mühe, die deutſchen Erzeugniffe ganz entbehren und Durch das 
Wachſen feiner Kolonialerzeugung erfegen zu koͤnnen. Die englifche 
Handelöpolitif trifft ihre Maßregeln niemale nad) den Wünfchen des 
Auplandes, fondern nach den Horberungen der eigenen Bebürfniffe 
und Landeswohlfahrt — thun wir desgleichen! Dazu aber gehört 
vor allen Dingen, daß wir einen in ſich dauerhaften und Iebensfähi- 
gen Zuftand gewinnen, in welchem Aderbau und Induſtrie, Han» 
del und Schiffahrt im Gleichgewichte ſtehn und Feiner diefer Faktoren 
des Razionalreihthums weder erfchlafft noch-die andern überwältigt. 
Deshalb müflen namentlich Die beiden ſchwaͤchern Faktoren, Induſtrie 
und Seeſchiffahrt, zur harmonifchen Entwidelung des Ganzen vor: 
erft geftärft werden; denn nur in einer mit dem Aderbau , der Bes 
völferung und Bildung im richtigen Berhältniffe ſtehenden Rayional- 
induftrie und Razionalfiffahrt liegt das gewiffe Mittel, erftereund alle 
Kräfte der Razion zur hohen Blüte emporzubringen, legt überhaubt 
bie Möglichkeit der Eriftenz mächtiger, großer Voͤlker. 
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Wir brauchen deshalb gerade nicht die Außdehnung und innere 
harmoniſche Feftigung des deutſchen Handelebundes im Kampfe mit 
England zu erftreben — viel beffer wir gewinnen fie im Einklang 
mit ihm, wenn es fein kann — nur müßen wir fie als das Noth⸗ 
wendige für unfere Entwidelung überhaubt erflreben und dürfen 
zu dem Ende der englifhen Allianz nur die Erwiderung derjenigen 
Sefinnungen darbringen, die England gegen uns beihätigt. Dabei 
fönnen wir überzeugt fein, daß, je größere Fortfchritte unfere Nazio⸗ 
nalentwidelung macht, Englands Staatsmänner um fo lebhafter 
unfer Bündnis fuchen und fühlen werden, daß ein mächtiges, lebens⸗ 
fräftiges, thatenfräftiges Deutfchland fein Bortheil ift. Immer aber 
it unferm Kontinent in feiner Haltung gegen England eine gewiffe 
Linie der Borficht zu empfehlen, auf welcher das handelsmächtige In⸗ 
felreich günftig aufunfere Zuftände einwirken fann, unter ober über 
welcher aber zu wenig oder verberblih. Das in England beftehenve 
Misverhältnis zwiſchen den Agrikulturiften und ven Manufafturiften, 
fowie die flarren feudalen Grundbefizzuſtaͤnde treiben den englifchen 
Staat mehr als einen andern mit innerer Rothwendigfeit in die 
Bahnen des äußern Handels, und zwingen ihn, fortwährend feinen 
Fabrifaten durch Kolonialaußbreitung und Verträge mit fremden 
“Rändern den umfaßendften Markt offenzubalten. Das wachſende 
Misverhältnis in den einheimifchen Rahrungsftänden konnte nur, 
fo lange die alte Feudalverfaſſung befteht, durch innige Herein⸗ 
jiehung aderbauender Gebiete außgeglihen werben; dieſes Stre- 
ben muste ſich daher der britifchen Handelspolitik als Teitender 
Gedanke einimpfen, es führte zur Vernichtung der Baummollenin» 
duftrie in Indien mit Hülfe der Mafchinen, fowie zum Riefenfampfe 
des englifchen Mafchinenbetriebs mit allen altheimatlichen Bewerb: 
zweigen unfers Feſtlands. Richt bloß alfo das rieſige Übergewicht 
der englifchen Induſtrie⸗ und Handelsmacht an fi, fondern aud) 
die innere Nothwendigkeit, die England fort und fort nach Beher: 
ſchung des Außern Handels treibt, nöthigen jeden Staat in feinen 
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Handelöbeziehungen mit England zur hoͤchſten Vorſicht. Laßt ein 
europaͤiſcher Handelsſtaat ſich von England in das Nez feiner Han- 
belöpolitif verftriden, fo geräth er In dieſer Hinſicht faft ganz in bie 
Lage einer britifchen Kolonie. Daſſelbe innere Misverhälmis, das 
England zur Gründung aderbautreibender Kolonien treibt, drängt 
es auch, ſoviel möglich mit andern unabhängigen Staaten in Bezie⸗ 
bungen zu treten, geeignet, e8 außgleichen zu helfen, nämlich fo daß 
England die kandwirtfchaftliden Erzeugniffe diefer Staaten begün⸗ 
fligt gegen Vortheile bei der Einfuhr britiſcher Fabrikwaren. Auf 
dieſe Weife ift 3. B. Portugal länger als ein Jahrhundert buchſtaͤb⸗ 
lich in die abhängige Lage einer britifchen Kolonie gebracht worben. 
Die Unterordnung iſt zwar Anfangs eine freiwillige, durch den Ein- 
fluß der britifchen Kapitale und der britifchen Gewerbkraft wird fie 
aber allmählich eine gezwungene und fehwer aufzubebende. Da in 
feinem andern großen Reihe ein ſolches Misverhältnie zwiſchen 
Agrikultur und Manufaktur wie in England befieht, fo ift auch jene 
Gefahr in den Verträgen mit den übrigen Staaten nicht vorhanden; 
das Inſelreich nimt in diefer Hinficht eine Außnahmeftellung ein. 

Sa, das englifche Volk führt jezt einen Riefenfampf mit der 
Nothwendigkeit, und man kann feine Bewunderung den Staats: 
männern nicht vorenthalten, Die, mit unverbroßenfter Hingebung den 
Anliegen ihres Landes ſich widmend, in jeder Lage fich ihrer Rolle 
gewachfen beweifen. Aber diefe Anerkennung darf nicht fo weit 
gehn, ihnen den Kampf auf unfre eigenen Koften zu erleichtern, wos 
durch fein Übergewicht nur woch vermehrt und das innere Misver« 
hältnis nur noch fchroffer gefpannt würde. Die Gefinnungen ver 
Völker zueinander beftimmen fich wefentlich mit durch ihre Anliegen ; 
ernfthaften Buͤndniſſen liegen ernfthafte Intereffen zu Grunde. Ein 
hellſehender patriotifcher Egoismus, den Niemand in höherem Grade 
befizt und übt ald England felbft, führt in diefer Welt Größeres auß 
als eine in Staatsdingen Gibelangebrachte Sentimentalität. Glück⸗ 
lich das Land, defien Staatsmänner von ihm getränft find und bie 
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jeve Gelegenheit einen Bortheil zu gewinnen beim Schopfe faflen. 
Taufendmal beſſer, als ein thörichter Edelmuth, der die eigenen Ras 
jionalanliegen. gefährdet, thut er auch der wechfelfeitigen Achtung fei- 
nen Abbruch, fördert fie vielmehr, fowie den Frieden und die beider» 
feitige Wohlfahrt. Nicht hingebendes Vertrauen oder blinder Haß, 
nur Klugheit und Beharrlichfeit macht in den Kämpfen des Lebene 
den Erfolg unterthänig. Rie aber war es fo wichtig als jezt, daß die 
Männer, deren Händen bie Zeitung der deutfchen Angelegenheiten, 
unſte fozialen Kortfchritte des Friedens, die da wahre Macht und 
Ruhm dringen, anvertraut find, fi) von der ganzen Großheit ihrer 
Aufgabe durchdrungen fühlen. 

Die Wirkungen nun der englifchen Zollreformen auf die deutſche 
Induſtrie beziehen ſich einmal auf unfern eigenen Markt, die innere 
Konkurrenz, und das if lediglich eine Frage des Tarife; ſodann 
auch auf den Weltmarkt, die Weltkonkurrenz, das ift eine Frage der 
allgemeinen Handelspolitit, Beide Fragen hängen zuſam⸗ 
men, wie der innere und ber äußere Handel ; beide drehen fich um 
die Weltinduſtrie, deren Mitbewerb fi) nach andern Gefezen regelt, 
als der örtliche Mitbewerb zwifchen Hand und Hand. Da ein Land 
aber, welches ſich nicht für den Mitbewerb auf den Weltmärften bes 
fähigt, auf die Dauer auch feinen innern Markt einbüßen und fo in 
völlige Abhängigkeit fommen muß, die Befähigung für die Welt: 
märfte dagegen auch die für den eigenen voraußfezt; fo ift Die leztere 
Trage unbedingt die höhere. Wo mithin eine Kollifion zwifchen ber 
reinen Tariffrage und der allgemeinen Handelspolitif einträte, ba 
müste jene zurüdftehn. Dies ſchon ſchließt auch jezt, obfchon England 
feine bereits fo unermeßlich überlegene Fabrikazion noch fo außneh⸗ 
mend erleichtert hat, von vornherein alle Anträge, welche auf nichts 
außgehn als den eigenen Markt durch Verbotzölle gegen den. frem⸗ 
den Mitbewerb zu fihern, als unhaltbar und von einem durchauß vers 
werflichen Standpunkte außgehend, gänzlich auß. Verftändiger Zolls 
ſchuz zwar hat fich überall, zumal in England felbft, als ſehr wirk⸗ 
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fames Ermunterungs⸗ und Erziehungemittel der Induſtrie bewährt, 
in der That ift auch nicht abzufehn, warum er ein ſolches nicht eben 
fo gut abgeben follte wie jedes andere etwa bdirefte Mittel; aber 
ebenfo heg’ ich bie fefte Überzeugung : Zollſchuz, der durch Erdrückung 
der offenen fremden Konkurrenz eine Prämie für Trägheit, Nachlaͤſ⸗ 
figfeit, Schmuggel und Abſchließung wird, ift das Gift der nazio⸗ 
nalen Arbeit und Erzeugung. Der freie Handel ift das natürliche 
Derhältniß der Völker zu einander, auch das Ziel, zu weldyem bie 
Nazionen auf der Bahn der Entwidelung von felbft zurückkehren wers 
den. Aber diefe Handelöfreiheit will nicht durch Aufopferung ber 
einheimifchen Induftrie erfauft werden, fie fteht nicht, wie man noch 
fo häufig glaubt, im Widerfpruche mit dem wahrhaft nagionalen 
Schuzſyſtem, das feinerfeits auch viel Mehr if, als eine uͤbergangs⸗ 
periode. Denn dieſes Syſtem hat vor allen Dingen Schuz für die 
Nazion zum Zwech, für ihre Arbeit, ihre Flagge, für ihre ungehemmte 
freie Handelöbewegung auf dem innern wie aufallen fremden Maͤrk⸗ 
ten, wenigftens unter ven gleichen Vortheilen wie die übrigen Böl« 
fer. Es geht nicht auf Abfchließung auß, vielmehr auf Hinwegräus 
mung aller Schranken, die dem freien direkten Razionalverfehr im 
Wege ftehen. Jollſchuz ift nur eines feiner vielen Mittel für diefen 
Zwei, und zwargibtes für alle Nazionen Übergangsperioden, 
wo er gerade das vorzüglich fte für fie ift, weil Zollſchuz am gleich 
mäßigften und Fräftigften zur Erziehung der Induſtrie wirkt, dabei 
am wenigften hemmt, von fubjeftiven Einwirkungen am unabhängig» 
ften tft, dem inbuftriellen Talent auf die natürlichfle Weiſe Spiel 
raum gönnt, und fi) an eine faft überall eingerichtete indirekte Bes 
ſteuerungsweiſe wie von felbft anfchließt. Der gemäßigte und für 
die verfchiedenen Gewerbe im richtigen Verhältniß zugemeſſene Schuz⸗ 
tarif bildet eine gleichmäßige Ermunterung für Benuzung aller Mit 
tel und Erweckung aller Kräfte im Lande, und eröffnet gleichfam un- 
ter allen Befähigten und Vermoͤgenden einen freien Mitbewerb um 
die Zollprämie; nur wenn Zölle nicht mehr den Wetteifer dadurch le: 
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bendig erhalten, daß fie den außwärtigen Mitbewerb ale Sporn zu⸗ 
laſſen, vielmehr wegen ihrer Höhe die Trägheit oder ben bloßen Ber 
fand der Dinge fichern, find fie nicht mehr Hülfsmittel eines wah⸗ 
ren nazionalen Schuzſyſtems, fondern das Gegentheil Davon. Kurz, 
nach meiner innigen Überzeugung fann nichts mehr als wirkliche 
Handelsfreiheit den Fortſchritt der Völker fördern, können mit Ihr 
allein die humanen Ziele erreicht werden — und gegen ben vernunft- 
gemäßen, alfo auch nothwendigen Gang der menfchlichen Entwides 
lung flemmt fi) dauernd feine Lehre noch Gewalt — aber, eben weil 
ich darum ihr entfchievener Anhänger bin, halte ich auch Schuzzoͤlle 
gerade für die Berwirflichung der Handelsfreiheit in Bezug auf 
Deutſchland noch für unumgänglich nöthig. Nur wer Handeldfrei- 
beit verwechfelt mit unbedingter Abgadenfreiheit — ein Hirngefpinnft, 
fo ange alle Staatöverrichtungen nicht ganz umfonft geleiftet werben 
— und überhaubt nicht gemeint if, die Razionalarbeit durch Staats» 
mittel irgendwie zu unterflügen, muß folgerecht nicht bloß Schuz: 
fondern auch Finanzzoͤlle in Widerfpruch mit ihr finden. Der wirk⸗ 
lichen Handelsfreiheit aber, die nur als freier Mitbewerb im Bölfers 
verfehr und die Befähigung eines jeden Staats dazu mit feiner 
ihm natürlichen Erzeugung aufgefaßt werden kann, ftehn nicht Schuz⸗ 
zöfle, die den fremden Mitbewerb nicht außfchließen, vielmehr nur 
zügeln und mäßigen follen, fondern nur Prohibizion oder in ihr Ge⸗ 
gentheil umgefchlagene Schugzölle entgegen. 

Bloß für England ift bereits die Zeit gekommen, wo die Schuz⸗ 
sölle für die Manufalturen abgefchafft werden können, ohne daß die 
Preiſe der Fabrifate in Folge davon finfen oder die Fabrikerzeugung 
irgend gefährdet würde; wo mithin Die Zölle überhaubtreineginanz» 
sölle, d. h. Verbrauchsſteuern, geworden find, deren Abfchaffung 
nunmehr den Handel und die Fabrikazion erleichtert. Darum iſt die 
Bahn, die Sir Robert Beet ebenfo fühn als umfichtig betreten, - 
für Englands Zufunft die richtige ; denn, indem fie die Erzeugung» 
foften vermindert, den Handel erleichtert und von unnüzen Feſſeln 
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befreit, wirkt fie allen Beichränfungen der übrigen Länder entgegen 
und breitet den moralifchen wie politifhen Einfluß Englands immer 
weiter auß. Könnte ſich auch ein großer Staat gegen diefe Berwohl: 
feilungspolitif, gegen den neuen Impuls des Welthandels im In⸗ 
nern durch Prohibizion und verdoppelte Zollwachen vieleicht noch in 
Etwas fihern, ed gefhähe doch nur auf Koften feiner ganzen Welt: 
ſtellung, wie wir an Rußland fehen, zum Theil auch an Frankreich; 
denn diefe Abfperrungsmittel erreichen nicht die Außfuhr: für dieſe 
fann jedes andere Land auf dem Weltmarfte nur mit gleichen Waf⸗ 
fen, guter ®aren, billigen PBreifen, reicher Schiffögelegenheit und an: 
fpornendem nazionalen Schuz Fämpfen. Müßen aljo die beutfchen 
Regierungen diefen Schuz durch die geeignete Geſezgebung gewähren, 
fo haben die deutfchen Induftriellen fich aber zugleich auch zu neuen 
größern Anftrengungen denn je zu erheben, wollen fie, daß Pe els Plan 
nicht gelinge: England von neuem einen foldyen Vorſprung in der 
gewerblichen Entwidelung zu geben, wie der war, den es am Ende 
der franzöfifchen Revoluzionskriege gewonnen hatte. Ich ftelle fol: 
gende Nachweiſe zufammen, um hiervon eine Hare Anfhauung zu 
geben. | 
Die durchfchnitliche Zolleinnahme Englands vor den Reformen 
betrug 270 bis 280 Mill. Fl., die des Zollvereins im Jahre 1845 nur an 
44 Mil. Fl., was nicht einmal ganz den fechöten Theil der Zollre: 
venüen Englands bildet. Da die Bevölkerung des Zollvereins aber 
die Großbritanniens noch überfteigt,, fo kommt bei uns nur der fie: 
bente oder achte Theil deſſen auf den Kopf, was in England an Zoͤl⸗ 

len auf ven Einzelnen fällt — ſchon diefe Ertreme deuten an, daß, 
wenn das Zollſyſtem in England als Befteuerungsquelle zu fhroff 
angefpannt war, es in Deutfchland eher zu fchlappgehaltenward. Da⸗ 
ber hat das englifche Parlament nach dem Vorfchlage von Englande 
erftem Minifter jene Zölle durch Tarifmilderungen bloß in den Jah⸗ 
ren 1842, 1844 und 1845 um 63 Mil. Fl. gemindert, an indirek⸗ 
ten Abgaben im Interefie der Fabrikazion und des Handels überhaubt 
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aber binnen vier Jahren die Summe von 76 Mill. Fl. erlaßen ; fo 
daß die Zollrevenüen auf 200 Mid. Fl. gefunten fein müsten, hätte 
der durch jene Maßregel bewirkte Aufichwung des Handels nicht bie 
‚ Zölle ergiebiger gemacht und ihre Einnahme beinahe wieder auf bie 
alte Höhe emporgehoben. Hierzu fommen nun ferner im Jahre 1846 
an unmittelbaren Tariferleichterungen, die Abfchaffung der Kornzölle 
eingefchloffen,, mindeſtens 36 Mill. Fl., woburd der Erlaß an in- 
direkten Abgaben auf die enorme Summe von 112 Mil. Fl. fleigt, 
(der Schazkanzler Goulburn berechnete fie nur auf 8,206,765 
Pfd. St. oder 100 Mit. Fl.), während die neueingeführte Steuer 
von Einfommen über 180 Pf. St., welche die Induftrie wenig belaftet, 
fi) doch nur etwas über 60 MIN. Kt. beläuft. Zu diefen direkten 
Erleichterungen fömmt nun noch das, was die engliihe Razion 
durch die Tarifmilderungen mittelbar erfpart; es laͤßt fich dieſes nicht 
wol berechnen, beträgt jedenfalls aber das Mehrfache von jenen. Wie 
. viel koſtete England, namentlich den arbeitenden und erzeugenden 
Klafien, doch allein das Kornmonopol der Grundherrn, deſſen wirf- 
licher Ertrag nur zu einem fehr Kleinen Theil ald Eingangszoll in die 
Staatskaſſe floß, jain feiner fchlimmen Gefamtwirkung aufdie Finan⸗ 
zen das Staatseinfommen fogar fehmälerte, zum weit größern Theil 
aber mittelbar als Bodenzins in die Tafchen der Grundherrn ging? 
Nach der Schäyung des fel. Dechants Hume, des beften Rechnere 
von England, vor dem Zollaußfchuße des Lnterhaufes, fam das 
Kornmonopol der Razion in Jahren mangelhafter Ernte auf 40 Mil- 
lionen Pfd. St. zu flehn. Rechnen wir durchgängig nur die Hälfte 
oder 240 MIN, Fl., die mittelbaren Erfparniffe aber die auß den uͤbri⸗ 
gen Milderungen der Zölleund Akzifen fließen, auf nur 68 Mill. Fl.; 
fo ergibt fi) eine Befamtfumme von 112 + 240 + 68 — 40 
Mil. Fl. als mittelbare und unmittelbare Erleichterung zu Gunften 
der englifchen Induftrie. Schlagen wir nun die englifche Außfuhr 
von Induſtrieerzeugniſſen auf einen wirklichen Werth von 550 Mil. 
5. an, den innern Verbrauch an foldhen aber auf Das Dreifache 
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davon oder 1650 Millionen Fl.; fo betrüge darnach die Geſamter⸗ 
zengung der englifchen Induſtrie 2,200 Millionen Fl. jährlich , die 
nun fortan nach Abfchaffung der Kornzölle ıc. um jene 420 Millio⸗ 
nen Fl., d. h. gerade um awanzig Prozent wohlfeiter zu 
bewirken waͤre! 


Soviel iſt mithin klar, daß die engliſche Induſtrie durch die Re⸗ 
formen Peels in Stand geſetzt wird, ihre Erzeugniſſe, unter ſonſt 
gleichen Umftänden, wenigſtens durchſchnitlich um 20 Prozent 
billiger als früher auf die Weltmaͤrkte zu liefern, daß fie demnach 
auch um ebenfoviel uns unfern Mitbewerb erfchwert, da die deutfche 
Induſtrie ſich durchauß Feiner ähnlichen Ermnnterung zu erfreuen ge 
habt bat. Aber auch die übrigen Umſtände geftalten fich mehr und 
mehr zu Gunften Englands. So find in der neuen Weltinvuftrie 
auch weſentlich die Macht der Kapitale und Mafchinen, die fein Brod 
eßen, fowie die wunderbaren Verbeßerungen der Berfuhrmittel zu 
Lande und zur See, die jede natürliche Verkehröfchranfe niederreißen 
und die Weltkonkurrenz überall zum Geſeze erheben, in Anfchlag zu 
bringen. Mit Hülfe der Mafchinen werden die Erzeugungskoſten nm 
fo geringer, Fönnen die Preiſe alfo um fo niederer geftellt werben, 
je großartiger die Gewerbsunternehmen ſich geſtalten; die Berfuhr- 
koſten, fonft die größte Schranfe des Abſazes, aber find fo gefallen 
und fallen Immer mehr, daß fie für Fabrikate faft fein Hindernis 
mehr bilden. Berner unterliegt es Feinem Zweifel, daß die in ber In⸗ 
buftrie und Anfammlung von Bermögensftod und Maſchinenkraft 
meift vorgerüdten Völfer jegt mehr als früher im Stande find, die 
Manufalturen und Gewerbe minder entwidelter Völker niederzu⸗ 
drüden ; daß namentlich vereinzelte Induſtriezweige in einem Lande 
ſich nicht mehr wie ehemals für fich erhalten Fönnen, wenn fie in ber 
allgemeinen Sees, Handels: und Gewerbkraft deffelben feine Stüge 
finden, wie denn unfere altheimatlichen wichtigen Gewerbzweige in 
Leinwand und Eifenwaren fich nicht auf ihrer alten. Höhe haben er⸗ 
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halten können, während beive in England feit den lebten Jahrzehn⸗ 
ten Riefenfortfchritte gemacht haben. 

ALS erfied Bebürfnis liegt demnach die richtige Fortent⸗ 
widelung eines gemäßigten Schuzprinzips in ber der» 
maligen Aufgabe des Zollvereins, fo daß er da, wo das bisherige 
Maß des Schuzes ſich als unzulänglich erwiefen hat, nun auß ver« 
Kärkten Gründen eine den neuen Umftänden angemeffene Erhöhung 
eintreten läßt. Bei der verhältnismäßig fehr geringen Jollbefteuerung 
von Deutſchland können wir Englands Beifpiel nicht darin nachah⸗ 
men, daß wir in Zollmilderungen einen weientlihen Sporn für 
Handel und Indufttie fuchen, obwol auch einige Herabfegung ber 
Abgaben auf Reis, Zuder, Kaffee und andere Kolonialartifel, doch 
uur zu Qunften der Direften und nazionalen Schiffahrt, hoͤchſt 
wünfchenswerth wäre. Dem Bereinstarif find von jeher hohe Zölle 
auf Roherzeugnifle und Babrifftoffe faft unbefannt, Monopolien für 

-wichtige Lebensbedürfniffe hat er nie eingeführt, nur auf unjern 
Bergbau drüden ſchwere alte Laften , Feſſeln und Monopolien , die 
fobald als möglich zu befeitigen find; wollte er im Übrigen aber die 
eigentlichen Schuzzölle, ftatt fie aufzuheben, nicht vielmehr dem Be⸗ 
bürfnis entfprechend erhöhen und ergänzen, fo hieße das nur feine 
aufftrebende Gewerbthätigfeit dem Mitbewerb eines übermächtigen, 
durch zeitgemaͤße Anderungen in feiner Gefeggebung noch fortwährend 
wachfenden Gegners preisgeben und ihren Rüdfall in bie frühere 
Bedeutungslofigfeit herbeiführen. Weiter folgt auß der erleichterten 
und befchleunigtern Konkurrenz, daß die Tarifjäge einer forgfältigern 
Klaſſifizirung und einer größern Aufmerkfamfelt als früher bedürfen, 
um der Welthandelsbewegung folgen zu können; die generalifiren- 
den Zolfäge genügen nicht mehr, ebenfo wenig das alleinige Prinzip 
der Gewichtszoͤlle — es muß mit dem ber Wertzölle verfnüpft wer- 
den, — und zur richtigen Leitung der Angelegenheiten eines jo gro- 
Ben Handelsſtaats wie der Zollverein bedarf es einer alljährlichen 
Tarifrevifion, ſtatt der dreijährlichen. Das nöthige Vertrauen aber 
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in die durhauß dem wahren Schuzbedürfnis folgende 
Beſtandigkeit des Tarif, welches allein alle Kräfte der Nazion 
in den Weitkampf aufrufen und die Kapitale unter dem berrichenden 
Syftem zur Gründung großartiger Induftrieunternehmen hinführen 
kann, liegt lediglich einmal in der Gewisheit der Dauer des Zoll- 
vereins, alfo in der ftaatsrechtlichen Erhebung defielben zur Bundes⸗ 
fache, ſodann in der gefegmäßig geficherten umfichtigen, nicht bloß bu⸗ 
reaufratifchen Leitung feiner Angelegenheiten durch einende organifche 
Einrichtungen und durch unmittelbare Miteinwirfung der barlamıen. 
tarifch vertretenen großen Geſamtintereſſen. 

Man muß die Reigung unferer Finanzbureauftatie beklagen, 
den Zollverein, weil er als ‚‚Binanzmafchine‘ all ihren Wünfchen 
entfpricht, als etwas Fertiges zu betrachten, da er doch nur in feiner 
Anlage und nad) feinem Syftem etwas erft noch im Werden Begrif- 
fenes ift und nach feiner tiefern nazionalen Natur die Aufgabe bat, 
die gröften deutfchen Volksintereſſen zu erfaßen und fi zu einem- 
weſentlichen Beftandtheil des Bundes und der deutſchen Nazionali⸗ 
tät überhaubt außzubilden. Eben darum find die gerechten, dringen⸗ 
den Anfprüche der deutſchen Arbeit, des deutfchen Fleißes, Seehan⸗ 
deld und Unternehmungsgeiftes auf umfichtigern und FEräftigern 
Schuz noch fo wenig befriedigt. Ich meine hiermit natürlich nicht 
bloß Zollſchuz, fondern jenen umfaßenden Schuz, defien Haubtzwed 
immer die Erringung des Mitbewerbs der eigenen Inbuftrie auf dem 
Weltmarkte bleibt, nicht aber der Außfchluß der fremden Erzeugung 
von dem innern Markte. Die erfte Bedingung eines folchen liegt in 
der Einheit der deutſchen Arbeit und aller großen veutfchen An- 
liegen, in dem Zuſammenwirken aller Kräfte unter gemeinfamen Ge⸗ 
ſezen; die zweite in der unaußgefezten Heraufjiehung der eigenen in- 
nern Gewerbkraft durch Schuz⸗ und Erziehungsmittel, Schulen, 
 Berbindungswege, Tarif ıc. Der jegige Moment mahnt von neuem 
alle deutſchen Fürſten und Stämme, Landwirthe, Rheder und Indu⸗ 
firielle, Adel, Bürger und Bauern, fich feſt an einander zu ſcharen 
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als thätige Glieder eines großen Ganzen. Möge die Erkenntnis Alle 
durchdringen, mögen fie es an Englands Beifpiel und großen Erfol⸗ 
gen beberzigen, daß in ihrer Bereinigung , in dem Aneinanderſchlie⸗ 
Ben aller Kräfte allein dad Geheimniß liegt, wie der vaterländifchen 
Geſamtkraft, fo des Einzelwohls und Einzelbeftehens — das Bor: 
wärtsfchreiten zu dem großen Ziel eines großen, eine® mächtigen, 
eines einigen Deutfchlande ! Ä 
So fehr man das Weltkonkurrenzverhältnis der Rayionalinbu 
Rrie in erfter Linie vor Augen behalten muß, fo fehr muß diefe jezt 
auch eben als ein zufammenhängendes Ganzes betrachtet werben, 
in welchem feine Xüde, weder nach der Seite der volkswirtfchaftli- 
hen Entwidelung, noch nach der der Geſezgebung bleiben darf, ſoll 
ihr das Beftehn der Weltkonkurrenz möglich werden. Darum ift die 
fehr wichtige Spinnereifchugfrage nicht lediglich auß dem Geſichts⸗ 
punkte der Weber, fondern auß dem der gefamten Induſtrie und 
der Handelöpolitif überhaubt zu beantworten ; darum find die gro» 
Gen Lüden im jezt beftehenden Vereinsſyſtem in Bezug auf Spinne: 
rei, Schuzlofigkeit der Nazionalfchiffahrt und des Seehandels, Un⸗ 
freiheit und drüdende Belaftung des Bergbaues von gemeinfchädlis 
her Ratur für Deutſchlands gefamte Entwidelung. Erfcheint e8 vom 
Standpunkte unferes direkten überfeeifchen Bedarfhandels nicht ger 
rabezu blöde, wenn die Gefeggebung nicht Dagegen einwirft, daß fort 
und fort Maſſen Twifte auß England ſich ung zuwaͤlzen, flatt daß 
wir die rohe Baumwolle direkt auß Amerifa gegen deutſche Erzeug- 
nifje holten? Wir fprecyen zwar mit tönenden Fraſen von den unge: 
heuren Kortfchritten unfrer Baummollinduftrie und wollen damit ob 
des Rüdgangs der alten Linneninduftrie uns tröften. Aber jene Fort⸗ 
ſchritte find doch nur Häglich, ja in Wahrheit nichtsfagend gegen bie 
Riefenfortfchritte der Baummwollmanufaftur in England und feldft in 
den nordamerifanifchen Freiftaaten. Wir im Zollverband allein auf 
dem Kontinente führen die Maffen Twifte auß England ein — eine 


halbe Million Zentner Garn, faft doppelt fo viel als rohe Baum⸗ 
18* 
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wolle! — kein aaderer Staat. Und was IR die Folge? Bow Engz⸗ 
Iand abgefehen, verbrauchte 1843 Frankreich 3,11 Pfd. Baumwolle 
auf den Kopf, der Zollverein nur 0,96 Pfo. ſelbſt Oſterreich noch 
1,04 Pſd. auf den Kopf. Oder glaubt man, dieſer geringfügige 
Verbrauch von Baumwolle im Zollvereine Hehe nicht im Zuſammen⸗ 
hang mit dem ungenügenden Schuze für die Spinnereien und bet 
Berwahrlofung der direkten Einfuhr von Baumwolle auß den Er⸗ 
zeugungsländern? — Die engliſche Einfuhr zum eigemen Verſpinnen 
IR von 240 Millionen Pfd. im Jahre 1839 auf 486,708,560 Pfo. 
1844 geftiegen, die britiſche Baumwollinduftrie hatte ſich alſo bin 
nen diefen fünf Jahren, fo folofjal fie 1839 ſchon war, noch verdop⸗ 
peit, der Werth der darin fabrizirten Waren wird 1844 auf 65 Wil: 
lionen Pf. St. angegeben, woven die Hälfte ind Ausland geht. 
Und nun beträgt obenein der direkte Bertheil, der dem Baumwoll⸗ 
gewerbe durch Abfchaffung des Eingangszolls auf den Rohſtoff im 
Sahre 1845 erwuchs, alfo ohne die übrigen Tartfmilderungen , die 
Abſchaffung der Kornzöhle ıc. mit in Betracht zu ziehen, zwoͤlf Mil 
lionen Gulden! Wir aber binfen beratend nad, und die Sache 
geht fo fange fie fann, — nur wärhet der Bauperiemus, die Auß⸗ 
wanderung, das Proletarierthum, vor Allem der Unmuth und jeuer 
aufs Gewaltthätige gerichtete Sinn der arbeitenden Klafien. Bon 
Denjenigen, die Schuzzoll, ald Mittel zur Ermunterung der Nazio⸗ 
nalinduftrie, im Prinzipe zulaßen, ward längk einmüthig anerkannt, 
daß die vereindsländifche Spinnerei in Flache, Wolleund Baumwolle, 
fowie die Weberei in mehreren Gattungen einen außgebehnteren 
Schuz anzufprechen haben — fchon vor den bedeutendſten engliſchen 
Zollteformen, um wie viel mehr jezt! Ferner ſieht man auch zeitweis 
lige Rüdzölle al8 wünfchenswerth an, fofern deren Zwed darin ge: 
fezt wird, die Intereffen der Spinnerei und Weberei fo lange zu ver- 
mitteln, bis eine anfehnlich vermehrte Erzeugung von Sefpinnften 
im Zollvereinsgebieie Die Fortdauer dieſer Maßregel überflüpig macht. 
Freilich, ſolche Rüdzöle haben, ihre Schwierigkeit. Sofern fie 
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nicht auf bie auß ausländiichem Garn fabrizirten Waren befchräntt, 
fondern auch für Gewebe auf intändifchem Garn gewährt werben, 
oder ſobald ihre Höhe den Betrag des Zolls überfeigt, der von dem 
in des Ware enthaltenen Material zu entrichten geivefen war, ſtellt 
berRüdzoll ſich als eine Außfuhrprämie dar, und vor ter haben viele 
eine eigene Scheu, ungeachtet Außfuhrmämien von England, Frank 
teih und den meiſten übrigen Staaten oft mit großem Erfolg ans 
gewandt worden find und fortwährend, namentlich von unfern weſt⸗ 
lichen Radybarländern, benuzt werden. Man hat eingeworfen, daß, 
da die Außfuhrpraͤmien fi mit dem fleigenden Export in ihrem Bes 
laufe erhöhen ohne Rüdfiht auf Die gegenüberſtehende Jolleinnahme, 
fie zu pefuniären Opfern der Statskaſſe führen Fönnten. Wir wollen 
in ver That zwar nur Rückzoͤlle, da dieſe jedoch nicht wörtlich zu er» 
reichen find, indem die außzufühzrenden Kabrifate auch auß inlaͤndi⸗ 
fhen Garnen gewoben fein fünnen, fo mögen fle die Natur der Auß⸗ 
fuhrprämien immerhin annehmen. Hierauß aber folgt noch nicht daß, 
je wirkfamer die Erhöhung der Barnzölle für den gefezten Zwed fich 
erweist, je geringere Mengen fremder Garne mithin noch eingehn 
und die Zolfeinnahme auß diefem Artikel fich vermindert, nun auch 
den Staatskaſſen eine um fo größere Laft auß der Prämie erwachſen 
müste; denn man braucht ja nur zu beſtimmen, daß dieſelbe mit der 
Einfuhr von Garnen ſich mindert, oder man fann im Vorauß Ters 
mine feftfegen, binnen welden fie abnehmen und endlich aufhören 
fol. Die ganze finanzielle Beforgnis vor den Rüdzöllen it daher 
(leeres Stroh. Verſchwaͤnde zulezt die Cinnahme auß den Garnzöllen 
ganz, fo wäre der Zwed je vollftändig erreicht, und die Rüdzölle fie- 
len von felbft fort, fönnten alfo den Staatskaſſen nicht als Laft übrig 
bleiben; es wäre dann vielmehr Zeit, mit den Garnzoͤllen in bedaͤch⸗ 
tiger Weiſe wieder etwas herunter zu gehn, ohne jedoch die Rüdzölle 
wieder einzuführen. Man muß fih nur wundern, wie ein fo einfas 
ches, klares Verhältnis hat fo völlig verdreht dargeſtellt werben fün- 
nen, daß z. B. Iemand in der Allgemeinen Zeitung zu dem Schluße 
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fommt, das Syſtem der Rüdzölle führe zulezt eine wahre Armen⸗ 
fteuer herbei! Die übrigen Einwürfe in Bezug darauf, daß die Rüd- 
zoͤlle viele Läftigkeiten verurfachen,, zumal in Betracht‘ der Vereins: 
gränzen, haben zwar mehr!®rund; allein fie find doch au fich zu un: 
bedeutend , um deswegen die ganze fonft als nothwendig erfannte 
Mapregel aufzugeben, und enthalten nur die Aufforderung, dem zeit⸗ 
weiligen Syſtem der Rüdzölle den möglich einfachften Vollzug zu 
geben. Rad) dem Borfchlage der füddeutfchen-Vereinsmitglieder auf 
der Karlsruher Konferenz follte für ungebleichtes ein⸗ und zweibrä- 
thiges Baummollengarn (welches jest 2 Thlr. der Ztnr. entrichtet), 
für rohes Leinengarn (jegt 5 Sgr. der Zinr.), und für einfaches und 
doublirtes Wollengarn (jest 15 Sgr. der Ztnr.) ein Zoll von 5 Thim., 
für das zu Zetteln angelegte ungebleichte ein⸗ und zweidräthige 
Baummollengarn ein Zoll von 8 Thlrn. eintreten, zugleich aber für 
alle Gewebe auß diefen drei Gattungen von Garn ein Rüdzoll von 
3 Thlrn. der Ztnr. gewährt werden. Es betrugen nun die Einfub: 
ten in den Zollverein von jenen Barnforten durchſchnitlich in den 
Jahren 1841 bis 1844: 
1) an Baummollengarn (einfchließlich des gezettelten) 443,600 Ztr. 
2) an rohem Leinengaın . . 00.0. 4,10 
3) an einfachem u. doublirtem ungefärbtem Wollengarn 30,600 ,, 
Zufammen 525,350 Ztr. 
Die Aupfuhr an Geweben nad) demfelben Durchſchnit beitrug 
jährlich: Ä 
1) an Baummwollenwaren 78,902 Itr. 
2) an 2einenwarn . . 111,609 ,,- 
3) an Wollenwaren . . 69,647 „, 
Zufammen 260,158 Ztr. 
Für diefe Außfuhrmengen wären an Rüdzöllen zu 3 Thlr. der 
Zir. 780,474 Thlr. zu gewähren, während die Einnahme auß den 
Zöllen für obige Garnforten, die jet ungefähr eine Million beträgt, 
anfänglich fi noch um 1%. Million Thlr. erhöhen dürfte, fo daß 
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die Rüdzölle in den erſten zwei Jahren kaum den ganzen Mehrbetrag 
an Barnzöllen verfchlingen möchten. Dies Verhältnis wir fich än⸗ 
dern, fofern die Garnzollerhöhung ihren Zwed erfüllt; aber noch 
bei einer Berminderung der Bameinfuhr um flark ein Drittel würde 
der uͤberſchuß der Zolleinnahme darauf gegen die jezige noch ganz 
außreichen, die Rüdzölle zu decken. Um auß diefen nun feine eigents 
lihe Außfuhrprämie entftehen zu laßen, brauchte man, beim Sinken 
der Sarneinfuhren unter zwei Drittel der frühern Menge, nur die 
Rüdzölle von 3 auf 2 Thlr. der Ztinr., beim Sinfen unter ein Drits 
tel von Zauf 1Thle, herabzufegen ober fie in Diefem Fall, da ein fol« 
her Rüdzol der Mühe nicht lohnt, gleich ganz wieder aufzuheben. 
3% hab es feiner Zeit (f. „die Ergebniffe der Karlsruher Zolls 
fonferenz’’ Beilage zur Allgem. Zeitung, 21. und 22. Oft. 1845) 
lebhaft beklagt, daß man in Karlsruhe zu keiner Verſtaͤndigung über 
die fo dringende Garnfrage gefommen iſt, und bie fübdeutfchen Re: 
gierungen lieber den alten Stand belaflen , al8 von ihren Forderun⸗ 
gen etwas opfern wollten. Soll ich es ſagen, ich finde darin eine 
Berfündigung gegen den Geift des Zollvereins, der, fo lange er le: 
diglich auf Berträgen beruht, fi nur Durch gegenfeitige Nachgiebig« 
feit entwideln fann*). Preußen hatte von vornherein Anträge auf 


*) ine ſyſtematiſche Oppoflzion, immer in Bereinsfachen verwerflih , war 
und ift in der Garnfrage von Seite der ſüddeutſchen Bereinsgliever um fo wenis 
ger angebracht, als in den Gebieten von Preußen und Sachſen fünf Sechstel 
der gefamten Baummollenfpinnerei des Zollvereins betrieben werben und bie Leis 
nen= und Wollfpinnerei faſt ganz ihren Siz in den nörblicden Staaten bat, 
ale daher allerdings auch anzunehmen wäre, daß diefe mit allem Ernſte für ben 
Schuz der Spinnerei bedacht fein müsten. Sie hat in dieſem Falle denn auf 
jede Erhöhung der Sarnzölle vereitelt, wie wenn ihr Beſtreben weniger darauf 
gerichtet gewefen wäre, wirklich bedraͤngten Induſtriezweigen Hülfe zu ges 
währen, als gewiſſen ſtaatswirtſchaftlichen Anfichten Geltung zu verfchaften. Sie 
hat leider bewirft, daß der Zoll von Leinengarn auf dem Saze von 5 Ser. 
fiehen geblieben if, damit er nicht auf 4 Thle., d. 5. einen Thaler wes 
niger, als die eigene Korberung ber fübdentfchen Regierungen war, gefellt 
werde. Die öffentliche Meinung in Deutfchland wird ein ſolches trauriges Vers 
fahren nimmermehr billigen. 
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Echoͤhung der Barnzölle gemacht, (von 2 auf 324 The. der Zinr. 
Twiſte), wenn auch in geringem, doch in ſolchem Maße, daß es gleich: 
zeitig die Gewährung von Außfuhrprämien auf bie entfpredyenden 
Gewebe (114 bis 3 Thlr.) hat beantragen müßen. Es war mithin 
leicht möglich, den Schritt zu einer Einigung zu thun, die doch je 
denfalls eine ſeht weſentliche Erhöhung gegen den jezigen Schuzzoll 
zur Folge gehabt haben würde und vorerſt als eine Abſchlagsrech⸗ 
nung zu betrachten geweſen wäre. Wenn aber die ſüddeutſchen Ver⸗ 
einsmitglieder ſchon im vorigen Jahre von ihren Borfchlägen nicht 
nachlaßen zu dürfen meinten, fo fönnen fie ed noch viel weniger ge: 
genwärtig, wo fich wegen der jüngften englifchen Zollteformen,, zu: 
mal der Abſchaffung der Kornzölle, das ganze Verhältnis in Bezug 
auf den Mitbeiverb noch weiter zu Gunften der englifchen Fabrikan⸗ 
ten geändert hat. Man muß geftehn, die Ereignifle find ihren For⸗ 
derungen zu Hülfe gefommen und haben ihre Voraußſicht beftätigt, 
und nur um jo mehr hat man zu beflagen, daß ihre Vorſchlaͤge nicht 
ſchon im Wefentlihen zu Karlsruhe durchgedrungen find. Wahrlich, 
diefe Horderungen entfprechen jezt im Ganzen nur den. wirflicdhen 
" Bebürfniffen der Zollvereinsinpuftrie! Die beantragte Erhöhung der 
Steuerfäze tft nothwendig, um die inländifche Gewerkſamkeit wirt 
-fam zu ſchüzen, und um fo wünfchendwerther, als es zugleich gilt, 
unferen Baumwollenmanufakturen Unabhängigkeit von den Schwan: 
fungen des englifchen Marktes und den Unterbrechungen der Schiff⸗ 
fahrt bei dem Bezuge des Twiftes, fowie Die Außwahl geeigneter 
Garne zu fihern, als den Gewerken, welche mit der Spinnerei in 
Berbindung flehen, namentlich dem Mafchinenbau, Außbildung und 
teichlichere Beichäftigung gewährt, als durch Außbildung der Flachs⸗ 
mafchinenfpinnerei der Abjaz für das wertvolifte inlaͤndiſche Erzeug⸗ 
nid wieder gewonnen, ald endlich duch Erweiterung der Baumwol⸗ 
fenjpinnerei die. Entftehung von Märkten für rohe Baumwolle in 
deutfchen Häfen veranlaßt, und durch Bezug der Baumwolle wie 
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durch Verſendung der Leinwand der direfte Handel mit überfeeifchen 
Ländern gefördert wird. 

Es handelt fi bier durchauß nicht um die Annahme eines 
neuen Syſtems, fondern um die folgerichtige Weiterbildung der bis⸗ 
berigen Prinzipien des Zollvereins. Die Geſchichte aller Völker lehrt, 
daß eine Politik, die nicht He gegebenen Zuftände und deren natur⸗ 
gemäße Entwidelung ind Auge faßte, nie Früchte getragen hat. Wir 
dürfen feine Orundfäze aufgeben, die fich bei ung praftifch bewährt 
haben, aber wir dürfen auch nicht Alles als Theorie abweiſen, was 
wir noch nicht verfucht haben. Die Gefchichte des deutfchen Han» 
delſtaais zeigt uns allerdings im Ganzen ein allgemeines Aufblühen 
der Bereinslande, dieſes liegt in vielen unbeftritenen Thatſachen 
vor, beſonders in der Zunahme der Zolleinkünfte, (fle find in den 12 
Jahren, daß der große Handelsbund befteht, im Berhältniffe von 100 
zu 189 gefliegen) und der gefamten Staatseinnahmen bei einiger 
Verminderung des Steuerdrucks. Aber ich frage, wär's nicht tan« 
ſendmal mehr zu vermundern, wenn es fich anders verhielte, da ja ber 
Zollverein im Innern unfered Baterlandes die vielen hemmenden 
and Foftfpieligen Berfehrsfchranten und Schlagbäume niebergerißen 
and den meiften deutfchen Staaten zu den Wohlthaten eines einigen, 
im Ganzen verftändigen Zollſyſtems verholfen hat? Ich frage, mus» 
ten die Zolleinnahmen des Vereins nicht raſch wachfen, da ja bie 
Steuerfraft aller diefer Staaten binfichtlich ber Zölle noch fo wenig 
angezogen war, oder Doch nicht auf die rechte Weife, da diefe Quelle 
zur Zeit der Bründung des Bereins verhältnismäßig z. B. etwa 
fünfzehnmal ſchwaͤcher floß, al in roßbritannien? Herr2. Kühne 
ſcheint zu glauben, mit einer bloß ſtatiſtiſchen Darlegung der Forts 
fehritte und der jegigen Zuflände des Zollvereind, namentlich au 
unferer Spinnereien und Manufakturen, allen Wuͤnſchen und For⸗ 
derungen begegnen zu können, obfchon fie im Grunde gar nithts wi⸗ 
berlegen, am wenigften die Anficht, daß eine Menge dringender Be 
dürfniffe unbeftiedigt gelaßen find und daß es dem jezigen Syſtem 
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an ftrenger Konfequenz, an einer überall ſich gleichbleibenden Berüs: 
fihtigung, fowol der Iutereffen der Staatseinnahmen, als der Ge: 
werbthätigkeit fehle. Auß eben diefer Schrift geht doch auch das Zus 
rückgehn einzelner Induftriezweige hervor, ja das unſers älteften 
und allerwichtigften, der Leinwandinduſtrie, indem ſich im Triennium 
1834 bis 36 in Betreff der Leinenwaren die Einfuhr zur Außfuhr 
wie 1 3u 120 verhalten hat, dieſes Verhältnis aber 1843 bie 45 
auf 1zu 46 gefunfen ift. Diefe Zuftände deuten klar genug auf Maͤn⸗ 
gel und Rüden im jegigen Syſtem, und wir wünfchen weiter nicht, 
al8 deren Adftellung, wir wünfchen, daß den gegründeten Befchwer: 
ben abgeholfen werde in naturgemäßer und ungehemmter Entwidelung. 
Was die folgerichtige Durchführung des Schugzollprinzips betrifft, 
fo müßen die Zolfäge nady dem Bedürfnis berechnet fein, und bie 
verfchiedenen gleichartigen Gewerbzweige in einem richtigen Schu: 
verhältniffe zu einander ftehen. In dieſer Hinficht haben ſich am mei⸗ 
fen unfere altheimifchen Gewerbzweige der Flachs⸗ und Leinwand: 
bereitung zu beflagen,- bie durch den Verſchluß mehrerer Abfagmärfte, 
namentlich in Italien und Spanien, durch Beengung der meißen 
andern , durch die englifche Mafchinenfpinnerei und das Überhand- 
nehmen von Baummwollftoffen mit drüdender englifcher Konkurrenz 
die härteften Schläge trafen. Ohne Zweifel liegt in der Bernachläf- 
figung dieſes Gewerbzweiges ein Hauptgrund des Misftandes un- 
ſers induftriellen Wirfens, ja eine Art von Desorganifirung , befon- 
ders weil Dadurch der alte enge Verband des Aderbaues mit der Indu⸗ 
ſtrie fich gelodert, der Bodenwert fich häufig verringert Hat und mandye 
Razionalfräfte dem Müßiggange zugenöthigt worden find. Und, wäh: 
rend die rohe Baumwolle mit Recht ganz fteuerfrei eingeht, laſten 
auf dem Flachsbau hohe direkte und indirekte Steuern, öffentliche 
und Privatgefälle, und gefchieht verhältnismäßig wenig zur vollſtaͤn⸗ 
digen Befreiung des deutichen Bodens und Aderbaues, was für die 
ganze Nazion eine fo unermeßliche Wohlthat wäre! Weil die Flachs⸗ 
und Leinwanderzeugung in Großbritannien früher fehr gering war, 
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weil Die dortige Grundſteuer nicht des Rennens werth und die länd- 
lihe Benölferung auf die geringfle Zahl befchränkt if; konnte die 
Baumwolle in England keinen einheimifchen Rohftoff verdraͤngen, 
die Außdehnung der Baumwollmanufafturen alfo auch in jedem Bes 
tracht nur vortheilhaft auf Landwirtſchaft und Handel, auf alle Zus 
fände einwirken. Hatte England alfo Fein fo großes Intereſſe als 
wir, die Leinwandinduftrie Fräftig zu ftügen, entzog ed dadurch ſei⸗ 
nem Boden nichts, feinen Landarbeitern Feine Berbienftgelegenheit, 
feinem Handel feinen Abfaz ; fo ift es dennoch das Infelreic gerade, 
welches mit Hülfe feiner Mafchinenfraft, feiner technifchen Geſamt⸗ 
entwidelung und eines zeitgemäßen Schuzes dem Linnengewerbe 
Bahn gebrochen und eine neue großartige Induſtrie begründet hat, 
während biefelbe in andern Ländern den Krebögang gieng. Man hat 
fih vor Kurzem feltfamer Weife zu beweifen bemüht, es fel im Lein⸗ 
wandhandel ein allgemeiner Drud zu verfpüren und daß, wenn bie 
deutfche Linneninduftrie abgenommen, die englifchen, wenigftens bie 
britifchen Linnenaußfuhren in lezter Zeit Doch nicht zugenommen: 
Sir Robert Beel hat diefen Bemühungen in feiner großen Rede 
zur Bertheidigung feiner Kornreformbill ein furchtbares Dementi ge⸗ 
geben, er zählte eine Menge Thatfachen auf, die alle den Aufſchwung 
und bie überrafchende Außdehnung der britifchen Linneninduftrie bes 
fundeten, und erklärte ſchließlich, dieſe Ergebnifie hätten auch die 
glänzendften Erwartungen der glühendften Freunde derfelben über: 
teoffen. Noch vor 10 Jahren feien %, der Linnenbatifte auß Frank⸗ 
reich, nur Y, auß Irland gefommen, jet finde das umgefehrte Ver⸗ 
haͤltnis flatt, und ‚Irland habe feine Linnenaußfuhren feit vier 
Fahren mehr ald verdoppelt.’ Seit dem Auffommen ber 
Flachsſpinnfabriken, die England auch im Linnengewerbe ein jo dro⸗ 
hendes Übergewicht verfchafft haben, ift fogar der Flachs ⸗ und Hanf- 
bau, früher in allen drei Königreichen ganz unbedeutend, fo fehr, bes 
ſonders in Irland, emporgefommen, daß man binnen wenigen Jah: 
ren zu Gunften dieſes Landes der Einfuhr auß Rußland und Bel⸗ 
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gien entbehren zu koͤnnen glaubt, zumal auch in den Kolonien der 
Anbau von Flachs und Hanf zunimt. So hat ſich das Inſel⸗ 
reich ebenfalls einen neuen wichtigen Zweig ber Landwirtſchaft an⸗ 
geeignet in der naͤmlichen Zeit wo anderwaͤrts derſelbe kraͤnkelte und 
von feiner frühern Blüte herabſank. Mit den Fortſchritten unſerer 
Baummollenmannfatturen fann man ſich allenfalls zufrbeben geben, 
voraußgefegt nur daß der inländifchen Spinnerei bald ein wirkſa⸗ 
merer Schuz zu Theil werde, damit fie fi dem innen Bebärfnis 
mehr entfpredyend ausdehne und durch Gewinnung felbflänbiger 
Baummwollenmärkte ſowol diefen ganzen wichtigen Induſtriezweig un⸗ 
abhängig von andern Staaten ftelle ald auch unfern direkten Be: 
barfshandel vermehre. Ganz anders aber verhält es ſich mit der 
Linneninduftrie. Binnen ſechs Jahren ift die Mehreinfuhr von lets 
nenem Garn und Zwirn von noch nicht %, Million auf 2 Millionen 
Thlr. oder um 275 Proz. gefliegen, die Mehransfuhr von Leinwand 
dagegen von 13%, Mil. auf weniger ald I MIN. The. oder um 
154 Proz. gefallen. Wahrlich, da naht der Verfall des dentfchen Lei⸗ 
nengewerbes, da muß geholfen werben ! 

Das Wohl der Induftrie ftedt, außer in der Mafchinenfabrifa- 
Kon, hauptfähhlih in den großen Zweigen der Spinnerei, Weberei, 
Druderei und Färberei und in der Metallfabrifazion. Die Erzens 
gung der fünf Hauptinduftriegweige von Großbritannien läßt ſich 
ungefähr wie folgt fchägen: in Baumwolle 60 Miktionen Pf. St., 
in Wolle 48 Mill., in Leinen 18 Mill., in Seide 15 Mill., in Me 
tallıwaren AO Millionen, zufammen 181 Mit. Bf. St. Yür die 
englifche Außfuhr ift die Baumwollenfabrifazion beinahe fo wichtig 
— fe liefert über 2 Fünftel der Geſamtaußfuhr und nimt noch 
täglich zu , befonders in Folge der großen Vermehrung des. Abfazes 
von gemiſchten Artikeln — als alle andern Induftriegweige; zur 
Außfuhr komt beinah vie Hälfte aller im Lande produzirten 
Baummollenwaren, nur beinahe Y, aller produzirten Woll- und 
Leinenwaren und nur Ys der übrigen Induſtrieerzeugniſſe. Der 
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Vergwerkobetrieb, deſſen Haupigegenftände Eiſen⸗ und Stein: 
Sohlen und die Berfertigung von Mafchinen und Metallwaren find, 
iR nicht bloß an fich ſchon hoͤchſt wichtig, fondern noch mehr das 
durch, weil er die Keuerfraft, die Werkzeuge, die Maſchinenhaͤnde 
für Die gefamte Induſtrie liefert, alſo deren allgemein techniſche 
©rundlage bildet. Auch in diefer Hinſicht hat England den Kontis 
nent weit überflägelt, und fchon weil es die wohlfeilkten Kohlen und 
die beften und wohlfeilftien Mafdginen, die Fein Brod eſſen, beſizt, 
fann feine Induſtrie, von den andern Umftäuden abgeſehen, wohl⸗ 
feiler erzeugen als die unfrige. Hierin liegt nun ferner die ernſteſte 
Aufforderung für den Zollverein, endlich den Bann, ber feinen Berg« 
wud Hürttenbetrieb noch gefeflelt Hält, zu brechen, die veralteten 
Grundſaͤze der ſtrengen Berormunbung durch die Bergbehörben und 
zum Theil die eines auskhließlichen Gewerbzwanges zu verlaffen 
und überhaubt zur vollen Gewerbefreiheit überzugehn , wie fie in 
England befteht. Yür den Aufſchwung des Bergbetziebs, für wohl: 
feile Kohlen und Maſchinen ift von den Schuzzöllen feine Hülfe zu 
erwarten; — gute Berwaltung, Außbildung der Technif, zweckmaͤ⸗ 
ige Weganlagen für Zufammenführung von Erzen und Brennſtof⸗ 
fen und für den Abfaz, ermäßigte Beſteuerung, Entfefielung des gan⸗ 
sen Berg- und. Hüttenbeirieb6, ein gemeinfames Bergrecht und eine 
gemeinfame Bergordnung für alle Zolivereinsftaaten, Das find 
die wahren Mittel zur Sörderung des deutichen Bergbaues und um 
audy hierin eine angemeflene Selbftändigfeit gegen England zu er 
ringen. Gewis, nur unter dem Schuze geitgemäßer Prinzipien wird 
diefer gefamte Bergfleiß, werden die wichtigen taufendzweigigen Ges 
werbe der Stahl» und Eifenverarbeitung fi freier und Fräftiger 
entwideln. Wie fol unfere Eifenfabrifagion den Mitbewerb gegen 
England behaubten, wenn dieſes hinſichtlich der Preife des Materi⸗ 
als um faft 100 Prozent gegen uns im Bortheile jteht? Auch bier 
reiht übrigen® das Prinzip der bloßen Gewichtöverzollung nicht auß 
und muß mit dem ber Wertverzollung bei einer genauen Klaſſifizi⸗ 


286 England und Dentfchland 


rung verfehmolgen. werden. Bei einigen fehr feinen Eifens un 
Stahlwaren beträgt der allgemeine Gewichtszoll von 6 Thlrn. der 
ZJentner im Zollverein nur 1 bis 3 Prozent des Wertes — die 
Norm des neuen englifchen Tarife für fertige Waren beträgt Dagegen 
10 His 15 Progent —, bei gröbern fteigt er bis auf 40 Prozent! 
Diefer Schuz bei den groben Eifenwaren wird aber mehr als aufge 
wogen durch die höhern Preife des Materials, das den Berarbeitern 
des Stabeifens noch durch die Zölle darauf vertheuert worden if, 
Auch hier liegt in der Befreiung des Bergbaues und des Hürtenbe- 
trieb8 von dem alten Zunftzwang, den übermäßigen Abgaben und 
der ftaatlihen Bevormundung wieder bie gründliche Außgleichung 
der Interefien zweier Klaſſen, von welchen die eine die Eifenpreife 
möglihft body halten will, die andere fie möglihft niedrig wünfcht, 
fowie die Möglichkeit für. beide, in freier Thaͤtigkeit gedeihen 
und den englifchen Mitbewerb ertragen zu koͤnnen. Den Arbeitern 
gereicht es alsdann zum Bortheil, wenn fie ihr nöthiges Reckeiſen 
im Inlande wohlfell und gut beziehen können; den Erzeugern, 
wenn die Blüte der Fabrikazion den bei uns noch geringen Eiſenver⸗ 
brauch erweitert. Sollten aber die Eifenverarbeiter im Kampfe mit 
England unterliegen, an wen wollen die Walzwerfe und Streckhäm⸗ 
mer dann ihr Stabeifen abfezgen? Bedenken wir, daß die ungeheuern 
Erleichterungen der englifchen Erzeugung und der englifchen Arbeit 
entiprechende Erleichterungen auf unfrer Seite heifchen, fol das alte 
Berhältnis nicht völlig umgeftürzt werden ; bedenken wir, daß in Folge 
der Abichaffung der englifchen Kornzölle Das Getreide zwar. in Groß: 
britannien wohlfeiler werden wird , die Breife der Lebensmittel bei 
und wahrfdheinlich aber im Ganzen fleigen werden, daß, während 
bie Erzeugungsfoften fich bei ung vertheuern, fie jenſeits des deut⸗ 
fhen Meeres um 20 Prozent geringer werben, der Vortheil für die 
englifche Fabrikazion alfo doppelt if. 

Ja, außer der folgerichtigen Entwidelung des Schuzprinzips, 
den neuen Bevürfniffen gemäß, muß daher unfer zweites Hauptaus 
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genmerk, der englifchen Wohlfetiheitspofitif gegenüber, auch auf 
Berwohlfeilerung unfrer Erzeugung fürden Weltmarkt fich 
richten, und wir können in biefer Hinficht feinen zwedimäßigern Ans 
fang machen als mit Erleichterung der ſchweren Abgaben, die auf 
unferm Bergbau, auf unferer Erzeugung von Eifen und Steinkoh⸗ 
len (und Salz) zum Nachtheil unfrer geſamten Erzeugung noch las 
ſten und die der englifche Bergbau gar nicht kennt. Überhaubt ſtehn 
dem Zollvereine noch große Mittel zu Gebote, wenn fie auch von 
den englifchen Zollerleichterungen verfchieden find, feine Produk⸗ 
zionsfoften zu verringern und feine-Fabrifwaren wohlfeiler als bis⸗ 
ber auf die Weltmärfte zu bringen. Dahin rechne ich die gänzliche 
Aufhebung der Schiffahrtsabgaben und fonftiger Ges 
fälle aufden deutfchen Flüffen und Strömen — denn fie 
vertheuern die Erzeugung undihemmen den innern wie Außern Ders 
fehr — überhaubt die gröfte Sorgfalt für gute Wegverbindung und 
wohlfeilen Transport von allen innern Bunften des Landes nad) den 
Häfen. Wenigftend follten die eingehenden Rohftoffe und die auß- 
gehenden Fabrikate fofort von folchen Binnenlaften befreit werden; 
beßer jedoch wär’s fie überhaubt abzufchaffen, da die Einfuhrartifet 
des Vereins jest 30 Proz. des Wertes in Natur» und landwirts 
ſchaftlichen Erzeugniffen, 54 Proz. inRohftoffen und Halbfabrifaten, 
16 Proz. aber nur in Kabrifaten beſtehn, die wenig Ind Gewicht 
fallen, vie Außfuhrartitel aber 24 Proz. in Raturerzeugnifien, 
26 Proz. in Rohftoffen und Halbfabrifaten, 20 Proz. in Fabrifaten. 
Wo deutſche, noch nicht zum Zollverein gehörige Staaten aber unva⸗ 
terländifch genug dächten, wegen ihrer Flußzoͤlle Schwierigkeiten zu 
machen, da follte der Verein diefelben feinem Handel vergüten, wie 
Belgien die Schelvezölle, fo lange bis er ihre Beſeitigung ermirkt. 
Ferner follten alle noch beftehenden binnenländifchen Außglei⸗ 
Hungsabgaben, die nicht bloß Hemmniſſe find, fondern aud) 
immer zu gerechten Klagen Anlaß geben, endlich abgefchafft, ſowie 
alle Zölle aufRohftoffe, Brennmaterialien und Far 
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bewazen zum Bedarf der inlaͤndiſchen Induſtrie für Pie Nazienal⸗ 
flagge aufgehoben, auch die ganz unwichtigen Artifel won Tarife zu 
Bunften des Handeld außgemerzt werben. Im Jahr 18542 lieferten 
beifpielsweife nur 16 Tarifpofgionen nahe 92 Prozent der geſamten 
Eingangszoligefälle, und zwar Zuder26 Proz., Kaffee 20,38, Tabat 
7,71, Wein 6, 54, Eifen und Stahl*) 5, 73, Baumwollengare 
und Gewebe 6, 84, Wollengarn und Waren 3, 38, GSüpdfrücte 
2, 43, Drögueries und Farbewaren 2,03, Seide: und Seidenwaren 
1,94, Reis 1,86, Gewürze aller Art 1,47, Bich 1,37 , Brantwein 
1,28, Häringe 1,06 ; alle andern unter 1 Progent. Hierauß geht 
zugleich hervor, wie unverhältnismäßig hoch einzelne Begenftände 
befteuert erfcheinen,, und wie man namentlich die Zölle auf Koloni⸗ 
alwaren zn Bunften des direkten Handeld und der naziondden 
Schiffahrt mildern könnte, wonuch man zudem den Anſchluß der 
Kordfeeftaaten an den Berein befchleunigen würde. Weſentlich würde 
ferner den deutſchen Berkehr vie Aufhebung des Tranfit- 
zolls fördern, der nicht nur durch Wegtreibung vieler Warentrand« 
porte auf andere Wege dem Lande einen bedeutenden firhern Erwerb 
entzieht, ſondern auch die günftigen und wohlſeilen Abfazgelegen- 
heiten nad) außen mindert, und dies wird in um. jo hoͤherm Grabe 
geichehen , jemehr die fremden Eifenbahnen fi vollenden. Braufs 
reich hat feine Durchgangszölle abgeſchafft, Ofterreich erhub 1843 
davon nur 78,000 Fl., der Zollverein aber zwölfmal fo viel — 
welches Misverhältnis! Frankreich und England haben jest den er- 


9 Gngland führt zur Bereitung feines Gußſtahls jährlih an 400,008 Zir., 
meiſt auf Schweben, ein, wohlweislich ganz zollfrei. Dagegen führt es be: 
reits für 20 Millionen Thaler bloß an Mefiern und ähnlichen Waren auß! Wir 
beflzen ſelbſt die trefflichſten Stahlforten. Der ganze ventfche Bedarf (Oſtetreich 
eingeſchloßen) aber an fremdem Ciſen beträgt jest noch etwa 1,350,008 Zir. 
Buß: und etwas über eine Million Stabeifen; dagegen iſt unfere Bifenergeugung 
auf 6 bis 7 Millionen Ztr. gewachſen, ſchon auf dreimal mehr als unfer frems 
der Bedarf, und bedeutend genug, um bie @ifenpreife im Ganzen beherrfchen zu 
lönnen. Unfer Bifenverbrauch aber loͤnnte ſich noch leicht verdoppeln und verbreifachen. 
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Hedlichen Bortheil vor uns, daß fie ihre Fabrikate ganz unvertheuert 
duch Fluß⸗ und Durchgangszölle auf ihre Schiffe bringen und nach 
allen Weltmärkten verfchiffen. Nur mit einem Staate hat der Zolls 
verein einen Vertrag zur zollfreien Durchfuhr feiner Ausführungen 
abgeſchloſſen; auf der belgiſchen Eifenbahn gehen alle deutſche 
Waren zollfrei über Antwerpen und Oſtende auß, ebenfo unfere 
Einfuhren zolfftei ein. Es ift zu bedauern, daß er nicht ſchon laͤngſt 
zu ähnlichen Übereinfünften namentlich mit Ofterreich (Donau und 
Triest), Schweiz und Sardinien (Genua), mit Niederland ıc. ges 
ſchritten ift. Alle dieſe Staaten würden ſich ohne Zweifel zur Ab» 
Ihaffung ihrer Durchgangszoͤlle gern. bereit finden, wenn auch ber 
Zollverein ſich dazu verflände. Die. Sache If wichtig, und es wäre 
wahrhaftig thöricht, die hohe Bedeutung großer Handelsſtraßen in 
unfter Zeit zu verfennen, wo bie Dampflraft den alten Landwegen 
wieder den Vorzug vor den Umwegen auf der See erringen wird. 
Mit Recht legt der öfterreichifche Lloyd einen fo hohen Werth dar: 
auf, daß die par Packwagen der englifchen Üderlandspoft allmählich 
durch Deutſchlands Gaue fliegen. Gerade unfere mittelalterliche 
Geſchichte ift in dieſer Hinficht fehr belehrend. Was verbanften 
nicht die Donauftädte, Regensburg, Forchheim, Erfurt, Magdeburg 
dem ehemaligen Handelszuge aus Bulgarien aufwärts? Waren nicht 
die meiften deutichen Städte, Augsburg, Ulm, Nürnberg, Köln ıc. 
durch den großen Verkehr, der aus der Levante über Venedig fich 
nad Deutichland ergoß, reich und mächtig geworden? Die Dampf: 
ſchiffahrt aber und die Eifenbahn Fönnen diefe alten Wege wieder 
verjüngen, zumal ſchon jetzt Defterreih und der Zollverein jährlich 
an 40 Millionen Fl. oftindifcher Erzeugnifle verbrauchen. 

Die neuen Zollteformen Sir R. Beels, fowie die bereits ans 
gefündeten, auf Abichaffung des weftindifchen Zudermonopols auß⸗ 
gehenden Lord 3. Ruffells vernichten größtentheild alle Hoff 
nungen, bie wir bisher auf Abfchluß befonders günftiger Handels» 
verträge mit den freien Staaten Amerikas geftüst hatten. Zu den 
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. wichtigften Wirkungen ber Aufhebung der Korngeſetze wird der Gin 
Ruß derfelben nicht nur auf die Induſtrie Englands und die des gef: 
lands, fondern auch auf das Berhältnis beider zu Amerika gehören. 
Sie wird unfrer Induftrie den Mitbewerb auf den Märkten der neuen 
Welt bedeutend erfchweren — und das noch mehr, wenn (England 
auch eift feine Zuderzölle gleichmäßig ſtellt — nicht bloß wegen ber 
verwohlfeilerten englifchen Erzeugung, fondern weil fie überhaubt 
: England und Amerika wieder aufs engfte zu einander führen und 
ihren Verkehr noch verdoppeln muß. Sie wird die deutſche Konlkur⸗ 
zen; auf den amerifanifchen Märkten in doppelter Weile zu Gunſten 
der englifchen erfehweren, einmal durch bie größern Einfuhren auf 
Amerika in England und die mohlfeilere englifche Erzeugung, ſodann 
durch den günfligeren Stand des Geldkurſes. Nichts wirft auf den 
Geldkurs nachtheiliger ein als hohe Warenpreife (wie 3. DB. eine 
Überaußgabe an Papiergeld fie mit fich bringt), und Peels Map 
regeln felbft in Bezug auf die englifche Bank find auf billige Preife 
gerichtet. Die Kornzölle ftanden im genaueften drüdenden Berhält- 
niſſe zu dem englifchen Geldweſen, durch ihre Abſchaffung wird die: 
ſes frei aufathmen und ungemein gewinnen ; der englifche Kurs ge⸗ 
gen alle übrigen Länder ſtellt ſich feſter und guͤnſtiger, und darauß 
muͤſſen der Induſtrie und dem Kreditweſen neue Vortheile erwachſen. 
Peel hat das große Ergebnis, Erhöhung des Geldwertes 
in England, wodurd defien ganze Handelöftellung gegen die 
übrige Welt gehoben und begünftigt wird, lange Zeit vorbereitet und 
endlich durch feine Kornreformbill befiegelt. Es war noch die Frage, 
ob die Bankmaßregel von 1844 den Plan der amerifanifchen Geld: 
leute, das ſchwebende Handelsfapital nach der andern atlantifchen 
Seite hinüberzuziehen, an fich vereiteln fönnte — jezt iſt er vereitelt, 
der englifche Geldkurs gegen Amerika gefichert. Die ganze Wichtig. 
keit davon wird man begreifen, wenn man erwägt, daß die ungeheure 
Abnahme der englifchen Außfuhren nach Amerika feit 1836 nicht den 
im Jahr 1842 erhöhten amerikanifchen Tarif zum Grunde hat, fon 
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dern die Geldverhaͤltniſſe, indem mit dem Hal der Bereinigten Staa⸗ 
ten⸗Bank und in Folge der befchräntenden Maßregeln der amerifa- 
nifchen Regierung nicht nur der Einfluß Englands auf das ameri⸗ 
kaniſche Kreditwefen großentheild aufhörte, fondern ſich auch ber 
Wechſelkurs zum Nachtheile Englands geftaltete. Ja gewis, Peel 
hatte wohl Grund in der großen Rebe zur Bertheidigung feiner Korn⸗ 
reformbill, der wichtigften Frucht der Verfafiungsreformbil, mit 
gröftem Nachdruck zu wiederholen: es handle fich nicht um eine Korns 
gefezfrage, fondern um eine große Nazionale und Handelöfrage. 
Zwar wird fie nicht allen Urfachen der englifchen Induftrieverlegens 
heiten abhelfen, denn fie kann den in der fremden Agrikulturproduk⸗ 
zion beichäftigten Kapitalien Feine den englifchen Manufafturfapita- 
lien gleichkommende Erpanfionsfraft verleihen, und fie wird die uͤbri⸗ 
gen Voͤlker eher nöthigen, ihr Tariffyftem zu fchärfen als zu mildern, 
wenn fie ihren induſtriellen Bewerb mit England nicht aufgeben wol⸗ 
fen ; immerhin aber hat die aufgeflärte Ariftofratie Englands in ihr 
das Mittel gefunden und angenommen, die gefährlichften Übel der 
Induſtrie zu mildern , die fonft vieleicht im Untergang der grundber 
figenden Ariftofratie das verzweifelte Heilmittel gefucht Hätten. So 
find durch fie nicht bloß Englands Welthandelöverhältniffe bedeutend 
gehoben, fondern auch im Innern viele tiefe Urfachen des Verfalls, der 
Unzufriedenheit, des Kriegs zwifchen den Klaffenintereffen hinweg: 
genommen , diefe vielfach mit einander verföhnt und überhaubt die 
Befamtzuftände des Landes verbeßert und erfrifcht worden. 

Darum ergeht auß den englifchen Zollreformen, welche einne 
Umſchwung in allen Welthandelsverhältniffen hervorrufen werben, 
jezt die vielfach verftärkte ernfte Mahnung an uns, daß wir und aufs 
taffen und fammeln follen, daß wir alle Feſſeln und Hemniffe der 
Induſtrie im Innern, die Mauthbäume, die Zünfte und Beſchraͤn⸗ 
fungen, welche die Erzeugung auf taufenderlei Weiſe unermeßlich 
beläftigen, endlich aufräumen, den Boden und die Arbeit frei 


machen, eine gute Gefeggebung und Berwaltung einführen follen ; 
19° 
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daß wir und feft an einander ſchließen und zufammenhalten, die deut: 
ſchen Staaten unter fih mit den Rachbarftaaten, die gleiche Inter: 
efien und Beforgnifie an uns fnipfen, oder daß fie doch wenigftens 
durch Verträge, die alle deutfche Staaten nur immer noch gemeinfam 
und übereinftimmend abfchließen ſollten, ihre Erzeugung und ihren 
Verkehr wechfelfeitig zu erleichtern und zu begünftigen fuchen ; vor 
allen Dingen, daß der Zollverein endlich feine handelspolitiſche Ge⸗ 
ſezgebung, die Seeſchiffahrt und den Seehandel hereinziehend, ſowie 
feinen Innern Außbau durch parlamentarifche Vertretung feiner gro: 
Ben Anliegen, durch berathende und leitende Handhaben vervollſtaͤn⸗ 
dige. Ja, das Alles ſind ebenfo viele Mittel, nicht nur die deutiche 
Razionalität zu Rärken, zum volften Bewustfein , zu ibrer höchfien 
Macht und Bedeutfamfeit zu bringen, fondern auch die unfrer Indu⸗ 
fitieentwidlung von den englifchen Reformen drohenden Nachtheile 
wirffamft abzuwehren, indem wir auf den Bahnen der Verbeflerun: 
gen und Fortfchritte mit ihnen wetteifern. In diefer Hinficht will ich 
ſchließlich nur noch ein Mittel hervorheben, weil e8 mehr als jedes 
andere uns unmittelbar in Stand fegen wird, den Bewerb mit Eng: 
land zu beftehn — ich meine Unterfcheidungszöfte zu Ounften unferes 
direften Handels und unfrer Scefchiffahrt. 

War die Befriedigung diefer unabweisbaren Anforderung der 
nazionalen Handelspolitik bisher fchon dringend, fo ift fie jezt ein 
Gebot der Noth, der Pflicht. Die lockende Außſicht auf Abſchluß gün- 
fliger, England zurüdftellender Verträge mit transatlantifchen Staa: 
ten kann nicht mehr als Außflucht zur Verzögerung dienen, fie ift ab- 
gefchnitten. Die Zeit ift gefommen, wo der Zollverein den Entfchluß, 
zu einer ſchüzenden Geſezgebung für den Seehan— 
del überzugehn, faßen muß — der Ablauf unferes Vertrags 
mit England fteht vor der Thüre, der des Vertrags zwifchen Nieder⸗ 
land und England folgt bald darauf, und die Verhältniffezwifchen Eng: 
land und den amerifanifchen Staaten geftalten fich fo, daß wir über: 
al auß jenem Erdtheil werden verdrängt werben, wenn wir, flatt 
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und zu wehren und zu waffnen, den Engländern und Holländern 
die Bermittelung unfere® Bedarfs an überfeeifchen Erzeugniſſen nad 
wie vor überlafien. Das öffentliche Vertrauen in bie richtige nazio⸗ 
nale Leitung der Bereinsangelegenheiten ift — man Tann es ſich nicht 
bergen — auf unheilfchwangre Weife wanfend geworben, nament⸗ 
ih in Süddeutfchland, am Rhein und in den Hanfeftäbten; nur 
auß jenem Entſchluſſe kann es neu geftärft und befeftigt her⸗ 
vorgehn, nur durch ihn kann der deutſche Handelsbund einen großen, 
mächtigen Schritt vorwärts machen. O, möchte er in Berlin gefaßt, 
möchte er bald verkündet werben ! An dem Tage feiert die deutfche 
Razionalität, feiert Deutfchlands politifche Einheit und fommerzielle 
Unabhängigfeit einen Briedenstriumf, der vielen Kriegöftegen die Wage 
hält. Uns wird es an Schiffen fo wenig ald an Matrofen fehlen, 
die jezt in hellen Scharen die Flotten anderer Völker bedienen. Die 
preußifche Handelsmarine beträgt 105,000 Kommerzlaften, meift bei 
der Außfuhr von Holz und Getraide nach europäifchen Häfen beichäf- 
tigt; die Hamburger Rhederei umfaßt 26,000, die Bremer 33,000, 
zufammen 59,000 Laften, und diefe Schiffe find faft durchgängig für 
die trandatlantifche Fahrt gebaut. Bei zweimaliger Reife der geeig- 
neten banfifhen und preußifchen Schiffe nad) Amerifa und Indien 
würde der nöthige Schiffsraum für die Vereinseinfuhren an trand- 
atlantifchen Artikeln, die 1843 132,000 Laften (35,000 Zuder, 
29,000 Baumwolle und Twifte, 18,000 Staffee ıc.) einnahmen, ſchon 
gevedtfein. Zudem erfchiene es rathfam, nur die Einfuhren von Kaffee, 
Zuder ıc. auß englifchen Entrepots zu verbieten, nicht aber auch die 
von Rohftoffen für die Babrifazion ; bei diefen würde ein gemäßigter 
Unterſcheidungszoll vorzuziehen fein. Auch würden die Begünftigun: 
gen bei direften Einfuhren nicht bloß den Nazionalſchiffen, ſondern 
auch den ihnen vertragsmäßig gleichgeftelltenzu Gute fommen, worin 
zugleich ein wirffames Unterhandlungsmittel läge, um Staaten, die 
unfere Schiffahrt Durch ihre Gefeggebung beeinträchtigen, zur Nach⸗ 
'giebigfeit zu nöthigen. Was die übrigen nöthigen Vorkehrungen in 
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den Seehäfen felbft betrifft, fo bat die belgiſche Handelspolitik in 
denm Freilagerſyſtem für alle uns begrängenden Küftenländerdas Bei⸗ 
fpiel aufgeftellt, ihre Häfen auch zum befonderen Dienft des Zollver- 
eins und feines direkten Verkehrs geeignet zu machen. Der deutfche 
Handel hat jezt nicht im Verhältniffe unferes Bedarfs an den wert 
vollen Erzeugnifien der überfeeifchen Ränder Antheil an Berforgung 
der transatlantifhen Märkte mit Yabrifaten und ift für unfer Ba 
terland bei weitem nicht fo fördernd, als der englifche für Großbri⸗ 
tannien. Denn, während jener, durch allerlei Feſſeln gehemmt, auf 
Umwegen und meift von fremden Schiffen geführt wird, geht dieſer, 
durch die Geſezgebung begünftigt, immer direkt von flatten, und nur 
dem direkten Bedarfshandelwohnt die Eigenfchaft des täten Wachſens 
bei, nur in ihm muß der Kortfchritt tes einen der beiden Länder im: 
mer auch den des andern hervorrufen, ungefähr wie im innern Han: 
del Tandwirtfchaftliche Kortfchritte Die gewerblichen, und dieſe jene 
bedingen. Selbft ein großer Theil der direkten Einfuhren in den Han- 
feftädten (1844 wurden von 630,000 3tr. Kaffee 520,000 und von 
6,060 Zir. Zuder 570,000 in Hamburg und von 125,000 Zr. 
Kaffee 100,000 in Bremen direkt eingeführt) begründet feinen Auß⸗ 
taufch mit deutfchen Erzeugniſſen, indem ſie, befonderd was Ham: 
burg betrifft, zum größern Theil in englifchen und ffandinavifchen 
Schiffen gefchehen, die feine Vereinderzeugniffe nach den transatlans 
tifchen Ländern führen. Dazu die hollaͤndiſch⸗javaniſchen Kolonial: 
einfuhren — an Kaffee die Hälfte, an Zuder ein Drittel unferes Be⸗ 
darfs! Endlich verbraucht der Zollverein jegt zwar fchon mindeftend 
600,000 Ztr. roher Baummolle, doch diefen wichtigen Gegenftand 
der großen Seeſchiffahrt und des überfeeifchen Tauſchhandels bezie: 
ben wir roh zu 33 Prozent auß mehreren europäifchen Häfen, zu 67 
Progent als Twift auß England, alfo daß er nicht unfern Handel, 
fondern nur den englifchen fördert; feit 10 Sahren hat ſich zwar ber 
Vereinsbrauch an Baummwollengarn um 60 Prozent vermehrt, 
doch von dieſem Zuwachfe kommen auf die einheimifche Spin: ' 
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nerei nur 5, auf die fremde dagegen 55 Prozent! Infofern England 
dagegen mit allen Ländern in direkter Berbindung fleht, vereint. 
es die Hortfchritte aller zu Gunften feiner Induftrie, weil fi fo die 
belebende Wechſelwirkung, für die England gleihfam das Herz bil: 
det, von dem die ganze Bewegung außftrömt, zwiſchen den verfchiebenen 
Ländern ungehemmt äußern kann. Diefer einzigen umfaßenden Stels 
lung, die den gröften Theil des Welthandels in englifchen Han⸗ 
del umwandelt, entfpricht denn auch Englands Marine und ge: 
famter Schiffahrtsverkehr, der gegenwärtig 350,000 Schiffe von 
23 Millionen Tonnen beträgt, wovon 290,000 Fahrzeuge von 13 
Millionen Tonnen ald Kuͤſtenhandel der englifihen Flagge außſchließ⸗ 
(ich vorbehalten find, der Verkehr mit dem Außlande aber diefer zu 
ſtark zwei Drittel angehört. Zu Deinen Schiffen denn, o Deutfchs 
land, und erhebe Deine Flagge!!! 
. Guſtaf Höffen. 


Die Bolen im Großberzogtbum Bofen, mit 
befpouderm Bezug auf die Jahre 
1845 und 1846. 


Nebft Betrachtungen über die Urfachen des Verfalls der 
polnifchen Republik, 


Bon Veit Schreiber. 


Motto. 
Brutus Wie oft wird Cäfar noch zum Spiele bluten? 


m ———ú—— —— — u Gum GE — — 


Caſſius. — — — — So oft als Dies geſchieht, 
Wird man auch unſern Bund die Männer nennen, 
Die Breiheit wiedergeben ihrem Lant. 
Akt 8, Szene 1. 
Brutus. Kommt, armer Überreſt von Freunden, ruht 
An dieſem Felſen! 
At 5, Szene 5. 
Shafespeares Julius Gäfar. 


Gegenwart und Zufunft eines Volkes ſoll ich befchreiben, 
- welches durch eine düftere, Europa befchimpfende Vergangenheit fein 
Bolt, mehr ift — wenigftens in den Augen Derer, die durch einen 
Strich auf der Landkarte das Baterlandsgefühl von 20 Millionen 
Menfchen zu ertöbten meinen und, in bittrer Ironie auf das heilige 
Recht, ftrafen, wo der göttliche Funke des Patriotismus wieder her⸗ 
vorbricht. Dh, Polen ift noch ein Volk, fein Land ſteht unverlöfch: 
ih in den Herzen der Männer verzeichnet, die ehrliches Unglüd 
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höher fchägen, als tüdifche Übermacdht, denen die Gefchichte 
mit ihren unverlöfchlichen Fakten Mehr gilt, als ſtolze Proflamas 
zionen , deren Brandmal hervorleuchtet unter all der jämmerlichen 
Drapperie hochtrabender Tiraden, welche die eigentliche Schwäche 
bemänteln follen. Polen ift in der Gegenwart ein Volk für Alle, 
bie da wiflen, daß treue Anhänglichkeit an den Boden, den die Bäs 
ter bewohnten, an den Glauben, den die Bäter glaubten, an bie 
Regierungsform, welche die Väter liebten, den Begriff eines Bol- 
fes, einer im Innern felbftftändigen Razion in ſich faßt, und Polen 
fennt den Ruhm feiner Väter zu wohl, als daß ber eleftrifche Funke, 
der dem Andenken befielben im Kampfe mit Dem Drude der Gegen» 
wart entſtroͤmt, ſich nicht dem ganzen Volke mittheilen follte, fo daß 
es gefchlofien wie eine eherne Mauer die eiferne Kette der Unterbrüs 
dung fprengt. 

Doc, wenn wirdie Gegenwart der unterbrüdten Polen und 
fo die Trauermähr von einer entdeckten und den Bolenruhm in mancher 
Weife verbunfelnden Verfchwörung ſchreiben, daran aber die Zu: 
funftshoffnungen eines freien Polens knüpfen wollen, fo müfs 
fen wirauch der Bergangenbheit einen kurzen, aber tiefringenden 
Blick fchenfen, da nicht allein aus_derfelben fich folgerechter, als ges 
wöhnlich, die Gegenwart entwidelt hat, fondern auch deshalb, 
weil die wirkliche Vergangenheit Polens nur wenig befannt zu 
fein fcheint, da man fonft nicht fo oft, felbft von den rechtlichften 
Leuten, die Fraſe koͤnnte ausfprechen hören: „Die Polen find ſelbſt 
an ihrem Schidfale ſchuld; fie haben es durch ihre Uneinigfeit, die 
einen beftändig brennenden Heerd von Unzufriedenheit an den Gren⸗ 
zen dreier großen Reiche unterhielt, verdient; man kann fle wohl 
im Andenken ihres frühern Glanzes bedauern, aber faum die Selbfts 
ftändigfeit eines Volkes wünfchen, welches nun einmal fih nicht 
zu regieren verſteht!“ So die guten Filifter, weldye nur die mit 
hoher ruffifcher Zenfur gedrudten Bücher über den Untergang Po— 
tens lefen. Denn, daß auch Preußen und Oftreich , wie in manchem 
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Andern, fo vor Allem in diefer Sache mit dem Mostomwiterherricher 
übereinftimmten, ift wohl nicht erft zu erwähnen, da man ja weiß, 
wie im Februar und März 1772 diefe drei Mächte die Erklärung 
austaufchten, Durch welche fie fich verpflichteten, „ven Srundfaß der 
Gleichheit in der Theilung zuzulaſſen.“ Wenn nichtsdeſtoweniger 
noch ein ganzes Jahr in Zänfereien zwifchen den drei Potentaten 
verfirich, wenn Rußland endlich bei der erften Theilung doch 300 D 
Meilen mehr, als Oftteich, und etwas über 1000 Meilen mehr, 
als Preußen, erhielt, fo mildert Dies dennoch nicht die Gleichheit 
der Schuld an diefem Staatsſtreich (um fein verbrecherifches Wort 
zu gebrauchen), wenngleich die Schuld an der Urfache dazu glüd- 
licher Weiſe für Rußland fo riefig groß daſteht, wie zur felben Zeit 
dies irdifche Paradies in der Kultur winzig Fein gegen Deutfchland 
war. | 

Wir haben verfucht, die Unwifjenbeit der Hilifter zu entſchuldi⸗ 
gen mit der Schwierigkeit, wahrheitögetreue Berichte über den Ber: 
fall Polens zum Leſen zu erhalten. Die gewöhnlichen Gefchichtswerfe 
gehen über diefen Gegenftan mit leifen Hofmannsttitten fort, und 
die guten Werfe werben verboten. Da wir nun Gelegenheit gehabt 
haben, Biel darüber zu lefen und Manches aus dem Munde von 
Greifen, denen der nahende Tod Wahrheit auf die Zunge legte, zu 
bören, fo fcheint e8 und am Plage, hier einen kurzen Umriß der Urs 
ſachen zur Theilung Polens, der Kolgen derfelben in ihrem Einfluß 
auf die Gegenwart, und endlich der Gegenwart, als des Keimes eis 
ner glüdlicheren Zukunft, zu geben. 

Als Polen von der Mündung derNege bis zur Deßna und vom 
Rigaiſchen Meerbufen bis zum Dnieftr reichte, als es unter Wla⸗ 
dislav IV. im 17. Jahrhundert 18,532 IM. umfaßte, als es der 
Chriftenheit zum Bollwerk gegen die Türken, dem zivilifitten Europa 
zur Schugwehr gegen die, durch Befreiung vom Joch der Tartaren 
fühn gemachten Barbaren Mosfowiens diente, da dachte wohl Nies 
mand, daß eine Zeit fommen würde, wo es ein Verbrechen wäre, 
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polniſcher Patriot zu fein. Als der große Kurfürk von Brandenburg 
dringend rieth, Polen ald Bormauer gegen Rußland zu erhalten, als 
vom Jahre 1525 bis 1690 die Herrfcher Preußens dem Polenkoͤnige 
den Bafjalleneid leifteten, und auch der erfte König von Preußen am 
28. Februar 1701, den ſchon am 8. Juni 1700 ausgeftellten Re⸗ 
vers: „daß die Berträge von Wehlau und Bromberg (Heimfalls⸗ 
recht Preußens an Polen) in Kraft bleiben ſollten,“ abermals bes 
theuernd, noch feierlich hinzuſetzte: „daß weder er noch feine Nach⸗ 
folger je Etwas gegen die Rechte, die Polen auf Preußen habe, un: 
ternehmen würden,’’ da glaubte wohl Niemand, daß die Zeit fommen 
würde, in welcher es fih Preußen zur Aufgabe machen follte, den 
ihm zugefallenen Theil Großpolens auf das Radifalfte zu germani⸗ 
firen. Als am 16. März 1764 die fromme Maria Therefta erklärte, 
daß fie entfchlofien ſei, „die Republik in allen ihren Rechten, Praͤ⸗ 
zogativen und Befigungen aufrecht zu erhalten; ald am 23. Mat 
1764 Katharina, die da behauptete, daß ihre Tugenden allein fie 
auf den Thron gefegt hätten, der Republik eine feierliche Garantie 
aller ihrer Beftgungen gab ; als am 24. Zuli 1764 der große Fried⸗ 
rich von Preußen erflärt hatte, daß er ſtets darauf hinarbeiten werde, 
die Staaten der polnifchen Republik in ihrer Integrität zu erhalten; 
als im Juni 1771 der Bertraute Katharinas, Graf Panin, nad 
Wien fchrieb, daß feine Katferin als unerfchütterlihen Grundſatz 
angenommen habe, nie eine Vergrößerung ihres Staats zu wollen, 
da dachte man nicht, daß ſchon am 30. Juni deffelden Jahres von Ka⸗ 
tharina von Rußland und Heinrich von Preußen, dem Bevollmächtigs 
ten des großen Königs, der Entwurf zu einer Theilung des Piaften- 
Raates gemacht worden war. ber dieſelbe Katharina hatte, in ſtren⸗ 
ger Befolgung des Teftamentes Peters des Großen, deſſen Wunſch 
zu realifiten gefucht, wenn er fagt: „Ich empfehle meinen Nachfol⸗ 
gern, Polen in fich zu zertbeilen, indem man durch Eiferfucht beftän- 
dige Verwirrung in diefes Land bringt, indem man Einfluß auf 
die Reichötage zu erhalten, fie zu verwirren, zu zerflören und jo end⸗ 
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lich die Konigswahl zu leiten fucht; indem man eine bewaffnete Partei 
im Lande für ſich erwedt, um fie zu fohüben, ruffifche Truppen ine 
Land zieht und dort läßt, bis die Umftände erlauben, daß fie für im- 
mer bleiben Fönnen ; um diefen Zwed zu erreichen, ift fein Gold zu 
fparen.’’ Katharina hatte die Mordart aufgenommen, die Peter 
der Große in den Piaftenftamm gefchleudert, als er 1697 den fäd: 
ſiſchen Kurfürften Auguft II. durch feinen Einfluß auf den polnifchen 
Thron ſetzte, die Mordart, welche tiefer einfchlug,, ald Anna 1733 
die Reicheverfaffung von 1717 gegen die Polen ſelbſt garan 
tirte und mit Hülfe ruffifcher Bajonette Auguft III. gewählt warb. 
Katharina II. fegte 1764 ihren abgedankten Liebhaber Stanislaus 
Poniatowski auf den polnifchen Thron und that ſeitdem Schlag für 
Schlag gegen das polnifche Reich. Wie Dies aber möglidy gewore 
den? Durch Benugung der Verwirrung, weldhe die Jeſuiten in 
Polen angeregt. In Polen, welches die erfien, großartigften Beweiſe 
von Religionsduldung gegeben, wurden die Zefuiten eingeführt und 
die Difiidenten feitdem fo gedrüdt, daß Rußland und Preußen zu 
Bunften derfelben, im Namen der Menfchlichkeit, der polnifchen Res 
gierung Noten überfchiden Eonnten, daß auf dem Reichötage von 
1766 Großbritannien, Schweden und Dänemark Partei für die pols 
nischen Diffiventen nahmen und diefelben zu einer Verbindung draͤng⸗ 
ten, die, durch ruſſiſches Gold vergrößert, endlich die Konfoͤderazion 
von Radom und fo den Anfang des eigentlichen Verfalls von Polen 
bildete, fo daß 50,000 Ruffen den polnifchen Reichstag zu dem 
Traktat bewegen konnten, nad) welchem allen Religionsparteien die 
Zulaffung zu allen Amtern, ebenfo aber die Integrität des Gebietes 
beider Mächte garantirt wird. Es war dem ruffifhen Golde gelun⸗ 
gen, Einfluß in Polen zu gewinnen, der Stein der Medea war unter 
die geharnifchten Streiter für Polens Freiheit geworfen; Rußland 
hatte nur noch die Meffer zu wegen, mit denen ſich die hochherzigen 
Söhne des tapferften Reiches felbft zerfleifchten. Der Befchluß des 
Reichstags rief unter Einfluß der Jeſuiten die Konföderazion von 
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Dar in Podolien ins Leben zur Vertheidigung der Religion und der 
durch Rußlands Einfluß gefährdeten Freiheit. Repnin führte die 
ruſſiſchen Truppen gegen die polnifchen Konfoͤderirten und zwang fie, 
bei den Türken Hülfe zur Vertheidigung ihres Glaubens zu fuchen. 
Die Türken erklärten Rußland den Krieg, das Buͤndniß, welches 
Katharina mit Schweden, Dänemark, England und Bolen fchließen 
wollte, um den Einfluß Frankreichs zu fhwächen, half den Konföder 
tirten zu Bar, indem franzöfifche Offiziere fie leiteten, Hülfsgelder 
aus Frankreich kamen, und Maria Therefia erklärte, daß fich die 
Ehre Polens zu den Konföderirten geflüchtet. Als aber der Krieg 
gegen die Türken die Ruflen in die Nähe der öftreichifchen Beſitzun⸗ 
gen führte, Friedrich fürchtete, daß Rußland durch Eroberungen in 
der Türkei zu gefährlich werden möchte, und deshalb Maria Therefia 
zu bewegen fuchte, einen ehrenvollen Frieden zwifchen Rußland, der 
Türkei und den Konföderirten. (indem man die Diffidenten zur Maͤ⸗ 
Bigung ihrer Forderungen bewegen wollte) zu vermitteln, als Oftteich 
darauf nur dann eingehen wollte (wegen des im Juli 1771 zwifchen 
Kaunig und der Pforte gefchloffenen Traktates), wenn Rußland die 
Moldau und Wallachei zurüdgäbe, widrigenfalls aber die deutſche 
Kaiſerin erflärte, daß fie dem Anfuchen Frankreichs nachgeben und 
thätig zu Bunften Polens und der Türfei auftreten würde, als Fried⸗ 
rich feiner Verbündeten Katharina, in Beforgniß vor einem allge 
meinen, feinen jungen Eroberungen fo gefährlichen Krieg, das Ul« 
timatum Oſtreichs mittheilte, da ward das Schidfal Polens (für 
welches Katharina zu kämpfen vorgab) durch die ruſſiſche Kaiferin 
entſchieden, indem fie fich geneigt zeigte, eine freundfchaftliche Ver⸗ 
bindung mit dem öftreichifchen Hof einzugeben, wenn es ‚möglich 
fei, denfelben von dem abfurden Syſtem, das er angenommen habe, 
abzubringen und zum Beitritt zu unfern Abfichten zu bewegen.“ 
Zugleich wird in demfelben Schreiben angeveutet, daß nur auf dieſe 
Weife Deutfchland feine natürliche Stellung einnehmen werde, und 
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Oſtreich von den Abfichten, die es auf die Beſitzungen Friedrichs 
(Schiefien) Habe, abzubringen ſei. 

Oſtreich benuste im Sommer 1770 den unglüdlichen Zuftand 
Polens, um feine fehr zweideutigen Anfprüche auf die Grafſchaft 
Zips geltend zu machen. Dies gab Katharina Anlaß, zu Heinrich 
von Preußen (den Friedrich der Große zu ihr ſchickte, um fie zu einem 
Bergleich in Betreff des Friedens mit der Türkei zu bewegen) zu fa: 
gen, „es fcheine, man brauche fi in ‘Polen nur niederzubüden, um 
Etwas zu nehmen.’ Heinrich fprach bei dieſen Konferenzen vom 9. 
Dezember 1770 bis 30. Juni 1771 davon, daß, um einen allgemei⸗ 
nen Krieg zu vermeiden, alfo drei Köpfe unter einen Hut zu brin⸗ 
gen, Dies auf Koften eines Vierten gefchehen müſſe; Katharina 
wollte Friedrich die Subfidien, die er ihr zahlen mußte, erlaſſen bei 
Erlangung irgend eines Bortheilsvongleid em Werthe, 
Katharina theilte in einer der Konferenzen Polen, indem ſie, ihren 
Finger ſtatt Feder brauchend, einen Dintenſtrich über die aufgeſchla⸗ 
gene Karte Polens zog. Friedrich der Große war 24 Stunden böfe, 
als er von feinem Bruder das Refultat von deſſen Petersburger Een: 
dung erfuhr, dann aber umarmte er ihn, behauptend, er habe zum 
zweiten Male die Monarchie gerettet. Oſtreichs Kaunitz, ber noch vor 
Kurzem nach Petersburg berichtet, wie feine Katferin den Theilungs⸗ 
plan misbillige, ja ſogar die Truppen aus der Grafſchaft zurüdzichen 
wolle, ward anderer Meinung , ald Ehoifeuls Sturz ihm die Hülfe 
Frankreichs raubte, und in der Alternative zwifchem einem furdhtbaren 
Krieg (Preußen wollte die erbotene Neutralität nicht halten, fondern 
Rußland beiftehen) und einem vortheilhaften Frieden fuchte er feine 
Kaiferin vom Juni bis Oftober 1771 für den Theilungsplan zu ge 
winnen, indeß er im Februar 1772 dem franzöfifchen Gefandten, 
Prinz Rohan, erklärte, wie „die Katferin nie zugeben werde, daß 
das polnifche Gleichgewicht durch eine Zerftüdelung geftört werde.“ 
Die Katferin Maria Therefia unterfchrieb mit Thränen den Theis 
lungstraftat, der im Auguft 1772 zu St. Petersburg gefchloffen 
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ward. So kam es, daß im September dieſes Jahres die 
erſte Theilung Polens zu Warſchau bekannt gemacht 
und das erſtaunte Europa in die rohſten Zeiten des Fauſtrechts zu⸗ 
rückverſetzt werden konnte, daß die feſte Baſio des hiſtoriſchen Rech⸗ 
tes allen Thronen der Welt durch drei Fürſten entzogen ward, die, 
obwohl felbft von Gottes Gnaden, mit fedder Hand den Nimbus her: 
abriſſen, den diefes Prädikat bisher den Thronen gab; fo war bie 
Berfhwörung aus der Sfäre der Untervrüdten zu ber Höhe der 
Throne emporgeftiegen, denn die Herrfcher von Rußland, Preußen 
und Oftreich verfchworen ſich, ein Land, das, durch fie gefchwächt, 
nicht zu wiberftehen vermochte, zu theilen, um den Streit. der Star⸗ 
fen auszugleichen. Um einen großen Krieg zu verhindern, trug jedes 
diefer Reiche den Zündftoff der Unzufriedenheit in fein eigenes Land. 
In graufamfter Verfpottung Defien, was heilig iſt, nöthigte 
man noch die Polen jelbft, dem ungerechten Beſitz das Siegel der 
Geſetzlichkeit aufzubrüden. Die drei Rachbarmächte Polens beriefen 
einen Reichötag, der die, bis ins 13. Jahrhundert nachgefuchten 
Anfprüche Preußen und Oſtreichs auf Weftpreußen und Rothrußland 
(Balizien), ferner Das anerkennen follte, daß Katharina der Gefah⸗ 
ren wegen, welchen die (durch Katharina eingeimpfte) Anarchie ihr 
Land ausſetze, die ausgedehnten Rande um den obern und mittlern 
Dniepr eingeräumt haben müfle. Der Reichstag' widerftand lange, 
und nur die Mehrheit einer Stimme gab zulept den fremden Herr: 
ſchern das ſcheinbare Recht, mit®ewalt dverRepublif die Wohl⸗ 
that der Gefinnungen dreier gekroͤnter Häupter aufzudringen, wodurch 
diefelbe 3,651 TIM. feiner fhönften Provinzen und 4,980,000 ſei⸗ 
ner ſtammverwandten Mitbürger verlor. Dies gefhah Im September 
1773. Haben nun die Polen Schuld an Ihrem Untergang, fo ift 
ed die Schuld, in der immer Rechtlichkeit und Seelengröße gegen 
Berrath und Intrigue ftehen wird, die Schuld, welche eine adht« 
bare Kamilie trifft, die den augenblidlichen Zwift unter ſich auszu⸗ 
gleichen glaubt durch Vermittelung eines falfchen Freundes, der fie 
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mit fügen Reben unterhält, um da im Trüben zu filchen, wo die Sees 
len zu groß find, um die Niedrigkeit eines habfüchtigen Verrathes 
zu begreifen. 

Es war leicht eingufehen, daß man fich mit dieſem erften Diplo: 
matifchen Meifterftüde nicht begnügen, daß man ed nur als eine 
Probe anfehen werde, welche zeigen follte, wie weit politifche Schlau: 
heit eine Nazion übervortheilen könne, deren größte Fehler eine mit 
telalterliche Ritterlichfeit war. Bor Allem ftrebten deshalb die thei⸗ 
lenden Mächte dahin, gewiffe Schwächen der polnifchen Republit, 
bie unter derartigen Umftänden ihren unmittelbaren Ruin bewerk⸗ 
ftelligen mußten, aufrecht zu erhalten. Deshalb fuchte man, des Eins . 
ſpruchs der ächten polnifchen‘Batrioten ohnerachtet, das liberum Veto 
zu erhalten, weldyes Rußland, daß feine Kreaturen auf dem Reiche: 
tage hatte, ftet6 freie Einmifchung geftattete, da dieſer Staat ja bie 
Aufrechthaltung der polnifchen Verfaffung garantirt hatte! Schon 
1782 infinuitte der Frauenkaiſer Potemkin dem preußifchen Gefand- 
ten, Graf Goͤrtz, er folle Friedrich II. einen neuen Theilungsplan 
vorlegen. Der große König wies denfelben Fräftig zurüd, er fühlte, 
daß ein zweiter Staarsftreich der Art das Piedeftal, auf dem bie 
Säule feines Ruhmes ftand, wanfend und die Lorbeeren eines ehren 
haften fiebenjährigen Krieges verwelfen machen würde; im Gegen 
theil, Preußen hielt fih um fo entfchiedener von dem vergiftenden 
Einfluß fern, als es durch die Sicherung feiner Eroberungen Gele: 
genheit hatte, über den Nachtheil der eriten Theilung Polens nadh- 
zudenfen, und erfennen fonnte, welcher Streich dadurch der Eicher: 
beit aller Nazionen verfegt worden war. Wie wenig übertrieben diefe 
Strafe ift, beweift die Erinnerung an den Plan Joſefs, der ſchon im 
Sahre 1778, bei ®elegenheit des baierfchen Krieges, einen Theis 
Iungsplan Deutſchlands nach dem Mufter ver Theilung Polens 
Friedrich dem Großen vorzufchlagen wagte. Der große König ver: 
band fi dagegen mit England, Holland und Schweden , ftellte fich 
an die Spitze aller unabhängigen Mitglieder des deutfchen Staaten: 
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Bundes und rettete bie Integrität ber beutfchen Staaten. Noch Mehr! 
Friedrich Wilhelm II. verband fich mit der Türkei (die, beiläufig ges 
fagt, von Katharina und Joſef II. getheilt werben und flatt deren uns 
ter ruſſiſchem Szepter ein morgenlänvifches Reich errichtet werben 
follte), um Oftteich zu vermögen, Galizien herauszugeben. Im Jahre 
1790 den 29. März ward zu Warſchau ein Allianztraktat zwifchen 
der Republif Polen und dem Könige von Preußen gefchloffen, im. 
welchem er fich Artikel 4 verbindlich macht: Polen mit 20— 30,000 
Mann, nöthigenfalis mit feiner ganzen disponiblen Streitmacht zur 
unterflügen, wenn eine auswärtige Macht fi in die Innern Anger 
legenheiten der Republik mifchte; am 23. Mat ſchrieb Friedrich Wil⸗ 
beim Il. an Stanislaus: „ich ſchaͤtze mich glüdlich, zu der Freiheit 
und Unabhängigfeit Polens beigetragen zu haben, und mein liebfter 
Wunſch if, die Bande, die uns vereinigen, zu erhalten und zu vers 
ſtärken;“ am 2. Juni 1791 erklärte der preußifche Minifter öffentlich, 
daß fein König die Verbindlichkeiten, die er mit der Republik einges 
gangen, treu halten werde. Die beiden lebten der vorher angedeu⸗ 
teten Berfprechungen Preußens traten in Folge der am 3. Mai. 1791 
bewerfftelligten Reformazion der polnifchen Republif hervor. Es ift 
nöthig, hierüber einige Worte zu fagen, weil gerade diefer Reichstag, 
der die Einigfeit der Polen dofumentirt, ihr Beſtreben, fortzu⸗ 
ſchreiten und die Lage der ſchlecht geftelten Bürger der Republif zu 
verbeflern, zeigt, die Urfahezur zweiten Theilung und ſo— 
mit zur Auflöfung des Reihes geworden und fomit der 
befte Beweis gegen Diejenigen ift, die nach den Vorträgen ihrer von der 
Regierung angeftellten Lehrer behaupten: Polen hätte fein Schick⸗ 
fal wegen feiner Unfähigfeit, fi zu regieren, und wegen des ewigen 
Bürgerkriegs in der Republik verdient. Polen beftrebte ſich, Das, was 
es durch die erfie Theilung an Länderbeſitz verloren, durch eine ges 
tegelte, aͤußerm Einfluß minder günftige innere Organifazion wieder 
zu gewinnen. Die Jahre 1777 — 1788 vergingen in Vorbereitun⸗ 
gen zu einer vollfländigen Reform. Das Heer ward von feinen mit: 
IT. 1846. 20 
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telafterlichen Einrichtungen auf einen ver damaligen Kultur der 
Militairwifienichaften entfprechenden Standpunkt hingeführt, der 
Adel ward geneigt, dem Vorrechte der Königewahl zu entfagen, das 
duch Rußland garantirte Veto ward nicht gebraucht, man fühlte 
ſich ſchon innerlich ftarf genug, um ein von Katharina angebotenes 
Bündniß fowie ihre Bitte, zum Türkenfriege 30,000 Mann Ebel: 
leute in der Republik werben zu dürfen, zurüdzuweifen. So 
trat der Reichstag von 1788 zufammen, es wurden die Finanzen ges 
regelt und auf Begehren Friedrich Wilhelms IH. von Preußen die 
Berbefierung der Berfafiung in Arbeit genommen. Damit der fol: 
gende Landtag (die Sikungen dauerten immer nur zwei Jahre) in 
dem Sinne des erften handle, traten die neuen Deputirten fchon am 
16. Dez. 1790 mit dem alten Reichötage zu weiterer Berathung in 
einem doppelten Reichstage zufammen. Die ruffiihen Garantien 
wurden verworfen, und es ward die vortrefflihe Reichöverfaffung 
vom 3. Mai 1791 vorgelegt, deren Grundzüge find: " . 

1) Religionsfreiheit im Sinne der chriftlichen Liebe. 

2) Das Wahlreich wird erblid im Kurhaufe Sachſen, flirt 
der Konigsſtamm aus, fo wählt die Nazion einen neuen 
Königsftamm. 

3) Die ausübende Gewalt gehört dem Könige, doch find 

4) die Minifter dafür verantwortlich. 

5) Die gefeggebende Gewalt liegt in dem Senate und der Kam» 
mer der Landboten. Ä 

6) Die Einftimmigfeit wird abgefhafft und fo das Konfoͤdera⸗ 
zionsweſen aufgehoben. 

7) Die Bürger erwählen ihre Magiftrate und haben Zutritt zu 
allen Ämtern des Staates, des Gerichtsſtandes, der Kirche 
und des Heeres. 

8) Die großen Städte Fönnen Abgeordnete zum Reichstage 
fenden. 

9) Der Kunftfleig wird aller Feſſeln entbunden. 
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10) Die Aufhebung der Leibeigenfchaft fol in nächfter Zeit ges 

ſchehen und wird vorbereitet. 

Diefe Befchlüffe wurden von der viele Hunderte flarfen Vers 
fammlung angenommen; nur zwölf Stimmen waren dagegen. 

Rußland fah ein, daß es Zeit fel, den Frieden der Republit 
zu ftören, wenn es nicht auf weitern Raub verzichten wollte, dem⸗ 
nach fchloß es eiltgft den Frieden zu Jaſſy mit den Türken und trat 
gegen Polen auf, „um die Freiheiten der Republif wiebers 
herzuftellen,’’ indem es zugleich feierlichft erflärte, die Integrität 
des polnischen Gebietes aufrechtzuerhalten. Katharina trat gegen 
Polen auf des Royalismus wegen, den die Republik befundet 
hätte, Friedrich Wilhelm II. Teiftete den Polen keinen Beiſtand, weil 
fie die Reihsverfaffung ohne feinen Willen angenommen , endlich 
rüdte er 1793 fogar feindlicdy in der Republik ein, weil er ihr zur 
Laſt legte, diean archiſchen Grundſaͤtze der franzöſiſchen Revolu⸗ 
zion fortgepflanzt und Jakobinerklubs errichtet zu haben. — So 
ſtimmten die Anſichten der beiden Mächte zuſammen, die zur zweiten 
Theilung Polens ſchritten. 

Es kann hier nicht unerwähnt gelaſſen werden, mit welcher 
Hartnädigfeit Katharina Scheingründe für ihr völkerrechts⸗ 
widriged Unternehmen ſuchte. Sie wußte die wenigen Gegner 
der am 3. Mai projeftirten Erblichkeit der polnifchen Krone unter 
Führung des Rzewuski und Felix Potodi zu der berüchtigten Konfö- 
derazion zu Targowicz vom 12. Mai 1792 zu leiten, die nun durch 
ruſſiſche Hülfe die nöthige Miderftandsfähigfelt erhielt; vergebens 
waren die glänzenden Waffenthaten Joſef Poniatowskis und Thads 
daͤus Kosciuskos gegen fie, die Siege von Zielence, Zelewa, Du⸗ 
bienfa hinderten den Jammerfönig Stanislaus (der noch am 4. Juli 
erklärt hatte, fein Land nicht überleben zu wollen) nicht, fchon am 
22. Juli der Targowiczer Konföderazion beizutreten, um ihr dadurch 
Gefeglichfeit zu geben. Preußen wollte die Koalizion gegen Frank⸗ 
reich nicht ohne Entſchaͤdigung fortfegen, und fo willigten Oeſt⸗ 
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reich und Rußland in die Beſetzung Großpolens durch die Preußen. 
Man zwang den König, den Reichötag zu Grodno zufammenzubern- 
fen, und, nachdem man denfelben mit Militair rings umfſtellt, 
vier patriotifche Mitglieder defielben gefangen fortgefchleppt und bie 
Kanonen gegen den Berathungsfaal gerichtet hatte, zwang man bie 
Berfammlung, durch die Traktate von Juli bis September in die Abs 
tretung Großpolens für Preußen, Schwarzrußlands für Rußland zu 
willigen; e8 waren Dies 5,743 IM. Preußen erhielt hiervon 
1,131 OM. Der Reft Polens ward feierlihft in feiner Integrität 
garantiert. Doch, als Kosciusko gegen Diefe Schmach ſeines Volfes 
die Nazionalfonföderazion bildete und nad) heldenmüthigem Kampfe 
endlich der Übermacht bei Maciejewo unterlag, da warb der Zweck 
jahrelanger Intriguen volftändig erreicht. Preußen nahm Reu:Of« 
Preußen (879 OM.), Oftreih 845, und Rußland 2,510 IM. 
Dies if ver Untergang Polens. 

Auch diefer ffiggenhafte Überblick zeigt, daß das große, zur Zeit 
der erften Theilung 13,628 IM. umfaffende Reich viel weniger 
durch Innern, al8 äußern Verrath, nicht durch feine Uneinigkeit in 
fih, fondern durch fein_ Vertrauen auf die Nechtlichkeit feiner Nach⸗ 
barn, durch Vertrauen auf die Heiligkeit der Eide, welche gefrönte 
Häupter geleiftet, untergegangen, zeigt, Daß e8 demnach berechtigt 
iR, fobald Gott ihm die nöthige Kraft dazu verleiht, Das wieder zu 
nehmen, was man ihm genommen, und daß man nicht fo fehr über 
die Wahl der Mittel mit den Unterdrückten feilfchen darf, wenn fich die 
Sieger niht ſchäͤnten, Verrath und rohe Gewalt gegen eine: edle 
Nazlon anzuwenden. Wir werden jegt nur noch in kurzem Rüdblid 
bie den Polen gemachten Hoffnungen zur Wiederbelebung ihrer Res 
publif erwähnen, um und dann ausführlicher mit der Gegenwart zu 
beihäftigen und einen kurzen Blick in die Zufunft zu thun. 

Zunähft ward Polen in dem Tilfiter Frieden an Preußen ges 
rächt. 1807 warb aus dem preußifch gewordenen Polen unter Ras 
polcon dad Herzogthum Warfchau gebildet, und 1812 verfpradh 
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Rapoleon den Polen, daß er ihnen nach dem Kriege ein größeres 
Königreih Polen geben wolle, ald unter Stanislaus beftanden. 
Der damals zu Würzburg regierende Erzherzog follte König werden. 
Vielleicht hätte Napoleon Illyrien gegen Galizien für die Polen ein» 
getaufcht, es iſt wahrjcheinlich, daß er, wenn er auch als Defpot 
der freiern Regierungsverfafiung Polens abgeneigt war, Doch das neue 
Königreich unter feiner Suprematie errichtet hätte, da er eines 
ſolchen ewig wachfamen Poftens gegen den ruffifchen Barbarismus 
bedurfte. Doc die folgenden Jahre bedecken die immerhin zweifel⸗ 
haften Abfichten des großen Kaiſers mit undurchdringlichem Schleier. 
Aber die Bolen hatten Hoffnung gehabt — eine Hoffnung, die 
ſelbſt Kosciusko Anfangs theilte, und Dies erhielt das Andenken an 
die Schmach, die ihnen von Rußland, Oftreich und Preußen wider 
fahren war, frifch 5 der neue Schlag mußte die Berharfchung des 
hiftorifhen Brandmals hindern. Die Verfprechungen Aleranvders ; 
der 1814 eine allgemeine Amneftie, eine der englifchen ähnliche freie 
Reichsverfaſſung, eine öffentlihe Erziehung und die Befreiung der 
Bauern von der Leibeigenfchaft verhieß, fo wie der Umſtand, daß 
wirklich ein fogenanntes Königreich Bolen unter ruffifcher Oberherr⸗ 
ſchaft errichtet und demſelben am 24. Dezbr. 1815 eine Reichsver⸗ 
fafjung gegeben ward, erhielt das Bewußtfein der Razionalität des 
polnischen Bolfes und nahm der Verjährung der Eroberung ihr Recht. 
Um fo mehr wird man diefer Behauptung beiftimmen, wenn man 
erwägt, daß in dieſer Reichsverfaſſung, wenngleich die Reichstage ſich 
nur alle 2 Jahre, und dann auch nur auf 3 Monate verſammeln durf⸗ 
ten, doch beffimmt wurde, daß 

1) nur fie Auflagen auf 4 Jahr bewilligen 
dürften.; | 

2) fie Amendements zu den vom Könige vorge— 
fhlagenen Öefegen maden fönnten, 

3) die Unabhängigfeitder Magiftratur, 

4) die Unverleglichfeit des &igenthums, 
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5) die Freiheit des Einzelnen, 

6) Die Preßfreiheit | 
garantirt warb, wonach alfo das neue Polenreih entfchieden 
freierdaftand, als feineRahbarländer. 

Dies neue Königreich warb gebildet aus dem Rapoleonifchen 
Herzogthum Warfhau, ausfchlieplih der Salzwerke von Wie 
liczka, die Deftreih erhielt, Krakaus, welches als freie Reiche: 
ftadt auf feinen WO IM. ein Andenken der ehemaligen poluiſchen 
Republik, ein memento mori für alle großen Reiche bildete, und des 
Großherzogthums Poſen, welches an Preußen kam und mit biefem 
zufammen am 15. Mai 1815 ein Konſtituzioneverſprechen 
erhielt. Der Aufruf Friedrich Wilhelms UI. an die Einwohner des 
Großherzogthums Poſen verfpriht ihnen 

1) Wahrungderpolnifhen Razivnalität, 

2) Theilnahme an der Konftituzion, 

3) eine provinzielle Berfaffung, 

4) Aufrechthaltung der Religion, 

5) Aufrechthaltung der polniſchen Sprade, 

6) Zutritt zu allen Ehren undümtern des Staates. 
Endlich heißt es: „Euet Mitbürger, der Oberpräſident, wird 
das Großherzogthum nach den von mir erhaltenen Anweiſungen or⸗ 
ganifiren und es bis zur vollendeten Organiſazion in allen Zweigen 
verwalten‘’ ıc. | 

Zwar fommt in diefem Aufruf die naive Stelle vor: „Es ik 
mein ernfler Wille, daß das Bergangene einer gänzlichen Vergeſſen⸗ 
heit übergeben werde,’ doch kann Diefelbe wohl nicht genügen, um 
einem hiftorifchen Unrecht die Weihe des hiftorifchen Rechts zu ges 
ben. Die Wunde alfo blieb offen, und wir werben gleich fehen, 
wie man ſich bemühte, diefelbe offen guerhalten. Wir kommen 
. fo oft auf Diefe Srafe zurüd, weil man noch öfter von ben „ver: 
jährten Anſprüchen“ der Bolen auf Wiedererlangung ihres 
Landes und ihrer Freiheit ſprechen hört. 
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In den unter dem 8. Juni und 12. Juli 1815 für das Groß: 
herzogthum Poſen befannt gemachten Urkunden flieht ausdrücklich: 
Der erſte Präfident des Oberappellaziondgerichtes und die Bräftpenten 
der Landgerichte müffen aus Eingebornen gewählt, bie 
‚polnische Sprache fol in den gerichtlichen Verhandlungen beibehal- 
ten werden. Sobald alfo ſolche Berfprechungen gegeben und als 
Pflafter auf die Wunden, die man dem Polenthume fehlug, gelegt 
waren, fann man fi wahrlich nicht wundern, daß biefelben von 
Neuem zu bluten begannen, ald man den Berband mit rauber Hand 
wieder abriß. Es iſt nicht unfere Sache, die übrigen Theile des ges 
trennten Polenreiches noch länger ins Auge zu faflen, indem wir 
uns die Entwidelung der legten Berfcehwörungsgefchichte, ſoweit fie 
das preußifche Polen betrifft, zur Aufgabe gemacht haben, un» 
erwähnt fönnen wir aberdoch nicht laflen, Daß Die Revoluzion von 1830, 
gefolgt aus dem barbarifchen Mitfüßentreten gegebener Faiferlicher Ver⸗ 
fprechungen, wieder von Neuem die Berjährungsfrift zum hiftorifchen 
Recht unterbrach, wenn man überhaupt von einem folchen Recht da 
fprechen fann, wo eben durdy die fameufe Theilung das hiftorifche 
Recht von der rohen Willtür der Übermacht aufs Schmählichfte ver- 
legt worden war. Man Eennt ferner die Berfchiwörung der Vierzig 
im Jahre 1833 und den Nufwiegelungsverfuch Konardfis im Jahre 
1835 ; fogleich werden wir auch von den Verſchwoͤrungen des Jahr 
red 1844 zu fprechen haben, woraus man alfo erfieht, daß die pols 
nifche Razion, die man gern als einen der Diplomatie zur hiſtori⸗ 
ften Sezirung übergebenen Kadaver behandeln möchte, fortwährend 
Lebenszeichen von fich gegeben hat. So 1772-— 1793, wo ſich die 
Republik zu organifiren ftrebte, 1793—1795,, in dem verzweifelten 
Kampfe gegen rohe Habgier, bis zum Jahre 1807, wo fie fich zu neuem 
Kampfe gegen ihrebefiegten Sieger fräftigte, bis 1812 und nod) nach⸗ 
ber, als fie unter fremden Bahnen für Erwedung des ſcheintodten Vaters 
Landes kämpfte; 1814 bis 1818 hatte fie Urfach, mit dem Benehmen 
ihrer Unterdrüder zufrieden zu fein; nad) dem Aachner Kongreß, der 
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die Einſchraͤnkung ſo mancher Freiheit der ruſſiſchen Polen zur Folge 
hatte, trat eine geregelte, nach der Konſtituzion gefegmäßige Oppo⸗ 
füion ins Leben, befonders auf dem Reichstage von 1820, bis end» 
lich 1825 faft alle Privilegien des Reichötags vernichtet wurben. 
Rad) Aleranders Tode regte ſich der Geift der Empörung, der in der 
Verſchwörung vom 16. Dezbr. 1828 Geftalt gewann und enblid 
die dreißiger Revoluzion veranlaßte; kaum hatte ruſſiſche Intrigue 
und Übermacht dies großartige Heldengedicht gefchloffen, als ſchon 
im Jahre 1833 neue VBerfhwörungen begannen, die mit dem legten 
Ausbruch in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Wir wollen daraus 
Die Gegenwart der polnifchen Sache, mit befonderer Berüdfid- 
tigung des Großherzogthums Poſen, herleiten. 

Die mannigfachen militairifchen Fehler, die während der Re 
yoluzion von 1830 von den ‘Bolen gemacht worden waren, hatten 
Die Revoluzionsfomites zu Paris und Brüffel auf die Idee gebracht, 
Schulen zu errichten, wo jungen, thatfräftigen und geiftesftarfen 
Leuten die Geheimnifle der höhern Kriegskunſt beigebracht würden. 
Es waren Dies förmliche Feldherrnſchulen, in denen Vorträge von 
den tüchtigften Männern des Fachs gehalten und Brüfungen geleiftet 
wurden, wonach ſich die Befähigung der einzelnen Individuen zur 
Zührung großer Truppenmaflen berausftellte. Bis zum Jahre 1835 
bildete fich der Plan zu einer Herftellung Polens genauer aus, fo 
daß derfelpe endlich um das Jahr 1837 eine gewiffe, für die Wahr: 
Icheinlichkeit des Unternehmens fprechende Form angenommen hatte. 
Es war das Fünffyftem bei Stellung neuer Mitglieder eingeführt. 
Es fcheint nicht , daß die royalifiiiche Partei entfchiedenen Ans 
iheil an dem Projekt genommen hat, vielmehr fcheint daſſelbe von 
ber Adelöpartei zwar ausgegangen, dann aber durch den ſeitdem aufs 
tauchenden Kommunismus moberitt und demnach mehr der Demos 
Fratenpartei in die Hände gefommen zu fein — ein Zwiefpalt in dem 
Keim des Unternehmens felbft, der das Mislingen eines fo trefflich 
angelegten Planes herbeiführte. — Es ift übrigens faum noch in 
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Trage zu ſtellen, daß ruffiihe Spione fich felbft unter Den Häuptern 
der Verſchwoͤrung befanden, um den aufbraufenden Karafter der 
Bolen zu benugen, damit diefo nöthige Verſchmelzung aller Meinun⸗ 
gen nicht etwa erfolgen koͤnne, — eine Berfchmelzung, die allerdings 
bewirkt haben würde, daß ber weiße Adler verjüngt aus den rau⸗ 
chenden Trümmern des Piaftentempels emporgeftiegen wäre. 

Die Verſchwoͤrung war alfo feit 1837 wieder im beften Gange, 
indem jeder der fünf Hauptverfchwornen fünf neue Mitglieder zu dem 
geheimen Bunde anzumwerben hatte, denen wiederum die Verpflich⸗ 
tung oblag , fünf andere Patrioten in das Geheimniß zu ziehen. 
Es war damals allerdings noch Fein beftimmter Tag zum Ausbruch 
der neu zu beginnenden Revoluzion bezeichnet, doch war in der Eides⸗ 
formel, welche die Verſchwornen zu leiften hatten, bemerft, „daß 
diefelben jedes Winkes ihres Vorgeſetzten gewärtig und fletö zum 
Beginn des Kampfes vorbereitet fein ſollten.“ Im Wefentlichen 
ftimmte der Eid mit demjenigen überein, welchen die Revoluzionsmaͤn⸗ 
ner von 1830 im Dezbr. 1828 leiſteten; es war darin namentlich des 
alles det ®efangenfegung erwähnt und bemerkt, Daß auch die grau» 
famften Martern und Qualen, felbft ver Tod nicht im Stande fein 
follte, den Verſchwornen ihr Geheimniß zu entreißenz; vor Allem 
war Geheimhaltung der Bundesmitglieder empfohlen, und es jollte 
der Verrath derfelben mit den Waffen, auf welche der Eid geleiftet 
ward, nämlich Piſtolen und Dolch, geahndet werden. Übrigens fonnte 
fich der Verrath nicht weit ausvehnen, da immer nur 5 Perſonen von 
einander wußten und felbf dem Komite der fünf Oberſten nur ein 
Fünftel der VBerfhwörung befannt fein konnte, da immer jede Sef- 
zion dieRapporte an ihr Oberhaupt brachte, bis fie endlich zu einem 
ber fünf Direktoren hinaufftiegen. Die Berathungen Diejer dauer: 
ten zwar fort, doch ſtets fo, daß Jeder wohl die Zahl der durch feine 
Hülfe Angeworbenen,, aber feine Ramen derfelben nannte, — eine 
fehr geſchickt berechnete Einrichtung, wonach erft furz vor dem Aus⸗ 
bruch fämmtliche Verfchworne den Fünfen bekannt fein konnten. Die 
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Verfaffung, die man bei dem Geliugen des Planes einrichten wollte, 
war eniſchieden auf die Konſtituzion vom 3. Mai 1791 baſirt, mit 
wenigen modernen Mbänderungen. Man begnügte fi) übrigens 
nicht mit dem Anwerben von Polen, man fuchte auch die andern Voͤl⸗ 
ker zu fondiren und, ohne fie eigentlich mit der Verſchwoͤrung befannt 
zu machen, für fih zu gewinnen. So benugte man beſonders bie 
ſchwierige Stellung der Deutſchen und namentlidy Preußens, wie 
man fpäter die Italiener zu infiziren fuchte, um feiner Zeit Oſtreich 
binfänglich in Italien befchäftigen zu können. 

So ftanden die Sachen, als der Tod des Königs von Preußen 
1840 eine bedeutende Anderung des Planes eintreten ließ. Anfangs 
‚glaubte man, dag nun Preußen, nicht mehr zurüdgehalten von dem 
Dietätögefühl, welches das Volk an den verftorbenen König. feflelte, 
entfchieden für die Polen Bartei nehmen würbe, doch der Enthuſias⸗ 
mus, den dad Benehmen Friedrich Wilhelms IV. bei feiner Thron- 
‚beftelgung erwedte, belehrte die Berfchwornen bald, daß von dort 
ber Wenig mehr für fie zu hoffen fei. Indeß eröffnete fich eine andere, 
viel glänzendere Ausſicht für fie Durch die neue IThronbefteigung 
felbft. Die entfchiedene Kühle, weldye der neue König gegen feinen 
zuffifchen Schwager öffentlich zeigte, fowie die hochherzigen Gefin- 
nungen, die man aus den Reben des Königs entnehmen zu können 
glaubte, ließen die Möglichkeit bliden, als wenn es vielleicht gar 
Feiner Berfhwörung mehr bedürfen würde, um Polen herzu⸗ 
ftellen, ald wenn die Weisheit des neuen Königs beabfichtige, ben 
politiichen und moralifchen Fehler feines großen Ahnherrn recht kö⸗ 
niglich wieder gut zu machen, indem er preußifch Polen, welches dem 
Lande Wenig mehr, als die Thränen der Unterbrüdten,, eingebracht 
hatte, frei gäbe, ſich ſo das beſte Bollwerf gegen das überhand neh⸗ 
mende Ruffifiziren de guten Breußenvolfs aufrichtenn. Die Worte 
des neuen Herrſchers: „Ich trage meine Krone von Gott zu Lehen, 
aber auh Euch foll Euer Recht werden,‘ die er bei feiner 
Thronbeſteigung ausfprach, Fonnten, wenn wir bie Urfache, die Bo: 
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Len an Preußen brachte, erwägen, für dieſe unterdrüdte, durch Fried⸗ 
rich Wilhelme IL. Doppelfinnigkeit eroberte Razion kaum zweifelhaft 
fein. So wurden fie denn auch von ben preußifchen Polen aufgenom- 
men, wie die fühnen Worte des verftorbenen Grafen Ednard von 
Raczynski beweifen, mit welchen berfelbe den neuen König bei den 
Huldigungsfeierlichkeiten zu Königsberg begrüßte. Wie hätten fouft 
in den langen Reden Stellen vorfommen fönnen, als: „Wir gehö- 
zen einem Volke an, welches weder das Gedaͤchtniß noch das Gefühl 
feiner alten Würde verloren hat;“ wo dann weiter, in Betreff der 
Berfprechungen, welche Friedrich Wilhelm Hi. den Polen gegeben 
und nicht gehalten, gefagt ward, „Sie waren die Bafis um 
ferer Eide; wir ſchworen fie in dem vollen Glauben, daß eines 
Könige Wort, an dem das Glück von Millionen hängt, Har fei wie 
das Licht der Sonne und feiner Deutung unterliege,’’ und dann, mit 
Bezug auf die Wohlthaten, welche den Bolen duch Germanifirung 
geworden: „Gottlob! noch find Ew. Eönigl. Majeflät polntfche Un⸗ 
terthanen nicht in dem Grade in gemeinen Eigennutz verfunfen unb 
durch ihr politifches Unglüd dergeftalt demoralifirt, daß eine foldye 
Entſchaͤdigung ihre befieren Gefühle zum Schweigen braͤchte.“ Al 
Friedrich Wilhelm IV. nicht nur dieſe Fräftige, aber freilich fehr pol- 
nische Rede gnädig angehört, fondern den unerfchrodenen Sprecher 
noch mit einem Orden begnabigt hatte, da fonnte man es wohl nicht 
mehr himärifche Hoffnungen nennen, wenn die Polen ihr Land von 
Neuem erftehen zu ſehen hofften. 

Dazu fommt noch, daß man auch Oftreich geneigt zu glauben 
Urſache hatte, dad Stüd, welches es vom Apfel der Eris befaß, her⸗ 
auszugeben, um, einer ungeheuren Schuld ledig, wieder frei in dem 
biftorifchen Andenken aufathmen zu können. Diefe Hoffnung grün⸗ 
dete ſich auf die Sympatbien, welche Oſtreich für die Polen bei dem 
Aufitande von 1830 gezeigt hatte, wo befanntlich nicht nur öffentlich 
für die Polen gebetet wurde und Lebensmittel umd Waffen nach ruſſiſch 
Polen gingen, fondern auch viele Männer und Jünglinge in die 
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Schlachtreihen des Volkes eilten, welches für das heiligfte Gut der 
Menſchheit, die Freiheit, fein Blut vergoß. Mit dem ruffifchen Cza⸗ 
ten wäre man dann wohl auch fchon fertig geworden, und heute 
Kände in allen Gefchichtsbüchern der Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV. ale der Glanzpunkt bezeichnet, der den düſtern Schats 
ten der Jahre 1772 und 1792 unfichtbar gemacht Hätte. Dann wäre al« 
lerdings die Verſchwoͤrung der Fünfinänner unnüg geworben. Aber das 
Schickſal wollte es anders. Nach den Jubeljahren von 1840—42 famen 
für die Preußen bittere Reakzionsjahre, die da zeigten, Daß die Wech⸗ 
fel von 1813, 1814, 1815 nah 30 Jahren nicht mehr gültig find. 
Da mußte denn die polnische Verſchwoͤrung ihren günftigen Fort 
gang haben, indem fie Diesmal mehr denn je auf die Mitwirkung 
der unzufriedenen Preußen Rechnung machen Eonnte. 

Dem aufmerkfamen Beobachter wird es nicht entgangen fein, 
wie fehr nach 1842 in Berlin die Polen mit den Deutfchen fraterni: 
firten ; namentlich mit dem ultraliberalen Theil derfelben ; es hans 
delte ſich darum, eine deutfche Revoluzion mit der polnifchen zugleich 
zu beginnen; die Polen wollten alsdann in dem infurgirten Lande 
ihr Baterland von Neuem erobern. Jetzt war aber auch der Zeit 
punkt, an welchem Rußland fein Spionenheer [o8ließ, um Uneinig- 
keit in das Lager feiner gefährlichen Beinde zu bringen. Der Ezar 
mußte jeht Den Beweis erhalten, daß die 18 Millionen Rubel, welche 
für die geheime ‘Polizei jährlich berechnet werden, ihre blutigen Zins 
fen zu bringen vermöcdhten. Man fuchte zunächft die Deutfchen den 
Polen wieder zu entfremden, indem man bie wirklichen Fehler der 
Nazion unter ein von dem Glanz ruffifcher Goldſtücke erleuchtetes 
Mikroskop flellte, zweitens aber machte man die polnifchen Bers 
ſchwoͤrer unter fih uneins, indem man die verfchiedenen Parteien 
derfelben fchärfer heraustretin und durch den zur Schau geftellten 
Kommunismus die Ariftofratenpartei (die allerdings in Bielem, aber 
nicht in Allem nachzugeben bereit war) für ſich felbft von einer erreg⸗ 
ten Revoluzion fürchten ließ, indem man den Demokraten die ver⸗ 
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derbliche Fraſe in den Mund legte: „daß nicht eher, ald aus dem 
Grabe des legten Adligen, der Baum der polnifchen Freiheit erftchen 
könne;“ endlich fuchte man aber das ganze Revoluzionsprojeft das 
durch aufzulöfen, daß man anfing , verfchiedene Zeiten zum Aus⸗ 
bruch defjelben zu beſtimmen, indeß man anfangs ganz richtig gar 
feinen eigentlichen Zeitpunft beflimmt hatte, weil man gewiß war, 
wenn die Mine nur gut gegraben und die Zündfäden richtig gelegt 
wären, fo müßten fih alle Kammern derfelben zugleich entzünden, 
fobald nur bie Zeit den zündenden Funken auf irgend einen der Ver⸗ 
bindungsfäden geworfen. Die falfchen Batrioten aber begannen vie 
Kammern zu fondern, um nachher eine einzelne loszubrennen, damit 
man aufmerkſam auf den bedrohlichen Bau werde und ihn vernichte, 
bevor erfich zu einem neuen Gange geftalte. Der Funke der Zeit aber, 
von dem wir fprechen, wäre unftreitig König Ludw. Filipps Tod ges 
weſen, und, da derfelbe von Jahr zu Jahr erfolgen konnte, fo mußte 
zufjifcher feits gehandelt werden, wenn man die Ableiter noch vor 
dem Gewitter aufſetzen wollte. 

Wir gehen jetzt aus dem Allgemeinen heraus und beſchaͤftigen 
uns, bis wir von der Zukunft reden werden, mit den Polen des 
Großherzogthums Poſen. Wir haben ſchon die Verhältniſſe 
derſelben in Etwas kennen gelernt, müſſen aber durchaus noch der 
Syſteme der drei letzten Oberpräfidien erwähnen, um die Stimmung 
der Gegenwart richtig zu begreifen. 

Herr von Flottwell, der von 1830 — 1840 dem Großhers 
zogthum ald Oberpräfident vorftand, hat und in einer, im Jahre 
1841 verfaßten Denkfchrift Far und deutlich fein Verwaltungsſyſtem 
entwidelt. Er hoffte durd Germanifiren des Landes feine Pflicht 
als Staatödiener und, Indem er die Polen zu beglüden glaubte, auch 
als Menſch zuerfüllen; Herr von Flottwell hat fih als fönig- 
Lich preußifher Ehrenmann gezeigt. Man wirb biefe Fraſe 
verzeihen, da durchaus feine andere fo Farakteriftifch wäre; es iſt 
das ganze Eyftem ein folches Gemiſch von Dienfteifer, Jeſuitismus 
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and Bntmüthigfelt, Haß man ſchwer recht bezeichnend darüber ſpre⸗ 
den kann. Als Preuße loben wir das Syſtem, weldhes wir als 
Menfch in vielen Punkten misbiligen, als Pole aber verabjcheuen 
würden. Als Beweis des letzten Sahes diene die Blotiwellfche Maß⸗ 
tegel, nach welcher derfelbe die Schulden des ihm mißliebigen pol 
nifchen Adels benupte, um durch Anfauf der Forderungen die Güter 
fubhaftiren zu fönnen , worauf er die Kabinetsorbre vom 13. März 
1833 auswirfte, in welcher befohlen ward : „daß von den zur Eubs 
haſtazion gelangenden größeren Befigungen die zur Wiederveräußes 
zung fi vorzugsweis eignenden fuͤr Rechnung des Staats angefauft 
und nad) erfolgter Regulirung der bäuerlichen Wirthe, und zwar 
nah Maßgabe der für die Domainenverwaltung beftehenden Grund⸗ 
fäge, an wohlhabende, intelligente und wohlgefinnte Erwerber 
deutfcher Abkunft wieder veräußert werben ſollen.“ Es find 
übrigens einige trefflihe Einrichtungen, die unter dem erwähnten 
Oberpraͤſidium ftattfanden,, nicht zu vergeffen, wohin namentlich 
1) die Vermehrung der Unterrichts: und Bildungsanftalten, 2) die 
Anftelung von Diftriftsfommiflarien feit 1836, 3) die Anlage von 
Ehauffeen zu rechnen ift. Doch, wenn wir Dies von preußifchem Etand» 
puntte aus loben, fo vernichtete die allmälige Beifeitftellung der pol⸗ 
nifchen Sprache‘) den guten Eindrud von Nro. 1 und 2, beraubte 
die Gutsbeſitzer Ihres Einflufles auf die Gerichtsbarkeit, und ſelbſt 
bie treffliche Einrichtung, nad) welcher die 2eibeigenfchaft aufgehoben 
ward, mußte, wenn auch anfangs freudig aufgenommen, doch, fos 
bald nur erſt die Bauern im unbeftrittenen Beſitz ihres neuen Eigen: 
thums waren, eine Reafzion hervorrufen, erzeugt durch den Einfluß, 
ben ber Outöbefiger vermöge der Gewohnheit eines Menfchenaltere 


*) Wenn gleich Das Herr Flottwell in feiner Denffchrift entfchieben 
desavouirt, fo fand es doch flatt, fonft hätte es wohl kaum der vielen Stipens 
bien bedurft, die an beutfche Gerichtsbeamte gezahlt wurden, damit fie polnifch lernen 
und mindeftens Hiftorifch den Landlenten die Berichtsverhandlungen erflären fünnten. 
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auf feineehemaligen Leibeigenen hatte, denn, da der polnische Bauer 
feinem Herm Zuneigung bewahrte, ähnlich dem treuen Hunde, ber, 
obgleich von feinem Herrn gefchlagen, doch nicht duldet, daß feinen 
Dnäler ein Leid gefchteht, fo konnte es auch den polnifchen GOuts⸗ 
befigern möglich werden, den Groll, der in ihnen, wegen Aufhebung 
der Leibeigenfchaft lebte, den Freigewordenen mitzutheilen und das 
Glück, weldhes ihnen die preußifche Regierung bereitet, zum Weck⸗ 
mittel eines vevoluzionären polnifchen Batriotismus zu machen. Das 
bei ward bis zum Überbruß die Fraſe gebraucht: „Nennſt Du es denn 
eine Wohlthat, wenn Direin Dieb von den Dir geftohlenen Sachen: 
Etwas wiebergiebt, und biſt Du ihm gar etwa Dank fehuldigt“ 
So zündete man die Fackel des Hafled an dem lebendigen Feuer des 
Fortſchritts an. Aus diefem Beifpiel überzeugt man fich zugleich, wie 
ale Wohlthaten durchaus falſch auf Die Polen einwirken muͤſſen, 
weil fie aufunrechtlicher Baſis jtehen. Auf dies ganze Germaniſirungs⸗ 
foftem beziehen fich die fühnen Worte Raczynskid an Friedrich Wil⸗ 
heim IV., wenn er fagt: „Was Tann e8 alſo Schmerzlicheres für 
und geben, als den. Gedanken, daß die mächtigften Regierungen 
Europas und der Bernichtung geweiht zu haben ſcheinen?“ uͤbri⸗ 
gend giebt fogar Herr von Flottwell zu: „daß ſich dennoch faſt 
in allen Klaffen der Bevölferung des Großherzogthums ein reger 
Sinn für höhere und allgemeine Interefien entwickelte.“ — Dems 
nach if das ganze Verbrechen der Eingebornen ihr polniicher Pa⸗ 
triotismus. Dies ift ein preußifches Berbrechen, die Geſchichte 
aber richtet andere ! 

Ehe wir Herrn von Flottwell verlaffen, müffen wir fagen : 
er ward und wird zwar noch von den Polen auf das Bitterſte ges 
haßt, aber zugleich feines offnen, preußlfch vechtlichen Weſens wes 
gen hochgeachtet; die Ultrademokraten bedauern fogar feinen 
Abgang, weil fie voransfepen, feine Strenge hätte eine Revoluzion 
hervorgerufen. Der Meinung find wir auch; wenn das Syſtem noch 
10 Jahre beftanden, fo hätte es entweder fein Großherzogthum Pos 
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fen oder, durch glüdliche Ertödtung des Gaͤhrungoſtoffes, Feine Re 
volnzionselemente mehr bier gegeben, denn, wer es möglid) ma⸗ 
hen konnte, wäre ausgewandert, und die Daheimgebliebenen wären 
fo germanifirt worden, daß eine Revoluzion wenig Anklang bei ihnen 
gefunden hätte. 

Der folgende DOberpräfident, Herr von Arnim, verbarb durch 
feine Schönthuerei mit ven Polen alles Das wieder, was fein Vorgaͤn⸗ 
ger gut gemacht, da icıu Pole fo blind war, um nicht die Kralle un 
ter dom Kagenpfötchen zu beinerfen. So fam e8 denn, daß der Haß 
gegen die Regierung blieb, die Achtung aber fi) in Beratung 
verwandelte, weldhe, da ed niemand Anderes wagen durfte, die Pos 
linnen gegen die Deutfchen zeigten , wenn fie fi) herabließen, der 
dringenden Bitte des Herrn Oberpräfidenten nachzugeben und 
‚‚feine Soireen zu ſchmücken““ fo wie die entſchiedene Bevorzu⸗ 
gung anzunehmen,die er ihnen im Bergleich gegen deutſche Damen 
(und wäre ed die Yrau des fommandirenden Generals gewefen) er 
wies. Unfere Arbeit befchäftigt fich mit zu ernften Dingen, um 
bei diefem Soireen » Präjidium lange zu verweilen; es genüge, 
zu bemeifen , daß die vorher gefeflelte Verſchwoͤrung während ber 
Bälle Gelegenheit fand, die Feſſeln abzureißen und die Hände frei 
zu machen für die nahenyen Ereignifie. 

Das Oberpräfivium von Beurmann, weldes feit 1843 Po⸗ 
fen verwaltet , hat ſich bis dato noch gar nicht erfennbar ausgeſpro⸗ 
hen (wiewohl es an Gelegenheit dazu durchaus nicht gefehlt), wenn 
man nicht etwa bad Benchmen bei der legten Affaire dahin rechnen will, 
indem von bier aus die dringenden Aufforderungen, dem Ausbruch 
der Verſchwoͤrung durch Berhaftungen zuvorzukommen, ausgingen, 
denn es fcheint gewiß, daß man feitens des Militaits und der Pos 
ligei gern noch mit dieſer Maßregel gezögert und wo möglich den 
Ausbruch abgewartet hätte, um aus dem ungreifbaren Gefpenft ver 
Berfchwörung einen faß⸗ und verwundbaren Körper, und durch Töds 
tung deſſelben vielleicht den ewig erneuten und ſtets neu zu erwar⸗ 
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tenden Berfchwörungsverfuchen ein Ende zumachen. Ban wirb nicht 
fehl ſchießen, wenn man behauptet, daß das jepige Oberpraͤſidium 
zuerft zwiſchen Polen und Deutfchen balanzirt, jegt aber endlich, durch 
den Rud vom März d. I. auf deutfchen Boden geftoßen, ganz ben 
Polonismus verloren und den Plan gefaßt habe, ohne Maste aufzus 
treten.”) . 

Died war alfo der Boden, auf dem die Parifer und Brüßler 
Berfchwornen operiren mußten und, wie man fich überzeugt haben 
wird, gut operiren konnten, weshalb man denn auch endlich befchloß, 
bie Revoluzion im Großherzogthum zu beginnen. Vorher aber müfe 
jen wir noch der Ereigniſſe gedenken, welche überhaupt den Auobruch 
der Revoluzion bedingten. Als ber Kartellvertrag mit Rußland aufe 
gehoben war, verlodten etliche, wenig tief ſehende Berfchwörer 
die fcheinbar guten Ausfichten, einen Verſuch zu wagen, indem fie 
die Abneigung Preußens gegen Rußland für erflärt hielten und das 
nady Preußen gelaufene Gefindel dem Kommunismus freies Spiel 
ließ ; fo fam e8 denn, daß fich etliche Verſchworene unter die Pofes 
ner Geftungsarbeiter mifchten und dieſe zu bearbeiten verfuchten, da⸗ 
mit fie auf diefe Weiſe beim Gelingen ihres Planes gleich eine an« 
fehnliche Zahl Eräftiger Streiter hätten. Die Verbindung war fehr 
geheim, aber die Spione handelten nod) geheimer, und fo fam es, 
daß die ruhig am 20. Februar ſchlafen gegangenen Bewohner Pos 
ſens am folgenden Morgen die Nachricht einer polnischen Ver⸗ 
ſchwoͤrung, zugleich aber auch, als Beruhigungspulver für den ver: 
urfachten Schredt, die Kunde erhielten, daß die Verſchwornen bereite 
entdeckt und gegen Morgen 55 Individuen aller Handwerfe, auch 
viele Heftungsarbeiter, auf die Zitadelle abgeführt worden ſeien. 
Man fprach eine Weile davon, als aber der Spießbürger entvedt 
hatte, daß die Feftungsmauern fehr did und die Gräben fehr tief 


.*) Freilich ſtößt die jeht erfolgte Wiebereröffuung des Marien⸗Gymnaſiums 
im alten Genre wieder einen Theil diefer Betrachtungen über ben Haufen. 
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when, da legte cı ſich beruhigt auf das aubere Dix iEeſ wie 
der cin NIS zum Sommer deſſelben Jahres, mo ihn Das Geſcheei 
weite, welches von einer von Herrn v. Ralceweli veranfbalteten 
Jagd gemacht wurde, anf deren meiiten Einlabungölarien be 
mertt geweſen fein ſoll, daß fich die Seladenen gehörig mit Waſſen 
verſehen möchten. 

Man weiß sur; Genüge ven Ausgang dieſer Affaire. Herr ron 
Malczewoli follte verhaftet werben, ver damalige Bolizeiinfpefter 
erzählte Dies einem Buchhändler, welcher feiner ſeits durch einen 
Brief den Bedrohten von der über ihm ſchwebenden Gefahr benach⸗ 
richtigie. Obgleich diefer Avis fehr geheim gegeben und wer Brief 
duch ein fremdes Mädchen geſchickt ward, wurde vie Poſt durch einen 
Zufall (e6 war mehr Porto gegeben , ald nöthig, und man wollte 
dem Abfender den Heft zurückgeben) auf den Brieffteller aufmerkſam 
und fchrieb den Namen deſſelben auf das Kouvert, welches man bei 
ver ſchon veranflalteten Hausfuchung fand; darauf hin wurden der 
Otebefiger,, der Buchhändler (ein Pole griechifcher Religion) und 
der Poligellufpeltor eingezogen, mehrere Monate in dem Poſner In: 
anifitorint eingefperrt und, da man Nichts beweifen konnte endlich 
wieder frei gelaſſen. — Natürlich erhielt ver Buchhändler feinen 
Erſatz für den Ihm durch feine Abweſenheit im Gefchäft entſtandenen 
Schaden und der Pollzeiinſpektor blieb fuspendirt. 

Indefß hatte die Revoluzion ſchon wieder ein prägnanteres Lebens» 
zeichen gegeben. Dan kam nämlicdy einer politifchen Berbindung von 
Gymnaſlaſten und Handwerkern auf die Epur. Dies fcheint ein Je⸗ 
funtennüdchen geweſen zu fein, wenn glei wenig Echlauheit das 
bei dofumentirt warb. Bei der Zerftörung des Polenreiches gingen 
die geiſtlichen Herren energifcher zu Werke. Da die ganze Berbin« 
dung feinen rechten Kopf batte, fo ward es der Regierung leicht, 
diefelbe In einer der Echenfen Poſens aufzuheben, indem am 25. Fe⸗ 
druar 1845 etliche 40 Gymnaſiaſten und Handwerker arrerirt wur: 
den. Immerhin kann man die eben genannten Verbindungen als 
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vorgeſchobene verlorne Poſten des ganzen großen Werfes der Wie⸗ 
dererlangung polnifcher Razionalität anſehen, die Patrioten zeigten 
wenigſtens, daß die Germaniſtrungswuth nicht bis zu dem Herzen 
des polnifchen Razionallebens gedrungen war. Wichtig für die Ges 
ſchichtsforſcher find noch die Beftrebungen der Bolen auf dem Land« 
tage von 1845, auf welchem fie mit feltener Unerfchrodenheit nicht 
nur auf die ihnen bei der Übernahme des Landes ſeitens ber preufs 
fifhen Regierung gemachten Verfprechungen, fondern auch auf die 
Art und Weife, wie Polen das Ichnepflichtige Preußen einft behan⸗ 
delt habe, hinwiefen. Die langen Debatten des Landtages wurden 
fommentirt und für Jedermann Far ans Licht geſtellt durch einen Aufs 
fag, den Graf Dyialinsfi in Nro. 129 der Deutfchen Allgemeinen 
Zeitung unterm 9. Mai 1845 einrüden ließ und deſſen Ertraft in 
folgenden Worten die dringenden Wünfche der preußifchen Polen 
ausfpricht. Eie wollen, heißt es darin: 

1) eine allgemeine Reichsverfaffung, 

2) Berüdfichtigung der Rechte des Großherzogthums in ver: 

felben, 

3) daß ohne die Provinz nicht über fie berathen werde, 

4) foll die polnifhe Sprade im Großherzogthum total anges 

wendet und deshalb follen 

5) polnifche Lehranftalten errichtet werden und 

6) die Befegung der Beamtenftellen durch Eingeborne und der 

Landesiprache Kundige erfolgen; endlich 

7) follen die amtlichen Verhandlungen in polnifcher Sprade 

geführt werben. 

Es fieht das Ganze aus wie ein letzter Verfuch, die Differenzen 
der polnifchen Nazivnalität mit der preußifchen Regierung friedlich 
auszugleichen. Man hoffte wohl, daß dieſe Betizion durch den, auf 
allen Landtagen ausgefprochenen Wunſch einer Reichsverfaſſung uns 
terftügt und fo fpäterm Blutvergießen vorgebeugt werden würde, Die 
ungnädige Antwort des Königs auf Bitten, die fi auf früher gege⸗ 
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bene und zum Theil verbriefte Berfprechungen flüsten, konnte un 
möglich die immer fchwieriger werdende Stimmung der Polen bern⸗ 
higen. Rad) Alledem hatte dad Revoluzionsfomite die glänzendſten 
Ausfichten für Fraftiges Gelingen feines Plans ; e8 war faum zu er⸗ 
warten, daß demfelben nicht alle Polen der höhern Stände beitreten 
würden, fobald dieReroluzion nur erft durch einen glüdlichen Streich 
geboren wäre. Echwieriger war es, Die Bauern auf Seite Des Wage⸗ 
Rüde zu bringen. Es konnte Dieo nur gefchehen, wenn man das re 
ligiöje Motiv vorfchob. Run war aber der Streit um die gemifchten 
Ehen fo gut wie beigelegt und faum ein neuer Hebel zu enwarten. 
Da gab der indeß erflandene Ehriffatholizismus einen neuen An⸗ 
haltöpunft. Zwar verbreitete ſich derfelbe unter gedachten Umſtaͤnden 
langfamer indem Großherzogthume, da ihm die Furcht vor den bigot« 
ten Katholiken in den Weg trat, aber der Kortfchritt ließ fich doch nicht 
ganz hemmen. Es entfland in Schwerfenz eiue chriftfatholifche Ges 
meinde. Endlich befhloß Ezersfi jogar, in Bofen, im Herzen des Kas 
tholizismue, das Samenforn auszuftreuen. Wir können bier nicht 
unerwähnt laffen, daß die Mehrzahl der Polen des Großherzogthums 
nicht viel Mehr von dem Katholizismus an ſich hatte, als die bis 
gotte Form, und diefe auch nur deshalb, weil fie dieſelbe als Unter 
fcheidungszeichen gegen die nimiec (Deutfche), mit welchem Ramen 
man hier alle Proteftanten benennt, benugen. Im innerften Herzen 
find die Polen fat alle über den engherzigen Orthodoxismus, ben fie 
zur Schau tragen, erhaben und würden ohne obiges Motiv entfchie- 
ben dem Proteftantismus huldigen. So aber ftreifen fie an Freigei⸗ 
fterei und find aus diefem Grunde im Innern Anhänger ver durch 
Ronge vertretenen Ideen, zumal fie in denfelben politifche Motive 
und Oppofizion gegen ihre Unterdrüder fehen. Der Revoluzionss 
partei Eonnte Fein günftigerer Zufal kommen, als daß in Poſen ſelbſt 
der Ehriftfatholigismus erfand, denn auf dieſe Weife gewann fie 
von ſelbſt, fobald die Regierung nicht feinbfelig gegen die Chriſtka⸗ 
tholifen auftrat, bie Priefter und ihre zahlreichen Anhänger; traf 
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aber die Regierung dem Ghriftfatholizismus energifch entgegen , fo 
mußte unter den Anhängern beffelben, die fich ſchon durch das ganze 
Preußenland verbreitet hatten, eine Gaͤhrung entſtehen, welche bie 
Revoluzionspartei dann leicht zu Ihrem Bortheil ausbenten konnte. 
Die Regierung fühlte recht gut ihre ſchwierige Lage, und es mag 
wohl nicht fo ganz Zufall gewefen fein, daß der Oberpräfibent zur 
Zeit, als Czerski hier prebigte, fortfuhr, um feine Frau Gemahlin 
irgendwo abzuholen. 

Wenn audy nicht ohne Kampf, fo warb Hoch die Erlaubniß zum 
Bottesdienft gegeben, da man unmöglich Hier verweigern Tonnte, 
was andersiwo geftattet worden war, aus einer Beforgniß, die nicht 
mit Unrecht für Ehwäche hätte ausgelegt werben können, und da 
Czerski durchaus von feinem Borhaben, durch welches er fih doch 
jedenfalls der zu befürchtenden Gefahr felbft zuerft ausfepte, nicht 
abzubringen war. Die Einzelheiten der Tage des 28. und 29. Juli 
1845 find zu weitläufig in allen Blättern befprochen worden, um 
hier noch einmal vorgeführt zu werben; genug, es floß Bolenblut, 
ein Umftand, der auch läffigere polnifche Batrioten zur Oppoſizion 
anreizen mußte, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß das Militair 
während des Tumultes Außerft ruhig agirte. Es iſt bier nur die 
Frage zu beantworten, ob der TZumult etwa von dem Revoluzions⸗ 
komitẽ hervorgerufen war? Wir beantworten diefelbe fo, daß wir 
ſagen: unmittelbar nein, mittelbar ja. 

Der Ausbruch des Tumults trägt zu fehr alle Zeichen des Zu⸗ 
fälligen, als daß man anders antworten Fönnte, wenngleich der Tus 
mult nicht ohne eine ſchon feit lange fortgefehte Bearbeitung des 
Volkes ftattfinden Fonnte. Man hatte diefem von Unterbrüdung ers 
zählt, hatte ihm gefagt, es folle fich für die nächte Zukunft bereit 
halten ; das Volk fand die lange nicht erfannte Unterdrüdung in der 
Begünftigung eines ihm verhaßten Kultus, gegen den feine Prediger 
(naturlich in ihrem eignen Intereſſe) redeten; ein Schuß fiel (ein 
fanatifcher Schuhmacher ſchoß in die Luft), man hielt Dies für das 
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verfprochene Signal und rottete ih zufammen. Zwar fand man 
feinen Führer und handelte deshalb auch nicht, aber man erhibte ih 
tn fanatifchen Reden, man gefiel ich darin, der Regierung mit einem 
Aufftande zu drohen, wenn am andern Tage der Gottesdienſt ſtati⸗ 
fände. Es iſt gewiß, daß diefer Ausbruch der Unzufriedenheit von 
den Revoluzionsmännern nicht gern gefehen warb , indem auf diefe 
Weife die Regierung auf die Spur der Konfpirazion geleitet und zur 
Ergreifung energifcher Sicherheitsmaßregeln gebracht ward. Man 
fürcdhtete ein unfchänliches Verbrennen des fo mühfam aufgehäuften 
Zündftoffes. Vielleicht wurden deshalb die Deputazionen gefenbet, 
die dringend die Behörden um Rüdnahme der Erlaubniß zu dem 
Kriftfatholifchen Gottesdienſt baten, und dann, ald Dies nicht zu er» 
reichen war, jene, welche den Erzbifchof zu einer Gegenfeier veran⸗ 
laßten, bei welcher großen Prozeflion die Gebeine der erften Polen⸗ 
koͤnige Miecislaus und Boleslaus (die nicht einmal kanoniſirt ind), 
herumgetragen werden follten. Gegen lehteres Vorhaben erflärte 
fih der Erzbischof, ed wurden aber die Gebeine von zwei Heiligen 
wirklich herumgetragen, die das Volk für die uͤberreſte der beiden 
die polnifche Nazionalität repräfentirenden Könige hielt. Die bier 
anmwefenden Revoluzionäre wollten vielleicht auf diefe Weiſe einen 
fühnen Wurf machen und, wenn er glüdte, aus dem Religionsftreite 
die Revoluzion organifiren. Da ſich indeß Niemand zeigte, die bes 
wegte Maſſe zu leiten, fo gelang e8 etlidhen Dutzend Bajonetten, fie 
mit dem Opfer von 3 Verwundeten auseinander zu bringen. Man 
argwöhnte nun da eine Verſchwoͤrung, wo eigentlich gar feine war, 
und fam fo zu den Fäden der wirflihen Konfpirazion, zu deren Ex 
fennen bie an den König gerichtete Petizion der Polen wohl nicht 
Wenig beigetragen haben mag. Diefe Betizion, die auf die wunder⸗ 
barſte Weiſe die Sachlage entſtellte, ließ faft glauben, als ob die 
Petenten den TZumult veranlaßt hätten; man fann es wenigſtens den 
Behörden nicht übel nehmen, wenn fie fo dies wunderbare Schrift⸗ 
ftüd anfahen und gewifle Polen genauer im Auge behielten. : Alles 
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Dieſes mag wohl ein engeres Zufammentreten der Mevoluzionsmit« 
glieder bewirkt und die Nrrangements bei einem etwaigen Ausbruch 
beftimmt haben. Man gab Sammelpläge an, wohin ſich Die Ber 
fhwornen bei einem Aufruf zu begeben hätten, und theilte zu dem 
Ende das Land und die Stadt in gewifle Bezirke. Das Pariſer Di⸗ 
seftorium der Fünf trat in Korreſpondenz, man infruixte die Führer 
fo weit, daß ſich die verſchiedenen Abtheilungen zu gemeinfchaftlichem 
Handeln vereinigen koͤnnten, zugleich begann man Emiffaire in die 
früher polnischen Provinzen, namentlich nad Galizien und dem 
Großherzogthum Poſen, zufenden. Ob man auch mit fremben Staa» 
ten Berbindung augefnüpft, ift uns nicht bis zur Evidenz befannt 
geworden, es follen fich ‚aber im legten Quartal des vergangenen 
Jahres mehrere beigifche Dffiziere in Zivil unter dem Titel reifender 
Kaufleute in Pofen aufgehalten und mit mehreren der Berfchwornen 
Umgang gepflogen haben. Diejes engere Zufammentreten der Ber: 
ſchwoͤrung fand etwa zur Zeit der Reife des ruffifchen Kaifers nach 
Stalien ftatt, und es ift zu bemerfen, daß fih zu Ende Septembers 
der ruſſiſche Kommerzienrath H...... in Pofen einfand, der fchon 
1840 und 1843 dort war und, al& einer ber thätigften und verſchmitz⸗ 
teften ruſſiſchen Polizeifpione, ein ganzes Heer folcher Leute mit fi 
führte. Seit dem 8. Oktober 9.3. hatte der Polizeipräfident die An⸗ 
zeige, daß eine Verſchwoͤrung im Werke fei, doch ohne etwas Ge⸗ 
nauered darüber zu wiflen. Indeß genügte Dies dem fehr thätigen 
Herrn von Minutoli, um durch raftlofes Forſchen der Verſchwoͤrung 
näher anf die Spur zu fommen. Eine Menge Einzelheiten, die auf 
beoorftehende Ereigniſſe hindeuteten, begannen fi im Publilum zu 
verbreiten und daffelbe zu beunrubigen. So wurden der Frau eines 
Dandwerkers etliche Thaler Geld von einem Bremden zugeftellt, um 
daffelbe ihrem Manne zu geben für zu leiftende Dienfte, die man 
demfelben fpäter mittheilen werde. Der Mann ftedte das Geld ein 
and erzählte, daß man ihn zu irgend einer Verbindung, die er nicht 
näher anzugeben wußte, habe heranziehen wollen; man habe Die öfs 
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tere Belegenheit, in die er al6 Handwerker fomme, beungt, am ihn 
dafür zu gewinnen, zumal man ihm verficherte, daß dadurch lies 
anders werden follte. Um dieſe Zeit zirfulirte auch die Anekdote, dag 
ein Geiftlicher zu einem hoben Beamten gefommen, Biel von ver 
gefahrdrohenden Zeit gefprochen und ſich erfundigt habe, ob aud) bie 
Bulverhäufer gut bewacht ſeien; ald man näher in ihn drang nach 
der Urfache feiner fonderbaren Frage, und als er namentlich erfuhr, 
daß beim Auffliegen der Pulverhäufer der Dom und deſſen Umge⸗ 
bung leicht mit in die Luft gehen Fönnte, fol der Geiſtliche Eroͤff⸗ 
nungen gemacht haben, die eine nahe Revoluzion in Ausficht ftellten. 
Indeß arbeitete die Konfpirazion raſtlos fort, fo daß es ihr gelang, 
ſelbſt in der Armee zahlreiche Freunde, namentlich unter dem Uns 
teroffizierforps, von dem Einige die dreißiger Revoluzion mitgemacht, 
zu erwerben; auch unter den Dffizieren fanden fi Theilnehmer. 
Es fcheint faft, als ob ein Theil der Verfchwörer den Ausbruch der 
- Revolte wirklid für den 29. November, als den Jahrestag der Res 
voluzion von 1830, feftgefegt habe; es iſt indeß anzunehmen, daß 
Diefes auf feinen Hal die Abficht des Revoluzionsfomite war. Es 
war das wohl nur ein Produkt der Spaltungen, die ſich in der Kon: 
fpirazion felbft zu bilden begannen und den Tod in das Fräftige Les 
ben des eben fo fühn als gut ausgearbeiteten Projefts legten. Der 
Theil der Konfpiragion, der den Ausbruch für jet wünfchte, dabei 
die durch die Juliereigniſſe herbeigeführte Aufregung benutzend, hul⸗ 
bigte entfhieden theild dem Kommunismus, theild dem religiöfen 
Fanatismus, welche heterogene Elemente der aufftrebende Chriſtka⸗ 
tholizismus zu einem loſen Bunde zufammenführte, eine Berbindung, 
die durchaus nicht von Dauer fein und nur demgroßen Ganzen fchas 
ben Fonnte, wie denn auch ſchon ber Umftand bewies, daß fid) diefe 
Partei von dem Plane, nach welchem das ganze ehemalige Bolen 
zugleich losbrechen follte, im ververblichen Egoismus trennte und 
jo das Band, welches allein widerftandsfähig machte, zerriß. Dur 
bie Spaltung mußte Die Konfpirazion, einzeln befämpft, dem mäch 
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tigen Feinde unterliegen; der nur durch bie Einigkeit der Patrioten, 
die dem übrigen Europa imponirt und ihm die Reife eines neuen 
polnischen Reiches angezeigt Haben würde, nicht durch die, immerhin 
doch nur geringe Waffenmacht zu befiegen warı Huch der Plan, den die 
Rovemberverfchwornen auszuführen im Sinne hatten, ift mehr fühm 
als praftifh. Das viele Blutvergießen, welches in ihm lag, mußte 
die der Verſchwoͤrung fo nöthigen Sympathien des übrigen Europas 
zerftören. Man wollte ſich durch Lift der Feſtung bemädhtigen, indem 
ein einverflandener, in der Stadt einquartirter Unteroffizier ſich 
auf der Feftung verfpäten , dort Frank werben und durchaus verlans 
gen follte, hinuntergebracht zu werden. Da er ſich fehr gefährlich 
franf ftellen wollte, fo hätte man ihn in den großen Krankenkorb 
paden und, um damit binauszufommen, das große Thor der Fe⸗ 
ftung öffnen müſſen. Diefen Moment follten die, indeß vor dem 
Kernwerf angefammelten Verſchwoͤrer benugen, die Wache, die nicht 
geladen hatte, nievermachen und nun mittelft der übrigen Einvers 
ftandenen die fchlafenden Soldaten, deren Theilnahme nicht zu erwar⸗ 
ten ftand, unfchäpdlich machen, indeß man hoffte, daß die Soldaten 
polnifchen Stammes fi) den Empörern anfchließen würden. Zu 
gleicher Zeit ſollten fi) die übrigen Verſchwornen auf vier beſtimm⸗ 
ten Plaͤtzen fammeln, ein Theil die koͤniglichen Kaflen plünbern, 
die Andern aber mit dem Ausruf: „Es lebe Polen“! die Straßen 
durchziehen, indem fie zugleich eben, den fie treffen würden, zwaͤn⸗ 
gen, fi) dem Zuge anzufchließen, da eine Weigerung fofort mit 
dem Tode beftraft werden follte. Verſchiedene Truppe follten fich 
fogleich; der erften Behörde der Stadt lebend oder tobt bemächtigen. 
Man fieht, daß diefem Plane, bei aller Energie und Kühnbeit, 
Doc) der richtige Schluß mangelte, indem felbft im glüdlichften Falle 
die Berfchwörer nicht Mehr erreicht hätten, als daß fie Herren 
der Stadt Pofen geworden wären. Zwar hatte man aud) an andes 
ren Drten das Volk zu infurgiren verfucht und hoffte namentlich auf 
die Landwehr polnifchen Stammes. Doch fehlte, felbft bei der Er» 
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füßung dieſer vagen Hoffnung, die Anlehnung an eine größere 
Macht, denn die Verſchwoͤrung in den übrigen frühern polniſchen Pre⸗ 
vinzen war noch nicht gehoͤrig durchgearbeitet. Die Revoluzion von 
1830 konnte kecker auftreten, weil damald faſt ganz Europa in Gaͤh⸗ 
zung war, und, was die Hauptſache IR, weil man gegen die Ruſſen 
losfchlug, was in dem gebildeten Europa Sympathien ermeden 
mußte. Daß übrigens auch auf die Landwehr nicht früher für die Ber: 
fywörung zu rechnen gewefen wäre, als bie das Land bereits infurgirt 
war, beweift per Umftand, daß gerade einer der Verſuche, Die Landwehr 
zu gewinnen, bauptfächlih zur Entdechung der Verſchwörung 
geführt hat. Der Amtmann Kofebudi, von den Gütern bes 
Grafen Bninski, verfuchte nämlih, die Landwehr polniichen” 
Etammes des Wirfiger Kreifed duch nachgemachte Ordres 
zufammenzuberufen. WE Dies geichehen, tbeilte ex viefelben 
förmlich ein, hielt ihnen eine Rede, im welcher er ihnen vorftellte, 
wie das Vaterland bald ihrer bedürfen werbe, wie fie ſich dazu bereit 
halten und jedes Winfs gewärtig fein follten. Indeß der Amtmann 
natürlich das neue Polen „Vaterland“ nannte, dachten die guten 
Landwehrmänner nur an Preußen, und etwa fünf,. Die fi das 
Ganze nicht fo recht zufammenreimen konnten, ‚holten fich bei dem 
Bezirksfeldwebel Rath über diefe fonvderbare Angelegenheit; dieſer 
theilte dem Major und Landrath diefe wichtige Entdeckung mit, und 
die Landwehrleute erzählten auf Befragen baarklein, was fie gefe 
hen und gehört hätten, worauf man zur Verhaftung des Amtmanns 
fhritt. Indeß drang der Operpraͤſident darauf, die bis jept erhalte 
nen Notizen zur Berhaftung der bis dahin befannt gewordenen Ver⸗ 
fchwörer zu benupen, und, obwohl namentlich der Polizeipräfivent 
anderer Meinung und der Anfiht war, daß man den Baden nod 
folle weiter fortfpinnen laffen, um fich mehr daran halten zu können, 
fo drang Herr von Beuermann mit feiner Anſicht: die Behörden 
feien da, Verbrechen zu verhüten, nicht aber, fie nur zu beftrafen — 
durch; die Berhaftungen wurden befchlofien. — Am 7. Rovbr. 
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ward die ganze Sarnifon Pofens zu einer Marfhübung für. den 
folgenden Tag beſtellt. Um 6 Uhr Morgens am 8. Novbr. begaben 
fi Truppe von etlichen Gensdarmen, geführt von einem Polizei⸗ 
kommiſſair, in verfchiedene Häufer der Stadt und arretirten vorläus 
fig ſechzehn der Verſchwörung Verdächtige, denen noch acht andere im 
Laufe des Tages nachfolgten. 

Unter den Berhafteten befanden fih auch 2 Magiſtratoerekuto⸗ 
ren und 2 Stadwerordnete (fpäter wurden auch noch einige Stadte 
verorbneten eingezogen). Bei einem der Berhafteten fand man einen 
Plan des Forts Wynary und der Stadt Bofen, beſonders ausführlich 
gezeichnet. Da bald das Gerücht ging, daß man einen Verſuch 
machen werde, die Berhafteten zu befreien, fo wurden alle Wachen, 
namentlich die Hanpwache, verftärft und mit Patronen verfehen. 
Batrouillen durchzogen fortwährend alle Theile der Stadt. Mehrere 
anonyme Drohbriefe gingen um diefe Zeit namentlidy dem Polizei⸗ 
präfidenten zu. Auf einem derfelben war ein Galgen mit hängenden 
Strid dargeftellt, fo daß da, wo das Ende des Strides war AHern 
von Minutolis Rame in treuem Facſimile fland mit dem Datum: 
Pofen den 29. Novbr. Der Brief ging aber am 12. Novbr. ein. 
Die Beforgniß der Bewohner Poſens dauerte von Tag zu Tag fort, 
man fürchtete alle Abende, das Bolizeigebäude in Flammen aufge 
ben und fo die Revolugion beginnen zu fehen. Die Befürdtungen 
legten fih auch nit, ald am 27. Rovbr. ein beigifcher Emiſſair 
nach lebhafter Begenwehr in dem nahegelegenen Rofenmühl verhafs 
tet wurde. Man fürchtete beſonders für den 29. Rovbr. Indeß war 
ren feiten® der Behörden alle Vorfihtsmaßregeln getroffen, um dem 
erwarteten Sturm zu begegnen. Man fuchte die Truppen durch häufiges 
Allarmiten, felbft in der Nacht, an den Appel zu gewöhnen, außerbem 
ward ein Detachement aus Gneſen von 1Offizier und BO Mann heran 
gezogen und wurben bieobern Räume der Wache zur Kaferne einge: 
richtet, in der etliche 20 Mann untergebracht wurden, um fogleich bei 
einer Ruheftörung zur Dispoflzion des Wachtoffiziers zu fein. Daß 
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Dusch alle ſoiche Mafıegein und bei den täglich Ferfbaueruden Berhaf 
tungen, wozu der befannice Dunder (derieitdem 13. Novbr. nad) Boten 
geſchiat war) fein Möglihes beitng, Vie Berfäwörung feine neue 
Lebenszeichen gab, it erklaͤrlich, zumal die bis icht Berbafteten durch⸗ 
aus nur uniergeorbnete Misglieverwaren. Deunody aber bienten bie 
Entdedungen, weldhe die Behörden alimälig über das Komplott erhiel⸗ 
ten, dazu, dem Banzen nenes Lehen zu geben unb den bis dahin 
unbeftimmien Aufangspunft der Revoluzien zu firiren. WBenngleid 
man nicht den vollen Erfolg erwarten fonnte, fo mußte doch durch 
längeres Zögern jede Hoffnung fhwinden, nnd man befchloß das 
ber, nur erſt Die Behoͤrden fi beruhigen zu lafien, um einen eruf- 
haften Revoluzionsverfuh zu wagen. Jett fcheint es uns an der 
Zeit, einige: Details über den Stand der Verſchwoͤrung und der ver» 
ſchiedenen Anfihten, die unter den Berfchwornen herrfchten, zu 
geben.”) 

Die Umflände hatten den Berfchwörungsplan höchſt wefentlich 
modifizirt. Man konnte unmöglicy länger warten ; der befte Moment, 
König Ludwig Filipps Tod, ſtand noch in zu weiter Gerne, dagegen 
war zu fürchten, daß die einmal aufgeregten Bemüther überall ein⸗ 
sein loobrechen und dadurch dem Ganzen weſentlich ſchaden würden, 
wie die Julirevolte In Poſen fattfam gezeigt. . Es mußte durchaus 
gehandelt werden, der Zufall hatte feinen Antheil an dem großen 
Merle gethan; man mußte ihm folgen und das Eifen ſchmieden, 
ebe es erlaltete. Es wurden demnach 12 Hauptemiffaite, die in der 
Beldherenfchule der Revoluzion gebildet und dort tüchtig befunden 
waren, ausgefandt, um für die nächſte Zeit (obgleich immer 
noch Rein beflimmter Zeitpunkt angegeben war) Alles vorzubereis 
ten. Der Beginn mußte jegt an Ort und Sielle fortgefegt werben, 


) &6 braucht wohl kaum erſt ausbrüdlich bemerkt zu werben, daß die nachfolgenden 
Details über die Pläne der polnifchen PBatrioten dem Verf. erfi nach dem Aus⸗ 
druche und der Unterdruckung der neueften Verſchwoͤrung befannt geworden find. 
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man fonnte aus der Entfernung unmöglich den richtigen Zeitpunft 
ireffen, ed war demnach nöthig, ausgezeichnete Leute nach dem 
Kriegoſchauplatz felbf zu verlegen. Unter dieſen Emiffairen nimmt 
Herr von Miroſtawski die erfte Stelle ein. Sohn eines tapfern 
polniſchen Majors, hatte er Anfangs unter dem Gropfürften Kon⸗ 
ftantin gedient, war dann der Revoluzion von 1830 beigetreten und 
nach deren unglüdlichem Ausgange nad) Frankreich entfloben. In Pa⸗ 
ris fchrieb er Die Geſchichte der legten polnifchen Revoluzion und kam 
auf diefe Weife zu einer Unterfuchung der Fehler, die von den Haͤup⸗ 
tern derfelben gemacht worden waren, er vertiefte ſich in dies Studium 
und fchrieb einen Katechismus, nach welchem die Revoluzion durch 
ſich felbft, ohne ſichtbar äußere Hülfe, zu organifiren fei. Dies Buch 
wurde von den Patrioten unter das Volk verbreitet und legte den 
Grund zu neuen Berfuchen, den umgeftürzten Thron der Piaſten 
wieder aufzurichten. Um diefe Zeit hielt fi v. Miroſtawski in der 
Gegend von Poſen auf, warb entdedt, ein Zug Hufaren war zu 
feiner Verhaftung ausgefendet, doc entfam er damals noch, indem. 
er, ald Bedienter verkleidet, felbft feinen Häfchern vorleuchtete, um 
den berühmten Revoluzionsmann zu fangen. Es fanden zu Ende 
des Jahres 1845 und zu Anfang des folgenden Jahres häufige Kon« 
ferenzen unter den Berfhwornen ftatt. Haft täglich ſchwuren neue 
Mitglieder den bindenden Eid, und ein Oelingen fehien wieder mög. 
li, da die Behörden, durch die Länge der Zeit ermüdet, weniger 
eifrig die Sicherheitömaßregeln wahrnahmen, wenngleich die Vers 
haftungen fleißig fortgejeht wurden. Da fich indeflen unter den Ver⸗ 
hafteten auch Geiſtliche, namentlich ein greifer, fehr beliebter Defan 
befanden, fo nüßten die Arretirungen den Verſchwornen weit mehr, als 
fie fchadeten, indem das Bolf durch Diefelben außerordentlich aufgeregt 
und ihren Einflüfterungen zugänglicher warb. Um die Blöße, welche 
der Berfhwörung durch die Entdedung eines Theile derfelben gege⸗ 
ben war, zu verdeden, war es nöthig, eine neue Waffe zu ſchmie⸗ 
den. Dies gefchah, indem man unter das Volk ausftreute: Die 
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Sugirrung beginflüge eubdkirnen ven Stenlaibeüinituns , dad Boll 
fele tagrgen ciufdiecärn Dumm num ühez wicht aut Wirte Weiſe die 
Stchzire iemer Piarı weite. litera unge Ih jept Tevelnzicnaite 
Och. Zu Brrabaymemre art ame beienters Tazz verantalte 
treu Bulle tür heie irrärkrane an rn Br ar: eur Hantwerfertande, 
im ter Sesen ren Iaraıniar imamehrn Sb pelniihe Grellente 
wuser vom Berinzute ron Jazten , im Rreteikin wurten förmliche 
Estit:azpreftrern pur Iieinahme au Ir Reritwennng berumge 
Jane, irrii cin greier Sriterem, ter an baſd mir Ginzichung 
ns Sszzit?, eines Alaare, eat wert. Im Dezember md» 
G& gingen Grüße zen Ülsırmercung ter Retumgen Grauten, 
Cum zur Thern. Die E:gurzen der Berihweram wurden 
Nuũger. 

Zunidt war man über vn Beginn des Kaurfes wmeinig. 
Während vie eine Rartaı tür might baſtigen Austruch Rimmte, 
ebe nech Vie Refruien, weihe im Herba m ten Imianterieregimen- 
fern geteden waren, veßtiutiz andyebiltet wären, wellten An 
tere, Taf man mit em Beginn wech warte, bis Alle gehörig vor⸗ 
bereitet wäre, da Die Tom Nusirruh er Segewpartei, Daß, wäre zur 
erh einmalangefangen, ũch das Ubrige Anden würde, nitt beitimm> 
ten und an dad Sıhidial ter Rerolnzien von 1830 erinnerten,, die 
auch chen des überrilten Bezinnens wegen nicht renfiiren fonnte. 

Die legtere Meinung Traug, wenn aud nit obne große Op⸗ 
poſizion, durch. Inden hatten die Emihaire im Lirthanen, Belbrnien, 
namentlid, aber in Krafan und Galizien”) das ihrige geihan und 
den Ausbruch, der in Poſen flattinden ſollte, vorbereitet. 


*) Bir müffen hier awähnen, weher tie galiziſchen Bauern die im letzter 
Zeit fo vielfach bewunderte militairifche Auskiltung haben. Es wurden nämlich 
täglich grcße Jagden auf irgend einem Gute eines mitverſchwernen Gielmanns 
vorgenommen. Wenn aber faum ein paar Stüde Mitt gefchefien waren, wars 
den die Bauern tiefer in den Wald hineingenonmen, Poſten ausgeflellt und fürms 
lich mehre Stunden lang anftrengend exerzirt. Der Erfelg bat gezeigt, daß bie 
Leute gute Lehrer gehabt haben. 





mit befonderm Bezug auf die Jahre 1845 und 1846. 335 


Man mußte nun den Tag feſtſehen. Un der Bergögerung des 
Termine waren die drei Parteien ſchuld, in welche wiederum die 
Berfammlung zerfpalten war. 

Die eine Partei verlangte unbarmherzige Niedermepelung 
aller Deutfchen. Man verwies auf das Beifpiel der fiztlianifchen 
Vesper und erflärte, daß nur durch die Außerfle Gewalt die Revolu⸗ 
zion im Stande fei, fehnell Konfiftenz zu befommen; man fönne im 
Allgemeinen alle Deutfche als Yeinde anfehenz die Cache fei zu 
wichtig und die Zeit zu drängend, um fich in ein Ausſuchen ber 
Freunde und Feinde einlaffen zu Eönnen; eine große Schuld erforbere 
große Sühne, und, wenn fid) Europa empöre über ‘die Gewaltthat, 
fo werde fein Zorn ſchwinden, wenn es an die Knechtung und forte 
währende moralifche Tödtung eines der freiften Völker der Erbe, an 
den gegenwärtigen Etandpunft der Dinge, an die Unmöglichkeit, 
anders zu handeln, denfe, wenn es nicht verlange, daß man felbft 
den Kopf in die Schlinge legen folle, die man für die Unterdrüder 
bereitet. Gewiß fei Die Maßregel fchmerzlich, fie fei aber nöthig, und 
die Befchichte werde nichts Unerhörte® darin finden, daß ein zertres 
tenes Volk die erſten Blätter in bem Buche der errungenen Freiheit 
mit Blutgefchrieben habe; blutige Saat mü ffe blutige Ärnte tragen. 

Die zweite, entfchieven zahlreichſte Partei moderirte den Plan 
der erftern dahin, daß ein energifcher Schritt allerdings nöthig, 
daß ed aber graufam fei, zu morden, um nur zu vertilgen, ohne Ber 
rüdfichtigung des Umftandes, ob fich derfelbe Zwed nicht mit weni» 
ger Blutvergießen erreichen kaffe. Es fei durchaus nicht als beftimmt 
anzunehmen, daß alle Deutfche Beinde der Polen fein; im Gegen⸗ 
theife fönne man, nad) allem Krfiheren, eher glauben, daß fid) Sym⸗ 
patbien für die Polen bei den Dentſchen vorfänden. Diefes wichtige 
Mittel, der Revoluzion Dauer zu geben, würde man verfcherzgen 
durch eine ſolche Gewaltthat. Überdies würde die hiefigen Deuts 
fhen ein energifches Auftreten genugfam einfchüc;tern, um nicht ſo⸗ 
gleich gegen die Revoluzion gu fänpfen, und, fei diefelbe erft ſieg⸗ 
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reich, fo würde man auch ohue allgemeines Blutvergießen die Dent: 
fhen in Ordnung halten. Allerdings könne eine Revoluzion fo wer 
nig ohne Gewaltthat abgehen, ald ein Schmetterling die Puppe 
verlafien könne, ohne die Hülle zu gerbrechen ; deshalb flimmte aud 
diefe Partei für Tödtung derjenigen Deutfchen, die vermöge ih: 
res Amtes verpflichtet feien, der Revoluzion in den Weg zu tres 
ten, alfo aller Beamten, namentlidy der Polizei und des Militairs. 
Bor Allem müflte aber ver Polizeipräfident, der erfte Kommandant, 
fo wie der fommandirende General aus dem Wege gefchafft werben. 
Es jei ſchmerzlich, jedoch nicht zu Ändern, aber eine allgemeine Toͤd⸗ 
tung fei fo graufam als unnöthig. 

Wir haben hierbei noch in Parentheſe zu bemerken, daß, fo 
Biel uns bei unfern emfigften Nachforſchungen befannt geworden, 
die Babel von der Giftmifcherei der Polen, wenigftens fo weit fie 
fi} auf die Verſchwornen des Großherzogthums bezieht, nicht be. 
gründet ift. 

Eine dritte Partei endlich verwarf die Vorfchläge der erften 
und zweiten, ale eines polnifchen Batrioten unwürbig ; hätten andre 
Nazionen anders gehandelt, fofeien es eben audy feine Bolen gewe⸗ 
fen ; diefe müßten der Welt zeigen, daß auch die größte Erniedrigung 
ihren moralifchen Werth nicht zu verringern vermöchte. Es würde 
fo ſchon viel Blut fließen, und man hätte nicht erft nöthig, durch 
einen förmlihen Beſchluß den Meuchelmord zu fankzioniren. Es fei 
das Schickſal der Revoluzionen, daß bei ihrem Entftehen eine Menge 
beflagenswerther Unorbnungen vorfämen — man folle aber nicht 
die Unordnung zur Ordnung, das Vergehen zur Pflicht, den Mord 
zur Helvdenthat machen; der weiße Adler müffe auf blutigem Felde 
wievererftehen, aber fein Auge müffe klar zur Sonne aufbliden, und 
Dies Fönne es nicht, wenn das Herz den Meuchelmord gutgeheißen 
habe. | 

Diefe Partei ftimmte demnach dafür, daß man ſich der Behoͤr⸗ 
den zu bemächtigen fuche, dort aber, wo man mit Waffengewalt die 
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Revoluzion befämpfen wolle, mit altem PBolenmuthe freudig das Les 
ben wage, um die widerfpenftigen Gegner zu tödten. Im Übrigen 
wünfchten fie, daß ein Aufruf erlaffen und den fich freiwillig unter« 
werfenden Deutfchen Schuß geſichert würde, ja fie wollten fogar bie 
deutſchen Beamten in ihren Aemtern laffen, wenn fie der Revoluzion 
den Eid der Treue ſchwoͤren würden. Das Leptere geſchah nicht 
nur aus Zilanthropie, fondern auch aus Politik. Man brauchte 
vorläufig Menfchen, um die Freiheit vollftändig zu erfämpfen, man 
wußte, daß diefer Kampf lange währen würde, und Fein Pole durfte 
fih von demfelben ausfchliegen; er follte ja für jetzt noch nicht ges 
niegen, fonbern erwerben helfen. Übervieß mußten die Polen fich 
auch erft zu den verſchiedenen Amtöverrichtungen vorbereiten. Dars 
über ging recht gut fo viel Zeit bin, als etwa die Deutfchen noch den 
Amtern vorftehen fonnten, die man dann penfioniren und durch Pos 
len erfeben wollte, fo e8 den Fremden und den neuen Unterthanen 
zu gleicher Zeit recht machend. 

Dies waren die drei Parteien, deren Debatten den Ausbruch 
verzögerten. Endlich aber einigten fie fidy doch auf dem Mittelmege: 
daß man fükdie erften drei Tage gar feine Beftimmungen in Betreff 
der nicht zur Revoluzion tretenden Deutfchen geben, jedoch den Auf: 
ruf an diefelben erlaffen wollte, fobald die Revoluzion die nöthige 
Kraft zu ſolchem Manifeſt gewonnen haben würde. Man war nur noch 
um den Tag verlegen, entſchied ſich aber endlich für den 17. Februar, 
den Namenstag Konſtantins, was zugleich eine Anſpielung auf die 
Revoluzion von 1830 war. Die Art und Weife der Ausführung 
ſollte für Pofen in ähnlicher Art flattfinden, wie die Rovenber- 
verfchworenen befchloffen hatten. 

Man wollte die Stadt an den vier Eden anzünden und die das 
durch entftandene Verwirrung benugen, um das Fort Wynary zu 
überrumpeln, in der Etadt felbft die Kaflen zu fprengen und die Bes 
hörden zu arretiren. Die Offiziere wollte man ergreifen lafjen und 


unfhädlich machen, ehe fie zu ven Soldaten gelangen fönnten. Diefe 
22" 
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Leptern aber hoffte man durch die Einverftandenen für die Revoluzion 
zu geminnen. Gleich am folgenden Tage follte eine proviforifche Re⸗ 
gierung eingefeßt und von derfelben im Namen der polnischen Re 
publif die Landwehr polnifchen Stammes aufgeboten werden. Mit 
diefer wollte nıan an die ruffifche Graͤnze rüden und das Königreich 
Bolen infurgiren. Zu verfelben Zeit follte der Aufftand in Krafau 
und Galizien beginnen und durch eine Revoluzion in Krotofchin bie 
Verbindung erhalten werden. Man wollte nämlich durch Unord⸗ 
nungen, die man in dem nahe gelegenen Kleinen Städtchen Sutmier: 
zyce anregen wollte, die Truppen aus Krotofchin dorthin loden, ine 
deſſen in diefer Stadt das Zeughaus ftürmen, die Revoluzionsmaͤn⸗ 
ner armiren und fi) dann über Schrim nach Poſen zur Unterftühung 
der dortigen Revoluzion begeben. Einige waren fogar der Meinung, 
dem Könige von Preußen die erbliche Krone über das neue Polen 
anzubieten, um ihn fo für die Revoluzion zu gewinnen ; doch war 
Dies eine fehr ſchwache Partei. Ä 

Man flieht: die ganze Sache war fo vortrefflic) eingeleitet, daß 
nur ein außergewöhnlicher Zufall Die Pläne vereiteln konnte ; dennoch 
geihah Dies. In der Nacht vom 5. zum 6. Februar, Nachts 12 Uhr, 
tritt unbemerft plößli ein Dann in das Arbeitszimmer des Polis 
zeipräfiventen. Diefer fpringt erflaunt auf und erfährt, wieder Mann 
Mittel und Wege gefunden habe, troß der doppelt verſchloſſenen Thü⸗ 
zen zu ihm zu gelangen und daß er in der Abſicht komme, dem Praͤ⸗ 
ſidenten Auffchlüffe von ungeheuerfter Wichtigkeit zu verfebaffen, wenn 
derſelbe fich bereit halten wolle, ihm um 2 Uhr, bis wohin er ihn 
abholen wolle, ganz allein zu folgen. Auf nähere Erklärung wollte 
fich der Fremde nicht einlaffen, er verlangte eine Fategorifche Antwort. 
Herr von Minutoli, ein entfchloffener, fühner Mann, fagte feine Ber 
gleitung zu, und der Fremde entfernte fich, wie ergefommen war. Nach⸗ 
dem der Praͤſident einen Diener benachrichtigt hatte, daß man um fünf 
Uhr nach ihm forfchen folle, wenn er bis dahin nicht zurüdigefehrt, folgte 
er dem Unbefannten, der ſich puͤnktlich einftellte und ihn in eines der 
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Hinterzimmer des Bazar führte, die Thür deflelben öffuete, den Präs 
ſidenten hineinſchob, aber fogleich die Thür zweimal verſchloß und 
draußen Schildwacht ftand. Herr von Minutoli befand fi in einem 
großen Zimmer, in deflen Hintergrund er einen Tiſch fah, auf dem 
zwei brennende Lichter landen, vor welchen ein paar Piſtolen mit 
geipanntem Hahn lagen. Es ging ein alter und ein junger Mann 
in dem Zimmer auf und ab; es fchienen Polen zu fein. Auf die Frage 
des Bräfiventen nach ihrem Begehr, verfprachen fie, ihm Aufichlüffe 
über eine bevorftehende Revoluzion zu geben, fobald er verfpräche, 
ihre Namen zu verfchweigen und Nichts zu notiren. Nachdem diefe 
Berficherung gegeben war, erfuhr der erflaunte Präfivent die ges 
naueften Detaild der Berfhwörung, den Tag des Yusbruche ; 
auch wurde ihm die Lifte der Verſchwornen und Die Operazionspläne 
vorgelegt. Gegen vier Uhr raflelte ein Wagen in den Hof: „es ift bie 
höchfte Zeit,’ meldete die Schildwache. Man öffnete die Thür, 
ſchob den Präftdenten hinaus und empfahl ihm, fich vor Entdeckung 
in Acht zu nehmen. Dies Ereigniß ward fogleich den höheren Be⸗ 
amten mitgetheilt und Befchloffen, unmittelbar vor dem 17. die Ver⸗ 
[hwörung zu zerfprengen. Deshalb gab man fcheinbar wenig Acht 
. darauf und arbeitete im Geheimen an Gegeumaßregeln. Zunädhft 
ward die Verhaftung des von Mirostawsli angeordnet. Auch hier 
fam der Zufall zu Hülfe. Derfelbe hielt fich nämlich in der Gegend 
von Onefen unerkannt bei einem fonft fparfamen Gutsbefiger auf. 
Dem Koch deſſelben fiel auf, daß man mit dem Fremden fo große 
Umftände mache, er theilte Dies feinem Bater, der Waldwärter auf 
dem Gute war, mit, und diefer zeigte e8 dem Diftriftsfommiffär an. 
In Folge der Requifizion fendete man Verhaftungsmannſchaft gegen 
den Fremden aus, diefelbe drang zugleich mit dem Wirth des Miros: 
tawski, dem Lepterer geöffnet, als er feine Stimme erfannte und, der 
nicht wußte, daß ihm die Häfcher folgten, ein, und fo ward dieſes 
fo wichtige Haupt der Revoluzion am 12. Februar verhaftet und 
dem Poſener Revoluzionsförper auf diefe Weife die Seele genom⸗ 
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fo ſcheint doch zur ein Theil von dieſet Verhaftung unterrichtet und 
nicht ;u der für den 14. Febrmar anberaumten Ichten Sitzung ge 
formen zu jein, Andere aber mögen vielleicht grade deshalb erſchie⸗ 
nen ſein, um and den Trümmern zu reiten, was noch zu retten ei, 
zumal man ja wußte, daß dad Eigmal bereitö gegeben worden und 
der Ansbruch in Kıafau un» Galizien unvermeidlih war. Unter 
den Papieren des Mirostawefi fand man, wenn gleich meiſt mit 
fomparhetiicher Tinte gefchrieben, voländige Karten des neuen Po: 
leureidhe® , zu welchen alle Länder, die Polen 1773 beſeſſen, außer 
Weſterenÿen, aber einſchlieslich Danzige, gehörten, ferner fand man 
Organiſazionsplãne für Das Heer, eine genaue Lite der Verſchwornen 
und die verigiedenen Würden, die denjelben zugetheilt waren. Mi⸗ 
ro&tamafi jelbft ſollte ald General en Chef der Revoluyion im Groß⸗ 
herzogthum fungiren. Die Stelle eines Polizeiminiſtets war einem 
äugerk intelligenten und energiihen Wanne zugedacht, der erft vor 
Kurzem feinen Abſchied aus dem ſtehenden Heere genommen, in dem 
er lange als einer der beften Offiziere gedient hatte. Diejen war es 
überlafien, die Reroluzion in der Feſtung Poſen zu organifiren. 
‚Dur ſolche Ersdedungen lag das Schidjal der Verſchwoͤrung 
in den Händen der preußiichen Behörden, nur ein Handftreich konnte 
noch eine Anderung hervorbringen. Die Verſchwornen wußten [auch 
nicht, Daß der Tag der letzten Beratbung, der unter folgen Umftän- 
den auch wohl der Tag des Ausbruchs gewefen wäre, verrathen war. 
Seit dem 11. Februar waren ſchon von Eeiten der Militairbehör- 
den alle Borfehrungen getroffen, um in größter Heimlichfeit das Fort 
Wynary zu armiren. Es ward eine Kajerneninfpehjion veranfaltet, 
nach welcher der zweite Kommandant Tag und Nacht auf dem Fort 
Wynary blieb. Diefer beorverte wieder 2 Dffiziere, welche die Nacht 
auf dem Kehlthurm des Kernwerks zu wachen und ihre Aufmerffam- 
feit auf das Polizeidireftorium zu richten hatten; fo bald fie von dem 
Dache deſſelben Beuerfäulen in gewiffen Pulfen von drei zu drei aufs 
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fleigen fähen, follten fie denzweiten Kommandanten avertiren. Dies 
war nämlich das Zeichen, daß die Verſchwoͤrung losgebrochen und 
ed noͤthig fei, die Garniſon zu alarmiren. Zwei Bataillone follten 
alddann in die Stadt rüden, und das dritte die Feſtung, die in Bes 
lagerungszuftand verfegt würde, befegen. Am 13. Februar Mittags 
ward die Parole für den folgenden Tag auf dem Kafernenhofe des 
Forts angefagt, und ed ward nun am 1Aten um 12 Uhr dem Offi⸗ 
zierkorps das ganze Komplot unter Anempfehlung des tiefften Schwei⸗ 
gend mitgetheilt. Zugleich aber wurden vier Unteroffiziere, deren 
Zheilnahme faft evident erwiefen war, verhaftet. Rur das eben von 
der Wache abgelöfte Bataillon blieb zur Befebung des Forte oben, 
die Zugbrüden wurden aufgezogen, Patronen ausgetheilt und bie 
Geſchütze, die ſchon in den Tagen vorher aufgeſtellt waren, geladen. 
Das übrige Militair, fo wie das in der Etadt liegende, wurde zur 
Befehung der Stadt und Feſtung verwandt. Bis Y 2 Uhr waren 
diefe Vorbereitungen vollendet und auch fämmtliche Gafthöfe, na⸗ 
mentlich der Bazar, in welchem die letzte Berathung unter dem Titel 
eines Diners ftattfinden follte, befegt. In dem legteren ftanden drei 
Dffigiere mit achtzig Mann. Jedermann ward in die Stadt hinein- 
Niemand aber berausgelaffen. So wurden die Verſchworenen, die 
Nichts ahnend in das Neb hineinfuhren, beim Zufammenziehen 
deſſelben widerſtandslos gefangen. Eine polizeiliche Bekanntmachung 
theilte den Bewohnern Poſens mit, daß eine polnische Verſchwoͤrung, 
die in diefen Tagen losbrechen follte, die außerordentlichen Maßre⸗ 
geln veranlaßt habe. An diefem Tage wurden 14 Häupter der Ver⸗ 
fhwörung gefänglich eingezogen. Zwifchen A—5 Uhr des Nachmittags 
warb auch der gefangene Mirostawski hierher abgeliefert. Die 
Stadiſperre dauerte bis gegen 10 Uhr Abends, man hob fie erſt auf, 
nachdem etliche 30 Eiftaffetten (die zu ihrer Legitimazion ſtets einen 
Polizeibeamten oder Soldaten bei fich haben mußten, um zu paffiren, 
damit man gewiß war, daß fie nicht etwa von Polen abgefetigt feien) 
in alle Theile des Großherzogthums gefandt waren, um ben Land» 
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räthen die Signafements der zu verhaftenben Verſchwoͤrer zu brin⸗ 
gen. Auf diefe Weife wurden in wenigen Tagen über 100 Evelleute 
gefänglich nach Pofen eingeliefert. Die Stabtfperre ward zwar auf« 
gehoben, doc blieben die Wachen verdoppelt, mit Batronen verfe: 
ben, und fortwährende Patrouillen ducchfuchten alle Winkel der 
Stadt. Die VBerfhwörung war entidhieden vereitelt. 
Dis zu Anfang März betrug die Zahl der Gefangenen über 300, 
faft lauter Perfonen der höheren Stände; einzelne derfelben gehör- 
ten fogar der vornehmften polnifchen Ariftofratie an. Man mußte 
aus den Korrivors eines der Feſtungowerke Gefängniffe madyen, 
und doch reichten die Lokale bald nicht mehr zu. Zur Aushülfe wur⸗ 
den nun auch die leeren Räume des Garniſonlazareths genommen, 
und hierauf bafirt fi die legte Kraftanftrengung der Revoluzion. 
Während in Pofen der Revoluzionsverſuch midglüdte, war in Gas 
lizien die Empörung wirklich ausgebrochen. Aber das gefährliche 
Element des Kommunismus, welches man der Revoluzion einge: 
impft, um fie weitgreifender zu machen, und das man, da, wie wir 
oben fahen, der Ausbruch früher, ald man anfangs gewollt, ftatt: 
finden mußte, nicht genug verarbeiten konnte, zerftörte die glänzend: 
ften Berechnungen. Man weiß, in weldyem Nerhältniß die Gutsbe⸗ 
figer in Galizien zu ihren Bauern ftanden, daß fie alle drüdenden 
Befehle der Regierung gegen diefelben erefutiren mußten, daß aber 
all das Gute, welches die Herifchaften den Bauern zufommen laſſen 
wollten, durch die Hand der Regierung ihnen zugeführt und durch 
diefes politifche Syftem Oſtreichs der Haß gegen die Gutsherrn ges 
richtet warb, der eigentlich der Regierung gelten ſollte). Man 
hatte Sorge getragen, diefe Stimmung zu erhalten, und andrerfeits 
achteten die Gutsherrn den Bauer leider für zu gering, als daß fie 
ihn eines Beffern hätten belehren follen. Zwar that man Dies zu⸗ 


) Wir verweiſen wegen dieſes Punktes auf ven in eben dieſem Hefte be⸗ 
finblichen Auffag : „Die gute Prefle Oſtreichs und ihr Verhalten bei den galiziſchen 
Creigniſſen.“ A. d. H. 
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lest, aber zu fpät und zu übereilt; ein felt Jahren eingewurzeltes 
Borurtheil konnte nicht in wenigen Wochen befeitigt werden. Man 
traute zu viel auf den polnifchen Patriolismus und vergaß, Daß er 
bei rohen Raturen immer dem Egoismus untergeordnet ifl. Dies 
ift die Urfache, weshalb die Revoluzion in Galizien miöglüdte. 
Seht, nachdem der Egoismus der Bauern befriedigt, ihre Rache ges 
fühlt und fo der polnifche PBatriotismus in das rechte Licht getreten 
ift, Sehen fie ihren Fehler ein, bereuen ihn bitter und werben vielleicht 
die Stüben einer neuen Revoluzion werden. 

Im Großherzogthum, wohin die Nachrichten fehr verwirrt ka⸗ 
men, wo man immer nur den Ausbruch der Revoluzion im Auge 
hatte, regten die erften glüdlichen Vorgänge In Krakau zu neuer 
Thatkraſt auf. Man fah aber ein, daß die Revoluzion ohne dic Bes 
freiung der gefangenen Häupter durchaus nicht beginnen fönne, uͤber⸗ 
dies ſcheint es, als ob man den Ball einer Gefangennehmung vor- 
ausgefchen und für denfelben ſchon Vorkehrungen getroffen hätte; 
gewiß ift wenigftens, daß faft alle Gefangene vom 3. zum 4. März 
angefleidet auf ihren Betten lagen. Genug, es wurde ein Bes 
freiungsverfuch vorbereitet, und zwar hatte die Leitung deſſelben der 
Dberförfter des Grafen von Dzialinski, ein Herr von Trapczynski, 
übernommen. Obwohl verfelbe bereits die Bauern von Kurnif und 
ber Umgegend mehrere Male verfammelt und haranguirt, endlich ih: 
nen eine Menge von Waffen ausgetheilt hatte, um auf dieſe Weife 
einen Überfall der Stadt und Öffnung der Gefängniffe zu wagen, 
fo erhielten doch erſt am 3. Vormittags die Pofener Behörden be⸗ 
ſtimmte Nachricht davon, und erft am Abend ward ihnen befannt, 
von welcher Seite der Überfall ftattfinden folle. Im Laufe des Tages 
war die Barnifon avertirt worden. Abends fanden auf dem Kano⸗ 
nenplat 2 Bataillone Infanterie, 1 Eskadron Hufaren und 2 Ger 
ſchütze. Indeß hatten fich verfchiedene junge Leute, die an dem Auf: 
Rande Theil nehmen wollten, in derSohannismühleverfammelt, und 
es waren die Bauern von Kurnik bie zum Schwerfenger Sande, dicht 
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vor ber Stadt, herangezogen und hatten ſich hier gelagert. Wan 
hoffte, die Stadt zu überrafchen, und glaubte, daß die Walliſchei, 
fobald man fid} zeigte, die Aufruhrfahne aufpflanzen und jo das Mi⸗ 
Litair befchäftigen würde, indeß die Anführer mit einem Theil der 
Fnfurgenten die Gefängniſſe fprengen und fo dem Revoluzionsför- 
per einen Kopf geben wollten. Schon war der Bortrupp der etlichen 
hundert Mann (aus 50— 60 wohlbewaffneten Leuten beftehend) in 
der Wallifchei angelangt und hatte das Aufregungswerf begonnen; 
in drei Wagen fuhren die Führer herbei, um die Verbindung mit 
einem andern Haufen, ver in der Gegend des Barnifonfirchhofes 
gelagert war, zu bewerfftelligen und die Stunde der Revolte zu bes 
ſtimmen; fchon erreichten die erſten Wagen die Wallifcheibrüde und 
wollten, in der Freude, fie noch unbefcht zu finden, im Karriere dar 
über fahren, als eine zufällig dorthin gefandte Militairpatrouille 
von einem Unteroffizier und zwei Mann, zu denen fi etliche Poli⸗ 
zeibeamte gefellt Hatten, auf Anregung der Legteren (die auch bewirk⸗ 
ten, daß die Batrouille furz vor dieſem Vorfall lud, denn die Wacht⸗ 
foldaten hatten bis dahin nicht geladen), den Revoluzionsmännern 
ein donnerndes „Halt“ entgegenrief. Diefe beantworteten den Zus 
ruf, indem fie, anhaltend, zwei Schüffe auf die Mannfchaften abfeuer: 
ten, die aber wegen der dichten Dunfelheit nur ftreiften, indeß drei 
Schüffe, von der Patrouille abgefeuert, einen der Revoluzionsmän- 
ner fofort tödteten, zwei toͤdtlich verwundeten und von Trapczynski 
felöft, durch einen Schuß in die untere Kinnlade getroffen, kampfun⸗ 
fähig machten. Die drei folgenden Wagen, glaubend, daß eine bes 
deutende Militairmacht auf der Wallifcheibrüde aufgeftellt fei, mach⸗ 
ten in wilder Flucht Kehrt, und Die ſchon vorgedrungenen Infurgen: 
ten eilten zum Theil, die Waffen fortwerfend, in fo jäher Flucht das 
von, daß fogar etliche über den von der Überfhwemmung gemachten 
Durchbruch des Berdihower Dammes eilen wollten, ein Fluchwer⸗ 
fuch, der fie in die Strömung und fo in den Tod brachte. Nur der 
erfte Wagen war im Karriere vorwärts gefahren, fiel aber einer. Hu« 
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farenpatrouille in die Hände. Trapczynski aber war verſchwunden. 
Getödtet war der Kandidat der Theologie Patternoweli, und unter 
den tödtlich Verwundeten, die beide binnen 48 Stunden flarben, bes 
fand fid) der Kaufmann Görstki und ein Schreiber des Grafen Dzia⸗ 
linsti. DieRevoluzion war volftändig unterbrüdt, und es hatte die⸗ 
fer Berfuh Nichts als eine große Menge von Berhaftungen zur 
Folge; unter den Verhafteten befand fich der Oberförfler, der von 
einem Berwandten, zu dem er ſich begeben, ausgeliefert ward. Der 
Haufe der Infurgenten, der auf dem Kichhofe gelagert war, ftob 
bei der Nachricht von dem unglüdlichen Ereigniß auf der Walliſchei⸗ 
brüde auseinander. Erſt nach den Schüffen ward die Stadt vom 
Militair vollitändig befegt, welches bis gegen Morgen bivouafirte. 
Diefe Bivonafs wiederholten ſich noch einige Male, da die Sage 
ging, daß aud) von dem nahegelegenen Gurczyn aus ein Befreiungs⸗ 
verfuch für die politifhen Gefangenen gegen Poſen unternommen 
werden follte; man fah fogar an verfchiedenen Orten Allarmzeichen 
aufiteigen, aber e8 blieb fill. Biel mag wohl die militairifhe Hal⸗ 
tung dazu beigetragen haben, welche Pofen angenommen. Denn 
nicht allein, Duß das 2. Bataillon des 8. Inf.⸗Regmts. zur Verftär- 
fung eingerüdt war; auch 1 Eskadron Hufaren und 1 Bataillon 
des 12. Inf.⸗Regmts. verftärkten die Sarnifon, um den bejchwerli« 
hen Wachtdienſt der Mannfchaften (außer ven fehr verftärkten Was 
hen und den vielen Patrouillen ftanden noch alle Nat 1% Koms 
pagnien auf Piquet) in Etwas zu erleichtern. Auch in dem Walde 
bei Kurnif zeigten fich viele bewaffnete Bauern, doch die Infanterie 
und Savallerie, die das Städtchen und die Umgegend zur Belegung 
erhielt, zerſtreuten bald diefe leuten fichtbaren Überrefte der Revolus 
zion. Als am 7. März Pofen durch Kabinetsordre im Kriegszuſtand 
erklärt ward, war längft jede Kraftanftrengung der Revoluzion ver: 
ſchwunden, man würde ohne das Blut, welches geflofien war, und 
ohne die zahlloſen Verhaftungen, die in diefer Zeit ftattfanden (bie 
zum 7. Mai über 200 von den bei dem Kurnifer Sturm Betheiligs 
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Die flawifche Frage nnd Öftreichs 
Stellung zu ihr. 


Der urfprüngliche Laͤrm des galizifchen Aufſtands ift kaum vers 
hallt, und bereits machen fich die Folgen in bevenflicher Weiſe 
fühlbar, weit fühlbarer als die oberflächlich Uxtheilenden noch vor 
wenigen Wochen für möglich gehalten hatten. Abgeſehen davon, 
daß gegen Oftreich in der öffentlichen Meinung Europas eine Ers 
fältung eingetreten, die gewiß Niemand mehr empfindet als bie 
zunädhft davon betroffenen Lenfer der Regierung, fo läßt ſich doch 
keinesfalls in Abreve ſtellen, daß hauptfächlich im Kreife der Mo⸗ 
narchie felbft eine gemwiffe Stimmung des Miötrauens , ein politis 
ſches Unbehagen herrſcht, das vielleicht weniger klar begriffen, als 
gefühlt wird. Es it al8 ob der rauhe Nordoſt all die erfünftelten 
Blüthen hinweggeblafen hätte, welche im Strahle der fonfervativen 
Zuverfiht aufgegangen waren. Es glich die polnifche Erhebung 
einem Blige in dunkler Nacht, er hat die Schwäche des herrichenden 
Syſtems beleuchtet. Die Unhaltbarfeit der jetzigen Zuftände ift 
nun auch blöden Augen erkennbar geworden, und ed gehört nicht 
fonderlihe Profetengabe dazu, um Gefchide in den Sternen zu 
lefen, die ficher nicht zu den erfreulichen gehören. 

Eines aber if klarer geworden, als je, daß nämlich der ent- 
jheidende Wendepunkt im Leben der Monarchie fih näher geftellt 
bat, als jemald, und daß die Grundlagen eines freieren und licht 
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freunrlideren Ertems bald, icht bald gelegt werden müffen. Rod 
iR es Zeit, allein es ik chen nur eine furze Epanne Zeit. Sie 
iR fo@hurer, uneriegliker, ala nanches frübere verichlafene Jahr⸗ 
bunderi. 

Die Ecichichte ver relniſhen Erbebung iſt bekannt. Sie war 
betedenct auf ten Brit ter geiammıen Nation. Dieſe ſollte elektri⸗ 
fit warten turh Ten Ruf: „keine Frohnen, feine Zinfen 
mehr!’ Das galtziſche Velk mietraute, erichlug den Adel, weil es 
nof erbittert war über Bad alte Untertrüdungsinftem, glaubte durch 
die Unterfügung ter Regierung am leichteften zum Ziele zu fommen, 
unt, ald nun der Eriolg lebrte, Tas jeinen Wünſchen nicht entipro- 
hen wurde, tag Zinjen und Frehnen und Salzpreis ıc. ıc. beftchen 
blieben, wie zuvor, als die vielbeiprochenen fail. Maniſeſte erſchie⸗ 
nen, in deren erfteren das Volk ermabnt wurde, ſich ruhig zu zer 
freuen und nad) Hauje zu jeinen pilichtmäßigen Arbeiten zurüdzus 
kehren, trat ein piycholegiih leicht eilläͤrbater Moment der Ber: 
flimmung ein, worin es freilidy planlos und matt nach allen Seiten 
ſchlug, um endlich ermattet und brütend in fi zujammenzufinfen. 

Es ift jedem Denfenden auf den eriten Blick Far, das Dieje 
nigen, welche die Fahne der Empörung aufpflanzten, wäre ſie ges 
Iungen, ihre Zufagen nicht unerfüllt laſſen konnten. Vorausgeſetzt, 
fie hätten den übelften Willen gehegt, was vermochten fie wohl mit 
einer entfefjelten, bewaflneten, zum Bewußtjein ihrer Machtfülle 
gelangten, durdy den Kampf erft recht gereiften Volksmaſſe zu bes 
ginnen? Die lächerlihite aller Infinuagionen ift ed daher, den 
revoluzionaͤr geflimmten Theil des Adels der Abjicht zu bezüchtigen, 
das Volf lediglich ald Werkzeug zu benugen und, wenn ed gehörige 
Dienfte gethan, wieder in die alten Feſſeln zu fchmieden. Deutfde 
Sournaliften jollten ſich doch fo ſchwaͤchlichen Anfhauungen nicht 
hingeben, aber, wollen fie die helle Wahrheit bemänteln, jo mögen 
fie e8 doch mit mehr Grazie, Delikateffe und Geſchick verfuchen. 
Die englifche und franzöfiiche Preffe hat den Aufftand zum Theil 





Die flawifche Frage und Oſtreichs Stellung zu Ihr. 3 


als ein thörichtes Unternehmen Farafterifirt, und es it vom Stand» 
punfte des pofitiven Rechts, fo wie in Rüdficht des Umſtandes, daß 
er nicht gelang, Nichts dagegen einzuwenden, wenn er ein Verbres 
hen genannt und als folches beftraft wird. Aber daß ein Element 
edler Aufopferung im Spiele war, daß jedem hochherzig Oefinnten 
mit Sympathie erfüllen muß, mag läugnen, wer eines folchen Ge, 
fühls unfähig if. 

Eine unverzeihliche Täufchung lief jedenfalls mit unter. Wie 
mochten die Unternehmer hoffen, daß das ſchlecht vorbereitete Volk 
in feiner außerordentlichen intellektuellen Berfunfenheit diefen Calkul 
fo klar auffaffen würde? In einem der weitverbreiteten Revoluzions⸗ 
katechismen hieß es, man müfje mit dem Verfprechen, die Giebig: 
feiten und Frohnen abzufchaffen, bis zum legten Augenblide warten, 
damit der Bauer nicht darüber grüble und das Geheimniß nicht 
verrathe? Gerade umgekehrt hätte dad Volk von der Bekenntniß 
durchdrungen fein müffen, daß es von dem Gelingen der Erhebung 
einzig und allein die Erleichterung feiner Laften zu gewärtigen habe, 
und jemehr c8 über den Hauptpunft nachgedacht haben würde, defto 
einfichtiger und lenffamer wäre e8 geworden. Freilich hätte vie 
- Propaganda fi darauf befchränfen müfjen, diefe Idee lebendig 
werden zu laſſen, flatt einen gewaltfamen Yufftand vorzubereiten. 
Wären vieleicht noch Fahre darüber verfloffen, fo wäre doch endlich 
ein günftiger Augenblid, eine vortheilhafte politifche Konjunktur 
erfchienen, und wer mag beflimmen, ob ein fo tapfres, unverdroßs 
nes, auch in den unterften Ständen fo entfagungsfähiges Volk 
nicht ſich glücliche Chancen zu erfämpfen vermodt hätte? 

Es ftand anders gefchrieben im Buche des Schidfald. Der 
altpolnifche Leichtfinn follte noch einmal blutiges Lehrgeld bezahlen. 
Ob für immer oder doch nur Diesmal, muß die Zufunft Ichren. 

Die Redner auf der franzöftfchen Tribüne haben mit richtigem 
Tafte erkannt, daß eine aus 20 Millionen Seelen beftehende Nazion 


nicht fo leicht zu Grunde zu richten fei. Allein wie fle jetzt geftellt 
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iR, befindet fie ſich jedenfalls in einer fchiefen, unglüdfeligen Stel⸗ 
lung, und da ihr das ficher nicht unverborgen bleiben kann, fo wire 
fie bemüht fein, fich derfelben zu entwinden. 


Kaum war Krafau von den Truppen der Schupmächte be 
fett, und ſchon ertönte eine angeblich warnende Stimme von der 
Elbe in den Spalten der Augsb. Allgemeinen, welche die Gefahr 
bervorbob , die fich für Deutichland aus der Verquidung des polni» 
fhen Elements mit dem panflawiftifchen ergeben dürfte. Glaubt 
man, die Polen würden ſich, weil fie jeßt unterlagen, dem ihnen 
feindlich entgegengefegten ruffifchen Regierungsfufteme blinplings in 
die Arme werfen, blos um ihren Antipathieen gegen irgend eine 
deutfche Regierung Genüge zu thun, fie würden ſich niederwerfen 
vor dem Goͤtzen des Abſolutismus, und fo im kindiſch ungezogenen 
Übermuthe ihre gefammte, hiſtoriſche Ehre verfpielen? Sei es, daß 
man fie fo empörender Karafterlofigfeit fühig halte, fo muß doch 
billiger Weife die Brage gelten, was fie denn damit zu erreichen 
hoffen könnten? 


Es giebt feinen eigentlichen ruſſiſchen Banflawismus. Diefe 
Behauptung dürfte Manchem parador erfcheinen. Allein fie ift 
nichtsdeſto weniger wahr. 


Rußland weiß nur zu wohl, daß es in Polen tiefe, prinzipielle 
©egenfäge zu bekämpfen hat. Es weiß, daß felbft eine fcheinbare 
Umfehr der Gemüther diefe nicht zu verwifchen im Stande wäre. 
Rußland ruffifiziet daher, weil es glaubt ruffifziren zu müſſen. 
Allein es geht von feinem oberflädhlichen, panflawifchen Grundſatze 
aus, weil es einficht, daß ed eine Maffe widerftreitender Elemente 
in feinen Schooß aufnehmen müßte, jobald es zur Verwirklichung 
deſſelben fchreiten wollte. Es fieht die Verlegenheiten weit lieber 
an feinen Grenzen, als innerhalb derſelben, und hieraus erflärt 
ſich großen Theils die Lage der dortigen Verhältniffe, worauf die 
Thatfache, daß die ihnen unterthänigen Polen neuerlihft gezwungen 
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wurden, fogar bie Küchenmefler der Behörde auszuliefern, ein nicht 
wenig bezeichnendes Licht wirft. 

Wenn Rußland irgendwo propagandiftifch zu Werfe geht, fo 
it dies wohl nur in der europäifchen Türkei der Fall, wo der gleiche 
Glaube einen fo mächtigen Konduftor bildet, wo der niedere Kuls 
turftand und die Abweſenheit aller europätfchen Anfchauungsweife, 
fo wie die Gewohnheit, den fhlimmften aller Despotismen geduldig 
zu tragen, die "ruffifche Beherrfchung verhältnigmäßig immer noch 
als einen wahren Slüdsfall erfcheinen laſſen. So weit Das vers 
mittelnde Band der Fyrilifchen Buchftaben reicht, fo weit erſtreckt fich 
der ruffifche Einfluß. 

Der materialiftifche Panflawismus, der aus den fo un« 
endlich verjchiedenartigen Beſtandtheilen des Slawenthums fofort ein 
Ganzes gemacht zu fehen wünſcht, zählt überhaupt nur wenige Ans 
hänger, und diefe wohl nur bedingungsweiſe. Jeder gebildete 
und wohlmeinende Slawe weiß, daß mit einer Außerlichen und ma⸗ 
teriellen Rekonftrufgion des Stawenthumes, ohne innere Umbildung 
deſſelben, weder ihm noch der Menfchheit wefentlich gedient wäre, 
Was man derzeit polnifhen und ruffifhen Panflawismus nennt, 
ift nichts weiter, als das Verhältniß der im gefammten Europa 
thätigen Faktoren des Fort» und des Rüdfchritts, der abfoluten 
Fraktion und des Liberalismus. 

Scheint es nun eine Raturbefimmung zu fein, daß in einem 
wahrhaft lebensvoll bewegten Staate verfchiedene politifche Parteien 
ſich hervorthun, foiftes freilich ar, daß dieſe Art ver Pluralität auch 
bei ven Slawen nicht fern bleiben kann. Allein die Erfahrung lehrt 
gleichzeitig, daß in einem gefunden Staate die Parteien mehr durch 
Nüancen als durch abfolut widerftreitende Prinzipien gefchieden zu 
fein pflegen. Während file und englifche Tores und Whigs, ame⸗ 
tifanifche Whigs und Demokraten mehr nur in grabueller Verſchie⸗ 
denheit ihrer Anſichten vorführt, während dort überall an gewifien 
Grundlagen der Berfaffung mit eherner Beharrlichkeit feſtgehalten 
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wird: lehrt Ke andererſeits Durch zahlreiche Beifpiele, Daß, wenn in 
einem Staate oder in einer Nazion abfolut divergirende Tendenzen, 
ohne einen gemeinſchaftlichen Anhaltspunkt, zu Tage brechen, ent: 
vecder eine Autgleidung auf dem blutigen Wege des Bürgerkriegs, 
oder Die gänzliche ausere Aurlöjung des innerlich zerfallenen Orga⸗ 
nidmus erfolgen muß. 

Nun giebt es allertinge feinen mächtigeren und fchreienderen 
Gegenſad, ald ten zwilden dem Rufientbume und dem modernen 
Polentbume. Das ungeheure Leben dieſer Nazion, welche unftteis 
tig zu den größten des Erdentunds gehört, erträgt vielleicht mehr 
ale dad irgend einer anderen feldbe Zerflüftung. Allein fo Biel fteht 
fer, daß, fe lange diefer Widerſpruch der oberen Brundfäge nicht 
deſeitiget und verglichen wird, von einem fompalten Slawenthume 
nun und ninmer die Rebe jein kann. 

Aus dem biäher Geſagten ergiebt ſich mit logifcher Nothwen- 
digkeit folgende Konſequenz: das Etreben des liberalen Slawen: 
tbum® muß dahin gerichtet fein, feine Gedanken in Rußland felbft 
heimiſch zu machen, um dert die Moͤglichkeit einer Umgeftaltung der 
Dinge zu erzielen, oder, ſollte die Erreichung dieſes Zieles in allzu- 
verite Herne binausgefboben erſcheinen, fo muß es darauf bes 
dacht fein, ſich jedt ſchon politisch zu erganifiren und ein kompaktes 
Weſtilawentbum dem nordiſchen Koloß entgegenjufepen. Jeder 
Theil dieſer Alternative verdient aufmerkſam beleuchtet zu werden. 

Es handelt ſich aber zuvorderſt darum, den ſlawiſchen Libera⸗ 
liamus genau zu beſchreiben, damit die Welt wiſſe, was fie von 
ihm zu halten bat, und erkenne, ob er ein guter oder böjer Gaft zu 
nennen. Er farafterifirt ſich zunaäͤchſt dadurch, daß er weſentlich 
fozial und religiös zugleih if. Er will tie Religion nicht 
durch den Sozialismus aufheben, wie dies hier und dort im Weften 
bezwedt wird. Er fltebt vielmehr beide Elemente zu verfchmelzen 
zu einer wahrhaft praktiſchen Größe, und fomit das innere, nur noch 
theoretifche Chriſtenthum feinem Achten Gehalte nach in das Leben 
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einzuführen. Während er all die ſtaatsbürgerlichen Garantien, 
welche in Fonftituzionellen oder doch Eonftitugionell gefinnten Rändern 
als Axiome einer befferen Entwidelung gelten, 3. B. ‘Preßfreiheit, 
Deffentlichfeit und Muͤndlichkeit des Gerichtöverfahrens,, Unantaſt⸗ 
barkeit der Berfon u. f. w. für fi in Anfpruch nimmt, während er 
eine zwedmäßig geordnete Berfaflung, gehandhabt von frei gewähl- 
ten Repräfentanten, als ein unfchägbares Gut betrachtet und viels 
leicht nur auf jene Seite diefes Inftituts , welche ohnedies den 
Gegnern die meiften Angriffspunfte darbietet, nämlich das allzu⸗ 
laute Geraͤuſch, wodurch Eitelfeit und Ehrgeiz ihre Nahrung bezie⸗ 
ben, weniger Bedacht nimmt, während er jedenfalls bemüht fein 
würde, der Intrigue, der Korruption und der Leidenfchaft dabei ſo 
geringen Spielraum, als moͤglich, zu gönnen: geht ex noch einen 
Schritt weiter. Ihm ift nämlich Die Frage des Konftituzionalismus 
und Sozialismus nicht getrennt. . Er fühlt fich nicht befriedigt durch 
ein Spiel elaftifher Rechtsformen; er ftellt die Gleichheit, die 
Humanität in den Bordergrund der politifchen Aufgaben. 
Eyprian Robert nennt das flawifche Volk in einem in ber 
Revue des deux mondes enthaltenen Wuffage ein peuple essentielle- 
ment democratique. So ift ed au, und das matte Achfelzuden 
"des Herin Wuttfe in der Augsb. Allgemeinen, welcher die pol- 
nifche Srage ganz im @eifte des Filifteriums, würdig eines Wolf: 
gang Menzel, ablanzelte, vermag die Wahrheit dieſes Funda⸗ 
mentalfages nicht zu erfhüttern. Schnigler fagt in feinem zu 
Baris 1835 erſchienenen Werke: „la Russie, la Pologne et la 
Finlande, Seite 13: Man muß der vulgären Anficht entjagen, 
die Worte Sklave und Slawe für ſynonym zu halten. Ganz 
im Gegentheile if die ſlawiſche Race eine freie, urfprünglich demo⸗ 
Fratifche, die lange Zeit unzugänglich blieb dem Joche der Knecht⸗ 
ſchaft. Nur durch ihre Vermiſchung mit niederen Racen, wie 3. B. 
in Rußland mit den Sfandinaviern, den Finnen und Tartarett, 
oder durch entlehnte Gebräuche, wie es 3. B. mit Polen der Fall 
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war zur Zeit feiner Bereinigung mit dem despotiſch regierten Lu⸗ 
thauen, fand die Leibeigenfchaft bei ihr allmälig Eingang, und das 
Bolt, gebeugt unter die Herrichaft ber Bojaren, verlor endlich jenen 
wilden Stolz, der ihm von Ratur eigen war, und den daraus ent 
fpringenden Geiſt der Gleichheit. „Alle fchriftlichen Ueberlieferun 
gen, mögen fie nun herrühren von Freund oder Feind, flimmen über: 
ein in der Angabe, daß die Slawen in ihrem Urzuſtande weder 
irgend eine Form der Ariftofratie noch das Unweſen ber Leibd- 
genfchaft kannten, daß fie ein harmloſes, friedliebendes, fleißiges, 
gutmüthiges, bis zur Berfchwendung gaftfreied und ungemein ber 
Keufchheit beflifienes Bol waren. Darüber geräth Herr Wuttke 
abermals in ſehr unolympifchen Zorn, und meint, Balady habe 
die Gefchichte verfälicht, habe über das Jugenpleben des Slawen⸗ 
volks fälfchlicherweife roſiges Licht verbreitet und an obiger Darſtel⸗ 
lung fei nicht ein wahres Wort. Allein in ſolchem Halle hätten die 
Gewährsmänner des cechiſchen Hiftoriographen Procopius (de hello 
gothico), Mauricius (Strategicon), Adamus Bremensis, Helmol- 
dus etc. fhmählich gelogen! Stehen jedod dem Verfaſſer der res 
nomiftifchen und bin und wieder fogar pasquillmäßigen Aufſätze 
‚über die polnifche Brage’’ zuverläßige Zitate zu Gebot, welche die 
durch Safaris Autorität herrſchend gewordene Anficht über fla- 
wifche Urzuſtaͤnde zu Boden ſchlagen, fo berufe er fich auf fie! 
Seine fategorifhe Behauptung, alles in diefer Hinficht von den 
Slawen Geglaubte fei falſch, weifen wir lediglich als Impertinenz 
und hämifche Gefinnung verächtlich zurüd. 

Der Berfafier diefer Zeilen gehört dem Slawenthume an, weil 
flawifches Blut in feinen Adern fließt. Er trägt alfo dad Stamm- 
bewußtfein in fi, und fühlt, geſtützt auf die Erfahrung feines bis⸗ 
berigen Lebens, wie fhreiendes Unrecht Diejenigen thun, welche 
das Slawenthum von vornherein als etwas Barbariſches, Veraͤcht⸗ 
liches, der germaniſchen Kulturerhebung mehr oder minder Unfähl- 
ges betrachten und behandeln. Unbefangene Beobachter ver flawi- 
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ſchen Natur werben Die Grundzüge des von Safari gelieferten 
Bildes auch jetzt noch herausfinden. Die Harmiofigfelt des Volks 
fpiegelt fi in der gefammten äußeren Erſcheinung deſſelben; es 
liebt, ſich vertrauumgsvoll hingeben gu können, und die Übergröße 
feines Bertrauens bat ihm fchon oft ſchwere Täufchungen zugezogen. 
Bern traut der Slawe einem gegebenen Worte, und ber gefammte 
Apparat unferer ſchriftlichen Rechtsverfiherungsformen ift ihm wis 
derwärtig. Iſt es zu verwundern, wenn er, getäufcht und betro⸗ 
gen, mißtrauiſch gemacht wird, wenn er fein Herz unwillig vor 
Demjenigen fchließt, der es einmal mißbraucht? Friedlich wandelt 
er durch das Leben; er ift weder rechthaberifch noch ftreitfüchtig, und 
vermeidet den Kampf, fo lange er kann; muß er ihn jeboch führen, 
fo thut er e8 mit vieler Energie und mit einer durch den Drud ber. 
Umftände meiſt noch gefteigerten Nachhaltigkeit; die milde Sitte des 
Slawen, den urfpränglih humanen und Liebreichen Kern feines 
Weſens dürfte fein halbwegs geübter Beobachter verfennen, und 
wir vermeifen auf Th. Mundts „Umſchau auf Reifen,” der felbft 
bie fo tief gefunfene Race der polnifchen Bauern doch voll herzlicher 
und liebenswürdiger Züge fand. Seine Gutmüthigkeit iſt unge: 
wöhnlih. Leutfelig behandelt, glaubt er Alles aufbieten zu müffen, 
um dafür feine Dankbarkeit laut zu bezeigen. Stets iſt er befliffen, 
nach dem wahren Grunde irgend eines wegen ihn beobachteten Be- 
nehmens zu forfchen und die Geſinnung zu ergründen. Er ift oft 
dankbarer für eine Kleinigkeit, wenn fie einem wohlwollenden Her- 
zen entfpringt, als für weit Bedeutendes, das ihm zum Bortheile 
dargereicht wird, wenn dies übrigens aus egoiftifchen Motiven ges 
ſchieht. Scheinheiligkeit und raffinirte Heuchelei find ihm unaus⸗ 
ſprechlich verhaßt; dagegen ift er ſtets bereit, wegen anderer Fehler 
die größte Nachſicht zu Aben, und fipt über feinen Nächſten gern 
mild zu Gerichte. Das Wohlthun liebt er, und man fei überzeugt, 
daß ein Obdachlofer, Kranker oder irgend ein Verunglüdter bei den⸗ 
felben galisifchen Bauern, welche man jegt als blutgierige Unholbe 
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zu betrachten gewohnt iſt, beſtimmt nicht ohne Hilfe gelaffen wuͤrde. 
Wenn nicht wilde Leidenſchaft im Herzen des Slawen tobt, ſo iſt er 
für die Stimme der reinen Menſchlichkeit ausnehmend empfaͤnglich. 
Was den Punkt der Keufchheit betrifft, fo ift er diefer Tugend im 
höchften Grade fähig. Begabt mit ziemlich heftiger Sinnlichkeit, 
weiß er fie gleichwohl zu beherrfhen, und namentlich ausgezeichnet 
iſt er im Punkte der Treue, da in allen Ständen unzählige Ehepaare 
gefunden werden, die es fich beiderfeits zur ſtrengſten Gewiſſens⸗ 
pflicht machen, nie vom Wege derfelben abzuweichen, und da bie 
Öffentlichen Verzeichniffe in den meiften flawifchen Ländern nur eine 
verhältnismäßig geringe Anzahl von unehelichen Kindern auöweifen. 
Von der Korruption wird der Slawe am leichteften in großen 
Städten ergriffen, deren Taumel ihm, verglichen mit der Stille feiner 
meift Ländlichen Heimath, ungewohnt erfcheint, und ihn bei der 
Dofis des ihm angebornen Leichtſinns für längere Zeit feſſelt. Auf 
dem flachen Lande herrfcht ein Fond von Moralität, der einem ver 
gleichenden Beobachter der Voͤlker mit größtem Recht zur Berwundes 
rung dienen muß. So fehöne Beifpiele der rührendſten und entfa: 
gungsvollften Hingebung ſich in diefer Beziehung Außern, fo traulid 
das Wohl der Gattin, der Yamilie von dem Hausvater gepflegt 
wird, fo läßt fich Doch nimmer verfennen, daß der Slawe die Liebe 
nur felten zur Leidenſchaft oder zur berechneten Herzensfchwelgerei 
entarten läßt. Er betrachtet fie weder ald Duelle des finnlichen 
Genuſſes einzig und allein, noch als die Vorrathskammer erotiſch⸗ 
ſentimentaler Grübeleien, und ſeine Poeſie iſt von der unglücklichen 
Manier rein, welche die anderer Volker, mit Ausnahme der Brit- 
ten, nach diefer Seite bin verungiert. Die Kleifchemanzipaziones 
‚theorie Fonnte im Slawenthume nimmermehr Wurzel faſſen, und 
bereitete fih bei ihm jemals eine Umgeftaltung der Sitten und Ges 
bräuche, fo würde es ficherlich auf eine harmonifche Verſchmelzung 
des orientaliihen und europäifchen Begriffs von der Stellung der 
Frauen im Leben, fomit weit eher auf die Beichränfung derſelben 
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auf den häuslichen Kreis und fromm verfchleiertes Daſein derfelben 
hinwirken. @ine Tugend der Slawen haben felbft jene ſchlimmſten 
Haffer nit in Abrede zu flellen gewagt, nämlich ihre Tapferkeit 
und Todesverachtung, wenn fie durch eine erhebende Idee angeregt 
werden. Die Kämpfe der Böhmen, der Polen, der Serben, der 
Ruſſen zeugen dafür, und erwägt man, daß fie nicht aus anges 
borner Racenwilpheit, wie 3. B. Türken, Tartaren u. f. w. zu 
Belde ziehen, weil fie eigenlich den Frieden und feine Freuden lieben, 
fo wird man zugeben, daß dieſe Eigenfchaft auf einen tieferen und 
edleren Gehalt hindeutet. 

Man werfe uns nicht vor, den Karafter des Bolfs nur von 
feiner günfligen Seite zu malen, und feine Fehler mit gefliffentlis 
chem Stillſchweigen zu übergehen. So fehr wir es lieben, fo wenig 
wollen wir einen Schmeichler deflelben abgeben. Wir nehmen da⸗ 
ber feinen Anftand auch die TZemperamentöfehler defielben namhaft 
zu machen, und nennen in biefer-Beziehung zuvoͤrderſt den Leicht 
finn, die allaugroße Wandelbarkeit und Biegfamkeit, die übrigens 
oft mit dem zäheften Sefthalten an einer Idee, einem Ziele, eben fo 
fehr Hand in Hand gehen, wie bei den Franzoſen. Diefer Leicht- 
finn verleitet den Slawen nicht felten zu groben Laflern und argen 
Thorheiten, und namentlid wird er ihm gefährlich in der An⸗ 
ftedungsffäre großer Städte und vornehmthueriſcher Lebensweife. 
Ein anderer Fehler feines Weſens ift der Jähzorn, die Leidenſchaft 
des Augenblids, die plöglich aufflammende Tob: und Rahfucht. 
Die Neigung zum Trunfe ift ziemlich verbreitet, und entfpringt bei 
den niederen Ständen großen Theild aus dem Bedürfniffe, fid) über 
den herben Drud der Lebensverhältnifie einen Augenblid lang bins 
auszufepen, während bei den höheren die Neigung zur Wohllebigs 
feit unzweifelhaft in bebeutendem Maaße vorherrfht. Seine Ars 
beitfamtfeit läßt fi nicht in Abrede ftellen, unter den mühſeligſten 
Berhältnifien trachtet er oft feine und der Seinen Eriftenz zu friften. 
Richt zu Täugnen ift dagegen, daß er nicht erwirbt, um zu beſitzen, 
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fonbern um zu genießen, daß ihm die Freude am Eigenthum, die 
den germanifchen Völkern angeerbt ift, bei weitem nicht fo häufig 
eigen zu fein pflegt, und daß ihm namentlich der Sinn für das, 
was man Behaglichkeit nennt, und ſich bei den Britten zu dem Bes 
griffe des Komforts entwidelt hat, weit weniger innewohnt, als 
anderen Bölfern. So wie nun Manches am Reize des äußeren Le 
bens dadurch verloren geht, fo läßt fih andererfeits nicht in Abrede 
ſtellen, daß feine Nichtbeachtung dieſer Lebensformen mit feiner 
Thatenluft, Entfagungsfähigkeit und der ungewöhnlichen Schwung: 
fraft feines Wefens, die fein genauer Kenner feiner Vollsthümlichkeit 
je beftreiten wird, auf das Innigfte zufammenhängt. Der Brand 
von Moskau war durchaus feine durch ein Machigebot ergiwungene, 
fondern wahrhaft flawifche Handlung, gerade wie die Flamme, 
welche den unfterblichen Reformator Huf verzehrte, ein Probirfeuer 
des Razionalfarakterd war. In der Art und Weiſe des Slawen, 
das PrivateigenthHum zu betrachten, Iiegt der Keim feiner fozialen 
Filoſofie. Ihm gilt e8 als ein von der Borfehung anvertrautes 
Pfand, welches der Eigner ſteis nur im Einklange mit dem Wohle 
und dem Interefie feiner Mitmenfchen gu verwenden babe. Das Gut 
bes Armen hält er heilig; den Reichthum erkennt er lediglich als 
etwas PVofitives , das nicht unter allen Bedingungen unbefchränft 
bleiben müfje. Die Feinde des Slawenthums mögen die von ihnen 
beliebte Karrifatur vollenden und diefe Eigenfchaft mit ven Ramen 
der Raub⸗ und Plünderungsfucht belegen; fie mögen die galigifchen 
Ereigniffe daraus erklären und ihre Kombinagionen darnach einrich- 
ten. Wir hoffen mit innigfter Zuverficht, daß die Zukunft fie Lügen 
ftrafen und ihnen wünfchenswerth erfcheinen laſſen wird, dem fla- 
wifchen Karakter in dieſer Hinficht ein tieferes und ebleres Moment 
unterftellt zu haben. . . 

Wir wiffen, daß unfere Schilderung mannigfach angefochtew 
werben wird. Geometriſch beweifen läßt ſich der Karakter eines 
Volkes nicht, fondern blos anfchauen. Wenn man nun obenbrein 
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gegen ein Bolf eingenommen zu Werke geht, wirb der Quell ber 
Anfhauung von vorne herein getrübt. Bir bitten demnach um 
unbefangene Würdigung unferer Angaben, um gewifienhafte, ruhige 
Zurechtweifung von Menfchen » und Böllerbeobadhtern, nicht von 
Leidenfchaftlihen Märmern der Partei, da in unferen Tagen leb⸗ 
hafter als je für Razionalitäten Partei gemacht zu werben pflegt. 
Zählen wir die weſentlichen Elemente unferer Schifverung zus 
fammen, fo ergiebt ſich daraus die Folge, daß Eyprian Robert 
berechtigt war, die Slawen essentiellement democratiques zu nen⸗ 
nen. Die ihnen bevorftehende Demokratie fällt fogar mit dem Go» 
zialismus zufammen. Die Yähigfeit, fi) aufjuopfern, der Sinn 
für Gleichheit, der in den Urzuſtaͤnden des Volls verkörpert war, 
und ungeachtet feiner biftorifchen Erlebniffe nie ganı verbunfelt wer⸗ 
den konnte, find doch unſtreitig, und die Betrachtung des Eigen⸗ 
thums ift jedenfalls im beften Sinne des Worte, ſozial. Unfere 
Gegner werden abermald zweideutig lächeln und auf die polniſch⸗ 
ariftofratifhen Verhaͤlmiſſe, auf die ruffifche Autofratie hinweiſen. 
Dawider fei die einzige Frage erlaubt, wer e8 denn zwanzig, ja 
fünfzehn Jahren vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revoluzion 
ohne Gefahr des Widerſpruchs gewagt hätte, die Franzoſen ein des 
mofratifcheö oder die Deutichen vor der Neformazion ein filoſofi⸗ 
fches Volk zu heißen? Und doch dürften dieſe Grundzüge beider Na⸗ 
zionalitäten aufmerffamen Stennern berfelben ſchwerlich entgangen 
fein. Dem gefhärften, geiftigen Auge find taufend Dinge Har, die 
dem Blid des Gelehrteften, fet er mit Bücherballen über und über 
verfehen, oft ganz entgehen. Wohlan, fagen wir es offen, fo wie 
die franzöfifche Ummwälzung in den verfolgten und von Henfershand 
vertilgten Schriften ver EnzyFflopädiften, Boltairs, Roufs 
feaus ıc. ic. voraus verfündiget war, fo wird auch das Evanges 
Kum der flawifchen Zukunft von den polnifhen und böhmifchen 
Schriftftellern verfündiget und immer lebhafter und wärmer, eins 
dringlicher und berebfamer verfündiget werden. Die ſlawiſche Na⸗ 
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zionalität befindet fich in dieſem Augenblike in einem ‚Stadium, 
worin fie zunächft an fich felbft zu glauben angewiefen iſt. Dies 
giebt ihrer Bewegung einen gewiſſen religiöfen Anftrih, und wenn 
man bedenkt, daß ihre Schriftfteller für ihre Bemühung nur ſehr 
geringen, materiellen Lohn, ja weit eher Anfeindungen und Verfol⸗ 
gungen aller Art zu gewärtigen haben, fo findet man das von 
Wickiewicz gebrauchte Bild, welcher fie mit Apofteln vergleicht, 
nicht allzuhyperboliſch. Wir find übrigens nicht fo fehr in Verle⸗ 
genheit, daß wir nicht ſchon aus der Gegenwart ein fchlagendes 
Beifpiel für die Richtigkeit unfrer Anficht entnehmen koͤnnten. Wir 
verweifen auf Serbien. Diefes junge Rand hat fich erft feit Kurs 
zem aus dem Sumpfe der türfifchen Barbarei emporgerungen, und 
bereits genießt es einer demofratifchen Organifazion, die fortwährend 
Beſſeres verheißt. Es hat fich ziemliche Nechtsficherheit und eine 
geordnete Verwaltung zu verfchaffen, es hat feinen Handel zu beles 
ben gewußt, nachdem noch vor einem halben Menfchenalter ein 
tyrannifcher Bafcha mit fchranfenlofer Gewalt zu Belgrad gewaltet. 
Serbien ift fo glüdlich, Feinen Adel zu kennen, die Berfaffung feiner 
Gemeinden nähert fih am meiften dem flawifchen "Uriypus, und 
Mickiewicz hat abermals Recht, wenn er die Hypothefe auffielt, 
gerade die unter türkifcher Herrfchaft ftehenden Slawen würden bei 
der Regenerazion des gefammten Volksthumes am wenigften zu lei⸗ 
den haben, weil fie durch günftigen Zufall von der Berührung mit 
fremdartigen, ihrem Weſen widerftrebenden Einrichtungen, und fos 
mit auch von der ariftofratifchen Infekzion verfchont blieben. 

Eine filofofifche Gefchichte des Slawenthums, die bis zu 
diefem Augenblicke noch feinen Bearbeiter fand, dürfte viel Licht 
über deſſen welthiftorifehe Beftimmung verbreiten, und zugleich die 
Stellung bezeichnen, welche e8 im großen Entwidelungsprogzeffe der 
Menichheit auch bis jegt ehrenvol einnahm. Die Stawen hätten 
gar fo wenig geleiftet, als mancher parteiifche Schriftfteller glauben 
machen will? Die durch Huf angeregte reformatorifche Idee wäre 
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Nichts, und wo anders flaf denn die Wurzel des dreißigjährigen 
Krieges als in Böhmen? Findet ſich nicht die erfle Proteftazion ges 
gen die Anmaßungen der römifchen Kirche bei den Belennern der 
griechifchen,, folglich bei Slawen? Bon wem wurbe bebartlicher- 
gefämpft gegen Mongolen und Türken, als von Ruffen und Polen? 
AN dies wurde von ihnen mit wahrem Bolfsbewußtfein .geleiftet, 
und fie würden unvergeßlich fortleben im Buche der Geſchichte, felbft 
wenn fie mit einem Schlage vom Schauplage diefer Welt vertilgt 
werden Fönnten. Erſt im fünften Jahrhunderte nach Chriftus tauche 
ten fie auf aus dem Dunkel der früheren Jahrhunderte. Man if 
deshalb in feinem Kalle berechtiget das jegige Deutfchland mit ihren 
jegigen Zuftänden in ‘Barallele zu bringen, und das Tann nur 
von dem mittelalterlicden Deutſchland des 14. u. 15. Jahrh. gelten. 
Brauchen die Stawen einen ſolchen Vergleich zu ſcheuen? Weld ein 
Bild boten die damaligen VBerhältniffe Deutfchlands? Nach Auffen 
beftändige Territorialkaͤmpfe, hoͤchſtens mitunter ein Vertilgungs⸗ 
fampf gegen Ungläubige, im Uebrigen nirgends im großen Leben 
des Volfes ein Durdhgeführter, ideeller Gegenfag, und ringsherum, 
wie die Schaale um das Ei, das verfteinerte Papſtthum gefchluns 
gen. Im Innern geftaltet fih das Bild noch bei Weitem min- 
der erfreulih. Feudalismus, Fehdenweſen, trogige Nichtachtung 
des Geſetzes bei allen Ständen, die gebeugteften etwa ausgenom⸗ 
men, pfäffifch » möndhifches Treiben auf allen Stegen und Wegen: 
das waren die Elemente jener Zeit, und wollte man ung etwa bie 
Schoͤpfungen der freien Städte, worin ſich bürgerliches Leben gun 
entfalten begann, entgegenhalten, fo verweifen wir auf Nowgo⸗ 
tod, Ragufa, Prag, vor Allen aber wiederholt auf das jegige 
Serbien, wofelbft das Bürgerthum, als der Hord eifrigen Hans 
dels und Wandels, befchattet vom Baume gefeglicher Gleichheit, 
nicht als abgefchlofiene, im Raume großer Städte eingeferchte Kafte 
fi) tagtäglich mehr auffchwingt. Die ſlawiſchen Spezialfitteraturen | 
von jest haben jedenfall den Vorrang vor der deutfchen Wiffenfchaft 
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jener Tage. Wäre hier der Raum, dieſes Thema weiter zu entwideln, 
fo würbe fi wohl auf das genauefte darlegen, daß bie Slawen _ 
einerfeit die Beifpiele fortgefchrittener Voͤlker ſich replich zu Nutzen 
machten, und daß andrerſeits ihr jegiger Kulturzuftand eben dieſer 
in fi) aufgenommenen Erfahrungen wegen relativ höher flieht, als 
der älterer Bölfer in gleicher Lebensepoche, Daß dagegen von einem 
jungen Volke, das erſt fpät feine gefchichtliche Miffton begann, um- 
möglich dafjelbe gefordert werden Tann, was ein fünf Jahren mehr 
zählendes und mit den Trümmern der antiten Kultur zunächſt in 
Kontakt gebrachtes, in feiner Weife geleiftet. 
Ein Bolt mit foldyen Eigenfchaften begabt, ift jedenfalls im 
Stande, Großes zu verrihten. Die Zuverfiht, welche es im 
runde feines Weſens durchdringt, beruht daher nichts weniger 
als auf hohlem runde, und die Möglichkeit feines Aufſchwungs 
dürfte faum in Abrede geflellt werden. Die Wahrfcheinlichkeit das 
von ftügt ſich auf den Willen des Volkes, der jeht ſchon, da ber 
geiftige Fluß des Slawenthums faum zehn Jahre, wenigftens in 
in offener Darlegung vor den Augen aller Welt gedauert, eine we⸗ 
fentlihde und rein volfsthümliche Yarbe angenommen. Der von 
Mickiewicz, dieſer wunderbar ſchoͤnen Dichterfeele, geprebigte 
PBanflawismus trachtet ſelbſt dem polnifchen Adelsweſen der Bers 
gangenheit die befiere Seite abzugewinnen, allein im Hinblid auf 
die Zukunft ift er demokratiſch und fozial, und mit fcharfem Feinge⸗ 
fühle deutet er bei jeder Gelegenheit auf die Schäden unferer „zer⸗ 
fallenden Geſellſchaft.“ Kollär in feiner wzajemnost (Wechſel⸗ 
feitigfeit) geht zwar zunächft vom litterarifchen Gefichtspunfte aus 
und fordert die Slawen zum litterarifchen Austaufche und Verkehre 
auf, macht ed einem jeden Gebildeten zur Pflicht, die vier ſlawiſchen 
Hauptdialefte und Hauptlitteraturen kennen zu lernen, und ftellt am 
Schluſſe des Werfes „die Humanität“ als das Strebeziel der 
flawifchen Völker auf. Was aber ift diefe, als ein andres Wort 
für diefelbe Sache? Sol die Humanität, die Herausbildung des 
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reinen Menfchlichen zur Aufgabe einer Nation gemacht werben, fo 
geht dies wohl kaum an ohne politifche Thätigkeit, welche ihrerfeits 
wieder eigenihümliche Formen vorandfeht. Und daß biefe demokra⸗ 
tifche Art fein müßte Liegt fo ziemlich Mar auf ver Hand. Die Des 
mokratie will Gleichheit der Rechte aller Menfchen in allen jenen 
Beziehungen, worin fie wahrhaft gleich find. Gleiches Geſetz, 
gleihe Achtung der perfönlichen und bürgerlichen Freiheit, und wenn 
fie die Ungleichheit zugiebt, fo thut fie es mur infofern, als fle will, 
daß die minder Begabten von den Begabten, die Maflen von ber 
Intelligenz, nicht ſowohl beherrfcht, als vielmehr geleitet werden. 
Dadurch aber ſtellt fich die Demoftatie eine Aufgabe, die unaufhoͤr⸗ 
lich wiederfehrend und ernfthaft mahnend ſich aufprängt, nämlich 
die, über ſich ſelbſt hinaus zugehen und einen genugthuenden Inhalt 
für die von ihr gefchaffene Form zu finden, fich ſelbſt zu realificen. 
Sie muß erkennen, daß al ihre Verfprechungen illuſoriſch bleiben, 
jo lange die mächtigfte Potenz unferenZage, das Geld, feine jegige 
Allherrſchaft behauptet. Diefes wird fich die Gleichheit vor dem 
Geſetze und die Talente andererfeits dienftbar machen; es wirb bie 
teine Duelle der Demokratie trüben und einen Zuſtand bewirken, 
der bereits in Frankreich den entfprechenden Ausdruck gefunden hat, 
die Eorruption. Es liegt ja Far auf der Hand, daß nicht dieſes 
oder jenes Mintfterium ihn allein bervorrief, fondern, daß er durch 
das gejammte Syſtem, die Herrfchaft der Bourgeoifte, welche die 
vorzügliche Pflegerin der materiellen Snterefien ift, provozirt werden 
. mußte. Als im glühenden Juliusftrahle die legten altoynaftifchen 
und feudalen Reminiszenzen verblichen und das moderne Judenthum 
zuerft in die Breſche eindrang, welche das mit fchönem Snflinfte, 
jedoch mit zu wenig Flarem Bewußtfein handelnde, vom Prinzip der 
fozialen Reform noch durchdrungene Volk gefchaffen hatte; entwarf 
der glüdlichite Spekulant jener Tage den merfwürbigen Operazions⸗ 
plan, der den Schwung der Nazion lähmen und die Dialeftif der 
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einem nichtöfagenden Formelweſen und in der wahrhaften Herrſchaft 
des Geldes, das auserfehen werden follte, alle höheren Güter und 
Eigenheiten der menſchlichen Ratur ins Schlepptau zu nehmen. 
Diefe Spekulazion aber kann und wird nicht gelingen, weil dem ber 
anerkannte Genius des franzöflfchen Volks entgegenfteht, und Bier 
mit beginnt das Reich der großen fozialen Stage. Die Aufgabe ver 
Regierungen der Zufunft wird eine geradezu umgefehrte fein von 
Dem, was noch zur Stunde dafür gilt. Sie werben fich nicht flel- 
Ien dürfen auf die Seite des Geldes, fie werben fily vielmehr mit 
ihm in einen heilbringenden Gegenfage zu bewegen, feine monopo⸗ 
liſtiſche Tendenz auf allen Wegen zu befämpfen, feine Zirkulazio⸗ 
nen zu erleichtern und demgemäß die Konzentrirung einer Waffe 
deſſelben in feften Händen zu erſchweren, den ohne ihre Schuld Ars 
men und Unglüdlichen die Möglichkeit einer geficherten Eriſtenz zu 
eröffnen, und vor Allem den Unhold des Sinnengenuffes und des 
übertriebenen Luxus zu bannen haben. In der Regierung muß eine 
fortwährende Gegenwirkung enthalten fein, gegen alle Inkonvenien⸗ 
zen des Privateigenthums. Die gänzliche Aufhebung defielben wäre 
nicht moralifch,, weil der Menfch, einer ihm eigenen, vollkommnen 
freien Sfäre bebarf, um fi in feiner wahren Würde zu ent: 
wideln; allein das fchranfenlofe und blos nach dem Geſetz ver 
Konkurrenz ſich entwidelnde Spiel der Brivateigenthumsrechte führte 
zur unerträglichften aller Herrfchaften, zur Bewältigung des Geiſtes 
durch die Materie, und in der That, ein ſolches Verhaͤltniß iſt nicht 
minder unnatürlich als das des feudalen, hierarchiſchen ober wie 
fonft immer geatteten Drudes. Ein wie oben bezeichnetes Wals 
ten der Regierung würde die Humanität praftifch machen. Kol⸗ 
lars beicheidene und den knappen Berhältniffen der Gegenwart 
furz angemefiene Formel umfchließt daher einen tiefen modernen 
Gedanken. Das Manife der proviforifchen Regierung zu Krakan, 
das. man des Kommunismus begüchtigte, um es in den Augen aller 
Egoiſten Europas mit dem Stempel der Gefährlichkeit zu verfehen, 
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was ift e8 anders, ale ein Ausflug defielben humanen Geiſtes? Die 
darin beanfpruchte Entfhädigung Derjenigen, welche fi für die 
nazionale Sache aufopfern würden, aus dem Razionglvermds 
gen, und die den Unglüdlichen verheißene Hülfe der Gefammtheit, 
find Züge von ergreifender Schönheit, profetifche Hindeutungen 
auf die erhabene Stellung, welche die Regierung, dem Privateigen- 
thume gegenüber, zu nehmen hätte. Es ift hier nicht der Drt auf 
diefes allgemeine Thema näher einzugehen. Welche Gränze zwis 
ſchen dem Erpropriagionsrechte des Staats und dem Eigenthums⸗ 
rechte der Privaten zu ziehen, und welche Reihe von Maßregeln in 
diefer Hinficht durchzuführen ſei: mag die Wiflenfchaft beftimmen. 
Als Poftulate glauben wir jedoch zunächft folgende aufftellen zu dur⸗ 
fen: ein durchgreifendes Syftem der Vollserziehung, Revifion der 
Erbrechtsgeſetze, und eine großartige Bermögensbefteuerung, mit 
deren Erträgniß dem Proletarlat von Staatswegen unter die Arme 
gegriffen werben follte, und dort, wo diefe Hilfsmittel nicht auszu⸗ 
reichen ſcheinen, ein faft organifirtes Unterorbnungswefen. Freilich 
haben’wir dabei eine Wiffenfchaft im Auge, die in unfern akademi⸗ 
fhen Hörfälen noch nicht vorgetragen wird. Unſre Staatsöfono» 
men von Profeffion glauben noch mit der Adam Smithſchen 
Negative auszulangen. Allein das laissez faire iſt ficherlich der 
Stein der Weifen nicht, und die Grundfäbe der Theilbarkeit des 
Bodens, fo wie der abfoluten Gewerböfreiheit find eigentlich nur 
unbefriedigende Zwifchenmomente, die früher oder fpäter in einem 
höheren Zuftande aufgehoben fein wollen. Abgeſehen davon, daß 
bei der Theilbarkeit endlich eine Grenze eintritt, über die hinaus ein 
Fortſetzen derfelben jedenfalls verberblich wirft, und daß die ſchran⸗ 
kenloſe Gewerbefteiheit eine Maſſe von Infonvenienzen im Geleite 
führt, mögen diefe auch in den meiften Bällen vom Nutzen der Ein- 
richtung uͤberwogen werben, — fo tritt noch die Frage ein, ob man 
denn im Exrnfte glauben könne, die Intelligenz und der Fleiß werde 
den Preis bei dem entftehenden Wetifampfe der Konkurrenten mit 
q* 
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einiger Berläßlichleit Davon tragen? Der Ofonom bängt nicht bios 
von den Glementen und ihrer Gunſt auf beinahe filawifche Weiſe 
ab, fondern auch von der Lage ver Abſatzorte und zahlreichen ganz 
und gar außer dem Bereiche feines Willens und feiner Yähigfeit 
liegenden Verhaͤlmiſſen. Die Ernte des Fleißigſten kann zu Grunde 
geben, fein Haus verbrennen, fein Bieh fallen, Diebe Fönnen fein 
bischen Habe auf und davon tragen, und bie Ernährung einer zahl⸗ 
reichen Familie kann ihm zur Laf fallen. Gr kann Wirthfchafts- 
fpefulagionen unternommen haben, die urfprünglich auf ganz richti⸗ 
gem Kalkül beruhten, aber hinterdrein ſich gleichwohl als trüglich 
bewährten. Im direften @egentheile zu dem Sefagten, Tann es 
einem trägen und ununterrichteten Orundbefiger fo trefflich ergehen, 
daß er in die Lage kommt, Bruchflüde von dem Befisthume des Er: 
Reren an fich zu faufen. Um wie viel mehr wird erft bei gleicher 
Anftrengung und Sachkenntniß jenes Moment, welches man Glüd 
nennt, den Ausfchlag geben! Den ungeheuren, entfcheidenden Ein⸗ 
fluß deſſelben bei Induftriee und namentlich bei Handelsgefchäften 
brauchen wir wohl kaum auseinanderzuſetzen. Er ift felbfirevend 
genug. Dur) das blinde Glüd gefaltet fi demnach die Kon- 
kurrenz zu einem Lotterietopfe, aus welchem die eine Hälfte der Mits 
fpielenden zu Gunften der anderen Nieten zieht. In der Geſellſchaft 
ſelbſt organifirt ſich, nebft der Zirfulazion des Geldes, eine rapide 
und verwüftende Zirfulazion der Bermögen. Glaͤnzende Eriftenzen 
tauchen auf; andere, feheinbar feft gegründete bradyen plöglich auf 
unheilvolle Weife zufammen. Prüft man jedoch den Grund diefer 
Beränderungen, fo mag man verfichert fein, unter drei Källen wes 
nigftens zwei zu treffen, wo feine weitere Antwort gegeben werden 
kann, als die: Es ift num eben Glück oder Unglück! 

Hier it der Punkt, von welchem die fozialiftifche Theorie aus⸗ 
gehen muß, um förderfame Refultate zu bewirken. Sie muß den 
Glücklichen Die Pflicht auferlegen, für die Uuglüdlichen zu forgen, 
und fol im Wege einer bis ins Kleinfte eingehenden, alle Lebens - 
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verhältniffe umfaffenden Gefetzgebung die nöthigen Mittel zur Erfül« 
lung derfelben bezelchnen. Die Hanstugend der Wohlthätigfeit muß 
in einen fortlaufenden Aft der öffentlichen Gerechtigkeit verwandelt 
werben. Ein jeder Bürger muß die nöthigften Elemente der Men⸗ 
ſchenbiſdung in der Schule befommen haben, und fpäterbin darf es 
in feinem Leben feinen Moment geben, in welchem er ernftlich in Ber: 
legenheit gerieihe, ſich auf anftändige Weiſe fein Brod zu erwerben. 

Die Löfung diefes gewaltigen Problems ift noch fehr ferne. 
Noch wird ed heiße Kämpfe koſten, ehe die Menfchen fi gewöhnen 
werden, den engen Kreis deffen, was fie ihre Pflicht gun nennen bes 
lieben, fo weit auszudehnen, daß auch die werfthätige Nächftenliebe 
darin ein Plägchen finde. 

Mit freudiger Genugthuung bemerken wir indeſſen, daß ſich 
das Slawenthum in diefer Beziehung weit glüdlicher geftellt findet, 
als die Mehrzahl der anderen Völker, und daß ihm deshalb die hu— 
mane Umgefaltung des Privateigentbums ungemein erleichtert wird. 
Hören wir die Worte Mickiewiczse in feiner 19. Vorlefung über 
flawifche Litteratur und Zuflände: „Nach dem Begründen 
der Riederlaffung wird der Boden berfelben in zwei Theile getheilt, 
von dem Einen befommt jeder Wirth fein Theilchen, der andere ges 
hört der Gemeinde. Die bäuerlichen Ader fönnen weder verkauft, 
noch vertaufcht werden, und haben immer ein gewifieg, feftgefegte® 
Maß, welches Feiner oder größer ift, je nach der Menge des bebau⸗ 
ungsfähigen Bodens. In den fünlichen Gegenden Polens beftgt 
der Bauer zweimal fo viel Land als in den nörblichen Gebieten und 
in Litthauen, aber da8 einmal angenommene Berhältniß ändert ſich 
nie. Jenen Gott Terminus, welchen die Römer an den Grenzen 
ihrer Beftsthümer aufftellten, trägt das ſlawiſche Volk in feiner 
Bruft. Die bäuerlichen Ader find weder durch Zäune, noch Graͤ⸗ 
ben abgetheilt, nur ein ſchmaler Streifen, miedza , begrenzt fie un⸗ 
ter einander. An diefen darf man nicht rühren; wehe Demjenigen, 
der ihn durchpflügen würde; erlaubt ift jedoch und felbft verbienfts 
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lid , das Gras auf demfelben durch Das Vieh abweiden zu laſſen. 
Bei einem folchen Zuftande der Dinge hört man faft nicht einmal 
von einem Beifpiele von Grenzftreitigkeiten unter den Landleuten.’’ 

„Ihre Hütten find ebenfalls alle nach einem Maßverhältniß 
gebaut. Dan kann zwei Gebäude befigen, darf ſich aber nicht mit 
dem einen ausdehnen. Dies ift eine fyähbare Ueberlieferung, denn 
fie feßt der menſchlichen Begierde Grenzen. ine ſolche Wohnung 
reicht für eine Familie, zufammengefeht aus ſechs oder fieben Perſo⸗ 
nen, aus; fie ift aber beſſer oder fchlechter gebaut, je nach dem Ber: 
mögen des Wirths, oder der Leichtigkeit, fich das Material zu ver- 
ſchaffen.“ 

„Das Gemeindeland, das Land der gromada, wird durch die 
gemeinſame Arbeit der ganzen Niederlaſſung und zu ihrem allgemei⸗ 
nen Nutzen bebaut. Die Pflichten der Landleute find in dieſer Ber 
ziehung nad der urthümlichen Einrichtung der flawifchen Bölfer 
vielfach geweien. Sie mußten eine gewiffe Zahl Tage im Felde 
arbeiten, die Ernte einfahren und noch verfchiedene Schenfungen 
zum Unterhalte der Sicherheitswache, d. 5. des Militärs, zur Ber: 
theidigung der Gemeinde geben. Erſt während der Geftaltung der 
Reiche im Slawenthum, nach der Ankunft der Normannen in Rufs 
finien, der Czechen und Lehen in Czechien und Polen nahm der Adel 
die Stelle der Gemeindewachen ein und trat in der Folge in den Ges 
nuß aller Rechte, welche die Gemeinden befaßen. Anfänglich reiche 
ten ihnen die flawijchen Adersleute Alles miı. Luft dar, denn die 
friegerifhen Pflichten des Adels in jener Zeit waren fehr ſchwierig, 
und öfter wollte der Bauer oder Stadtbewohner das Adelthum nicht 
annehmen, um nicht zum Kriegführen verurtheilt zu.fein, weil man 
fah, daß Keiner aus dem Ritterftande auf ſeinem Bette farb; nicht 
jeder aber wünfchte fich eine folche Auszeichnung. Später, als dieſe 
Befiger der Gemeindeäder den Kriegsdienſt von ſich abwälzten, alle 
Rechte der Gemeinden aber beibehielten, erblickte man in ihnen un- 
erträglidhe Herren. Es ift eine irrige Anſicht, daß die adelichen 
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Eigenthümer den Landleuten. die Herrichaftstage und die Abgaben 
aufbürdeten; im @egentheile verringerte man überall dieſe Laften, 
fie wurden jedoch nur um fo drückender, weil fie anflatt zu dem all« 
gemeinen Bortheil der Gemeinden zu gereichen, blos den Herrn bes 
reicherten, welcher mit den Landleuten nichte Gemeinſames hatte, 
und die Frucht ihrer harten Arbeit in fchlechten Boffen und Voͤllerei 
verſchwendete.“ 

„Es giebt daher jetzt im Slawenthume ein zwiefaches Eigen⸗ 
thum des Bodens, das baͤuerliche, welches ſeinem Weſen nach ſich 
in Nichts geändert hat, und das herrſchafiliche.“ 

„Beſchließen wollen wir unferen Gegenftand mit der Bemer⸗ 
fung, daß heute, während fidh die furchtbar drohende Stage über 
das Eigenthum erhebt, es ein großes Süd für die Slawen ift, eine 
fo natürliche und einfache Einrichtung deffelben zu beſizen. Der 
ungeheuerweiteRaumvon der Oder bis gu den Ören- 
zen Sibirien bietet nichts Anderes dar, als nur ein 
Schakhbrettfleiner Gemeinden, mit Eigentbum über 
allvon derfelben Natur, mit einem Volke, das überall 
denfelben Begriffvonihm hat.” “ 

‚Im Weften, wo das Eigenthum fo eng mit dem Dafein des 
Menichen verbunden ift, wo der Eigenthümer es öfters bevroht, ja 
fogar gänzlich vernichtet fieht durch ein Greigniß, welches in der 
Kaufmannsgifde von Yiladelfia oder Washington flatt gefun- 
den, bietet die Loͤſung dieſer Frage Schwierigfeiten ohne Ende; im 
Slawenthum giebt es nichts Ähnliches.’ 

Diefe für ſich Haren Worte bebürfen feines Kommentars. Wir- 
fegen nur noch das Eine hinzu, daß im Slawenthume weder die 
Bildung der Städte, die Entwidelung des bourgeoififtiichen Ele⸗ 
ments nach weftlich europäifchem Mapftabe thunlich war, noch je 
thunlich fein dürfte. Der Slawe liebt vor Allem den Aderbau und 
die Freuden der ländlichen Natur. Handel, Induſtrie, ſtaͤdtiſches 
Leben und Treiben in ihrer dermaligen Losgeriffenheit von dem eins 
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zig und -allein. feſtſtehenden uud treuen Boten her Erbe, beisadtel 
er jederzeit al6 etwas mehr ober weniger Fremdes. Ganz und gar 
heimiſch wirb er ſich dabei nie fühlen, wenn auch bie germaniſche 
Sitte, vie ihn mannigfach umfchlungen hält, ihm die Nothwendig⸗ 
feit auferlegt, ſich dieſen Beichäftigungen zuzuwenden. Es treibt 
ihn aber auch das Bebürfnif weit minder Dazu, weil, wie wir bes 
reits früher erwähnten, die Freude am Gelpbefige, der Komfort, ja 
feloft die Neigung zum Luxus, unbefchadet der RNachahmung, deren 
ich feine Arikofraten beim Anfchauen der Parifer, Londoner und 
Wiener Herrlichfeiten freilich nicht entichlagen Tönnen, Leine ihm 
weientlich anklebenden Eigenfchaften find. Ein Syſtem der Hans 
delsmonopolifirung und der uͤberſchwemmung des Erdenrunds mit 
Fabrikaten, wie e8 von England aus beirieben wird, ja ungeachtet 
der fchimmernden Freihandelsfraſen fortvauernd betrieben werben 
wird, weil diefe gewaltige Razion ihrer uͤbermacht auf diefem Felde 
unter jeder Bedingung verfichert iſt: if von Feinem flawifchen Staate 
: ausführbar, und wir haben Nichts dagegen einzunvenden, wenn 
der Razion das erforderliche Talent dazu abgeſprochen wird. Die 
= PBewerbe und der Handel werden auf ſlawiſchem Gebiete ftets nur 
mäßige Pflege finden, fi) übrigens nie ganz von dem Lanpbaue 
losreißen: (wie 3.3. jegt fchon in Rußland die Fabritsarbeiten mei⸗ 
ſtens durch Landbewohner im Winter verrichtet werden, wodurch 
das Fabrikat allerdings etwas theurer zu ſtehen fommt, zugleich aber 
das Proletariat nie zu einem fo bevauerlichen Grade des Elends 
entwidelt werden kann, wie in Wefteuropa) und fi) demgemaͤß 
in ziemlich harmoniſcher Bruppirung über das gefammte Land ver: 
breiten. | Ä 

Nicht ohne genialen Inflinkt werfen daher die St. Simoniften, 
Hourrieriften, ja felbft die Berbreiter der kommuniſtiſchen Theorieen 
ihr Auge auf das Slawenthum, in ihm ein geeignetes Werkzeug 
zur Durchführung ihrer Plane zu erfehen glaubenn. In den Wer - 
ken St Simons, fo wie Fourriers u. m. a. finden fich zahl⸗ 
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reiche dahin einfchlägige Andeutungen. Wenn es auch der merk 
würbige Barfüm ver lebten polnifchen Schilderbebung nicht verra⸗ 
then hätte, fo wärben wir doch keinen Anſtand nehmen, es offen 
vor aller Welt zu bekennen, daß wir bie fehle Zunerficht hegen, das 
Slawenthum werde ſich vorzugewelje bei dem Gefchäfte der ſozialen 
Reform betheiligen. Es wird fein Herzblut verfprigen, um mindes 
ſtens jo weit er vermag, das Herz auf den Thron der Welt zu ſetzen. 

In einem Punkte aber wird Das Slawenthum mit dem französ 
fichsbrittifchen Sozialismus nimmer zufammenfallen, nämlich in der 
Behandlung ber religiöfen Brage. Während der Lehtere dad religtöfe 
Clement entweber geradezu negirt, ober doch auf unmerfbare Weiſe 
aus der Reihe der giltigen und beftimmt vorhaudenen Dinge eliminis 
ven will, wird dad Slawenthum ſtets darauf beharren, und einerfeite 
die Rothwendigkeit einer religiöfen Brundanfchauung aller menfchlis 
hen Berhältniffe erfennend , andererfeit die pofltiven Religionen 
niemals in Srage ftellen, fondern vielmehr zu pflegen und praftifch 
zu geftalten, die Kicche in ein Inftitut der thätigen Denfchenliebe zu 
verwandeln befliffen fein. Sollte auch dad Bünpniß zwifchen der 
neufatholifchen Partei in Frankreich und dem Poloniomus, das von 
Europa fehr ſcharf ind Auge gefaßt wurde, Nichts fein, alö bie ro⸗ 
hefte Form der flawifchen Tendenzen auf diefem Felde: fo fpricht 
ſich doch ein treibender Geil darin aus, welchen wir ver VBolfläns . 
digkeit unfrer Beleuchtung willen, und weil fonft das gefammie 
Thun und Laflen des Slawenthums unbegriffen bleiben müßte, 
jedenfalls näher bezeichnen wollen. 

Neligiög gilt dem Slawenthume ald ideal fittli. Die 
höhere, dem Menfchen auferlegte und in fein Herz gegrabene Pflicht 
will er weder aus irgend einem utilitarifchen Prinzip abgeleitet wiſ⸗ 
fen, noch begnuͤgt er ſich mit einer Erklärung der Weltgefchichte nach 
Hegelihen Muſtern, die meift nur ein mechanifches Kunſtwerk ift, 
ohne daß das große Leben der Menfchheit Dadurch zu einem bloßen 
Mechaniemus herabfinft. Ja feld, wenn es den Geſchichtsfilo⸗ 
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fofen glüdte, mit geometrifcher Richtigkeit gu beweiſen, daß bem 
Geſetze unendlicher Entwidelung beharrlich Genuͤge geleitet werbe, 
ohne weſentliche Stoͤrung, ohne periodiſche Unterbrechungen, in 
ſteto ſich erweiternden Kreiſen, ſo vermoͤchte ſich der Slawe gleich⸗ 
wohl dafür nicht zu begeiſtern. Wan mag eine aͤußerſt kunſtwol 
- zufammengefeßte Mafchinerie bewundern, aber ſich begeiftern, 
fi) dafür Die Tugenden der Aufopferung, der Lebendentfagung, des 
politifchen und fozialen Maͤrtyrerthums auflaften wollen, wäre mehr 
ald unklug, es wäre albern und unverzeihlih. Alo bei den klaſſi⸗ 
ſchen Völkern des Alterthums das Band loder zu werben anfing, 
welches die Geſchicke ihres Baterlands mit dem Himmel verflodht, 
begannen fie hinzufiechen, und vorbei war der Glanz ihrer heroifchen 
Singebung, verblichen für ewige Zeit. Religiöfe Prinzipien und 
Razionaltugend bilden allemal einen unzertrennlichen Alkord. 

Die junghegeliche "Filofofie trug fich in letzter Zeit ganz 
erftaunlich mit dem Gedanken, fei nur der Unfterblichfeitöglaube ein» 
mal abgefchafft, fo werde die Menfchheit in ihrer Fixirung auf den 
Punft des kurzen Erdenlebend gedrungen fein, ſich jo heimifch als 
möglich) einzurichten. Diefe Auffaffung ſcheint und nicht fonderlich 
pſychologiſch. Vielmehr glauben wir, daß die Partei der Starken, 
welche nicht einmal die Mehrzahl zu fein braucht, erſt recht mit Bes 
wußtfein die Schwachen mißbraucen und ausbeuten würde, und 
daß Diefe cher viel Schlimmers tragen würden, um nicht ihr einzie 
ges, hoͤchſtes But, ihr Leben, einzubüßen bei einem Berfuche des 
Aufftands gegen Ihre Tyrannen. Außerdem ift zu bedenken, daß 
der Augenblid der Gott des Menſchen ift, daß Derjenige, welder 
die Unfterblichfeit glaubt, wie Derjenige, welcher fie nicht glaubt, 
den Tod fürchtet und ein freubiges Leben liebt, daß Jener alfo ven 
Beftrebungen des Bortfchritts ein gleichgültige Auge zuwenden 
wird, während diefer einer hohen moralifchen Kraft bedarf, um 
Die Wirrniſſe des Lebens nicht in gewiffen Momenten unerträgli 
zu finden, und ſich den Glauben an die Entwidelung der Menſch⸗ 
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beit — an der Evidenzmachung einer diesfälligen Nothwendigkeit 
find wir wohl berechtigt zu zweifeln — im Gemüthe zu bewahren. 

Hinter den Vorhang, welcher die der Filoſofie unzugänglichen 
Geheimniſſe bebedt, denkt fih dad Slawenthum, als treibende Po⸗ 
tenz ein Mllerhöchftes Bewußtſein geftellt, ven chriſtlichen Bott 
der Liebe. Das menfchliche Selbftbewußtfein gilt ihm durchaus 
nicht ald der Spiegel der Welt, und es läßt daſſelbe nur als ein 
zefleftirtes Bild, ald Das, was die Bibel Gottes Ebenbild nennt, 
gelten. 

Es erfennt die Bildungsfähigkeit des Menfchen gern und bes 
reitwillig an; allein es ſtellt fie nicht fo hoch, daß deshalb die Reihe 
der Geſchoͤpfe abgefchloffen fein müßte, als ob ſich der Schöpfergeift 
erichöpft hätte in dieſem Werke, beſtehend aus viel grober Materie 
und zwei fpärlich eingeſtreuten Funken von Geift und Gemüth. 
Sein religiös : filofofifcher Inftinft nimmt wahr, daß jede Battung 
von Gefchöpfen einerfeitd um ihrer felbft willen lebt, andererfeits 
aber den höheren Gattungen dient, und drängt ihn zu einer Demuth 
vollen Analogie in Bezug auf das Menfchengefchleht. . Dadurch 
begründet ſich der Glaube an eine höhere, unfichtbare, mit ber 
Menichheit in geheimnigvoller Wechfelbeziehung ftehende Welt. Die 
Unfaßbarkeit derfelben ſchreckt ihn nichtab, daran zu glauben. Denn 
auch dafür bietet der muftifche Schooß der Natur manche Analos 
gieen. Die Empfindungen, welche 3. B. in dem Polype auf-äußere 
Anregung entftehen, find nad) dem Maße feiner Bewußtfeinsfähige 
feit in ihm; jedes entwideltere Thier weiß in diefer Hinficht zu 
unterfcheiden. Da nım der Menſch auf der Stufenleiter der Weſen 
das niedrigfte, wenn nicht das einzige Wefen ift, welchen die Gabe 
der Bernunft und des Gemüthes zugemefien wurde, fo ift nicht abs 
zufehen, weshalb er nicht blind fein follte für die Anfhauung Defs 
fen, was er im Glauben blos dunkel ahnt. Durch den Glauben 
verwandelt fih den Slawenthum das gefammte Leben der Welt in 
ein aus einem allbewußten Geifte, der fich in einer Külle von Ge⸗ 
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ſchoͤpfen mit Reigeuver Begabung ohne Ende auflöft, heranſtroͤmen⸗ 
des; eine eigentlich tobte Ratur giebt es nicht, es if nur Schein 
des Todes, binter dem fich Leben, Schein der Bewnßtlofigkeit, hin: 
ter dem ſich Geiſt, Schein der Erſtarrung, hinter dem ſich die mi 
Abſicht wirkende Kraft der Bewegung birgt, fo begreift e8 die ewige 
Borfehung. 

Auf die Gefahr Hin, mit der deutſchen Geiſtesrichtung zu zer- 
fallen und hoͤchſtens ein vornehm höhnendes Mitleid, als Lohn zu 
ernten, kann das Slawenthum doch nicht umhin, mit der deutfchen 
Filoſoſie abzurechnen und Micki ewicz hat die Rechnung geichlof- 
fen. Der dürre, nüchterne Razionalismus, welcher fi dem Schooße 
derfelben entwunden hat, dürfte bei den Slawen kaum jemals bes 
deutende Aufnahme finden, am wenigfien das felbft fich überhebende 
Hegeltbum, da die Befcheidenheit ihrer Natur damit allzu auffallend 
Tontraftirt. Es find übrigene Verſuche mit dieſem höchft efaftifchen 
Syſteme gefihehen ; einzelne Liebhaber bemühten fi, es dem ſlawi⸗ 
ſchen Genius einzuimpfen. Wo dies übrigens auch geſchah, fei es 
nun in Rußland, bei den unter magyarifchem Drude fchmachtenden 
Slawen ıc., war ſtets damit ein Verſuch verbunden, dem Defpo- 
tismus zu fchmeiheln, oder doch ihn zu erklären. Durch bie libe⸗ 
zale flawifche Litteratur, fomit zunaͤchſt die propagandiflifch pol⸗ 
nifche, zahlreiche cechifche Schriften ıc., durch Profa und Dichtung, 
ſchlingt fih) wie ein rother Baden die Religion. Die religiöfen 
Stimmungen und Bebürfniffe auf das politifche Terrain übertragen, 
erzeugen beinah mit Nothwendigfeit jene Wunderpflanze, welche bie 
moderne polniſche Schule den Meffianismus nennt. 

In Betreff der pofitiven Religion neigt fi das Slawenthum 
zu einer weit fchärferen Auffaffung hin, als fie in Deutfchland gang- 
bar zu fein pflegt. Gilt ihm das religiöfe Prinzip als nothwendige 
Ergänzung der Moral, fo erfcheint ihm der poſitive Glaube als vie 
nothwendige Form des Prinzips, gegenüber der minder intelligen- 
ten und faraktergeftählten Maffe. Wer das Gefeh der höheren Ord⸗ 
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nung der Dinge nicht mit fi) im Buſen berumträgt, läßt es ſich 
gern, zu feinem Beſten, gefallen, daß es ihm von auflen, ald eine 
beinah foftfch wirkende Macht vorgeftellt werde. An einer fo ums 
bedingten Erziehbarkeit des Menichen, wie 3. ®. Ruge fie voraus 
fest, zweifelt der flamwifche Denker; abfolut unthunlich erfcheint 
ihm dad Werk der Völfererziehung, wenn das religiöfe Element 
ganz und gar bei Seite geworfen wird. 

Wir haben den Grenzpunkt der im Slawenthume gevenfbaren, 
Außerften Ungläubigfelt bezeichnet. Bon da abwärtö iſt eine unend⸗ 
liche Sfala möglich, die religiöfe Idee wird fich in den mannigfal« 
tigften Geftaltungen verförpern,, allein fie wird nie felbfkmörberifch 
auftreten, wie dies in der deutfchen Theologie gefchehen. Die am 
meiften razionaliftifch gefinnten ſlawiſchen Kilofofen werben zu dem 
vorhandenen KriftenthHume in demſelben Berhälinifie fiehen, wie 
die des Flaffifchen Heidenthums zur Mythologie. Sie werden nicht 
dagegen agitiren, ja es nicht einmal befämpfen, und religiöfe Zwiſte 
vielmehr zu verhüten, und bei jevem Anlaffe zu vermitteln fuchen. 

Wir müjjen und trog des Bedenkens, aforiftifch zu erfcheinen, 
gleichwohl entfchließen, unfere Darftellung in fo enge Grenzen, ale 
möglich, einzufchließen, damit ver Gegenftand nicht zu ungemeflener 
Breite fi) ausdehne. und wir bemerfen deshalb, daß die katho⸗ 
lifche Auffafiung dem flawifchen Genius weit näher liegt, als die 
proteftantifche, daß es ihm unpafjend fcheint, das Prinzip der 
freien Forſchung in den dogmatiſchen Kreis einzufchließen, daß 
er weder vor dem Dogma der Exrbjünde, — der mytbifchen Trans 
figuration des Satzes, daß der Sohn die Sünde des Baters in der 
Regel abbüßen müſſe — zurüdicdhredt, noch 3. B. das Statut der 
Ohrenbeichte, ald bewußtvolle Demüthigung des reuigen Sünders 
vor dem berufenen Stellvertreter ver religiöfen Idee, und als ein 
vortrefflihes Mittel der Beflerung, wenn der Beichtvater feinen Bes 
ruf würdig erfüllt, als verwerflidh betrachtet, noch die Verſchwiſte⸗ 
rung der Kunft mit der Religion, oder eine poetijche, ihren Werth 
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nicht überhebende Myſtik verfhmäht. Dagegen ſympathiſirt ex weber 
mit dem Jeſuitismus, noch mit der. Geflaltung der römischen Hier: 
ardhie in den höheren Kreifen, und deshalb blieben, mit Goͤrres 
zu reden, die Sefuiten in Galizien tren, deshalb wurde die minder 
mit dem Bolfe In Berührung ftehende Geiftlichfeit untren, deshalb 
erfolgten die verdammenden, encykliſchen Schreiben des Papſtes, 
in Betreff der revoluzionären Berfuche, deshalb der Kontakt der pol 
nifchen Feen mit denen der franzöfifchen Reufatholifen, deshalb 
das ſtolze Schweigen der franzöfifchen Prälaten, als ihnen bie 
päpftliche Mipbilligung ihres Beginnene zu Händen gefommen war. 

Die zufünftige flawifche Kirche ſoll ein Herd der reinften Be⸗ 
geifterung und der firengften Sitilichkeit fein, von welchem aus jenes 
mächtige Element, das uns alle vielleicht ſtrenger, ald irgend ein 
pofitives Geſetz befangen Hält, die Sitte den Ausgang nehmen 
fol. Im Ganzen genommen ftedt der europäiiche Menſch Immer 
noch in der riftlichen Sitte feſt; aber fie iſt innerlich zerfreſſen, 
vollfommen unhaltbar für längere Zukunft, und es droht vollkom⸗ 
mene Anarchie auf diefem Gebiete einzureißen. Wodurch ſoll fie 
gebändigt, das Auseinanderftäubende wieder organifirtt werben? 
Dies Tann nicht auf dem Felde, nicht in der Werkftätte des Fabri⸗ 
fanten, nicht im Kaufmannsladen oder im Polizeibüreau gefchehen. 
Der Strahl der Sitte entzündet fi) an großen, lebendigen Beiſpie⸗ 
Im. Dieſes Beifpiel muß den Slawen von einer durch und durch 
fittlichen Kirche gegeben werden. Mit der auf dem Yaulbett fi 
fireddenden Hierarchie Roms {ft Nichts anzufangen. Wir nähern 
uns hierbei dem Geftchtspunfte, von dem aus eine Verſchmelzung 
. der orientalifhen und occiventalen Kirche möglich fein wird. Doch if 
dieſe Eventualität noch in fehr weite Ferne hinausgerückt, und bie 
Kluft, welche Die zwei großen Syfteme getrennt hält, wird vielleicht - 
mit Leihen ausgefüllt werden müffen, damit fie überfchritten werde. 
Wir brechen bier ab, um das Verhältniß des Ruſſenthumo zur fiber 
talen flawifchen Idee ind Auge zu fafien, ein Gegenftand, der 
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wieber auf rein politifchem Gebiete ſteht, von außerorventlicher Wich⸗ 
tigkeit für die gefammte europälfche Welt. 

Die meiften flawifchen Denfer betrachten das ruffifche Syften 
als eine herbe Rothwendigkeit, als eine Art ſtrenger Buße, die das 
Geſchlecht ſich ſelbſt auferlegt Habe. Geblendet von den Reigen eines 
friedlichen und freien Gemeindelebens, wollte e8 nicht heraustreten 
zur Bildung eines Staates, und wenn fpäter auch mehrere folcher 
Bildungen entſtanden, fo fheiterten fie doch meiftend an dein alten 
Mebel, der Reigung fi zu zerfplittem. Die Slawen mußten zur 
politifchen Thätigfeit, ohne daß diefe ſelbſt aufhebend wirfe, eigen« 
thümlich erzogen werden, und deöhalb geftattete Höhere Kügung, daß 
die Normannen in Rußlando Wäldern einbrachen und Yürftenthüs 
mer errichteten, daß fpäter Mongolenfchwärme viefe Gegenden mit 
Feuer und Schwert verwüfteten und in Bande der Stnechtfchaft fchlu- 
gen, damit die im Kerne ihre® Weſens angegriffene Race Belegen» 
heit gewinne, dagegen zu fireiten. Während Polen und Boͤh⸗ 
men zu Grunde gingen, erhielt fih das in Kämpfen geftählte 
Rußland, zugleich ein fprechender Beweis, daß felbft der ‚härtefte 
Abfolutismus dem Slawenthum befler zufagt, al® der mittelalter- 
liche, über jene Lande verhängte Feudalismus. Für ben Dften aber 
iſt die ruffifche Autofratie ungefähr Daffelbe, was die Herrfchaft der 
Päpfte für die Iateinifche Welt war — die Schale des Cies. Run 
aber ift der Moment gefommen, wo die Nutofratie fich zu überleben 
beginnt, wo bie Rothiwendigfeit politifcher Organifazion ſelbſt den 
unwiffendfien Sibirier durchdrungen haben dürfte, wo das Sla⸗ 
wenthum, fi) vollfommen frei überlaffen, in den Zuftand feiner 
früheren, fommunalen Anarchie nimmer zurüdfallen könnte, wo 
felbft der ruffifche Herrfcher die denfwürbigen Worte ſprach: „njet 
Indjej‘‘ (Es giebt Feine Menfchen mehr, d. 5. keine folhen, die 
mie unbedingt gehorchen, ohne nachzudenken). Eine liberale, au 
dem Schooße des Slawenthums heroorgehende Reakzion ift dem⸗ 
nach ein unabweisliches Bebürfniß geworben. 
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Bohet aber ſoll dieſe Reakzion ſtammen, wenn nicht aus bem. 
Schooße des Slawenthums ſelbſt? Es muß die Ideen des Weſens 
in ſich aufnehmen, fo weit es ſie feinem Weſen zuſagend findet, muß 
fle grünvlich verarbeiten, und bie vernunftgemäße, In ihm liegende 
Beſtimmung durch fich felbft zu realificen ſuchen. Keiner europai⸗ 
ſchen Macht dürfte es jemals gelingen, Rußland fo tief zu beugen, 
daß es einem außerhalb ihm felbft liegenden Zwede vienftbar wuͤrde. 
Durch Rußland wie es ift kann nur die Despotie in Gutopa ver« 
ewiget werden, wenn es nicht eben durch organifche Einflüſſe auf⸗ 
hört, fo zu fein. Nehmen wir an, ed fäme jegt binnen Kurzem zum 
Angerften, und der Wunfch der zahlreichen Ruffofoben in Europa 
"fände die genügendfte Erfülnng, fo könnte doch unmöglich mehr 
gefchehen, als daß rüdfichtlich Polens und der europätfchen Türfel 
ein feſtes Arrangement getroffen, und dieſes von der vereinigten 
Kraft Frankreichs, Großbritanniens und Denſchlands gegen Ruß⸗ 
land mit der unvermeidlichen Gewalt der Waffen durchgeſetzt würde. 
Für Dezennien würde died ohne Zweifel genügen; doch kaum für 
die Dauer eines einzigen Jahrhunderts. : Gleichwohl iſt es die erfte 
Orundregel der Staatöweisheit, Nichts ohne Rückſicht auf Das ewige 
Leben der NRazionen zu unternehmen. Gefebt nun, Rußland, wies 
wohl in engen Grenzen eingefchlofien, entwidelte fih fort und fort, 
fo unterliegt doch Feinem Zweifel, daß es nach dem’ natürlichen 
Laufe der Dinge, bei einigermaßen erträglicher Gefeßgebung und 
Berwaltung, die Menge feiner Bevölferung auf eine Höhe bringen 
fönnte, welche der des gefammten übrigen Europa gleich fäme, ſpaͤ⸗ 
ter wohl gar fie überträfe. Ein Blick auf die Karte, die einfache 
Erwägung, daß Rußland über den flebenten Theil des geſammten 
Feſtlands der Erde jegt zu verfügen hat, daß hoͤchſtens ein Drittel 
davon abfolut unkolonifazionsfähig ift, daß in territorialer Bezie⸗ 
bung der Verluft von Polen ald ein Minimum zu betrachten wäre: 
giebt obiger Anficht für die fpätere Zukunft eine fehr eindringliche 
Wichtigkeit. Alle Opfer, welche jegt die Freifinnigen und Beſſer⸗ 
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gelinnten bringen, wären vielleicht uunfonk gebracht, der Sihesalite 
mus wäre ein ſiuicher, aber emiih :umfruchtbavet Yereiüuns, 
Der oloß wörde zulept gleich wohl verfehtingen, was pen jept wit 
Außerſter Anſtrengung entsifien würde, und nach weit mehr. Frei⸗ 
lid) ſehen wir einen laum beufbaren Ball, nur des Beweiſes a vom 
tragio wegen. Wir zweifeln nicht, daß im Laufe ver Zeit ER ens 
Ruplande Schoofe, vie jeht vom ihm fo gehaßte und verfelgte Ube⸗ 
tale Idee fi losringen wurde. Allein fo viel liegt nun doch auf 
der Sand, Daß es den Freiſinnigen ermänfcht fein. muß, deſen Mas 
bildungsprozeß fo beſchleunigt als möglich gu wien. 

Die Feinde des Slawenthums dürften: fi hierdurch elaige 
maßen gebrängt fühlen, Mir wiſſen recht gut, Daß ihnen eine Ju - 
fluchtsede noch offen bleibt, und daß fie nicht Anſtand nehmen weis 
den, ſich deren zu bemächtigen. Sie werben jagen: „das Ende vom 
Liede wäre doch nur ein panflawiiches Reich, und ſelbſt wenn es 
im Innern mit den liberalſten Inftitutionen 'ausgeflattet fein ſollte, 
fo könnte gleichwohl Weſtenropa, namentlich Deutfchland von ben 
freien Slawen eben ſo arg, als von den geknechteten bedraͤngt were 
den. Reſtauriren wir deshalb Polen, fo wird es ein Heerd unaufe 
hörlicher politiſcher Umwaͤlzungen fein, Die vielleicht organiſch auf 
Rupland zurüdwirten werden; allein, wie gefagt, durch die Har⸗ 
monie in den Prinzipien wird bie Störung des Gleichgewichts nicht 
gutgemacht werben.’ 

Wir find durchaus nicht in Berlegenheit auf diefen Einwand 
zu antworten, ja wie haften es fogar für Pflicht, da fonk der Zweck 
unfrer Mühe ganz und gar verfehlt wäre. Gelingt es und nicht, die 
Deuiſchen za überzengen, daß fie in ihrem eigenen Interefie arbeiten, 
wenn fle bie liberal flawifche Partei nach Kräften unterſtühen, bleibt 
irgend ein gegründeter Zweifel übrig, daß die vielleicht nur momen⸗ 
tanen Vortheile, welche die Reftaurazion Polens und die Emanzi⸗ 
pazion des Weſtſlawenthumo überhaupt gewähren könnte, durch 
fpätere, nachtheilige Folgen verdunkelt werben möchten: fa dürften 
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wir es der deutſchen Ration durchaus nicht übel deuten, wenn fie in 
der That dem armen Slawenthume „die geichliffenen Schwerter‘ 
wiefe, wie Herr Wuttke wünfdht. Allein glüdlicher Weife ift Dem 
nicht fo. Glücklicher Weife hat die Erde Raum genug für alle Böls 
fer, welche die Freiheit, das Recht und die Sitte lieben... 

Es ift durchaus nicht nachzuweifen, was die zur Einheit foͤde⸗ 
rativ verbundenen Slawen verleiten könnte, feindfelig gegen ein 
freies, einiged Deutichland aufzutreten. Cigennug und Erobe⸗ 
rungsfucht? Da böte doch jedenfalls der unabjehbare Orient mit der 
Fülle feiner unermeßlichen Naturfchäge ein bei weitem lockenderes 
Objekt! Machtliebe, Eitelkeit? Der mögen Dynaften verfallen, 
freie Völfer weit feltene. Wenn diefe erobernd und erwerbend zu 
Werke gehen, wie Rom und England, fo werden fie durch die Aus» 
ſicht auf reellen Gewinn beftimmt. Ganz unfruchtbare Kriege, um 
eitler, eingebilveter Ruhmsherrlichfeit willen, wie fie im Mittelalter 
fo häufig vorfamen, bleiben ihnen fremd, weil fie e8 find, die ihr 
Blut und ihr Geld dabei zu Markte tragen. Zudem wäre der Ber: 
ſuch, Deutfchland zu unterjochen, nicht blos ein undankbarer , fons 
‚dern auch ein fehr fohwieriger. Eine freie und muthvolle Nazion, 
kompakt daſtehend, 40 bis 50 Millionen Seelen zählenn, iR im 
Stande ſelbſt einem fünffach überlegenen Feinde zu imponiren, 
wenn biefer obendrein das Gefühl des Unrechts in ſich hegt. If 
ed denn jo gar ſchwer einzufehen, weshalb die jegige ruſſiſche Polis 
tif fich fo lauernd und bedrohlich dem Deutſchthume gegenüberftellt? 
Thut fie es vielleicht, um Deutfchland bei nächfter befter Gelegen⸗ 
heit als gute Beute in die Tafche zu fleden? Mit nichten! Ihr han⸗ 
delt es ſich lediglich darum, die liberale Influenza von ſich fern zu 
halten, demgemäß das Auffommen freier Verfaffungen in Deutfch« 
land um jeden Preis zu hindern und zu verhüten, daß Keime davon 
auf flawifchen Boden fallen und fich zu ihrem Verderben entwideln. 
Sie handelt demnach zwar perfid, aber weit fonfervativer, als auf 
der Oberfläche ſcheint. Sie will nicht Deutfchland erobern, weil 
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ed ein Juwel der Erde ifl, wie z. B. Perfien oder das im fernen 
Hintergrunde fchimmernde Indien. Ihr genügt e8, Deutichland 
zerftüct, ohnmaͤchtig, träumerifch, niedergehalten zu wiffen. Denn 
es könnte ihr Gefahr drohen von feiner Seite, aber auch nur ihr, 
der ruffifchen Regierungspolitif, und es begreift fich wohl, daß ein 
freies Slawenthum in ſolchem Berhältniffe zu Deutfchland nicht fle- 
hen würde. Es wäre alfo nur noch ein Fall denkbar, welcher die 
Spaltung zwifchen beiden Syſtemen, dem germanifchen und ſlawi⸗ 
fhen begründen Fönnte, nämlih der Handelsegoismus. 
Deutfhland Hat fein Auge auf den Drient geworfen, es glaubt da» 
felöft den geeigneten Abfagort für den Überfluß feiner Erzeugniffe zu. 
entdecken, und da entfteht nunmehr die gewicdhtige Frage, ob bie 
Slawen nicht diefe Quelle des Gewinnes ausjchließend für ſich In 
Beſchlag nehmen würden. Wir haben jedoch bereits nachgewiefen, 
daß die Nazion für Induſtrie- und Handelsfpefulazionen bei Wei: 
tem nicht fo fehr eingenommen ift, als für die Agrifultur, daß fie 
einer bequemen, aber nichts weniger als Iururlöfen Lebengfitte fich 
zuneigt, weshalb fie bei ihrer aufferorbentlichen Vorliebe für nazio⸗ 
nale Abrundung und Adgefchloffenheit hoͤchſt wahrfcheinlich Sorge 
tragen würde, fich mit den unentbehrlichen Kunſt- und Induſtrie⸗ 
produften felbft zu verfehen, ohne je auf fremdem Gebiete monopoli- 
ftifch aufzutreten und den Lauf des Welthandels zu ftören. Rußland 
befindet fi auch in dieſer Hinficht in einer entgegengefeßten Lage. 
Es möchte den Reihthum, die materielle Blüthe des weftlichen Eu= 
ropa bei ſich heimifc machen, ohne feinen Völfern den Genuß der 
Freiheit zu gewähren. Deshalb fein enormes Prohibitivſyſtem, des⸗ 
Halb das in neuefter Zeit von ihm gefchaffene Differenzialzollweſen. 
Es hat feine Ahnung von der idealen Höhe, auf welche das Sla⸗ 
wenthum fich zu ſtellen berufen if. Die moderne Lehre, daß nicht 
der übermäßige Wohlftand der Einzelnen, fondern die fo viel ale 
möglich gleichgewichtlich vertheilte Wohlfahrt aller Bürger den echten 
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fernieften feine Eingeweibe durchdrungen. Es firebt Daher, fo viele 
Fäden des Welthandels an fi zu ziehen, als eben thunlich, und 
wird jedenfalls deutſche Handelskraft vom Drient unbedingt aus⸗ 
ſchließen; dem freien Slawenthum wird barum nicht zu thun fein. 
Es wird fein Maß und den Schwerpunft feiner Größe fer in ſich 
zu bewahren ſuchen. Wie die Dinge jept fiehen, entginge dem 
Zollvereine höchftens Pofen, und dafür böte ſich reiher Ef. 

Es entſteht jeht die Frage: Soll und kann fi Deutſchland 
entfchließen, der Herrfchaft, welche es jegt über flawifche Provinzen 
ausübt, zu Gunſten eines noch ungeborenen Staates zu entfagen ? 
Die Wahrheit ift, daß Preußen und Oftreich ſich im Befipe ſlawi⸗ 
ſcher Bauen befinden: daraus folgt keineswegs, daß dieſe der deut⸗ 
ſchen Herrfchaft unterthan find. Denn fo lange fich nicht Deutſch⸗ 
land felbft regiert, wie ed von Gottes⸗ und Rechtswegen follte, Tann 
es wohl kaum irgend einen Rechtstitel der Herrſchaft nach Auſſen 
beanſpruchen. Yür ein fich Fraftvoll einigendes Deutſchland wäre 
e8 Feine Schande, nicht deutfche Elemente von fi) auszuſcheiden. 
Man fpricht von dem Einfluffe deutfcher Bildung „ deutfcher Sttte, 
deutfcher Gefinnung in den weftflawifchen Bezirken; erfleren räus 
men wir bereitwillig ein, aber die zwei legten müflen wir negiten. 
Was davon dem flawifcheu Geifte eingeimpft worden, {ft theils 
gleichgiltig, theild ihm nicht zufagend, und wollten wir auf diefen 
Punkt weitläufiger eingehen, fo fiele es uns nicht fehwer, zu bewei⸗ 
fen, daß nur aus diefem Drude der deutfchen Potenz; Das entfpringt, 
was man in Polen, Böhmen und dem flawifchen Theile Ungarns 
den deutfchen Haß nennt. Wir kehren aber ven Fall um und bes 
haupten: fo lange das Weftflawenthum gefeffelt bleibt 
in feinem jegigen bedauerlichen Zuſtande, wird von 
einer$reiheit und Einheit Deutfhlands nimmer die 
Rede ſein. Abgefehen davon, daß das Großherzogthum Pofen für 
Preußen eine fortwährende Quelle der Verlegenheit bildet und feine 
freie politifche Entfaltung auf allen Schritten und Tritten hemmt, 
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ſchoͤpft Oſtreich feine materielle Macht hauptſaͤchlich aus dem gebun⸗ 
denen, in Bewußtloſigkeit erhaltenen Slawenthume. Es iſt dies 
der Hammer, womit es jede eniſchiedene liberale Kryſtalliſazion in 
Deutſchland zerſchmettern würde. Biele der Hammer auf es ſelbſt 
zurück, fo dürften die Tage des zerſtückten Deutſchlands gezählt fein. 
Die Freiheit ver Slawen ift daher unzerttennlich eins mit der Frei⸗ 
heit der Deutfchen, und daraus erflärt fi die ummiderfichliche 
Sympathie, welche die liberalen deutfchen Blätter der polniſchen 
Bervegung fchenften, daher das Mißtrauen, womit die Stimme 
engherziger Gegner, felbft wenn ihre Rebe von deutfcher Größe und 
Herrlichfeit Aberftröinte, von dem größeren Thelle des Publikums 
vernommen wurde, | - u 
Die Zartheit des Gegenflandes erlaubt uns nicht, ihn weiter 
aussumalen. Allein die Sofivarität ber liberalen Partei In ganz 
Europa dürfte überhaupt nicht fo ſchwer zu erwelfen fein, als e8 den 
oberflächlichen Konjekturaliſten ſcheint. Sie ift diktirt Durch bie 
Macht eines glüdlichen Verhaͤngniſſes und gereicht der abfolutiftifchen 
aktion andauernd zum größten Schteden. Wir wünfchen bei die - 
fem Anlaffe einer weiteren Einwendung gegen die Emanzipazion des 
Weſtſlawenthums zu begegnen. Man bält nämlicd) den Deutſchen 
diefe mehrfach an den Tag gelegte Sympathie zwiſchen den Polen 
und Franzofen als Einfchüchterungsmittel entgegen; man behaup⸗ 
tet, Alles dürfte auf Koften Deutfchlands gehen, und die polnifche 
Sreiheit wäre mit dem Berlufte des Rheines zu bezahlen. Wenn 
Sranfreich vom Rheine fpricht, fo hält e8 dabei fein Ange mehr auf 
Belgien gerichtet. Goͤnnt ihm noch den Einfluß in Italien, deſſen 
fich jept Deutfchland dort nur aͤußerſt indireft und mühefelig erfreut, 
und ihr habt feinen Wünfchen genug geihan. Die Organe ver 
franzöftichen Zufunft, National, Democratie pacifique, Revue in- 
dependante, haben zu wiederholten Malen erklaͤrt, daß auf ber 
deutfchen Rheinſeite nur infofern zu beftehen wäre, als fle felbft die 
Einverleibung mit Sranfreich wünfchte. Wollt ihr diefer Fuſiche⸗ 
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zung mißtrauen, um einer unwahrfcheinlichen Gventualität willen 
das Wefflawenthum in feinem dermaligen Zuftande erhalten wiſſen, 
fo kann dies nur unter ruffifchem Drude gefhehen. Was aber 
möchte gefchehen, wenn das Dynaftifche Frankreich und Rußland ſich 
dereinft die Hände zu einer Kabinetsallianz böten, wie fie Karl X. 
unummwunden im Ecilde ‚führte? Die Befeftigung des Korrups 
zionsſyſtems der herrfchenden egoiftifchen Politik in Frankreich hat 
Deutfchland mit größerem Rechte zu fürdhten, al das Progranım 
der Außerften Linfen. Denft eu, Polen erftände plöglich aus feis 
nem Grabe, und es träte noch) das emanzipirte Weftflawenthun in 
Eonföderativer Korn hinzu, müßte e8 nicht, um fich zu behaupten, 
mit Deutfhlaud im innigften Einverftändniffe zu bleiben fuchen? 
Seine Eriftenz fönnte ja doch nur mühſam aufrecht erhalten wer: 
den; wie fönnte es beim übelften Willen auf feindfelige Plane 
gegen eine Nachbarmacht denken, während doch beide Theile nur 
Urſache hätten, ſich mit wechfelfeitigem Wohlwollen zu betrachten? 
Sranfreih, Deutfhland und das Weftflawenihum fheinen bei⸗ 
nah berufen, das Herz der Welt au bilden, eine Trias, von ber 
das Licht der Zivilifazion ausftrömen folte, als die nächften Ver⸗ 
treter der romanifchen, beutfchen und flawifchen Race, als Propas 
gandaftaaten der humanen Politik, wie fie Derzeit noch in der Wiege 
liegt und zur Zeit von feinem Kabinette, das brittiiche nichts weni- 
ger ald ausgenommen, geübt wird. In diefem Bunde möchte ſich 
biefe neue Bolitif ungefähr in drei Strahlen brechen, und Frank— 
teid) das Echöne, Deutfchland das Wahre, das freie Slawenthum 
das Gute zu refleftiten beftimmt fein, wie denn der Frauzoſe un⸗ 
läugbar felbft dann, wenn er den erhabenften Schwung nimmt und 
von der Leidenfchaft fortgeriffen wird, die Grazie bewahrt, wäh: 
rend die Gruͤndlichkeit und der vielleicht etwas einfeitige Trich nad) 
Erforfhung der Wahrheit auf dem Gebiete der Theorie ein wefent- 
liches Element der germanifchen Natur ift, und der Slawe ein un- 
erſchoͤpflich reichhaltiges Gemüth im Bufen trägt. Es wäre das 
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Leben in allen drei Staaten ſeinem Kerne nach eins; bloß verſchie⸗ 
denartig tingirt, es würde ſich in Frankreich elegant, in Deutſchland 
intelligent, im emanzipirten Slawenlande vielleicht am Einfachſten 
und nicht ohne Beimiſchung einer gewiſſen Aszetik geſtalten; ge⸗ 
wonnen waͤre damit, daß ein Theil mit dem anderen in der Haupt⸗ 
ſache gleich fühlend und gleich ſtrebend, ſich mit ihm in das Ver⸗ 
haͤltniß eines wahrhaft fruchtbaren und würbigen Ideenaustauſches 
gelebt ſaͤhe. Profetiſche Durchblicke nach diefer Seite hin, eröffne 
ten bereit Zamartine und Midiewicz, ber untergeorbneten 
Geiſter, welde in ihren Zußtapfen wandeln, nicht zu gedenken. 
Der deutfche Genius wird nicht anftehen, ſich anzufchließen; bie 
edle Haltung der Acht liberalen Organe gegenüber den halboffiziellen 
Beihimpfungen, welche die fervile Preſſe über das Haupt des are 
men Polenvolkes ausjchüttete, bürgt dafür. Lebte no Börne, 
wer zweifelt, wie er in diefer Sache fchriebet Der chrenwerthen, 
unabhängigen Geifter in Deutfchland giebt e8 noch immer fo 
mande, daß wir mit Beruhigung fie auffordern dürften, die Ver: 
hältniffe des Slawenthums aufmerffam zu würdigen und danach 
ihr Urtheil zu fällen. Ja, dankbar erfennen wir, daß ein zunächft 
deutfchen Intereſſen gewidmetes Organ ſich berbeiläßt, vorliegenden 
Auffah zur Dffentlichkeit zu befördern und fomit eine vermittelnde 
Brüde zwifchen zwei großen Nationen bauen zu helfen, und der 
Berfafler kann vielleicht nur bedauern, daß ihn und feinem Worte 
‚nicht fo viel erfchütternde und zündende Kraft innewohnt, als von- 
nöthen, um Meberzeugungen zu fchaffen. Den Diplomaten und 
Börfenfpefulanten überläßt ex es, ihn ziellofer Träumerei zu beſchul⸗ 
digen; aber Diefen gilt auch Deutſchlands Einheit als ein müßiger 
Traum. Wann hätten Diefe je geglaubt an die Macht des Geiſtes? 
‚Zumal des Geiſtes, welcher im Berborgenen wirft und fich plößlich 
in welthiftorifchen Krifen offenbart, der offiziöfen Noten und Pros 
tofolle fpottiend? Das eben ift ja das Echöne und Wunderbare ber 
Geſchichte, daß fie unberechenbar iſt; wäre fie Das nicht, bediente 
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ſich nicht der ewige Geiſt felbR der Schwächen und Suͤnden dleſes 
Geſchlechtes, um Das, mas er will, burchzufegen, dann wäre um« 
begreiflich,, wie Die Macht jemals den Händen, welchen fle zufällig 
anvertraut iR, follte entfchküpfen fönnen. Die Diplomatie ſollte 
doch einfehen, daß fie felt deu Jahren des Wiener Kongrefied nicht 
mehr fchöpferifch, fonbern blos mechaniſch, retardirend wirft und 
wirken kann. Bar fie doch gezwungen, bei zahlreichen Revoluzio⸗ 
nen Gevatter zu fichen, und wie fehr zerbroͤckeln nicht allndlig ihre 
Gebilde? Und noch find die Hauptfragen der Welt, die deutſche, 
die italienifche und die orientalifhe, ganz und gar ungefchlichtet! 
Und Ichhafter als je wirb Das. Banner der fezialen Reform über- 
dem geſammten weftlichen Curopa gefchtwenft ! 

Muth und gläubige Zunerficht, verbunden mit ſtarrer Beharts 
lichkeit, find wefentlicde Karafterzüge des Slawenthums. Es 
bat demnach ein Recht, nicht an fich felbft zu verzweifeln. Es mag 
noch Jahrelang harten, bis feine Prüfungeftunde fhlägt; allein «6 
wird nie aufhören, fie zu erwarten. 

Es mag im Buche der Schidfale gefchrieben fichen, daß bie 
Weſtſlawen zu feiner politifchen Macht gelangen, daß ihre Berfuche 
auch fernerhin fcheitern werden theils an der rohen Gewalt der czaa⸗ 
rischen Idee in Rußland, theild an der machiavelliftiifchen Politik, 
- bie da nicht mübe wird, fie als Werkzeug ihrer Plane zu bennpen. 

Aber eins dürfte feſt ſtehen, daß nämlich ſelbſt in dieſem tran- 
rigen Halle das Weſtſlawenthum feine Beftimmung nicht unerfüllt 
ließe. Es bat nun einmal den Gedanken des Panſlawismus ans 
fih geboren, ed hat Die nüßlichen Ideen des Weſtens in fich aufge 
nommen, um fie in fletö wachfenden Kreifen zu verbreiten; die Ges 
ſchichte feiner Leiden wird endlich das Herz feiner äftlichen Brüder 
rühren, und fo wie jetzt ſchon Taufende hochherziger Seelen in Ruß: 
land für die gemeinfame Sache entflammt find, fo. wie Dies nas 
menttich bei der jüngeren Generagion ber Fall ift, fo werben einfl 
Millionen zu demfelben Glauben fich befennen. Gin freier weſt⸗ 
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flawifcher Staat wäre dazu freilich ein ungleich rafcheres Mittel; 
die ruffifche Despotie würde fi) an ihm ohne Zweifel leicht und 
bald brechen. Gelingt es ihr jedoch, feine Exiftenz zu hindern, fo 
wird der Lauf der flawifchen Geſchicke fih zwar langfamer, aber 
gleihwohl mit jener Zuwerfichtlichkeit, welche der naztonale Karafter 
verbürgt, entwideln. Rußland ift die Heimath der größten Fünfti- 
gen Ummwälzungen. Go wenig wir daher verlangen fünnen, daß 
MWefteuropa mit dem im Oſten berrfchenden politifchen Syſteme ſym⸗ 
pathifire, fo fehr wir vielmehr das direkte Gegentheil wünfchen,, fo 
wänfchen wir doch, daß bie Bubliziften Deutfchlands die Begriffe: 
Regierung und Volk von Rußland eben fo, wie im eignen Lande, 
trennen und auseinander halten. 

Die Folge von all dem bisher Gefagten iR, daß bie liberalen 
Elemente im Slawenthume wie in Deutfchland, nicht achtend die 
Aufhesungen gedungener oder bornirter Publiziſten, in ein freunds 
ſchaftliches Verhaͤltniß mit einander treten follten. Sie mögen ſich 
gegenfeitig ergänzen; denn ihre Hauptzwede flehen in feinem 
feindlichen Gegenfage. Möchte doch in Zukunft von dem Maße 
der Erbitterung gegen Rußland Nichts überfließen in das Urtheil 
über allgemeine flawifche VBerhältniffe! Auf foldher Grundlage ließe 
ſich wechfelfeitig eine öffentliche Meinung erbauen, die bei irgend 
einer Kriſis von außerordentlicher Wichtigkeit werden könnte. 

Werfen wir, dem Schluſſe des Auffages uns nähernd, noch 
einen Blid auf Oftreich!, Jedermann weiß, daß Kaifer Joſef 
ber Unvergeßliche, zu einer Zeit, wo die Idee der Razionalität noch 
bei Weitem nicht jenen Grad der Geltung erreicht hatte, deſſen fie 
fi) gegenwärtig erfreut, die Frage: ob die Gouvernementalfpradde 
die desitfhe oder böhmifche fein follte, anhaltend diskutiren ließ. 
Die Betrachtungen, welche damals den Ausſchlag gaben, dürften 
jegt nur von untergeordneter Wichtigfeit fein. Es giebt jegt nur ein 
öftreichifches, nicht mehr ein deutfches Kaiſerhaus. Oſtreich ift ein 
neuer Staat, ein polyglotter Staat. Die unläugbare Macht der 
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nazionalen Idee folte es beſtimmen, irgend ein feftes Syflem in 
diefer Hinficht zu ergreifen. Was jept gefchieht, fcheint den Namen 
eines Syſtems nicht zu verdienen, Es zeigt fich nicht viel Mehr, 
ale das Beftreben, eine Razionalität durch die andere in Schach zu 
halten, diefed Spiel aber ift der Art, daß durch daſſelbe Die Eonfequente 
Erhaltung der hiſtoriſchen Zuftände, wie fie feit Ferdinand II. fi 
geftalteten und durch Sofef IT. nur theilweife aufgehoben werben 
fonnten, bedingt wird. Die Ariftofratie dem Throne zwar unters 
worfen, aber in beinahe ausſchließendem Befig der einträglichften 
Aenter und Würden, das Gemeindeleben bis zur Wurzel ausge- 
tilgt, die Schule vernadhläßigt, die Entwidelung des Geiftes mans 
nigfach behindert, das freie Wort unterdrüdt, das Talent der Rous 
tine, ja felbft diefe der Klientel nachgefegt, die perfönliche Freiheit 
unvollfommen gewährleiftet, die öffentliche Gefchäftspflege langſam 
und nicht felten befangen, das Firchliche Leben zu einem ftarren Des 
chanismus herabgevrüdt, da nicht einmal der katholiſchen Kirche 
volle und freie Lebensäußerung zufteht — was find die öftreichifchen 
Bifhöfe, als eine befondre Gattung politifcher Beamten? — bei 
Aledem der Drud der Abgaben bedeutend: wer möchte das Bild 
jener Zuftände verfeunen? Um fie zu Fonferviren, bevarf es nur der 
Iuftigen Blüthe des Sprachfampfes, wie fie jet in allen Theilen der 
Monarchie wuchert! Auf diefem Punkte ftehet man jetzt. Allein 
wie fönnte, wie follte man ſtehen? — Das ift bie Frage. Ber: 
fuchen wir es, fie mit furzen Worten zu löfen. Nach unferm Da- 
fürhalten "giebt ed zwei mögliche Syſteme, ein aktives und ein 
Kaffives. Das leptere bedingt, daß Oftreich feinen Völkern ein 
Marimum ber Freiheit gewähren und fich zu einer großen, wenn 
auch monarchiſchen Schweiz entwidele, natürlicd mit vorhergehen⸗ 
der Ausrautung aller ‘Privilegien der ohnedies unbeliebten Ariſto⸗ 
fratie; es gebe allen feinen Völfern gleiche, möglichft ausgedehnte 
Rechte, und fie werden insgeſammt treulich zuſammenhalten und 
ſeine Zukunft wird für lange Jahre vortrefflich gewährleiſtet fein. 
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Die Prefie, die Kirche müßte volllommen freigegeben fein; aber 
ein Bruch des allgemeinen Landfrievens wäre auf das Strengfte zu 
beitrafen, weil die widerfirebenden Elemente fi) nur auf dem Pfade 
geiftiger Entwidelung auszugleichen hätten. Die allerdings ſchwere 
Aufgabe wäre: ein Marimum der Freiheit und Ordnung zu finden, 
das breitefte Gemeindeleben zu organifiren,, dabei jedoch der zentra= 
len Macht, fo weit fie unumgänglidy vonnöthen, die Mittel und 
Vehikel der rafcheften Thätigfeit an die Hand zu geben. Die Auf- 
gabe ift fo ſchwer, daß fie vieleiht Manchem unausführbar erfcheis 
nen dürfte. Sie ift es nicht; ed käme wohl nur auf die vortre⸗ 
tende Ihätigfeit von ehva zehn Jahren und eine wohldurchdachte 
Berfaffung an. 

Aber auch ein anders Syftem ftände der öftreiifchen Macht zu 
Gebote; wir nennen es ein aktives, weil es ein fühnes und gewals 
tiges Auftreten nach auffen vorausſetzt, während jencs vielmehr bes 
dingt, daß Oſtreich ſich in fich ſelbſt zurüdziche und feine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit den inneren Reformen ſchenke. Es müßte nämlich ſich 
zum Träger des Wefflawenthbums machen, dabei wohl 
ind Auge faffend, daß auch die wallachiſche Race eine flawifche 
Wurzel habe; es müßte der deutfhen Beftandtheile ſich raſch ent⸗ 
äußern und mit Deutichland, insbeſondere mit Preußen ein befries 
digendes Arrangement. treffen, die übertriebenen Anfprüche der Mas 
gyaren in ihre gehörige Grenzen zurüdweifen, übrigens die verrot- 
tete ungarifche Konftitution in den gemeinfamen Schmelztiegel wers 
fen, bauptfächlich aber ‘Polen reftauriren und Konftantinopel für fi 
in Befchlag nehmen, ein Beginnen, wobei es einer genügenden 
Transakzion mit Frankreich gemwärtig fein könnte, und der weltilas 
wiſche Staat flände fertig da, vorausgefeßt, daß der unvermeidliche 
Kampf mit Rußland glüdlich ende, was jenenfalls die größte Wahr« 
fheinlichfeit für fich hat, al8 das dem geſammten gebildeten Europa 
widerwärtige Gegentheil. 

Diefe Hilfsmittel hat die Vorſehung in Oſtreichs Hände gelegt. 
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Ob es von ihm gebraucht werben wird! Es bedarf Feines Woris 
darüber, daß großes Genie zu deſſen Handhabung erforderlich iR. 
Gewiß, die zur rechten Zeit erleben, find die koſtbarſten Geſchenke 
des unergrändlichen Gefhide. 

Sso Viel aber dürfen wir jet ſchon mit Beſtimmtheit ausfpre: 
hm, daß der weſtſlawiſche Genius mit größerem oder 
geringerem Bewußtfein nad biefem Ziele hintreibt. 
Wir werden Gelegenheit uehmen, daranf noch ausführlicher zurüd. 
zukommen. Es komme ber geeignete Moment, es zeige ſich ber ger 
‚eignete Mann, und es wird Auſſerordentliches verrichtet werben. 
Schöpfungen werden entftehen, von denen zur Etunde noch Nie 
mand eine Ahnung haben kann. Oſtreich wäre eine vortreffliche 
Wiege für einen flawifchen Herkules; allein, ob er die Schlange, 
ob die Schlange ihn erdrücken wird, ob ber Regenetator des Sla⸗ 
wenthums zuerft ruffiſche Luft gu athmen beftimmt iſt: wer ver 
möchte hieräber nur ein Wort gegrlindeter Vermuthung zu fagen? 
Weil das Slawenthum einer fo problematifchen, geheimnißſchwan⸗ 
geren Zukunft entgegen geht, ift ihm vie Religiofftät, die Samm⸗ 
Iung des Geiftes und Gemüthes, die Weihe ein deſto weientlicheres 
Bedürfniß. Es ſchoͤpft Troft aus diefer Duelle und Kraft für die 
Zufunft. Ä | 





Eine neue Faſe Der Firchlichen Bewegung 
in Königsberg. 


Seitdem die Abhandlung über dieſen Gegenſtand in einem 
der frühern Bände der „Gegenwart“ gefchrieben, bat die firchliche 
Bewegung zu Königsberg ein neues bedeutungsvolles Stadium ihr 
rer Gefchichte durchgemacht. Die frangöfiich reformirte Gemeinde, 
unter der rubigen und fräftigen Leitung ihres Predigers Detroit, 
hat einen zweiten Kampf mit dem Miniſterium würdevoll beſtanden. 
Detroit ward, nachdem feine Losfagung von den Symbolen ge 
fhehen war, um fich gu rechtfertigen, au einem. Kolloquium nach 
Berlin berufen, von dem er unverrichteter Sache um Oſtern zurüds 
fehrte. Nach Pfingiten erhielt er vom Minifterium den Befcheid, 
er folle unverzüglich ſich wieder zum apoftolifchen Symbol bekennen 
— deflen er fich nicht mehr bei der Taufformel bedient — widrigen⸗ 
falls er ſtrenge Maßregeln zu gewärtigen haben werde. Indeſſen 
ließ Detroit ſich dadurch nicht einfchüchtern, den einmal betretes 
nen Weg zu verlafien. Obgleich von Seiten der orthodoxen Partei 
mit den gehäffigften Anklagen und den nichtswürbigften Angriffen 
(die beſonders feine gar nicht hierher gehörige litterarifche Thätigfeit 
verbächtigen follten) überhäuft, behielt er Far das Ziel im Auge, 
das er fi und der Gemeinde geſteckt hatte, und erflärte, daß er die 
Losfagung vom apoftolifchen Symbol, das einmal alle dogmatiſche 
Bedeutung für ihm verloren habe, nun und nimmermehr widerrufen 
werde. Ganz im Einverſtaͤndniß mit ihm, einen erfreulichen Beweis 
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für die Achtung liefernd, die fi Detroit in der Gemeinde zu 
erwerben, für die Eintracht, die er zwifchen dem Prediger und den 
Gemeindemitgliedern zu erhalten gewußt, gab feine Gemeinde zu 
gleicher Zeit die Erflärung an das Konfiftorium ab, daß fie eben⸗ 
falls für immer von dem apoftolifchen Symbol ſich losgeſagt habe, 
und dann, wenn die Regierung ſich Schritte der Gewalt erlauben 
würbe, fie nicht mehr die Kirche befuchen werde. Das Konfiſto⸗ 
rium ſah fi durch diefe energifche Erklärung veranlaßt, dem Pre⸗ 
diger Detroit einftweilen zu geftatten die Kanzel auch fernerhin zu 
befteigen, bis die höhere Entfcheidung erfolgt fein würde. Dieſe ift 
bis jest noch nicht befannt geworben. 

Leider hat Dr. Rupp fidh nicht in dieſer befonnenen, entſchie⸗ 
denen Weife benommen, und daher auch die Kortentwidlung ver 
freien Gemeinde vielfach gehemmt. Nachdem Dr. Rupp längere 
Zeit zur Zufriedenheit der Gemeinde feine Predigten vor ihr gehals 
ten hatte, feßte er diefelbe vor den Pfingftfeiertagen durch feine uns 
erwartet abgegebene Erklärung in das höchfte Erſtaunen, er würde 
in den naͤchſten ſechs Wochen nicht predigen, da er fich veranfaßt 
gefühlt Habe, ſich dem Konfiftorium Bis zur Entſcheidung feines 
Progeffes, den er von Neuem aufgenommen habe, zu unterwerfen, 
und diefes ihm jede Amtshandlung vorläufig bei Strafe der Kaſſa⸗ 
zion unterfagt habe. Wie? Dr. Rupp, der zwei Brofchüten ges 
gen das Konfiftorium gefchrieben, in denen er dieſes eben nicht fein 
behandelt und mit Borwürfen über Ungerechtigkeit und Wilffür über: 
häuft, unterwirft ſich eben dieſem ungerechten, willfürlichen und 
jept noch durch ihn beleivigten Konflftorium! Wo hat er denn mit 
einmal das Vertrauen zu der Gerechtigkeit und Gefepmäßigfeit die: 
ſes ungerechten und wilfürlichen Konfiftoriums herbefommen? 
Dr. Rupp, der Prediger der freien Gemeinde, die ihm treu und 
tapfer zur Seite ftand, als er von Ungeredhtigfeit und Willfür vers 
folgt ward, verläßt diefe ohne Weitres, ohne mit ihr über den bes 
abfichtigten Schritt Rüdfprache zu nehmen, um ben Befehlen einer 
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Behörde zu gehorchen , von der die Gemeinde fich für immer [oöges 
fagt bat? Dr. Rupp, der !Brediger der freien Gemeinde, fürchtet 
die Kaffazion einer Behörde, mit der er in-gar feinen Beiehungen 
mehr ſteht? Unerflärliche Widerſprüche. — — 

Und doch nur zu wahr. Der bei diefer Gelegenheit befannt 
werdende Umſtand, daß Dr. Rupp noch immer hinfichtlich feine: 
früheren Gehaltes in fonderbaren Gelvverhältniffen zu den Behör« 
den ſtand, und daß er von dem Augenblid der Unterwerfung unter 
das Konfiftorium, mit deffen Bewilligung den bereit aufgegebenen' 
DivifionspredigersTitel wieder annahm, warf auf diefelben ein felts 
fam eigenthümliches Streifliht. If Dr. Rupp ein Farafterlofer 
Mann, oder fpielt er ein ſcheinbar wunderliches, aber vielleicht tief 
angelegted Spiel, in das er nur Riemanden hinein ſchauen läßt? 
Dies waren die beiden einzigen Fragen, die den ruhig Urtheilenden 
nurnoch nöthig fchienen zu erörtern und zu beantiworten. Denn welche 
Gründe, — und warum verfchiwieg er ſolche, — konnten Rupp zu einem 
fo ſonderbaren, fo vielen Mißverftändniffen ausgefegten Benehmen 
beftimmen? Ein Schlaufopf hatte einem hoben Beamten, dem bie: 
freie Gemeinde viel Sorge machte, gerathen, Rupp durch alle zu 
Gebote ftehenden Mittel von der Gemeinde zu trennen, dann würde 
diefe von felbft zerfallen. Sollten bier derartige Intriguen gefpielt 
worden, follte Rupp in die plumpe Falle gegangen fein? Kaum 
glaublih, Rupp war ja feit Jahren Geiftlicher. — — Endlich läßt 
Rupp ſich herab, durch feine Verehrer den Grund befannt zu mas 
hen, dem er gefolgt ſei. „Im Intereffe der ganzen Kirche ſei es 
wünfchenswerth, daß die Regierung fich über das Urtheil des Kon» 
fütoriums gegen ihn ausſpreche; Dies koͤnne nur gefchehn, wenn er 
Rekurs gegen dafjelbe ergreife; diefen Fönne er nur ergreifen, wenn 
er das Könfiftorium als feine Behörde anerfenne, daher’ u. ſ. w. 
Wie auffallend! bei der Stiftung der Gemeinde war dies Fein 
Grund, der Dr. Rupp beftimmte, unter dem Konſiſtorium zu blei⸗ 
ben, vielmehr gab er den Rekurs als unnöthig auf; jegt nach Mor 
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naten, da ibm mit Kaffation gedroht wird, hält er es für nothwen⸗ 
Dig den Rekurs zu ergreifen und unter dad Konſiſtorium, von dem 
er ſich bereits losgeſagt, zurudzufcehren! Ex will der Regierung 
dadurch Gelegenheit geben ſich über ihre Orundfäbe auszufprechen. 
Wozu das? welcher nicht ganz unklar Schauende iſt denn noch über 
ihre Brundfäge und Abfichten in Zweifel, zumal fie diefelben jeber 
Zeit offen ausfpricht, und dazu gar nicht für. nöthig hält, auf Rupps 
Rekurſe zu warten? Er handelt im Intereffe der ganzen Kirche fo; 
alfo auch Dr. Rupp gehört zu jenen [hwächlichen Bhantaflen — an 

denen Deutfchland reicher als irgend ein andres Land iſt — biefih 
mit ihren Abſichten und Beftrebungen immer gleich ins Blaue ver- 
lieren, und wegen der ungeheuren Ueberſchwenglichkeit der beabfich- 
tigten That nie zum Handeln kommen ; die zuerft an die Giebelver⸗ 
jierungen des Gebäudes venfen, ehe fie das Fundament ficher ges 
gründet, Wie wahr fagt Goethe: wer allgemein fein will, wird 
nichts! Leider werden wir bier ven Beleg für diefen Ausfpruch 
erhalten. Das Intereſſe der ganzen Kirche hatte Dr. Rupp am 
beften Gelegenheit in der freien Gemeinde wahrzunehmen; gelang 
es ihm diefe zu einem erwünfchten Ziele hinzuführen, fo hatte er 
unendlich viel für Die Kirche gethan, indem er ihr ein nacheifernes 
würbiges Beifpiel hinftellte. Anders kann er als einfacher. Geiftli« 
her, deſſen ganze Macht in dem Beifall der Offentlichkeit liegt, nie 
ſich fchmeicheln auf die ganze Kirche einzuwirfen. Die freie Ge⸗ 
meinde war jener feſte Punkt des Archimedes, von dem aus er hätte 
die Welt bewegen Fönnen; gab er diefen Bunft auf, fo mußte er 
‚auch feine Weltverbefferungsideen aufgeben. Sollte Dr. Rupp dies 
nicht im Stande fein einzufehn? Unmöglih. Aber noch mehr, ſah 
denn Dr. Rupp nicht ein, daß die freie Gemeinde bereitö ein An 
recht an ihn fich erworben, daß er Verpflichtungen gegen fie hatte, 
die ihm fo vielfache Beweiſe ihres aufrichtigen und aufopfernden 
Wohlwollens und Entgegenfommens gegeben hatte? Davon fchien 
der Mann, der nur die ‚ganze Kirche’ im Auge hatte, nichts zu 
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empfinden; daß er viele Herzen fich entfremdete, fehien ihm gleich» 
gültig zu fein. Indeſſen, er ließ die Gemeinde nicht ohne Troft, er 
eröffnete ihr die frohe Ausficht einer möglichen Ruͤckkehr. Er ließ 
ihr verfünden — denn er feldft befuchte jet weber die Berfammluns 
gen des Presbyteriums noch der Gemeinde, fo gehorfam war ber wi⸗ 
derſpenſtige fühne Mann plöglich geworden ! — er habe der Behörde 
erflärt, daß er fo lange, wie die Generalſynode in Berlin daure, 
auf ihr Endurtheil in feiner Streitfache mit dem Konfiftorium wars 
ten, erfolge e8 dann nicht oder anders ald er ed wünfche, zu der 
freien Gemeinde zurüdfehren werde. Ob Dr. Rupp wirklich die mit 
feinem jegigen Benehmen fo wenig in Einklang ftehende Kedheit 
gehabt hat, Dies der Behörde zu erklären, ift weiter nicht befannt 
geworden; ob er felber aber glaubt, daß die Behörde auf eine folche 
tropige Erklärung des eben reuig und voll Gehorfam ſich ihrem Ur⸗ 
theil Unterwerfenden auch nur die mindefle Rückſicht nehmen 
werde, da fann man nur mit Horaz fagen: CredatJudaeus Apella. 
Und nun gar die Oeneralfynode hinein zu ziehen! Was hat diefe 
Synode mit Rupps Prozeß zu thun? wie kann fie auch nur den ges 
tingften Einfluß auf ihn äußern? Kehrt nun aber Dr. Rupp vor 
dem Befcheid zu der Gemeinde zurüd, falle nämlich die Synode eher 
aufhört, als der Beſcheid anfommt, was hat dann ber, im Intereffe 
der „ganzen Kirche“ ergriffene Rekurs, um deſſen willen er bie 
Gemeinde verlaflen, bewirkt? Welche Widerfprüche verfteht Dr. Rupp 
in das enge Band eines einzigen Sapes zufanımen zu fchlingen ! 
Es ifd faum anzunehmen, daß es ihm mit diefer an die Gemeinde 
abgegebenen Erklärung wirklich Ernſt ſei. So Biel aber ift gewiß, 
daß viele Gemeindemitglieder fie mit der Würbe der Gemeinde unver« 
träglich fanden, da fie mit dürren Worten diefe als legten Nothbe⸗ 
helf des Dr. Rupp darftellten, wenn etwa alle feine fonftigen Pläne 
geicheitert wären. Während Dr. Rupp die Gemeinde durch feinen 
Rücktritt in die größte Verlegenheit febte, da fie fih an den Sonn« 


tagen mit dem Vorleſen gedrudter Predigten und, als Diefes nicht 
IV. 1846. 4 
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mehr ausreichte, mit den unreifen Tiraden eines jungen Kandidaten 
begnügen mußte, wandte er feine ganze Sorge einem engern Aus 
ſchuß zu, den er als feine eigentliche Züngerfchaft zu betrachten 
fcheint, und brachte in demfelben mit einem ververblichen, tiber feine 
Abſichten viel Licht verbreitenden Eigenfinn jenes berüchtigte, für 
bie freie Gemeinde fo verhängnißvol gewordene „Du““ glücklich zur 
Ausführung. Diefer Umftand vermehrte die bereitd vorhandene 
Misitimmung gegen ihn um ein Bebeutendes; die Stifter der Ge⸗ 
meinde, die Rupp mit einer gewiſſen Verblendung auf irgend ein 
himärifches Ziel hinarbeiten fahen, fanden daher das einzige Heil 
der Gemeinde nur noch in der Trennung von Dr. Rupp. So wis 
derfuhr dem Dr. Rupp das Schlimmfte, was einem Geiftlichen be⸗ 
gegen fann; es wurde in der Gemeindeverfammlung darüber ver- 
handelt, ob man ſich von Rupp losfagen folle oder nicht. Bei dies 
fer Gelegenheit ſtellte fi) deutlich heraus, was lange ſchon Fein 
Geheimniß mehr war, daß die Gemeinde aus zwei verfchievenen 
Parteien befteht, die eigentlich nur zufällig ein Ganzes bilden. Die 
eine bilden alle Diejenigen, die, durch eine höhere Idee, die Idee der 
Freiheit, in die Gemeinde geführt, mit vollem Bewußtſein fi von 
dem Kirchenregiment des Staates losgefagt haben, die andere alle 
die perfönlichen Anhänger und unbedingten Verehrer Rupps, bie 
jeden feiner Schritte im Voraus gut hießen und eigentlich nur dar 
auf ausgingen, für ihn eine Gemeinde zu ſtiften. Go Tange Rupp 
im Geifte der erftern Partei handelte, Ponnten beide Parteien, über 
ihre verſchiedenen Zwecke noch im Unklaren, ſich recht gut als ein 
Harmonifches Ganzes betrachten; als er aber feine legten Schritte 
that, mußte der Zwiefpalt offenfundig hervorbrechen. Go geſchah 
ed. Die Stifter der Gemeinde fahen ſich genöthigt, in jener Ver⸗ 
fammlung an der Gefchichte der Gemeinde zu zeigen, daß Rupp 
nicht zu ihrem Gedeihen beigetragen habe und wahrſcheinlich in 
einem ganz andern Beifte und mit ganz andern Abfichten ihr beige 
‚treten ſei, als fie erwartet habe. Schon durch fein erftes Auftreten 
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in derfelben mit dem „Du“ habe er viele Gemuͤther ihr entfremdet, 
durch fein fortwährend ſchwankendes und unflares Benchmen ihr 
nicht genüpt, durch fein Widerſtteben gegen jede vom Geiſt ber 
Zeit und der Gemeinde geforderte Reform - fie vielfach gehemmt. 
Endlich fein letzter Echritt müffe geradezu ald ein Abfall von ven 
©rundfägen der freien Gemeinde angefehen werden, da er, als Pre⸗ 
diger einer an der ſtrengſten Presbyterialverfaffung haltenden Ges 
meinde, fi) dem Kirchenregiment des Staates und feinem Konfiftos 
rium unterworfen habe. Möchten Rupp noch fo Eräftige Gründe 
dazu beſtimmt haben, ſo ſei fein Schritt doch immer ein Abfall ; 
nachdem er fi) einmal zu ber freien Gemeinde bekannt habe, hätte 
er ald Mann von Karafter wiffen mäffen, daß es keine Gründe für 
ihn geben Fönne und bfirfe, ihren Orundfägen untren zu werben. 
Was die in Ausficht geftellte Rüdkehr zur Gemeinde betreffe, fo 
wiffe man in der That nicht, was man dazu fagen folle. Alſo nad 
einiger Zeit werde Rupp wieder die Orundfäge annehmen, die er fo 
eben aufgegeben? Und wann ſei die Zeit? wie lange folle die Ges 
meinde auf ihn warten? Rupp fege feine Rückkehr in die Zeit des 
Endes der Generalſynode: wenn aber bis dahin, wie vorauszu⸗ 
fehen, fein Endurtheil nicht geſprochen und er Tehre doch zurüd, fo 
wäre fein jebiger Austritt völlig unnäg: werbe er veruriheilt bis 
dahin, fo fei fein Rüdtritt durchaus nicht wänfchenswerth, da fein 
Beitritt zur Gemeinde alsdann als ein erzwungener erfcheine, wäh» 
rend cr jebt ein freier gewefen. Überdies leiſte fein etwaniger Rüͤck⸗ 
tritt bei dem vielfachen biäher bewieſenen Schwanken Rupps feine 
Gewähr, daß ex ein;pauernder bleiben werde; zumal es befannt 
fei, daß er noch immer auf bie Anftellung bei ber deutichsreformirs 
ten Gemeinde hoffe; fie müßten Daher ihrer innigften Ueberzeugung 
gemäß die Gemeinde aufforvern, fi von Rupp loszuſagen. 

Auf diefe gewichtige Anklage antworteten Rupps Vertheidiger 
wit Betheuernngen, Beihwörungen und Ausrufungen, unb im der 


That ließ ſich auch darauf nichts Andres antworten; bie Üeberzeu« 
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gung der Gründe war auf Seiten der Gegner. Es kam zur Abe 
flimmung, und mit einer Majorität von zehn Stimmen entfchied 
fi) die Außerft fpärlich befuchte Verſammlung — denn fo fehr if 
das einft begeifterte Intereſſe ver Gemeinde, wir wollen nicht fragen 
durch weſſen Schuld, geſchwunden — für die Beibehaltung Rupps. 
Die blinden Anhänger des Dr. Rupp bildeten alfo die Mehrzahl. 

In der fiebenten Woche nach feinem Austritt erhielt Rupp den 
Beicheiv, daß auf fein Perhorreszenzgeſuch gegen den Minifter 
Eichhorn nicht einzugehen ſei; er erklärte darauf, daß er nun den 
Rekurs fallen laffe und wieder der Gemeinde beitrete. Den Tag 
nach diefer Erklärung ſchied eine große Anzahl von Männern aus 
der Gemeinde, die das Bleiben in derfelben nicht mehr mit ihrer 
Ehre verträglich fanden. Sie ſchieden mit dem aufrichtigen Ber 
dauern, ein Unternehmen aufgeben zu müffen, das unter ben jegigen 
Berhältniffen von der größten Wichtigkeit hätte werden koͤnnen, 
wenn ed nicht durch die Schuld eines Mannes eine fchiefe und leider 
unverbefierliche Richtung befommen hätte. Man behauptet, daß 
Rupp mit diefem Ausfcheiden fehr zufrieden fei, da er jet ohne 
allen Widerfpruch freie Hand haben wird, aus der Gemeinde zu 
machen, was er will, Dies ſcheint allerdings vom Anfang an fein 
Beſtreben gewefen zu fein. Es ift wahrfcheinlich, daß Die Gemeinde, 
wenn audy in fehr verfleinertem Maßſtabe, fortbeftehn wird, obwohl 
fehr zu bezweifeln if, daß der jegt theilweife erfünftelte Enthuſias⸗ 
mus der Anbeter Rupps von langer Dauer fein wird. Jedenfalls 
aber wird die Gefchichte nicht mehr von einer freien Gemeinde, 
fondern von einem frommen Konventifel, wie ſchon unzählige da- 
geweſen find, zu berichten haben. Die Hoffnungen, die das pro> 
teftantifche Deutfchland vielleicht auf dieſe Gemeinde gebaut hat, 
werden unerfüllt bleiben. | 

Was Rupp — um noch einmal auf feine Perfönlichkeit zurüd- 
zufommen — betrifft, fo dürfte nach monatelanger Beobachtung, 
zu der er Oelegenheit und Veranlaffung genug gegeben, folgendes 
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Urtheil über ihn zu fällen fein. Rupp ift eine für dad Gute durch⸗ 
weg begeifterte, aber unflare, myſtiſche Natur; er ift ein ivealiftifcher 
Zantaft, der die Zeit und die Menfchen nicht kennt, die er Durch eine 
gewiffe hartnädige Trogföpfigkeit dahin zu treiben gedenft, wo er 
fie haben will. Aber in diefer Trogföpfigfeit konzentrirt fich auch 
feine ganze Thatfraft, denn er ift eine paffive Ratur, deren Energie 
mehr im Dulden, im Widerftehen, als im Handeln liegt. Darum 
fehlt ihm alle Entfchtedenheit im Handeln, darum iſt er nicht im 
Stande, ſich entfchieden für eine ‘Partei zu erklären, obwohl er in 
den Kampf der Parteien getreten ift; vielmehr fucht er zu vermitteln 
und mit feiner Partei e8 ganz zu verderben. Die Gefchichte follte 
ihn lehren, daß dur ſolche Handlungsweife noch nie etwas Tüch⸗ 
tiges in der Menfchheit gefördert iſt. Trotz der reformatorifchen 
Ideen, die vieleiht, aber auch nur vielleicht ihm bewegen, 
kennt Rupp das Weſen der That nicht, er weiß nicht, daß die That 
allein die Menfchheit begeiftert und die Welt errettet. Rupp ift nur 
— um nicht zu fagen ein Fraſenmann — ein Mann der Rebe; 
ein folcher ift unter Umftänden viel werth und von großem Einfluß, 
aber auch unter Umftänden, wie namentlih die Berhältuiffe der 
freien Gemeinde fie herbeiführen, er verſchwindet ohne alle Bedeutung 
neben dem Wanne der That. Rupp als Führer einer reformatos 
riihen Bewegung tritt daher — um einen nahe liegenden Vergleich 
zu machen — gegen Ronge ganz in den Hintergrund, obgleich er 
dieſem vielleicht an Geiſt, entſchieden mit dem Worte unendlich übers 
legen iſt. Aber, während er nicht einmal mit einer Heinen, zu dem 
fühnften Vorfchreiten erbötigen Gemeinde fertig werden kann, refor⸗ 
mirt Ronge halb Deutſchland, und, während Ronge, feine ganze 
Thatfraft nach außen wendend, die Gemeindeangelegenheiten Denen 
überläßt, die fie zu leiten ſich berufen fühlen, verfenft Rupp fich 
grade in dieſe und ftreitet mit Heinlihem Eigenfinn um ein Stüd- 
hen Herrfchaft über einen Liliputenftant. Ganz befonders aber 
irren ſich Diejenigen in ihm, die Rupp für einen durchaus freifinnie 
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gung der Gründe war auf Seiten ber Gegner. Es Tam: zu Ab⸗ 
fimmung, un» mit einer Bajerisät von zehn Stimmen entichied 
ich vie ändert iparlich beiuchte Berjammiung — denn fo ſehr iR 
das einũ begeinerte Interene Der Gemeinve, wir wellen nicht fragen 
Dur; serien Schar, geidpwunden — für Die Beibchaltung Rupps. 
Die blinden Anhänger des Dr. Rupp bildeten alfo die Mehrzahl. 

In der fichenten Woche nach jeinem Austritt erhielt Rupp den 
Beigein, das auf fein Perherreigemgejuh gegen den Minifter 
Eichhorn wicht einzugehen jei; er erklärte Darauf, daß er nun ben 
Reurs fallen late und wieder Ber Bemeinde beitrete. Den Tag 
nad dieſer Erklärung ſchied eine große Anzahl von Männern aus 
der Gemeinde, die das Bleiben in derjelben nicht mehr mit ihrer 
Ehre verträglih fanden. Eie ſchieden mit dem aufrichtigen Bes 
dauern, ein Unteruchmen aufgeben zu müſſen, das unter den jebigen 
Berhältnifien von der größten Widtigfeit hätte werden köunen, 
wenn e8 nicht durch die Schuld eine Mannes eine fchiefe und leider 
unverbefierliche Richtung befommen hätte. Man behauptet, vaß 
Rupp mit diefem Ausicheiden fehr zufrieden fei, da er jebt ohne 
allen Widerſpruch freie Hand haben wird, aus der Gemeinde zu 
machen, was er will. Dies fcheint allerdings vom Anfang an fein 
Beftreben gewefen zu fein. Es ift wahrfiheinlich, daß die Gemeinde, 
wenn audy in ſehr verkleinertem Maßſtabe, fortbeftehn wird, obwohl 
fehr zu bezweifeln iſt, daß der jeßt theilweiſe erfünftelte Enthufias⸗ 
mus der Anbeter Rupps von langer Dauer fein wird. Sedenfalls 
aber wird die Gefchichte nicht mehr von einer freien Gemeinde, 
fondern von einem frommen Konventifel, wie ſchon unzählige da⸗ 
geweſen find, zu berichten haben. Die Hoffnungen, die das pro> 
teftantifche Deutfchland vielleicht auf dieſe Gemeinde gebaut hat, 
werden unerfüllt bleiben. 

Was Rupp — um noch einmal auf feine Perfönlichkeit zurüd- 
zukommen — betrifft, fo dürfte nach monatelanger Beobachtung, 
zu der er Gelegenheit und Beranlaffung genug gegeben, folgende6 
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Urtheil über ihn zu fällen fein. Rupp iſt eine für das Gute durch» 
weg begeifterte, aber unklare, myſtiſche Natur; er ift ein ivealiftifcher 
Fantaſt, der die Zeit und die Menfchen nicht kennt, die er Durch eine 
gewiffe hartnädige Tropköpfigfeit dahin zu treiben gebenft, wo er 
fie haben will. Aber in diefer Trogföpfigfeit Fongentrirt ſich auch 
feine ganze Thatkraft, denn er ift eine paffive Ratur, deren Energie 
mehr im Dulden, im Widerftehen, als im Handeln liegt. Darum 
fehlt ihm alle Entfhiedenheit im Handeln, darum iſt er nicht im 
Stande, fi entichieden für eine ‘Bartei zu erklären, obwohl er in 
den Kampf der Parteien getreten ift; vielmehr fucht er zu vermitteln 
und mit feiner Bartei es ganz zu verderben. Die Geſchichte ſollte 
ihn lehren, daß durch foldhe Handlungsweife noch nie etwas Tüch⸗ 
tiges in der Menfchheit gefördert if. Trotz der reformatorifchen 
Ideen, die vielleicht, aber auch nur vielleicht ihn bewegen, 
fennt Rupp das Wefen der That nicht, er weiß nicht, daß die That 
allein die Menfchheit begeiftert und die Welt errettet. Rupp ift nur 
— um nit zu fagen ein Fraſenmann — ein Mann der Rebe; 
ein folcher ift unter Umftänden viel werth und von großem Einfluß, 
aber auch unter Umftänden, wie namentlich die Verhältuiffe der 
freien Gemeinde fie herbeiführen, er verfchwindet ohne alle Bedeutung 
neben dem Manne der That. Rupp ald Führer einer reformato- 
riihen Bewegung tritt daher — um einen nahe liegenden Vergleich 
zu machen — gegen Ronge ganz in den Hintergrund, obgleich er 
dieſem vielleicht an Geiſt, entſchieden mit dem Worte unendlich über⸗ 
legen iſt. Aber, während er nicht einmal mit einer kleinen, zu dem 
fühnften Vorfchreiten erbötigen Gemeinde fertig werden fann, refors 
mirt Ronge halb Deutſchland, und, während Ronge, feine ganze 
Thatkraft nach außen wendend, die Gemeindeangelegenheiten Denen 
überläßt, die fie zu leiten ſich berufen fühlen, verfenft Rupp fich 
grade in dieſe und ftreitet mit Heinlichem Eigenfinn um ein Stüd- 
hen Herrfchaft über einen Liliputenftaat.e. Ganz befonders aber 
irren fi Diejenigen in ihm, die Rupp für einen durchaus freifinni« 
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gen Geiſtüchen, ja für einen Repräfentanten der freifiunigen Rich 
tung nnfrer Zeit halten. Auf dieſe ſchaut er im Gegentheil wit jener 
vornehmen Selbftäberhebung herab, die an gewifien Leuten, die mit 
Acfelzuden von „ſeichtem Razionalismus und unlgärem Liberalis- 
mu6’’ zu fprechen pflegen, hinlänglich befannt it. Er verwirft vie 
Symbole, weil Re Ihm unbequeme Schranten find, keineswegs um 
ihres Inhalts willen. Denn er hält an den Stichwörtern der alten 
Theologie feſt und hat öfters eine dogmatiſche Befangenheit kund⸗ 
gegeben, die viele Mitglieder der freien Gemeinde in unangenehmes 
Erfaunen feßte. Hierin if auch der eigentliche und legte Grund 
des Zwiefpalts in der Gemeinde zu fuchen; die fich jegt von ihr los⸗ 
gefagt haben, find Diejenigen, die fi) in Rupp ald Dogmatifer ger 
täufcht ſehen. | 
Rupps Eigenfchaften find ganz der Art, daß fie ihn zu einem 
trefflichen Geiſtlichen für jede in Firchlichem Frieden lebende Ge⸗ 
meinde machen. Daram wäre ihm zu rathen, daß er wieder mit 
der Kirche Frieden ſchloͤſſe; denn ficher wäre es eine große Selbf- 
verkennung, bielte ex ſich für das Werkzeug, das die Vorfehung zum 
Reformator unfrer Zeit auserwählt hat. j 





Zur Karakteriſtik Der zweiten Rammer uud 
Des Minifteriums in Baden. 


Sine ira et studio. 


In feinem deutſchen Staate iſt das konſtituzionelle Leben fo 
ausgebildet und hat im Bewußtſein des ganzen Volkes fchon fo feſte 
Wurzel geſchlagen, wie im Großherzogthum Baden. Die Berfaf- 
fung defielden, im Jahr 1819 won einem dem Tode nahen Fürften 
in feiner legten Stunde beinahe noch unterzeichnet, war aus der po⸗ 
litifchen Nothiwendigfeit hervorgegangen. Es galt, ein Kürftenhaus, 
defien Anfprüche von einzelnen auswärtigen Staaten, befonders 
Baiern (das gern einen Theil Badens feinem Rheinkreiſe zugefügt 
hätte) auf mannigfache Weife angefochten wurden, durch das Ver⸗ 
trauen des eigenen Volkes zu Fräftigen. 

Hierzu konnte man natürlich Fein geeigneteres Mittel wählen, 
ald die Verleihung einer Verfafjung, die nad ihren Prinzipien und 
bejonders dem ausgebehnten Wahlrecht, das dem aͤrmſten Bürger 
das Recht zur Urwahl giebt, entfchieden die vorzüglichfte und freie 
finnigfte in ganz Deutſchland if. Daß man fih hierin nicht ges 
täufcht, beweifen die Ergebniffe feit jener Zeit, — der Thron der 
Zähringer ſteht fo feft wie der irgend eines anderen deutfchen Fürs 
ftenhaufes. Und dennoch find in jenen 27 Jahren gar viele und 
ſchwere Misgriffe von Seiten der Regierung gefchehen, die wohl 
dazu geeignet gewefen wären, dad Vertrauen des Volles zu derſel⸗ 
ben zu erfchüttern. Es gab und giebt noch eine mächtige Partei, 
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die es nicht verfchmerzen kann, daß durch die Berfaffung auch das 
Volk ein Recht erlangt bat, daß fie nicht allein mehr nach freier 
Luft und Willfür ungeftraft mit demfelben fchalten .und walten 
kann, es gab Minifter, die ihrem Ehrgeize gern das Glüd eines 
Landes zum Opfer brachten und auf alle Weiſe Das zu verfümmern 
firebten, was die Verfaffungsurfunde auf-fo Klare Weife geheiligt 
hatte. Dazu fehlte e8 nicht an Einflüfterungen und Intriguen aller 
Art von Seiten derjenigen deutfchen und europäifchen Staaten, denen 
jede geſetzmaͤßige Eonftituzionelle Freiheit ein Graͤuel ift und Die lies 
ber ein Volk von rohen, ungebildeten Sklaven, als von freien, ge: 
bildeten Bürgern, die fi ihres Menſchenwerthes bewußt find, zu 
Unterthbanen haben wollen. Diefe fehen fortwährend. mit unwilli⸗ 
gen Augen die politiihe Entwielung des Heinen, aber durch feine 
Intelligenz einflußreichen Badens und fürchten, fein Beifpiel möchte 
nachtheilig auf die eigenen Völfer wirken. Sie ziehen ein Prinzip, 
welches die Erhebung des Bauernitandes zur menfchlichen MWürbe 
verhindert und deſſen Folgen im Jahre 1846 fo blutige Greuelthaten 
hervorgerufen, wie man fie im 19. Jahrhundert in einem. europäl- 
fhen Staate nicht mehr hätte für möglich halten follen, dem Brins 
zipe vor, nach welchem in Baden die Zchntablöfung auf friedlichem, 
für alle Theile nüglihem Wege zu Etande gebracht worden ift. So 
hatte und hat jet noch der badifche Liberalismus fortwährend Nedes 
reien und Bebrüdungen, nicht allein von den Gegnern innerhalb ber 
Grenzen des eigenen Landes, fondern von mächtigen auswärtigen 
Feinden zu beftehen, welche die großherzogl. Regierung unausge- 
fegt mit Einflüfterungen beftürmen. Drohte man doch fogar 1832 
von Seiten des Bundes mit Erefuzionstruppen, „wenn die zur un⸗ 
endlichen Freude des Volfes ein halbes Jahr vorher von der Res 
ierung gegebene Preßfreiheit nicht wieder vernichtet würde. 

Aber, wie das Samenforn edler Art ſich auch durch das, feine 
Entwidelung hemmen wolfende todte Geftein mutbig den Weg 
bahnt und, zwar langfam, aber Durch den Kampf fortwährend ges 
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Rärkt, endlich dennoch zum herzlichen, weit in die blauen Lüfte em⸗ 
porfteigenden Baum hervorwaͤchſt und dann Fräftiger den Stür⸗ 
men von außen und dem fein inneres Mark mit Vernichtung bes 
drohenden Wurm Widerftand zu leiften vermag, als bie ſchwache 
Treibhauspflanze, fo auch der babifche Liberalismus. Freilich iſt 
durch den beftändigen Kampf wohl bier und da die Außere Rinde 
etwas rauh geworden, und die erlittenen Verwundungen haben 
Auswüchfe gebildet, welche den oberflächlichen Beobachter vielleicht 
zu ungerechten Urtheilen verleiten könnten. Aber der weife, gründs 
lich fchauende verfteht den gefunden inneren Kern zu würdigen, 
indem er wohl weiß, daß die Zeit die Rauhheiten und Auswüchfe der 
Rinde, nachdem die, übeln Säfte durch fie abgefloffen find, glätten 
und der edle Baum noch grünen und reiche Blüthen und Früchte tra» 
gen wird, wenn das Fünftliche Erzeugniß des Treibhaufes fchon 
lange,aus Mangel an innerer Kraft verborrt oder vom Sturm zer⸗ 
knickt ift. Luft und Licht für die Pflanze der badiſchen Freiheit ift 
aber die vorgefchrittene geiftige Bildung des ganzen Volkes, wels 
ches hierin hinter feinem einzigen Stamme Deutfchlands zurüditeht, 
ja vieleicht die Mehrzahl derfelben übertrifft, - fo wie die große Les 
bendigfeit und Empfänglichkeit deffelben für alle Eindrücke. Hierin 
fommt der Badenfer, von allen deutſchen Volksſtämmen, feinem 
Nachbar, dem Franzofen, entfchienen am Nächften, er iſt von einer 
inneren geiftigen Regfamfeit, wie man fie fonft in wenigen andern 
deutfchen Ländern, — Rheinbaiern und Rheinpreußen etwa audges 
nommen — finden wird. 

So waren denn die badifchen Landtage faft flets ein Kampf⸗ 
platz, wo die Partei des Fortfchrittes und ber Freiheit mit den Außes 
ren und Inneren Feinden derfelben zufammenftieß. Nur in den Jah⸗ 
ren 1831 und 32 hatte fich die Regierung fo freifinnig gezeigt, und 
ihre Maßregeln hatten fo allgemeinen Anklang im ganzen Volfe ger 
funden, daß es feine Oppofizionspartei in der Kammer mehr gab 
und diefe das ſchoͤne, Teider fo feltene Bild der vollfommenften Ein» 
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tracht und des höchken Vertrauens zwiſchen den Dienern ‚ber Krone 
und ben Vertretern des Volkes zeigte. Leider währte dieſer Zu: 
fand nur kurze Zeit. Fremde, gehäffige Einflüfterungen gewannen 
wieder Boden, und feit jenen fchönen Tagen ift Fein Landtag ver« 
gangen, wo fich nicht nothgedrungen eine Oppofizion bilden mußte, 
wo nicht die heftigften Kämpfe — oft nicht einmal für dem Kortfchritt, 
fondern nur gegen den Rückſchriit — ftattfanden. Die Art und Weiſe, 
wie ſich das Heine badifche Volk gegen dieſe Geinde feiner Freiheit 
und politifchen Entwidelung benimmt, Die Sonfequeng, womit es, troh 
allen Begenbemühungen und einzelnen glüdlichen Erfolgen Jener, 
Schritt vor Schritt auf der einmal begonnenen Bahn vorwärts ſchrei⸗ 
tet und namentlich jtetö wieder die ſchon oft erprobten Kämpfer in die 
Kammer bringt, hat die Aufmerkfamfeit von ganz Deutichland auf 
ſich gezogen und manchen vortheilhaften Einfluß auf die übrigen 
deutichen Länder geäußert. 

Auch die Oppofizion fand in den langen, fich ſtets wiederholen⸗ 
den Kämpfen vielfache Gelegenheit, ihre Talente auszubilden, und, 
da die freie badifche Wahlverfafiung vorzugsweife unter allen übri⸗ 
gen Eonftitugionellen deutſchen Staaten geftattet, daß Männer von 
befonderer Intelligenz zu Deputirten gewählt werden fönnen, indem 
die Wählbarkfeit nicht, wie 3. B. in Balern, an Stände und Bes 
zirke gebunden iſt, fo brachte fie e8 dahin, daß fie mit Recht für die 
freiſinnigſte, beftorganifirte und an tüchtigen Köpfen reichſte in 
ganz Deutfchland gehalten wird. Die Namen Welder, v. Itz⸗ 
fein, v. Rotted, Sander, Buhl und in letzter Zeit Heder, 
Mathy find weit über die Grenzen Badens befannt und geehtt. 

Der Landtag bes 3. 1843 hatte den Rüdtritt des Minikers 
v. Blittersdorf, eines zwar höchft fähigen Mannes, aber auch 
entihiedenen Feindes des Hortichrittes, bewirkt. Es war Dies eine 
Konzeſſion, die man der immer größer werbenden Unzufriedenheit 
des Volkes zu bringen fich genöthigt ſah. Blittersdorf ging als 
Bundesiagsgefandter nach Frankfurt a. M., um von dort, aus 
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größter Nähe und in fo wichtiger Stelle, den von ihm vertretenen 
Brinzipien nad wie vor mit allen feinen Kräften uud mit weniger 
äußerer Berantwortlichfeit Vorſchub zu leiſten. Hatte nun. aud 
das Miniferium feinen Namen gewechſelt und hierin wenigſtens der 
öffentlichen Meinung ein Zugeftändniß ihrer Macht eingeräumt, fo 
blieb doch das Prinzip deffelben, auf jede Weife den Kortfchritt zu 
bindern, unverändert. Ja felbft jene Neigung zum offenbaren Rück⸗ 
ſchritt, die in jüngfer Zeit gleich einem böfen Dämon durch viele 
deutfche Regierungen hindurch waubelt, allenthalben ihre ververblis 
hen Spuren zurüdlafiend, blieb auch von Baden nicht ganz fern. 
So ließ ſich denn. mit ziemlicher Gewißheit vorausſehen, daß 
der gegen das Ende des vorigen Jahres verfammelte Landtag au 
ftärmifchen Sipungen reicher noch, als feine Vorgänger, werben 
würde. Und man täufchte fig nicht. Eutſchiedener, denn je, erhob 
fih auf demfelden die Oppoſizion, die aber leider in letzter Zeit 
einige ihrer fähigften Bührer, befondere Sander, einen Mann, deſ⸗ 
fen große, vielſeitige Faͤhigkeiten wohl ſehr ſchwer erſetzt werden Füns 
nen, durch den Tod verloren hatte, Man begnügte ſich nicht 
mehr mit bloßen Berfprechungen, man drang auf deren Erfüllung, 
man bat die Regierung nicht mehr, fondern man forderte in fehr bes 
ſtimmtem Tone Das, worauf man mit Recht einen Anfpruch zu mas 
hen glaubte. Zu der politiſchen Aufregung war in den legten Jah⸗ 
zen in Baden noch eine religiöfe gefommen. Wie e8 bei einem fo 
intelligenten and denfenden Volle nicht anders möglich fein fonnte, 
hatte der Deutſchkatholizismus bedeutende Foriſchritte daſelbſt ge- 
macht. Beſonders die mehr aufgeflärte Bewölferung der Städte, 
namentlih von Mannheim, Heidelberg und Kouftanz hatte fich der 
neuen Lehre mit Begeifterung hingegeben, und audy auf ben: flachen 
Lande fand fie theilweiſe einen fruchtbaren Boden und dehnte ſich 
zwar langfam aber ficher dafelbft aus. Die großherzogl. Regierung 
wollte, wie die meiften deutfchen Regierungen, der neuen Lehre 
nicht fonderlich wohl; man fürdhtete, fie fei mit kommuniſtiſchen 
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Umtrieben verfnüpft, und, wenn man fie auch nicht grade zu unter 
fagen wagte, fo legte man ihr doch Hinderniffe und Beichwerungen 
aller Art in ven Weg. Da trat ein würdiger Mann, der in politis 
cher Hinficht zwar freifinnige, aber nad) badifchen Begriffen fehr ges 
mäßigte evangelifche Pfarrer Zittel auf und begründete mit feuri« 
gen, aus der feften inneren Weberzeugung des Rechtes hervorgehenden 
Worten, bei Borlegung einer Betizion, das gleiche Recht der Deutfch- 
Tatholifen mit den übrigen geiftlichen Stonfeffionen im Großherzog: 
thume. Einen freubigen Anklang fanden feine Worte nicht allein 
in Baden, fondern in den fernſten Bauen unferes gemeinfamen Ba» 
terlandes, denn fie hatten nur Ausdruck dem Gefühle geliehen, wel» 
ches in der Bruft vieler Taufende lebte, dem Gefühle, daß den 
Deutichfatholifen Unrecht, ſchreiendes Anrecht geſchehen fei. Aber 
die ultramontane Partei, deren Poften weit in Baden vorgefchoben 
waren und die fich befonders in manchen füblichen Theilen, nament- 
li in und um Freiburg, großer Macht erfreute, gerieth diefer Adreſſe 
wegen, die doch nur ganz einfach Gerechtigfeit forderte, in den heftig« 
ften Zorn. Man legte in den klaren Sinn der Worte Zittels eine 
Bedeutung, die ihrem Urheber durchaus fremd war, und fuchte auf 
alle mögliche Weife, felbft mit Benugung der Kanzel und anderer 
heiligen Orte, dem noch nicht genugfam aufgeflärten Theil der Bes 
völferung die lächerliche Furcht einzujagen, es fei auf gäny 
liche Ausrottung der Fatholifchen Religion abgefehen. Aber auch 
bis in die höchften und einflußreichften Kreiſe wußte dieſe Partei 
ſchlau und mit Benugung aller Umftände im Geheimen ihre viel: 
verfchlungenen Fäden zu ziehen und !Berfonen von Gewicht und 
Anfehn für ihre Zwede in Bewegung zu fegen. So kam denn eine 
Unzahl von Betizionen , fünftlich aus den verſchiedenen Theilen des 
Yandes zufammengebradht und mit Unterfchriften verfehen, an bie 
Regierung , worin fie um Echuß der heiligen Intereſſen der katholi⸗ 
[hen Religion, oft wirklich in fomifch naiver Weife, erfucht wurde. 
Jetzt entftand nun in Baden ein feltfamer, noch zu feiner Zeit dage⸗ 
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wejener Bund der Bureaufratie mit dem Uliramontanismus. Diefe 
beiden, fich ihrer Ratur nach fonft fehroff gegenüberfichenn und 
fich gegenfeitig auf alle mögliche Weife befämpfend, fchlofien ein 
Schutz⸗ und Trugbündniß, wenigftens für eine Zeit, (denn langer 
Friede fann unmöglich zwifchen ihnen beftehen,) um mit vereinten 
Kräften gegen jeglichen Kortfchritt, fei es in politifcher oder religiös 
fer Hinficht,, zu Felde zu ziehen. Man wollte vorerſt jede freiere 
Regung der Bernunft im Volke unterdrüden, um dann wieder 
nach) altgewohnter Weife um die Herrfchaft über daffelbe mit Wafs 
fen aller Art fämpfen zu können. Hierzu war der erfle Schritt bie 
Auflöfung der Kammer, welche, Allen unerwartet, wie ein Donner 
ſchlag aus heiterer Luft, am 9. Februar d. 3. geſchah. Wer die 
eigentliche Triebfeder zu diefer Handlung geweſen ift und den erften 
Gedanken gegeben hat, darüber ruht, aller Muthmaßungen und 
Gerüchte ungeachtet, noch ein dichter Schleier, der auch wohl in 
nächfter Zeit noch nicht ganz gelüftet werden wird. Wahrfcheinlich 
hatten einige Herren aus dem unmittelbaren Hofgefolge des Groß⸗ 
herzogs großen Einfluß dabei und wußten es, troß der Gegenvor⸗ 
ftellungen vieler Vernünftigen, durchzufegen. Man hoffte, die Auf⸗ 
tegung, welche fich in den Petizionen kundgab, zu benugen, um mit 
Hülfe des Klerus eine den beiden Verbündeten ergebene Majorität 
in die zweite Kammer gu bringen und die Oppofizion zu zerfprengen, 
Es ift nicht zu leugnen, daß einzelne Mitglieder verfelben hier und 
da in ihren Forderungen und befonders in der Art und Weife, wie 
fie diefelben vorbrachten, zu weit gegangen waren und Anträge 
geftellt hatten, deren Erfüllung fie bei dem gegenwärtigen Zuftand 
der Dinge, und wenn nicht alle Verhältnifie radikal geändert wer« 
den follten, felbf unmöglich erwarten Eonnten. 

Dennod war dieAuflöfung der Kammer — die ſchon einmal im 
3. 1842, bei Gelegenheit der Urlaubsfrage, geſchehen war — dies⸗ 
mal, gelinde ausgebrüdt, eine fehr unvorfichtige Handlung, die bem 
Bande leicht fehr üble Folgen hätte bringen können. Wahrhaftig, der 
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Aegſte Feind der Regierung Hätte ihr nichts Schlimmeres rathen 
koͤnnen, und wir find feft überzeugt, daß die Urheber jener Maßre⸗ 
regel ihre Handlung bitter bereuen, wenn ſie Dies auch natürlich 
niemals offen eingefchen werben. In ven gehofften Ergebniffen 
der neuen Wahlen hatte man fi, — Dies wurde gleich beim An- 
fang derfelben volltommen Far — ganz entichieden getäufcht. Man 
hielt den Klerus für beveutend färfer und einflußreicher, als er 
(einzelne wenige Diſtrikte abgerechnet) es in Wirflichfeit ik. Es 
zeigte fich bald, daß die Aufregung der Betizionen viel größer anf 
dem Papier, als in der Wirklichkeit, ſich ausnahm, umd daß oft 
nur eine momentane Berblendung einzelne, von religiöfem Fana⸗ 
tismus weit entfernte Bürger bewogen hatte, ihre Unterfchriften 
darunter zu feben. Uebrigens hatte man audy von Seiten ber 
Geiſtlichkeit Schulkinder, alte Frauen in den Stiften, Furz geiſtig 
ganz unzurechnungsfähige Individuen mit unterzeichnen laſſen, blos 
damit die Zahl der Namensunterfchriften möglichft groß würde umb 
. man auf diefe Weife den Leuten Sand in Die Augen ſtreuen fönnte, 
Wiederholt kamen Beifpiele vor, daß Ortfchaften, aus denen ultra» 
montane Petigionen abgegangen waren und auf die man alfo ganz 
unbedingt zählen zu können glaubte, entfchieven liberale Abgeord⸗ 
nete, welche aus ihrer Gefinnung auch in religiöfen Dingen gar 
Kein Hehl machten, in die neue Kammer wählten. 

Das badifche Wahlfyftem ifl, wie vorhin bemerkt, entfchieden 
das freifinnigfte und fich am Meiften auf das eigentliche Volk ftüs 
Sende in ganz Deutfchland. Jeder badifche Bürger — umd, Dies 
zu werben iſt fehr leicht — bat das Recht, mit zu wählen, und, bes 
fist er ein fleuerbares Bermögen von 10,000 Gulden oder einen 
Gehalt von 1500 Gulden, fo Tann er auch als Abgeordneter ges 
wählt werden. Daß man in dem Wahlbezirk felbft wohnen over 
einem beffimmten Stande angehören müfle, wie es 3. B. in Baiern 
der Fall if, davon if Feine Rede, Kann man nun anch nicht leug⸗ 
nen, daß dies freifinnige Wahlſyſtem unendliche Vorzüge hat und 





und des Minifleriums in Baben. 63 


daß es im Grunde nicht mehr al® recht und billig iR, dem Volke 
felbft, welches die Laſten des Staates zu tragen hat, auch das Recht 
zu geben, feine Abgeorbneten zu wählen, fo bat dieſe große Aut» 
Dehnung doch auch bei gegenwärtigen Berhältniffen wieder mandhe 
Scattenfeiten. Ein großer Theil unferer unteren, ärmeren Stände, 
nicht allein in Baden, fondern in der ganzen Welt, befindet ſich 
leider noch in fo großer materieller Roth und daraus hervorgeganges 
ner geiftiger Stumpfhelt, daß er an den wichtigen ihn ſelbſt betref⸗ 
fenden Fragen umferer Zeit fehr geringen oder eigentlich gar feinen 
Antheil nimmt, Er if daher bei den Abgeorbnetemvahlen nur 
das Werkzeug, das, von fremder Hand gelenkt, feine Stimme ab» 
giebt, unbefünmert, wa® weiter daraus entficht. Mittel aller Art 
werden nun angewandt, diefe Wähler für.irgend eine Partei zu ges 
winnen. Berfprehungen, Drohungen, Beſtechungen mit kleinen 
Geldſummen, Freihalten mit Bier und Wein, andrerſeits Aufkün⸗ 
digung geliehener Kapitale, Entziehung von Arbeit, kurz alle nur 
mögliche Einwirkungen werden angewandt, um die unteren Stände 
zu bearbeiten. Die Zeit der Bahlen tft in Baden immer eine fehr 
aufgeregte, von Reidenfchaften, die bisweilen fehr ſchmutiger Ratur 
find, bewegte und gewiß nicht ohne nadytheiligen Einfluß auf die 
Moralität des Volks. Daher kommt auch das, beſonders im Aus⸗ 
Iande, wo man mit den näheren Berhältniffen weniger befannt ift, 
auffaflende Schaufpiel, daß derſelbe Wahldiſtrikt, der 3. B. bei 
dem einen Landtag H. v. Ipflein zum Abgeordneten gewählt hat, 
bei dem nädhflfolgenden einen entfchieven minifteriell gefinnten Mann 
erfieft, und fo umgekehrt. Nur einzelne Wahlbezirke giebt es, die 
nach dem Partelausdrud ‚ganz ficher find,” fo z. B. Mannheim, 
Konftanz umd einige Landbezirke, befonders im Schwarzwalde, für 
die liberale, Freiburg und einige Bezirke im Odenwalde für die mi⸗ 
nifterielle Seite, die übrigen fihwanten immer bin und her und 
wählen bald für die eine, bald für die andere Seite. Natürlich 
hat bei diefen Wahlumtrieben die Regierung ein großes Ueberges 
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wicht, da übe mehr Beripredjungen unb Drohungen aller Urt zu 
Gebote füchen und Re über eine Menge von Beamien als bereitwils 
lge Bertyeuge verfügen faun. Dap aber dennoch Diedmal die libe⸗ 
sale Seite in der Kammer cine Rajerität, wenn auch oft nur aus 
einigen Stimmen befichent, befigt, ift ein fücherer Beweis, wie jehr 
ügre Bemühungen {chen feſte Wurzel im ganzen Bolfe gefaßt haben, 
und welche Macht ſie ſchon geworden if. 

Kommen nun ichen vor jedem neuen Landtag ſolche Beſtrebun⸗ 
gem der Barteien, ſich möglihht viele Wahlbezirke zu fihern, vor, jo 
geichab es in dieſen Jahre nach Anflöjung der Kammer in erhöhten 
Grave. Es war cin furdhebares Ringen zwiſchen der Oppoſizion 
und der minifteriellen oder vielmehr bureaufratijch » ultramontanen 
Bartri, denn es galt jegt eine Lebensfrage für beide. Wer dabei 
fiegte, Dem konnte man auch deu Sieg für eine geraume Zeit ver: 
ſptechen, wer geihlagen wurde, war e& für lange. Unterlag die 
Sppofizion, fo zeigte es ſich, Daß ihre Beſtrebungen noch nicht jo 
feRe Bureln im Bolfe geichlagen hatten, um nicht beim erſten 
Sturm, ber ſich gegen fie erhob, ausgeriſſen zu werden; fiegte fie, 
fo Rand fie fehler und geficherter, denn je, und Fonnte zeigen, daß 
felbR Geiſtlichkeit, Adel und Beamte vereint fie nicht zu flürgen 
vermöchten. Ebenſo umgefchtt: ging jener Bund als Sieger her: 
vor, jo war die Abſicht bei Auflöfung der Kammern gelungen und 
bie Oppofjion für lange Zeiten geiprengt — wo nicht, fo war 
jener Umfand von unendlichem Schaden für ihre Urheber. Beide 
Parteien fitebten, mit Anwendung aller ihnen nur irgendwie zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mittel, fih die Ueberzahl zu fihern. Beamte, vor- 
nehm und gering, Geiklidhe aller Art — denn auch ein Theil der 
proteftantifchen war auf Seiten der Miniferiellen, obgleich fie ſich im 
Allgemeinen fehr ruhig benahmen, — andererfeits liberale Depntirte 
oder deren Freunde und Werber durchzogen die verfchiedenen Wahl 
Bezirke, um die alten Anhänger aufs Reue zu befeftigen und fid 
neue zu erwerben. Reben aller Art, gute und fchlechte, lange und 
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kurze, aber faft alle mit vollen Baden alle mögliche Dinge verſpre⸗ 
hend, wurden in Unmaffe gehalten, um die Bemüther zu gewins 
nen, und, wo Dies noch nicht genug wirkte, mußte das Weinfaß 
das Feuer fchüren helfen. Brochüren und Slugfchriften, im Sinne 
jeder Partei gefchrieben und faft immer mit möglichft green, oft 
wirklich widerlichen Farben Lob oder Tadel dem einzelnen Wahlkan⸗ 
didaten in überreichlidem Maße fpendend, wurden auf alle Weife 
verbreitet. Die Parteiblätter der Tagesprefie, an denen das Laud 
ziemlich reich ift, ließen es natürlich nicht fehlen, das Ihrige bei 
diefem Wahlfampfe replich zu thun, und griffen mitunter zu Mit 
teln, die — wenigftens nach unferer Anficht — keineswegs zu den 
rühmlichen und offenen gehören. So vergingen die Monate März 
und April unter diefen Kämpfen, jeder einzelne Sieg wurde gewiß 
in den Blättern- der einen Seite mit fo pomphaftem Gefchrei verfün« 
bet, als hinge das Heil des ganzen Deutſchlands, ja Europas 
davon ab, die eigenen Niederlagen wurden Flüglich verfchwiegen, 

die des Gegners aber mit Spott und Hohn aller Art in reichen 
Maße überfchüttet. An lautem Gefchrei und bis ins Unendliche 
wiederholten Redensarten und Betheurungen gaben, offen geſtan⸗ 
den, ſich beide Theile der Preffe nicht das Mindefte nach, fondern 
fuchten fich auch hierin den Sieg ftreitig zu madhen. Rühmen muß 
man aber von dem größten Theil der liberalen Seite (denn auch hier 
gab es Ausnahmen), daß fie wenigſtens offener gu Werfe ging und 
nicht fo viel heimlihe und hämifche Mittel der Verdaͤchtigung ger 
brauchte, als ihre Gegner. Allmälig ward indeß das Siegeögefchret 
der ultramontan » bureaufratifchen Seite immer fchwächer, das der 
andern aber lauter und jubelnder, denn immer Elarer ftellte fich 
heraus, daß die Oppofijion in vermehrter Zahl den neuen Landtag 
betreten würde. Namentlich hatten fih Diejenigen, welche Viel 
auf den Einfluß der Ultramontanen gerechnet, ganz bedeutend geirrt, 
denn es zeigte fich recht Har und überzeugend, wie verhältnigmäßig 
unbedentend derfelbe, bis jebt wenigftens, noch in dem bei Weiten 
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größten Theil von Baden if. - Biel Mehr Hatten die Beamten ges 
wirft, und ihrem Einfluffe und den vielen Mitteln, die fie in Hän- 
den hatten, ift es zuzufchreiben, daß nahe an 20 entfchieden mini: 
fterielle, ja theilweife viel fchroffer, als das jeßige badiſche Miniſte⸗ 
rium ſelbſt, gefinnte Deputirte in der neuen Kammer figen. So 
- waren die gehofften Folgen der Kammerauflöfung für die Urheber 
doppelt fihlecht ausgefallen und diefelben in ihren eigenen Schlingen 
gefangen. Eie hatten einen auf feine Weile zu rechtfertigenven 
Schritt gethan, dem Lande viel unnöthige Aufregung und unnüge 
Koften verurfacht,, fich felbft aber fo recht im ihrer ganzen Schwäche 
gezeigt. Die vorige Kammer hatte keinen Beſchluß gefaßt, der eine 
Auflöfung nur im Mindeften Hätte rechtfertigen fünnen. Einzelne 
Mitglieder der Oppoſizion waren wohl bisweilen in ihren Reben 
und namentlidy in dem Tone derfelben zu weit gegangen, aber 
Dies berechtigte doch nicht, um der Uebereilungen Einzelner willen, 
die man auf andere Weife hätte rügen fönnen, die ganze Kammer 
gleich aufzulöfen und fo die Geſammtheit derſelben, ja das ganze 
Volk dafür büßen zu laflen. Ä 

Rah Beendigung aller Wahlen ergab ſich, daß von ven 63 
Mitgliedern, welche die zweite Kammer zählt, 30 bis 31 der entfchie- 
denen Oppofizion, 96i810 der unabhängigen Mitte, 
ber Reft der minifteriellen Seite angehörten. Die Führer 
ber beiden Parteien waren diefelben geblieben, einzelne Mitglieder 
zweiten Ranges hatten ihre Stellen verloren und waren Durch neuen 
Zuwachs erfeßt worden. Die Mitte, früher weit fchwächer, ale 
diesmal, hatte einen wichtigen, fehr einflußreichen Zuwachs an dem 
Geheimrath Mittermaier aus Heidelberg und dem Regierunges 
rath Schmidt aus Mannheim erhalten und zählte außerdem noch 
einige fehr tüchtige, ſich allgemeiner Achtung erfreuende Männer. 
Hätte fie an den Wahlen thätigern Antheil genommen, fo wäre 
fie wahrſcheinlich noch ftärfer geworden. Dem Stande nach find 
unter ben Mitgliedern der zweiten Kanımer 13 höhere Staats 
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beamte, den Minifterien, Regierungen oder Obergerichten angehös 
tig, 4 Profeſſoren in Aktivitaͤt und ein penftonirter (Welcker), 5 pen- 
fionirte Beamte, 9 Advokaten, 12 Burgemeifter, 3 Gutsbeſitzer und 
Defonomen, 5 Babrifanten, 3 Buchhändler, 1 proteftantifcher Pfar⸗ 
rer, 4 Kaufleute und 1 Mpothefer. Man flieht alfo, daß von den 
Fakultaͤtowiſſenſchaften befonders die Jurisprudenz fehr reichlich, vie 
Theologie, der Quantität nad, dürftig vertreten if, die Medi⸗ 
zin aber ganz fehlt. (Diefe Erfcheinung des Fehlens von Mebisis 
nern wird man auffallender Weiſe in den meiften deutſchen Kam⸗ 
mern finden, wie z. B. In Baiern auf dem diesjährigen Landtage 
auch Fein einziger Arzt war. Die Aerzte haben doch grade vorzugs⸗ 
weife ©elegenheit, mit allen verfchiedenen Ständen in vielfach nd« 
here Berührung zu fommen und fi) Vertrauen zu erwerben.) 

Man fah nun, wie nicht anders möglich, im ganzen Großher« 
zogthum der Eröffnung des Landtages, die am 1. Mai auf feierliche 
Weiſe erfolgte, mit der gefpannteften Erwartung entgegen. Man 
fürchtete und hoffte Biel, je nachdem die Gefinnungen verfchieven 
waren. Die leivenfchaftlichen Anhänger der Oppofizion hatten die 
übertriebenften , wirklich oft lächerlichen Meinungen und glaubten : 
Baden fönne jegt, wo diefe in der Majorität fei, urplöglich ein 
irdifche® Paradies werden, und alle Mishräuche würden auf einen 
einzigen Schlag, durch einen bloßen Beſchluß der Kammer, aufge: 
hoben werben; ihre Keinde hingegen fahen in ebenfo lächerlicher 
Furcht einer völligen Verhöhnung jeder gefeglichen Autorität, vie 
nothwendiger Weife zur wilden Anarchie führen würbe, entgegen. 
Haben wir doch, zwar außerhalb der Grenzen Badens, aber In 
einem ganz gebildeten Kreife, die vielverbreitete Meinung gehört, bie 
gegenwärtige Majorität der zweiten Kammer werde es dahin brin» 
gen, daß die badifche Regierung ſich nur durch Hülfe fremder Buns 
destruppen erhalten könne. Ein allen Grundes entbehrended und 
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ver uftramontan - bureaufratiijen Bartei bei den Wahlen das Ge⸗ 
rũcht verbreitet, es fei von auswärtigen Staaten beichloffen worden, 
daß, wenn die Oppoſizion mit Majorität in die Kammer komme, 
und namentlid wenn einige befomderd heftige Mitglieder derſelben 
wieder gewählt würben , nicht nur der Beſuch der babifchen Univer- 
fitäten allen Ausländern unterfagt werben, fondern auch 10,000 
Maun ODeſtreicher und Preußen ins Großherzogthum einrüden ſoll⸗ 
ten. Die Bürger müßten dann alle Erefuzionsfoften zahlen, und 
fie follten alfo, um Dies zu vermeiden, ja nicht ihre Stimmen libe⸗ 
talen Abgeorbneten geben. 

Inzwiſchen war in lehter Zeit durch irgend eine Beranlaffung, 
deren Grund man im Publifum nicht ſicher fennt, wahrſcheinlich 
durch ein nicht grade mit den Begriffen der Hofetifette übereinftim- 
mended Benehmen gegen den Großherzog felbR und durch Sntris 
guen aller Art, wie fie mehr oder minder faft bei allen Höfen vor: 
fommen, der, früher ziemlich, einflußreiche Minifter von Bödh pen- 
fionirt worden. Dadurch ward der fhon vorher wirffame, hernach 
eine Zeit lang penfionirte, im Frühjahr 1845 aber wieder mit dem 
Minifterium des Innern betraute Miniſter Nebenius an die 
Spige des badifhen Minifteriums geftellt. Diefem zur Unterflügung 
zu dienen und befonders das Minifterium in allgemeinen Fragen, 
der Oppofizion gegenüber, in der zweiien Kammer zu vertreten, 
wählte man den Geheimrath Bed, fo daß, obgleich derfelbe Fein 
eigenes PBortefeuille erhielt, man im Lande vielfach von dem Minis 
flrium Bed:Rebenius fpriht. Diefe Wahl ift eine in jeder 
Beziehung glüdliche zu nennen, und, wenn vielleicht auch die fchroffe 
Bureaufratifche Seite damit nicht ganz einverſtanden ift, fo erregte 
fie doch bei dem vernünftigen, "nicht ganz blindlings irgend einer 
Partei ergebenen Theil des badiſchen Volkes allgemeine Freude. 
Bed, früher ſchon Tangjähriges Mitglied der Kammer und mit alls 
gemeinem Beifall eine Zeit fang Präfident derfelden, genießt im gan« 
zen Lande einer hohen und verdienten Anerfennung. Entſchieden 
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freifinnig in feinen Anfichten*), gründlich in feinen Kenntniffen und 
reblich in feinen Mitteln, trat er von jeher mit großer Beftimmtheit 
allen Uebergriffen irgend einer Seite, mochte es nun die bureaufras 
tifch » ultramontane oder radikale fein, entgegen und wußte ſich da⸗ 
durch bei allen eine verdiente Autorität zu verfchaffen. Wenn jept 
eine größere Annährung der Oppoſizion zu der Regierung flattfindet, 
fo ift e8 der Klang diefer beiden Ramen, der wejentlich dazu beiträgt. 
Würden auch diefe auf die frühere fchroffe MWeife angegriffen, würde 
man auch fie auf gleiche Art wie den Minifter v. Blittersporf 
flürzen, dann würde entfchieven auch der Landtag zum zweiten Male 
wieder aufgelöft werden — Dies war bie allgemeine Meinung von 
dem Beginn defielben an. Ob aber dann die radikale Seite wieder 
in folder Stärke in die Kammer treten würde, bezweifeln nicht allein 
fie ſelbſt, fondern alle Verftändigen, und fo fah man mit Freude 
einer gemäßigteren Haltung derfelben entgegen. Bed wie Nebe⸗ 
nius find zwei hohe Staatöbeamte wie fie vielleicht nicht freifinnis 
ger und dem Kortfchritt mehr ergeben in ganz Deutfchland gefunden 
werben Fönnen. In manchen anderen deutfhen Etaaten, 3. B. 
Baiern, würden fie mit ihren Geſinnungen entfchieden zur Oppoſi⸗ 
zion gegen das Minifterium gehören, und, wäre dort ein Miniſte⸗ 
rium gleicher Farbe, fo wäre auch feine Oppofizion dafelbft möglich. 
Aber leider find Beide in Baden auch nicht ganz in der Stellung, 
daß fie fo unbedingt ihren Anfichten nachgeben dürfen. Der Minis 
fir Rebenius, ein Mann von tiefen Kenntniffen, befonders im 
naztonalöfonomifchen Zah, dem Baden, ja ganz Deutichland uns 
endlich Viel verdankt, denn er hat wefentlich mit zur Begründung 
des Zollvereines beigetragen, ein Schriftfteller,, defien Werke ftets 
einen ehrenvollen Rang einnehmen werben, hat bei allen fonftigen 
Vortrefflichkeiten oft einen Mangel an entichiedener Thatfräftigkeit. 
Er vermag nicht fo beflimmt aufzutreten, wie ein den Ständen ges 
genüber verantwortlicher Miniſter es in einer fo aufgeregten Zeit 
*) Entf hied en freifinnig ? Anm. d. Herausg. 
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Ayun mäßte. Run arbeiten aber tie. Seofpartei unn Ne, welden 
Aberhaupt ein konfituzionelic6 Leben nur eine vom Augenblid auf- 
gendthigte Lafı if, die man auf alle mögliche Weile zu verringern, 
ja, wenn e6 nur ginge, gar, abzuſchütteln verſuchen uf — wobei, 
wie vorhin berührt, auch mannigfache äußere Einflüflerungen thätig 
find — ihm auf jegliche Weife entgegen. Er iR ihnen als Minifer 
viel zu ſehr dem ruhigen, gejegmäßigen Fortjchritt ergeben, als daß 
in Kreifen, wo man nur Rüdfchritte liebt, feine Anfichten angenchm 
fein fönnten. Uber auch die mittlere und untere Bureaufratie, dies 
Heer von Beamten aller Art, fieht fi in Baden durch das Volls⸗ 
bewußtſein Inner mehr in dem Uebermaaß ihrer Rechte beſchraͤnlt 
und fämpft daher, von einer Art Inftinft getrieben, auf jegliche 
Weiſe gegen dafielbe. So bat Nebenius weder von oben noch 
unten Unterfiügung feiner Thaͤtigkeit, fondern flatt Defien viel 
feindliche, dieſelbe möglichft wieder vernichtende Elemente um fich. 
Degen diefe mit Beftimmtheit und Entſchiedenheit aufzutreten, fehlt 
ihm aber die Thatkraft, ja er giebt ihren Einflüffen wohl bisweilen 
nad, neigt fi dann In einzelnen Dingen mehr zum Stillftand, ale 
um Wortfchritt, und laͤßt fich große Infonfequenzen zu Schulden 
kommen, die den Ständen gegenüber zu vertreten, dann oft fehr 
ſchwer, ja unmöglich If. So ift etwas Schwanfendes, Unzuver⸗ 
lälfige® in dem Benehmen des jegigen badifchen Miniſteriums. Man 
möchte fi wohl dem ruhigen, gefegmäßigen Bortfchritt ganz erge: 
ben, man erfennt in der Kanımer 3.3. die Wohlthätigkeit der Preß⸗ 
freiheit, der Unabſeßbarkeit des Richterftandes un. |. w. an, aber, 
wenn es zun Handeln kommen foll, wiſſen feindlich wirkende Kräfte 
wieder fo dagegen zu arbeiten, daß die Thaten nicht in Vergleich 
mit den Worten fichen. Dabei hegen wir aber die fee Ueberzeu⸗ 
gung, daß das Minifterium Rebenius⸗Beck nicht, wie mandje 
andere Minifter e6 ıhun, dieſe Verfprechungen gleich in der Abſicht 
giebt, fie nicht zu halten, fondern nur damit, wie mit giner Kinder: 
flapper, das ungeduldig werdende Kind zu befhwichtigen. Nein, 
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dazu halten wir das Miniſterium Nebenius:-Bed für viel zu ch» 
renwerth, ald daß es zu folchen Lug» und Trugmitteln feine Zuflucht 
nehmen ſollte. Es fehlt nur die Kraft, um Das, was man im 
Grnnde der Seele felbf gern möchte, mit Entſchiedenheit durch⸗ 
zuſetzen. 

Feſter und entſchiedener, als der Praͤſident Nebeniusg, iſt 
jedenfalls der Geheimrath Bed, ſowohl der radikalen Oppoſizlon 
in der Kammer als auch der Rüdichrittspartei außerhalb derſelben 
gegenüber. Da er aber nicht Vorftand irgend eines Minifteriume 
ift, und man ihm gewiß nur aus dringender Rothiwendigfeit einigen 
Einfluß zugeftanden Hat, fo ift diefer Einfluß auch nicht groß genug, 
um überall das Richtige durchſetzen gu Fönnen, Brauchte man beide 
Männer bei gegenwärtigen Berhältniffen nicht fo dringend nothwen⸗ 
dig, da man feldft einfieht, daß fchon ihr Rame unendlich Viel zur 
Beruhigung des Landes beiträgt, man würde fie nicht in ihrer 
Stellung laffen. Gaͤbe es heute Feine fchroffe Oppofizion in Baden 
mehr, fo gäbe es auch morgen fein Minifterium Bed: Nebeniuß, 
fondern vielleicht v.-Blittersdorf-Rettig, oder wie fonft fein 
Name fein mag. Der Großherzog, der ed überhaupt nicht fehr 
liebt, ſich fpegieller um das Fonftituzionelle Leben des Landes zu bes 
fümmern, würde dem Andringen der Kamarilla und feines Hofadels 
nachgeben und andere Minifter, die mehr den Anfichten derſelben 
entiprächen, wählen. Sept wagt man Dies aber nicht zu thun, da 
man dann, und wohl mit Recht, eine noch größere Aufregung, ale 
jetzt ſchon im Lande herrfcht, befürchtet und es doch nicht bis zum 
Aeußerſten kommen lafien mag. So hält die radikale Oppoſizion 
das jegige Minifterium, obgleich fie es bisweilen ſcharf und oft un« 
gerecht genug angreift und ihm Dinge zur Laft Icgt, Die fo augens 
blicklich, wie Manche es wünfchen,, Fein badifcher Minifter abzuän⸗ 
dern vermag. Daß. aber das jegige Minifterium befteht, Halten 
wir trog feiner Schwächen für ein großes Glück für das Land und 
fomit für ein Verdienſt der Oppofizion. Dies fühlt diefelbe im Ger 
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heimen auch recht gut, obgleich fie bisweilen, wenn ihre Leidenfchaf- 
ten zu ſehr erwacht find, öffentlich Nichts Davon wiffen will und fich 
das Anſehen giebt, als fei Baden das fchledhtregiertefte Land in 
ganz Deutfchland. Würde das jegige Minifterium durch die Op⸗ 
pofizion gekürzt, fo wäre Dies in feinen Kolgen unendlich nad: 
theilig für diefe, denn ein großer Theil des Vertrauens des Lan: 
des würde ihr felbR damit verloren geben. Es giebt viele Bürger, 
die gar nicht unbedingt die Anfichten der radikalen Seite theilen, fie 
aber doch gern mit Majorität in der Kammer haben mögen, indem 
fle Har einfchen, daß, wenn Dem nicht fo wäre und diefelbe nicht fo 
ungefüm aufträte, die Partei des Rüdichritts oder. Stillſtandes 
(was am Ende dafielbe iR) ihr Haupt nur noch fühner erheben 
würde. Auch einzelne Mitglieder der Oppofizion felbft wiflen Dies 
recht gut, treten weit fchroffer auf und ftellen weit höhere Forderun⸗ 
gen, als fie felbR zu erreichen wünfdhen (wohin 3. B. der Antrag 
gebört, daß ein Beamter, der Mitglied der zweiten Kammer gemefen, 
in den erſten 10 Jahren nachher nicht befördert werden darf) und 
fo noch mehrere ähnliche. Für die gegenwärtigen Zuftände von Ba- 
den mag ſolch verſtecktes Spiel vielleicht das paflendfte fein, ob» 
gleich wir ed nicht lieben; dem übrigen Deutichland bringt ed aber 
in mancher Hinfiht Schaden. Wenn wir es mit Danf anerfennen, 
daß das freifinnige Baden manchen vortheilhaften Einfluß auf die 
Erwedung einer regeren politifchen Bildung ausgeübt hat und noch 
ausübt, fo ift auch wieder nicht zu verfennen, daß das Benehmen 
eines Theild der badifchen Oppofizion dem konftituzionellen Leben 
im übrigen Deutfhland manche einflußreiche Feinde gemacht hat 
und zur Berzögerung deffelben in einigen Staaten Biel mit beiträgt. 
Lieft man in den Zeitungen, wie felbft ein freifinniges Minifterium, 
wie das jegige, oft fo heftigen, felbft bisweilen die Schranken des 
Anftandes verlegenden Angriffen preisgegeben ift, fo fchließt man 
aus ſolchen einzelnen verberblichen Auswüchfen leicht auf das Uns 
taugliche des Ganzen und ſcheut fih, ein folches Syſtem anzunebs 
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men. Wir felbft, obgleich gewiß ein warmer Freund der Freiheit 
und des Kortfchritteß, baden Sigungen in der babifchen zweiten 
Kammer beigewohnt, wo wir foldye blinde SBartelleivenfchaft, ſolch 
gehäffige Angriffsweife, kurz ein ſolches Treiben von Einzelnen fa 
ben, daß wir gerechten Unwillen darüber empfanden. Doch darum 
ift das Ganze dennoch gefund und Fräftig und wohl der Nachah⸗ 
mung wertb. Eine unbedingte Vollkommenheit giebt es leider bei 
allen menfchlichen Einrichtungen nicht. Bedenken muß man auch 
dabei, daß die Natur des Badenſers überhaupt lebhafter und erreg- 
ter iſt, als die der meiften übrigen Deutſchen, und daß man daher 
nicht jedes einzelne Wort deſſelben ſo genau auf die Wagſchaale 
legen muß. Hier ſetzen ſich die Miniſter ziemlich leicht über derglei⸗ 
chen, bisweilen zu heftige Angriffe hinweg, und ſowohl fie, wie auch 
der verftänbige Theil des Volkes, wiffen recht gut, welches Ge⸗ 
wicht darauf zu legen iſt. | 

Die erften Sibungen der neuen Kammer, unter dem Borfig des 
Alterspräfidenten Kern, boten gerade Fein erfreulihes Schaufpiel 
dar. Mit beiden Händen wurde in den Schlamm der Wahlum⸗ 
triebe gegriffen, und fowohl die rechte wie die linke Seite forgten 
nad) beften Kräften dafür, ihre Gegner fo viel als möglich damit zu 
beſchmutzen. Hier war fo recht ein Feld, wo fich Bartelleidenfchaft 
berumtummeln konnte, und man ließ es wahrhaftig nicht daran fehs 
Im. Es geht, wie vorher bemerkt, bei manchen Wahlen wohl oft 
etwas bunt zu, und dies Jahr war Solches vorzüglich der Hall, aber, 
wenn man nur ein Viertheil von Alledem für wahr hielte, was 
jede Partei fo gern der andern aufbürben wollte, man befäne in der 
That einen fehr geringen Begriff von der Moralität und Einficht des 
badifchen Bolfes. Zwei Wahlen, die des Profeffors Buß aus Frei« 
burg und des Bürgermeiftere Martin aus Staufen, Beide ver 
ſchroffen rechten Seite angehörig und namentlich Erſtrer als Vers 
treter der ultramontanen Richtung bekannt, glücte es der Oppoflzion 
umzuftoßen. Beſtechungen und Ungefegmäßigfeiten, die dabei vor 
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der Mitte und viele von der minifleriellen Seite. Die Oppoſizion 
könnte, unferer Anficht nach, gar feinen für fie angenehmeren Praͤ⸗ 
fiventen erhalten, als ven Geheimrath Mittermaier. Dem 
Motto unter feinem Bilde „„Nalli me maneipayi‘‘ (Keinem habe ich 
mid) hingegeben) getreu, gehört er zu keiner fchroffen Partei, ſon⸗ 
dern ftrebt mit allen Kräften danach, mit jeder gut gu leben, was er, 
auch — Danf fei es feiner fehr gewandten Bolitif — vollfommen, 
wenigftend äußerlich, erreicht hat. Dabei läßt er in der Kammer 
jedem einzelnen Redner fo viel Redefreiheit, als nur irgend angeht; 
ja er ſchließt oft abfichtlich die Obren, um Dinge nicht zu hören, die 
er als Präfident faum hören dürfte. Sehr gut weiß der Präfivent 
das Amt der Vermittelung zu übernehmen und die heftig aufgereg- 
ten Gemüther auf geſchickte Weiſe wieder fo weit zu verföhnen, wie 
es für die Verhandlungen der Kammer erforderlich iſt — eine Yä« 
higkeit, die für den Präfidenten der zweiten badischen Kammer oft 
fehr bedeutenden Werth hat. Dazu fommt noch) eine große Uebung, 
den Debatten zu folgen und die oft übermäßig ausgedehnten Dies 
fuffionen nicht alles Maaß und Ziel überfchreiten zu lafien. End⸗ 
lich fällt auch fchon der Rame Mittermaier ins Gewicht, der 
allgemein in und außerhalb Deutfchlands bekannt ift und der Kam⸗ 
mer ein gewiffes Anſehen verleiht. Allee Dies find Vorzüge, welche 
die Oppofigion mit richtigem Takte zu würdigen verftand. Wir 
wüßten auch in der ganzen zweiten Kammer fein einziges Mitglied, 
welches wir nur im Entfernteften gleich geeignet für ven Präfiven« 
tenftuhl hielten und welches einen fo heilfamen Einfluß auf das 
Ganze ausüben könnte. Sogleich die Antrittsrede des neuen Präfts 
denten, worin er befonders die Redefreiheit in der Kammer ber: 
vorbob und ausfprah: wie man nicht an jedem einzelnen Worte 
eined Redner deuten und mäfeln oder venfelben darüber zur Ber: 
antwortung ziehen folle, bewies Dies und war befonders für die 
Oppoſizion von großem Werthe, denn manchen Rednern von dieſer 
entfchlüpfen wohl mitunter im Eifer des Bortrages einzelne Worte, 
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Die einer verfchienenen Auslegung fehr zugänglich find und oft zu 
unangenehmen Erörterungen Anlaß geben. Daß bier Mitter 
maier mit dem Anſehen feiner Stelle in der Kammer und feines 
Namens außerhalb derfelben entfchulpigend und vermittelnd auftrlit 
und feine zu firenge Beurtbeilung dabei angewandt wiflen will, iſt 
daher von großer Wichtigkeit. Auch was er fonft noch über ben 
Geiſt der, Berföhnlichkeit und darüber, daß es Pflicht der badifchen 
Kammer fei, durch ihre Haltung dem Fonflituzionellen Leben in 
Deutichland immer mehr Kreunde und Anhänger zu gewinnen, fagte, 
enthielt manches goldene Korn und hat feine Wirkung gewiß nicht 
verfehlt. - Ä 

Zu den zwei Vizepräfidentenftellen wählte die Oppoftzion zwei 
ihrer entfchiedenen Anhänger, die beiden Advofatn Rinde: 
fhwender und Weller; eben fo zu den Sefretairftellen. Sie 
mußte Dies thun, um der Kammer wie dem Volle zu zeigen, daß 
fie faft Alles, was fie wünfchte, durchzufegen vermöchte. Uebri⸗ 
gens find bei Anwefenheit des Präfiventen und fobald diefer nicht 
feinen Stuhl verläßt, um an der Diskuffton ſelbſt Antheil zu neh: 
men, die Bizepräfidentenftellen in der badifchen Kammer von fehr 
geringem Einfluß. Die rechte Seite und ein Theil der Mitte gab 
ihre Stimmen den Abgeoroneten Bader und Treffurtb, wovon 
Erfterer, der Mitte angehörig,, viele Jahre hindurch erfter Vizeptaͤ⸗ 
fident gewefen war. 

Was man im ganzen Lande faft allgemein erwartete uud hoffte, 
daß die radifale Oppofizion weniger ſchroff und verlegend auftreten 
und fi mehr zu einer VBerfländigung mit den Gegnern hinneigen 
würde, bat ſich zur Freude aller Bernünftigen bis jegt vielfach beftä- 
tigt. Die Oppoſizion, obgleich beharrlich die Bahn des Kortfchrite 
te8 und der gänzlichen Ausrottung aller Misbräuche verfolgend, 
tritt doch mit viel mehr Mäßigung auf, als fie es früher und na» 
mentlich auf dem legten Landtage gethan hat. Dies ift aber unter 
den jegigen Verhaͤltniſſen, wo fie offenbar in der Majorität ift, dop⸗ 
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pelt erfreulich und zeigt hinlaͤnglich, daß wenigſtens ein ſehr bedeu⸗ 
tender Theil derſelben wirklich des Landes wahres Wohl und Be⸗ 
ſtes, und nicht etwa fortwährende Aufregung oder gar völlige Anar⸗ 
bie (wie einzelne Gegner ihr Dies ſchulb geben) zu erreichen ſtrebt. 
Dieſe Maͤßigung zeigte ſich vorzüglich in der Frage uͤber die Cinrei⸗ 
Hung einer Adreſſe, worin das Land feine Klagen und Wünfche 
offen ausfprädhe, an den Großherzog, ſelbſt wenn diefer nicht in 
eigener Perfon den Landtag eröffnet hätte. Wie Bekannt, führte bie 
heftige Debatte, die auf dem vorigen Landtag bei dieſer Frage ent⸗ 
ftand, zur Auflöfung ver Kammer. Daher war man natürlich in 
hohem Grade gefpannt, welche Wendung die Sache diesmal neh⸗ 
men würde, Der Abgeordnete Welder ftellte die Mozion: „die 
Kammer möge die Wahrung ihres ferneren Rechtes zur Erlaffung 
einer folchen Adreſſe zu Protokoll geben , für diesmal aber darauf 
verzichten, da man noch nicht hinlänglich über das Minifterium 
Beck⸗Nebenius urtheilen könne und das Bertrauen hege, es 
werde feine Pflichten vollfommen gegen das Land erfüllen.’ Diefer 
Antrag, der nach vorheriger langer Berathung von der Oppoflzion 
ausging, wurde nad) einigen Debatten oder vielmehr Erläuterun- 
gen und Zufäpen von der gefammten Kammer angenommen. (6 
war Dies ein ungemein wichtiger Schritt von der Oppoflzion, denn 
fie gab dadurch dem gefammten Lande fund, daß fie zur VBerföhnung 
mit der Regierung bereit fei, und e8 daher nur an der Letzteren liege, “ 
wenn Diefe nicht in Wirflichfeit erfolge. Die lange Rede des Abg. 
MWelder enthielt freilich manche bittere Worte und fcharfe Ans 
griffe, die mit der verföhnenden Haltung des Ganzen nicht recht 
harmonirten und Erörterungen von Seiten der Angegriffenen vers 
anlaßten, — do, wie gefagt, mit einzelnen Worten darf man 
es bei einem badiſchen Deputirten nicht gar zu genau nehmen; ihr 
Eifer für die Sache ift zu groß, als daß fie darauf achten könnten. 
Auch bei ferneren Anträgen. hat bisher Die Oppoſizion in ihrer 
Sefammtheit immer eine ruhige Mäßigung bewahrt, und es ift und 
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fein einziger vorgefommen, dem wir nicht aus vollem Herzen ein 
giädlihes Gelingen, nicht allein für Baden, fondern für ganz 
Deuniſchland gevünfcht hätten. Die Mehrzahl derſelben wurbe nicht 
allein von dem Zentrum, fondern fogar von der rechten Seite unter: 
Rügt, gewiß ein ſicheres Zeichen, daß fie gemäßigt, wenn auch frei. 
fiunig waren. So glauben wir, daß diefer Landtag dem ganzen 
Großherzogthum ſchoͤne Früchte bringen und als einer der werthvoll⸗ 
ſten in der Befchichte deſſelben prangen wird. Freilich, Alles, was 
man gerechter Weiſe wohl zu erreichen hoffen dürfte, wird diesmal 
auch noch nicht erreicht werden, Manches davon aber gewiß, und 
zu dem Anderen wird der Weg immer mehr und mehr angebahnt. 
Miſcht fi nur nicht von auffen, befonders von Frankfurt a. M. 
aus, ein feindlicher, die guten Keime mit Zerftörung bedrohender 
Einfluß dazwiſchen, oder if die großherzogl. Regierung nur nicht 
ſchwach genug, demfelben Kolge zu leiften, dann wird das Band 
des Bertrauens zwifchen ihr und dem Bolfe, welches in den lepten 
Jahren fo fehr gelodert war, fich gewiß wieder auf eine für beide 
Theile heilfame Weife befeftigen. Eine Reakzion ift in Baden 
ſchlechterdings unmöglich, ein Kortfchritt muß daſelbſt ſtattfinden; 
es hängt nur allein von der Regierung ab, ſich an die Spiße deſſel⸗ 
ben zu ftellen und ihm die rechte Bahn anzumeifen. Das jekige 
Minifterium fcheint wenigfiens den guten Willen dazu zu hegen; 
möge es ihn auch durch die That beweifen und zeigen, daß «8 ihm 
wirflih Emft damit ift und es auch Kraft hat, denfelben troß der 
entgegenwirfenden Elemente durchyufegen. Das ganze badiſche Volk 
wird ihm dann eine treue Stüge fein. Aber Thaten will man, 
nicht blos fhöne Berfprehungen. Daß eine zweite Kammer, 
deren Majorität fih unbedingt jedem Minifterium zur Berfügung 
ſtellt, jemald wieder in Baden gewählt werden fönne, ift nad 
den Testen Wahlen ganz unmöglih, und Jeder, der die Bil. 
dung des hiefigen Volkes nur etwas fennt, wird hiervon überzeugt 
fein. Aber auch ſolche Oppoflzionsmacher, welche, wo möglich, alle 
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Berhättniffe in einer einzigen Kammerfigung über den Haufen wer 
fen möchten, welche ihre Anfichten für die allein umfehlbaren halten 
und auf despotifche Weiſe Jeden verbammen, ver fie nicht unbedingt 
theilt, welche lange Reden mit abgeſtandnen Frafen halten und fo die 
foftbare Zeit auf ganz unnüge Weiſe vergeuden, dabei die größten 
Egoiften der Welt find und. zwar von allen Andren Opfer fordern, felbft 
aber nicht das Heinfte Opfer bringen wollen, welche fo den Namen des 
Hortichrittes und der wahren Freibeit misbrauchen und blos eine 
Rolle fpielen wollen, ſich aber um die Kolgen ihres Thuns nicht bes 
fümmern, folche werben ebenfalls immer feltner in der badiſchen 
Kammer werden. Die Bartel der ruhigen Bürger, die jeglicher 
Berrüdung wie Unordnung und blinder Parteiwuth gleich abholb 
And und ſich nicht zu Werkzeugen, für wen ober zu welchem Zwede 
es auch fei, benugen laflen ; wird von Landtag zu Landtag ftärfer 
in quantitativer wie qualitativer Hinfiht. Dies halten wir aber 
für ein großes Glück für das Land, wohl werth der Opfer, die es 
gekoſtet hat. 

Iſt nun auch das ganze badiſche Volk, im hoͤheren Sinne ge⸗ 
nommen, mit der bisherigen Haltung der Oppoſtzion vollfommen 
einverftanden, fo find es doch einzelne Unbefonnene oder gern im 
Trüben Fiſchende nicht. Es fehlt biswetlen in einigen der fchlechtes 
ren fogenannten liberalen Blätter Badens nicht an Spöttereien 
über die rubige, befonnene Haltung berfelben, die man als Schwäd:e 
bezeichnet und doppelt tadelt, da doch die numerifche Zahl fie ftarf 
und fähig mache, ihren Willen durchzuſehen. Freilich, es mangelt 
aun für diefe Blätter an Skandal, wie fie ihn fo fehr lieben und 
um den ed Ihnen mehr, ald um alled Uebrige, zu thun if. Aber 
auch mehreren Drganen der Rüdjchrittspartei, wahren Giftpflanzen 
in jeder Weiſe, Fommt dies Benehmen der Kammer, welches ihrer 
Sache mehr ſchadet, als ein wildes ins Blaue hinein Opponiren, 
fehr ungelegen, und fie entblöden fich nicht, zu verſuchen, ihre Geg⸗ 
ner durch unwürdige Mittel mehr aufzuſtacheln. Gtüdlicher Weife 
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bat ſolch verberbliches Treiben von Feinden wie von fogenannten 
Freunden bisher nicht Die mindefte Wirfung gehabt; die Oppofizion 
ift in ihrem ruhigen und leivenfchaftslofen, dabei aber feften und 
entfchiedenen Auftreten ſich treu geblieben und wird es hoffentlich 
auch für den ganzen übrigen Landtag bleiben. | 

Nach diefer allgemeinen Darftellung der Berhältniffe der jetzi⸗ 
gen zweiten Kammer des Großherz. Baden wollen wir nun zur 
fpegielleren Karakteriftif der hervorragendſten oder wenigftens eins 
flußreihften (denn Beides ift nicht immer mit einander verbunden) 
Mitglieder derfelben übergehen.- Wir wollen hier ven Eindrud zu 
ſchildern verfuchen, den uns die verfchiedenen Redner felbft gemacht 
haben, ganz abgefehen davon, welcher. Karbe fie in ihrer polittichen 
Anfiht angehören. Dabei werden wir weder die.Häupter der Op⸗ 
pofizion mit fo übertrieben glänzenden Farben ſchmücken, wie es 
manche Organe.ihrer Partei abftchtlich und oft aegen die eigene Ueber« 
zeugung thun; wir werden aber auch nicht gefliffentlich ihre guten 
moraliſchen und geiftigen Eigenſchaften verfennen oder zu fchmälern 
fuchen, wie Dies von der anderen Seite gefihieht: Auf gleiche Weife 
werden. wir auch mit den Herren der minifteriellen Seite und des 
Miniftertifches felbft verfahren, ganz davon abgefehen, ob wir ihre 
Meinungen theilen oder nit, wenn nur die Waffen, mit welchen fie 
diefelben vertheidigen, von Rechtlichfeit und geiftiger Höhe zeugen. 
Wahre Freiheit darf nie einfeitig fein; fie fann den Gegner wohl 
befämpfen, aber fie muß ihn achten, wenn er Achtung verdient, 
muß feine guten Eigenfchaften fehägen, wenn er folche befigt. Wenn 
daher die nachfolgenden Schilderungen unrichtig fein follten, fo ift 
Dies aus Irrthum, nicht aus Abſicht gefchehen. 

Wie in der franzöfifhen Kammer, mit welcher in ihrer ganzen 
Geſchaͤftsordnung die badische überhaupt fehr viel Aehnlichkeit Hat, fo 
wählen ſich auch hier die Abgeorhneten ihre Pläge nach Belieben und 
zeichnen durch ihren Sig ſchon von vornherein ihre politifche Farbe. 
Die linfe Seite des Saales wird von der Oppoſizion eingenommen, 
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die hier vereint figt, Daher fie in Baden auch kurzweg nur bie 
„Linke““ genannt wird. Obgleich man Diefelbe wieder in zwei ver» 
fehiedene Unterahtheilungen bringen fönnte, nämlich in die „buͤr⸗ 
gerliche Oppoſizion“ wieman wohl im Lande fagt, d. h. die, welche, 
größtentheild aus Bürgermeiftern, Landwirthen und Fabrikanten bes 
ſtehend, gemäßigter in ihrem Auftreten und ruhiger in ihren Forde⸗ 
zungen if, und in die fogenannte „radikale,“ die in Mannheim 
ihren Hauptfiß hat und aus Advokaten, penflonirten Beamten und 
PBrofefioren zufammengefegt ift, fo findet zwifchen diefen beiden Ab» 
theilungen doch Fein Unterfchieb des Platzes ftatt, und fie ſitzen bunt 
durch einander. Die Mitte des halb. ovalen Saales wird von den. 
jenigen Männern eingenommen, die zu Feiner Fahne der Partei ge» 
fhworen haben, fondern, unabhängig und für fi) allein daſtehend, 
in jedem einzelnen Falle fo fprechen oder flimmen, wie es ihrer 
Ueberzeugung gemäß ift, unbefümmert darum, von welcher Seite der 
Antrag herrührt. Dies gefchieht zwar bisweilen auch von den ans 
deren beiden Srakzionen, und es Tommt wohl vor, daß ein Antrag, 
von welcher Seite er auch ſtamme, einftimmig unterflügt und ange⸗ 
nommen wird. ber im Allgemeinen. handeln die beiden Seiten 
doch vereint nach feſtem Plane und halten vorher lange Berathuns 
gen, worin die Operazionen von den Führern entworfen und bie 
Rollen vertheilt werden. Natürlich gefchieht Dies nur bei wichtigen 
Parteifragen, 3. B. bei der Welderfchen Adreſſe, deren Abfaſ⸗ 
fung vorher lange von der Oppoflzion befprochen und überlegt wors 
den war. An allen ſolchen Voroperazionen nimmt die Mitte nie 
Antheil, wie man auch felten wiſſen fann, wohin ihre Stimmen 
fallen werden. . 

Will man in ganz genaue Schattirungen eingehen, fo kann 
man von einer linken und rechten Mitte fprechen, je nach wel 
her Seite fich einzelne Mitglieder vorzugsweife neigen, doch würde 
folche Unterfcheidung wohl im Ganzen zu weit führen. 

Diefe Mitte hat zur verföhnenden Haltung des jegigen Land» 

IV. 1846, 6 
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Inge& wefentlich beigetragen und ſich dadurch ſehr große Verdienſte 
nm das ganze Land erworben, wie wir denn überhaupt glauben, 
daß fie von Landtag zu Landtag an Stärfe und Einfluß gewinnen 
wird. Iſt jept die Mitte auch nur noch ſchwach an Zahl, (umd 
Dies ift natürlih, da ihre Mitglieder am Wenigſten am Wahl 
tampfe theilgenommen haben,) fo ift fie doch mächtig an Intelligenz 
und wahrer Bildung und kann es hierin Kcher mit ven übrigen, ihr 
an Zahl noch fo überlegenen Seiten aufnehmen. Dies wird nicht 
allein in der Kammer, fondern im ganzen Lande vollfommen aner- 
kannt, daher die hohe Achtung, welche fie genießt. Freilich, einige 
der radifalen Blätter fpotten oft über diefelbe, nennen ihre Mitglie- 
der die „Halben“ oder die ‚‚Untüchtigen‘’ u. dgl. m. 

Die Abgeordneten, welche auf der rechten Seite figen, find 
größtentheild höhere Beamte und unbedingt dem Minifterium erges 
ben, obgleich das jetzige Manchen derfelben noch viel zu liberal ift, 
und nur die Furcht fie abhält, daſſelbe zu lürgen. Hier figen ein- 
zelne Männer, vor deren Regierung der Himmel jedes Land beſchüz⸗ 
zen möge, deren höchfled Ideal entweder eine möglichft fireng aus⸗ 
gebildete, jede freie Regung des Volkes erftidende Bureaufratie, 
oder eine auf möglichfte Verdummung binarbeitende Prieſterherr⸗ 
haft if. Daß diefe fchroffe rechte Seite jemals in Baden wieder 
eine Majorität in der Kammer erlangen Fönne, halten veir, wie ges 
fagt, zum Heil des Landes für ganz unmöglich. Einfluß bat fie 
leider noch gar viel, und es wird noch manchen Kampf foften, um - 
fie ganz zu verdrängen, | 
Wir kommen nun zur Schilderung einzelner Berfönlichkeiten und 
beginnen natürlich mit dem Präfidenten, Geheimrath und Profeſſor 
Mittermaier aus Heidelberg. Diefer mit 49 von 60 Stimmen 
zum erften Präfiventen erwählt, gehört feiner politifchen Farbe nach 
zur Mitte der Kammer. Wir haben ſchon vorhin fein Benehmen 
als Präfident zu Farakterifiren verfucht und Fönnen ung deshalb jetzt 
Türzer bei demſelben aufhalten, als fonft fowohl feine Stellung wie 
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fein Rame erfordern möchte. Die Außere PBerfönlichkeit Miiter 
maierd auf dem Praͤſidentenſtuhle iſt eine ſehr vortheilhafte und 
koͤnnte kaum glücklicher gewählt ſein. ine hohe, kraͤftig gebaute 
Geſtalt, ein regelmaͤßig geformtes Geſicht, welches in ſeiner Ju⸗ 
gend gewiß ſchoͤn war und noch jetzt, umgeben von einem grauen 
Backenbart und eben ſolchem etwas in die Höhe ſtehendem Kopf⸗ 
haar etwas Ehrwuͤrdiges hat, dabei eine große Leichtigkeit und Si⸗ 
herheit der Bewegungen, die von langjährigem Auftreten in den 
verfchiedenften Kreifen der Gefellfchaft zeugt, endlich etwas fehr 
Zuvorfommendes und Artiges in feinem ganzen Benehmen machen 
jeine Erſcheinung eben fo angenehm als impofant. Selbft wenn 
er zur Ruhe auffordert oder Verweiſe ertheilt, — welches Letztere 
er gewiß hoͤchſt ungern thut, — geſchieht es in einem zwar feiten, 
aber milden, artigen, faft bittenden Tone. Als Redner, hat fein, 
fonft lautes und vernehhmbares Organ etwas Affektirtes ; bald erhebt 
e8 ſich zu einer unnatürlichen Höhe, bald läßt er einen uns nicht 
ganz ungefucht feheinenden Dialekt durchfchinimern, vielleicht in der 
Abficht, fi den Tribünen verftändlicher und angenehmer zu machen. 
Sein äußerer Vortrag iR leicht, gefällig, fließend, feine Sprache 
gewandt, ohne fonft grade fehr blühend zu fein. ‘Der Gehalt feiner 
Reden ift ſtets nach Sträften vermittelnd und wohlerwogen, um feine 
Partei zu verlegen; er verräih Verftand, große Erfahrung und viel» 
feitige Kenntniffe, weniger Ipeenreihthum. Die Kürze feiner Re⸗ 
den, durch welche er fich vorteilhaft vor den meiften feiner akade⸗ 
mifchen Kollegen in dentfchen Kammern auszeichnet (die fich Etwas 
zu vergeben glauben, wenn fie nicht ihre Kollegienftunde mit Spre« 
hen ausfüllen), ift fehr zu loben und Andern zur Nachahmung zu 
empfehlen. Mittermaier iſt für die badifche Kammer entfchieden 
von großem Werthe, und dankbar muß anerfannt werden, daß er 
feine zahlreich befuchten Vorlefungen opfert, um die auf ihn gefals 
lene Wahl anzunehmen und der Kammer feine ganze Thätigfeit zu 
widmen. Daß ein raſcher, fördernder Gefchäftsgang in der Kam⸗ 
6* 
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mer herrfcht, iſt gewiß feiner Rührigfeit und Lebendigkeit hauptſaͤch⸗ 
lich zu verdanfen. 

Rindefhhwender, Obergerichtsadvokat aus Raſtadt, erſter 
Vizepraͤſident, der entſchiedenen Oppoſizion angehoͤrig. Seinen ge⸗ 
woͤhnlich nicht ſehr langen, aber ziemlich entſchiedenen Reden iſt 
Verſtand, geſunde Logik und Klarheit der Gründe wie auch eine 
gewiſſe Gewandtheit, wie fie der Advokat ſich leicht erwirbt, nicht 
abzufprechen,, obgleich ihnen tiefere Ideen und geiftreiche Gedanken 
fehlen. Sie find, wie man zu fagen pflegt, für den gewöhnlichen 
Hausgebraud eingerichtet und verfehlen daher gewiß ihre Wirfung 
nicht, gehen auch, was zu loben ifl, nie zu einer übertriebenen Leis 
denfchaftlichfeit über. Sein Vortrag iſt langfam, ohne jedoch zu 
ftoden, feine Stimme fräftig und verflänblich, aber nicht angenehm. 
Rindeſchwender ift von unterfeßter, breiter Statur, feſtem, fehr ent: 
ſchiedenem Ausdrud in feinen etwas. berb gefchnittenen Geſichtszü⸗ 
gen; er bat braunes, krauſes, fchon etwas dünn werdendes Haar, 
eben ſolchen Badenbart und blaue Augen. Dem Anfchein nad 
fteht er im Anfang der SOziger Jahre. 

Weller, Obergerichtsadvofat aus Mannheim, weiter Vize⸗ 
praͤſident, von gleicher politiſcher Farbe wie der Vorige, aber etwas 
rückſichtsvoller in ſeinem Auftreten. Als Redner kommt ſein äußerer 
Vortrag dem inneren Gehalt feiner Reden, der von Geiſt, viel 
Geſchäftskenntniß, richtigem Urtheil, weniger von bedeutender alls 
gemeiner Bildung zeugt, nicht gleih. Er ftodt fehr oft in feiner 
Rede, wiederholt fi dann und bringt die angefangene Konftrufzion 
der einzelnen Säge oft nicht zu Ende. Zrog diefer äußeren Mängel 
haben feine Reben auf und dennoch immer einen höcdhft wohlthuens 
den Eindrud gemacht, denn fie verrathen warme Begeifterung, bie 
wirflih aus innerer-Bruft fommt, große Rechtlichfeit und Milde, 
die fich nicht in einfeitigen, Alles blind verdbammenden Urtheilen 
und übertriebener Selbſtüberſchätzung gefällt und vabei ſtets bie 
Form und den Anftand zu ehren weiß. Weller ift ein wahrer An⸗ 
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hänger der Freiheit und des Fortfchriltes, wie wir derſelben recht 
viele wünfchen, fein bloßer Ieivenfchaftlicher Parteilämpfer. Dem 
Aeußern nach iſt er ein großer, breitfchultriger Mann, im feäftigften 
Mannesalter, mit fchwarzen, hier und da fchon etwas grau gefpren« 
gelten, glatt anliegenden Haaren, regelmäßigem, ovalem Geſicht von 
etwas bleicher Farbe, Fleinem , dunflem Badenbart und braunen 
Augen mit dem Ausdrud von Wohlwollen und Milde. Seine 
ganze Perfönlichkeit hat viel Vertrauenerweckendes und Einneh⸗ 
mendes, obgleich fein aͤußeres Auftreten von einer gewiffen Berles 
genheit und Befangenheit zeugt. | 

Blandenhorn, erfter Sektetair der Kammer, Bürgermeifler 
in Mühlheim, zur Oppoftzion gehörig, iſt als Redner in feiner Weife 
von Bedeutung und tritt als folcher auch nur felten auf. Er iſt 
mittler Größe, von offenem, freiem Geficht, dunflem, krauſem Haar, 
und fteht ebenfalls im Fräftigften Mannesalter. 

Mez, Babrifant von Freiburg, zweiter Sekretair, gehört gleich: 
fall8 zur Oppoſizion, iſt als Redner gerade nicht won befonderer 
Bedeutung, obgleich er ziemlich oft als folcher aufiritt. Gewoͤhn⸗ 
lich fagt er Wahrheiten, die Niemand im ganzen Saale bezweifelt, 
Sachen, die Jedermann ſchon weiß, Fraſen, die man zehntaufend- 
mal gehört hat. Doch feine Reben mögen für gewiffe Kreife des 
Volkes, welche fie durch die Landtagszeitung erfahren, von Werth 
fein. Uebrigens haben wir, wenn es fi um Gegenftänve handelte, 
die im Bereich des gewöhnlichen Lebens lagen, oft ganz gefunde 
Anfichten von Mez gehört; ein Unglüd iſt nur, daß er nicht dabei 
fiehen bleibt und auch über Sachen fpricht, deren Studium er wohl 
nicht hat fo eifrig betreiben können, 3. B. über den Kommunismus, 
der bei einer Gelegenheit von ihm in Schug genommen wurde, ob» 
gleich es fich fpäter zeigte (was er auch ſelbſt eingeftand), daß er 
etwas ganz Anderes darunter gemeint hatte, als man allgemein dar 
unter verfieht. Mey ift ein noch jugendlich ausfehender, fchlanfer 
Mann, mit biontem, fraufem Haar, Fleinem Schnurrbart, ſchar⸗ 
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fen Zügen und rother Geſichtsfarbe. eine Stimme ift fehr ver- 
fändid. Ä | 
 Mathy, Buchhändler und Litterat aus Mannheim, ift ent 
fchieden einer der bebeutendften Führer der badifchen radikalen Op 
pofizion und einer der. beften, ja, wenn man die Schärfe des Ver⸗ 
ftandes allein berüdfichtigt, unbedingt der befte Redner der ganzen 
Kammer. Seine Reden find fo Har, daß fie Jeder verftehen wird, 
ohne daß fie im Geringften fich in Oemeinplägen oder Trivialitäten 
bewegen, dabei hält er fi) immer an den Gegenftand und erlaubt 
fi) nur dann Abfchweifungen, wenn e8 von Nugen für die Care 
zu fein ſcheint. Alle feine Worte find berechnet und ftehen an ih: 
rem rechten Platze, ‚ohne daß eins zu viel oder zu wenig wäre; aud 
find fie mit großer Geſchicklichkeit gewoͤhnlich ſo gewählt, daß man 
ihnen immer noch einen zweiten Sinn geben fann, den offen auszu⸗ 
fprechen der Redner nicht wagen durfte, fo daß er, wenn er etwa 
darüber zur Berantwortung gezogen wird, wie fchon -öfter8 gejches 
hen, immer einen fchügenden Ausweg ſich offen. hält. Seine Sprade 
ift gewählt, ohne grade blühend zu fein, reich an pafienden Wen: 
dungen und treffenden Vergleichen, ohne doch zu überladene Aus» 
hmüdung zu haben. Ein ganz befonderes, wirklich oft bewun⸗ 
dernswürdiges Talent befigt Mathy darin, am Ende einer Dis: 
fufiion alle während derſelben gehaltenen Reden furz die Mus 
fterung paffiren zu laffen, das Treffende in den Reden feiner Partei 
hervorzuheben, die Blößen feiner Gegner aber mit fcharfem, höhnen- 
dem Spott, den er, ohne die mindefte Leidenfchaftlichfeit zu verras 
then, in reichlicher Menge vertheilt, zu.geißeln. Er ift deshalb der 
gefürchtetftie Redner der Oppoſizion, der ihr unendlichen. Nutzen 
bringt, zumal da ihm auch tüchtige Kenniniffe, befonders im nazio⸗ 
nalöfonomifchen Fache, zu Gebote fiehen. Wir haben ihn flets 
mit vielem Vergnügen gehört und edallemal bedauert, wenn er feine 
Reden fchloß, allein — wir müffen es offen befennen — erwärmt 
oder hingerifien haben ung dieſelben niemals, dazu find fie zu fallt, 
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zu berechnet, zu fehr den Eindruck machend, als Wäre ihr Urfprung 
nit die warme innere Begeifterung des Redners, fonbern bloße 
nüchterne-Berechnung. Trotz ihrer bedeutenden Borzüge, haben fie 
einen großen Mangel: fie wirfen gar nicht auf das Gemüth, ja fie 
verlegen vaffelbe bisweilen. Mathys äußerer Vortrag ift fließend, 
ſehr ruhig und im höchften Grade gewandt, feine Stimme verfländ: 
lich, die Heinften Sylben rein und richtig betonend ‚Efonft aber kei⸗ 
ner Modulazion fähig, von metalliofem und altem, ja felbft eift- 
gem Zon, fo daß fie keinen angenehmen Eindrud macht. Mathy 
fteht dem Anfcheine nach in der Mitte der dreißiger Jahre, ift von 
mittler Größe, ſchlanker Geftalt, Hat regelmäßige, gut geformte Ges 
fiihtözüge, geſunde Geſichtsfarbe, braunes, fchliht anliegendes 
Haar, weldyes die hohe Stirn recht Herwortreten läßt, und große 
blaue Augen, die zwar viel Geift und Leben verrathen, in denen 
aber ein fpöttifcher, Falter Ausdrud liegt. 

von Itzſtein, penfionirter Hofgerichtsrath, der gefeiertfte 
Name der badifchen Oppofizion, durch alle deutſche Gauen als ver 
muthigfte und unerſchütterlichſte Kämpfer der Freiheit gefannt, in 
Baden vielfah mit dem fcehönen Beinamen ,‚Bater des Vol⸗ 
kes“ gefhmüdt. Derfelbe ift wohl das werthvollſte, am Schwere 
ften zu erfeßende Mitglied der ganzen linfen Seite, denn er hat, 
wenn auch vieleicht nicht den tiefften Geift, doch die größte Klug⸗ 
heit, die meifte Gewandtheit und die reiffte Erfahrung unter allen 
Anhängern derfelben. Durch dieſe Eigenfchaften und befonders 
durd einen Takt, der das Richtige herauszufinden, die Umftände 
zu beurtheilen und die Menfchen je nach ihrer verfchiedenen Bildung 
oder Individualität auch verfchieden zu behandeln weiß, fteht er 
wirflich ganz einzig da. Herr von Ipftein wird an Gewandtheit der 
Unterhandlung dem gefchidteften Diplomaten den Sieg nicht eins 
räumen, er wird aber auch auf die natürlichfle, treuherzigfte Weife, 
und ohne daß die mindefte Gezwungenheit durchblickt, fich mit dem 
ſchlichten Landmann in geeignetem Tone unterhalten und ganz in 
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fen Zügen und rother Geſichtsfarbe. Seine Stimme iſt fehr ver- 
ftändlich. Ä Ä 

Mathy, Buchhändler und Kitterat aus Marmbein, ift ent 
fchieden einer der bedeutendften Führer der badifchen radikalen Op 
pofizion und einer der beften, ja, wenn man die Schärfe des Ver: 
ftandes allein berüdfichtigt, unbedingt der befte Redner der ganzen 
Kammer. Seine Reden find fo Har, daß fie Jeder verftehen wird, 
ohne daß fie im Geringften fich in Gemeinplägen oder Trivialitäten 
bewegen, dabei bält er fid) immer an den Gegenftand und erlaubt 
fid) nur dann Abfchweifungen, wenn es von Nugen für die Sache 
zu fein fcheint. Alle feine Worte find berechnet und ftehen an ib: 
rem rechten Plage, ohne daß eins zu viel oder zu wenig wäre; aud 
find fie mit großer Geſchicklichkeit gewöhnlich fo gewählt, daß man 
ihnen immer noch einen zweiten Sinn geben fann, den offen auszu⸗ 
fprehen der Redner nicht wagen durfte, fo daß er, wenn er etwa 
darüber zur Verantwortung gezogen wird, wie ſchon -öfters gefche: 
hen, immer einen fhügenden Ausweg ſich offen hält. Seine Sprade 
ift gewählt, ohne grade blühend zu fein, reich an pafienden Wen: 
dungen und treffenden Vergleichen, ohne doch zu überladene Aus⸗ 
hmüdung zu haben. Ein ganz befonderes, wirklich oft bewun: 
dernswürdiges Talent befigt Mathy darin, am Ende einer Dis: 
kuſſion alle während berfelben gehaltenen Neven furz die Mus 
fterung paffiren zu laſſen, das Treffende in den Reden feiner Bartei 
hervorzuheben, die Blößen feiner Gegner aber mit ſcharfem, hoͤhnen⸗ 
dem Spott, den er, ohne die mindeſte Leidenfchaftlichkeit zu verra- 
then, in reichlicher Menge vertheilt, zu geißeln. Er ift deshalb der 
gefürchtetfte Redner der Oppoſizion, der ihr unendlichen Nutzen 
bringt, zumal da ihm auch tüchtige Kenntniffe, befonders im nazio⸗ 
nalöfonomifhen Bade, zu Gebote fiehen. Wir haben ihn flets 
mit vielem Vergnügen gehört und es allemal bedauert, wenn er feine 
Neden fchloß, allein — wir müffen es offen befennen — erwärmt 
oder hingeriffen haben ung biefelben niemals, dazu find fie zu kalt, 
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zu berechnet, zu fehr den Eindruck machend, als Wäre ihr Urfprung 
nicht die warme innere Begeifterung des Redners, fondern bloße 
nüchterne-Berechnung. Trotz ihrer bedeutenden Vorzüge, haben fie 
einen großen Mangel: fie wirken gar nicht auf das Gemüth, ja fie 
verlegen daſſelbe bisweilen. Mathys äußerer Vortrag ift fließend, 
ſehr ruhig und im hoͤchſten Grade gewandt, feine Stimme verfländ- 
lich, die Heinften Sylben rein und richtig betonend ‚Efonft aber kei⸗ 
ner Modulazion fähig, von metallloſem und faltem, ja felbft eifis 
gem Ton, fo daß fie feinen angenehmen Eindruck macht. Mathy 
fteht dem Anfcheine nad) in der Mitte der dreißiger Jahre, iſt von 
mittler Größe, Schlanker Geftalt, hat regelmäßige, gut geformte Ges 
fihtszüge, geſunde Gefichtsfarbe, braunes, fchlicht anliegendes 
Haar, weldyes die hohe Stirn recht hervortreten läßt, und große 
blaue Augen, die zwar viel Geift und Leben verrathen, in denen 
aber ein fpöttiicher, Falter Ausdrud liegt. 

von Itzſtein, penfionirter Hofgerichtsrath, der gefeiertfte 
Name der badifchen Oppofizion, durch alle deutſche Bauen als ver 
muthigfte und unerſchütterlichſte Kämpfer der Freiheit gefannt, in 
Baden vielfah mit dem fchönen Beinamen „Vater des Vol⸗ 
kes“ gefhmüdt. Derfelbe ift wohl das werthvollſte, am Schwere 
ften zu erfeßende Mitglied der ganzen linfen Seite, denn er hat, 
wenn aud) vielleicht nicht den tiefften Geift, doch Die größte Kluge 
heit, die meifte Gewandtheit und die reiffte Erfahrung unter allen 
Anhängern verfelben. Durch diefe Eigenſchaften und befonders 
durch einen Taft, der das Richtige herauszufinden, die Umftände 
zu beurtheilen und die Menfchen je nad) ihrer verfchiedenen Bildung 
oder Indivinualität auch verfchieden zu behandeln weiß, fteht er 
wirflich ganz einzig da. Herr von Ipftein wird an Gewandtheit ber 
Unterhandlung dem geſchickteſten Diplomaten den Sieg nicht eins 
räumen, er wird aber auch auf die natürlichfte, treuherzigſte Weiſe, 
und ohne daß die mindefte Gegwungenheit durchblickt, fi) mit dem 
fhlichten Landmann in geeignetem Tone unterhalten und ganz im 
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deſſen Wuͤnſche und Anfichten eingehen können, dabei aber ftetd eine 

gewiſſe Art von Superlorität bewahren. Diefen Eigenfchaften ver: 

Danft er den bebeutenden Einfluß, den er auf das Voll ausübt, die 

große Popularität, die er genießt und bie vielleicht in biefer Weiſe 
nirgends mehr in ganz Deutfchland gefunden wird. Aber er wacht 
auch darüber, fie zu erhalten, und wird nicht Teicht einen Antrag uns 

terftügen , felbft wenn er ihn in feinem Innern vollfommen billigen 
follte, wenn er glaubt, daß derfelbe in größeren Kreifen nicht den 
rechten Anklang findet. So hat 3. 3. von Itzſtein ſich noch nie der 
Emanzipazion der Juden mit Wärme angenommen, weil er glaubt, 

Dies würde ihn bei den, bier und da aus blindem Borurtheil das 
gegen eingenommenen unteren Klaffen ſchaden. Er if der ſicherſte 
Thermometer des Bolfswillens in Baden, denn Keiner weiß fo wie 
er denfelben mit unendlich richtigem Takte zu erfennen. Als Redner 
tritt er nicht Häufig auf, fondern begnügt fih, mehr im Stillen die 
Dperazionen feiner Partei zu lenken. Seine Reden find einfach, 
mit wenigen Worten oft Viel ausbrüdend, ohne den minveften rhe⸗ 
torifchen Schmud. Sie enthalten zwar wenig tiefe, geiftreiche Ge⸗ 
banfen, aber treffen ſtets den Nagel auf den Kopf und heben hervor 
was grade hervorzuheben am Michtigften ifl. Gewöhnlich tritt er 
am Ende der Debatte auf und ftellt dann in wenigen Worten das 
Wichtigfte der Reden feiner Partei noch einmal auf Flare, verſtaͤnd⸗ 
liche Weife zufammen. Sein Vortrag iſt fließend, fehr lebendig, 
ohne dabei leidenfchaftlich zu werden, und macht durch feine Be 
ftinmtheit, die aber nie in Selbflüberfchägung ausartet, große Wirs 
fung. Sein Organ ift fehr verſtaͤndlich und großer Modulazion 
fähig. Seine Figur ift Hein und hager, feine Bervegungen find 
lebhaft, fein ganzes Auftreten entſchieden. Schneeweiße, ſchon fehr 
fpärliche Haare, welche, nebft den Runzeln und Falten des Gefichts, 

allein die 72 Jahre des Veteranen verfündigen, umgeben den regel⸗ 

mäßig geformten Kopf und laffen die Hohe Stirn frei heraustreten. 

Sroße blaue Augen, in deren Ausdruck Viel verborgen liegt, geben 
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auf den erſten Blick die geiftige Bedeutung des Mannes zu erfens 
nen, und das Yeuer, dad aus ihnen glänzt, verfündet, wie bie 
geiftige Regfamfeit deſſelben feines hohen Alters ſpottet. Wir bar 
ben wenig Greife gefehen, welche geiftig wie förperlich noch fo frifch 
und thatfräftig waren, welche in jeder Beziehung noch ſolche Ans 
firengungen mit der Leichtigkeit des Sünglings ertragen konnten. 
Möge ein günfliges Geſchick ihm felbft wie dem ganzen Lande biefe 
foftbaren Vorzüge noch lange ungefchtwächt erhalten! Denn, obs 
gleich wir nicht alle Anfichten des Heren von Ipftein unbedingt thei⸗ 
len und feine Mittel nicht immer billigen, fprechen wir doch mit vols 
ler Ueberzeugung aus: Baden bat demfelben unendlich Viel zu ver« 
danfen, und ſtets wird fein Name einen ehrenvollen Rang in deſſen 
Gedichte einnehmen. | - 

Heder, Obergerichtsadvokat aus Mannheim, der Freund 
und Berliner Leivensgefährte des Vorigen, ebenfalls einer der beften, 
jedenfalls der gewandtefte und durchgebilvetfte Redner der Oppo⸗ 
fjion. Seinem in der ganzen Kammer fleht ein folcher Reichthum 
von Gedanken zu Gebote; Keiner weiß feine Reden fo auszus 
fhmüden und neben dem Verſtande auch fo auf das Gemüth zu 
wirfen. Dabei hat Heder eine große Belefenheit, befonders im ge⸗ 
ſchichtlichen Fach, und die Neigung, Dies auch dem Publifum durch 
Anführung zahlreicher Beifpiele aus allen Ländern und. Zeiten, die 
aber oft etwas fubjeftiv aufgefaßt find, mitzutheilen. Diefe ſtark 
fubjeftive Auffaffung tritt überhaupt in den Reden des Abgeordneten 
Heder oft bedeutend hervor und giebt denſelben bisweilen etwas 
Anmaßendes, Uebermüthiges, ja felbft Abſtoßendes, was ihren 
fonfligen Werth fehr beeinträchtigt. Dabei find fie oft zu leiden⸗ 
ſchaftlich, faft wild, und verrathen eine perfönliche Gereiztheit, bie 
nicht gut wirft.. Daher fommt es auch, daß der Rebner fich bis⸗ 
weilen Blößen giebt, die er fonft bei feinen Talenten leicht vermeis 
den könnte, daß er ſich namentlich oft hinreißen läßt, - Dinge ald ges 
ſchehen varzuftellen, von deren Wahrheit er ſich ſelbſt noch nicht uns 
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bedingt überzeugt hat, und daß er dadurch in Die unangenehme Noih⸗ 
wenpigfeit geräth, feine eigenen Behauptungen widerrufen zu müf: 
fen. Anerkennen muß man übrigens, daß er Died dann auch ſtets 
mit offenem Breimuth thut, wie z. DB. feine Behauptung wegen ber 
Mannheimer Ecdlägerei, wovon er nachher Vieles wieder zurüd: 
nahm, beweift. *) " | 

Das Auftreten Hederd hat einen gewiffen Anflug von Burſchi⸗ 
fofität und erinnert hier und da an den Eenior einer Verbindung, 
welcher die Rechte derfelben zu vertheidigen bemüht iſt. Seine 
Sprache ift in hohem Grade fließend, fein Vortrag, obgleich der 
füddeuifche Dialekt fich fehr bemerklich macht, verftändlich und, die 
Heftigkeit abgerechnet, ganz angenehm, feine Stimme klangvoll 
und der Modulazion fähig. Heder ift von hoher, Fräftiger, gut 
gewachfener Geftalt, hat ein offenes, freies Geficht voll Ausprud, 
langes, braunes, etwas lodiged Haar, große, lebendige Augen, 
eine gebogene Römernafe und einen langen, in verfchiedenen Farben 
fpielenden Bart um Kinn und Mund. eine Erfcheinung, welde 
übrigens cine gewiſſe Selbftihägung durchblicken läßt, hat fafl 
etwas Ritterliches. 





*) Bei diefer Gelegenheit zeigte fich überhaupt die Parteileidenſchaft der Op⸗ 
pofizion grade nicht in vortheilhaftem Lichte. Bine Sache, die noch gar nicht fen: 
fatirt und, wie fich fpäter Mar herausflellte, eine bloße Wirtsshausfchlägerei 
war, bei welcher beide Parteien gleiche Schuld hatten, wurde dazu benugt, um 
lange Reben voll nicht begrünbdeter Anfcguldigungen zu halten. „Wie man fagt’’ 
amd „es foll fo fein’ und „dem Gerüchte nach’ und „ohne une dafür verbürgen 
zu wollen“ und ähnliche folche Redensarten mehr fpielten dabei eine Hauptrolle, 
Dies darf aber in Feiner Kammer vorfommen, denn fie muß nicht zu einem Wirthe- 
bauszimmer, wo gehaltlofes Raifonmiren an feinem Plage fein mag, Herabfinfen, 
und, wenn ein Deputirter eine Thatſache, um eine Anflage darauf zu begründen, 
anführt, fo muß er fagen „es iſt ſo““ und nicht „es foll dem Vernehmen nach fo 
fein.’ Die Tribüne durch pifante Reden zu unterhalten, iſt nicht der Zweck der 
Kammer, und es war in biefem Ball Schwäche des erften Praͤſidenten, daß er nicht 
nach der Erklärung des Minifters Nebenius: die Sache folle fireng unterfucht 
werden, womit man fidh vorläufig bis zur weiteren Mufflärung von beiden Geis 
ten begnügen mußte, dem einzelnen Gerede ein Ende machte und noch ein halb 
Dutzend Redner fprechen ließ. 
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Welder, penfionirter Profeffor, jebt in Heidelberg wohns 
haft, rühmlich befannt als ein vieljähriges und eines der regfamften 
Mitglieder der badifchen Oppofizion, wie durch fein fchriftftellerifches 
Wirken für die Sache des Fortſchritts. Er ift der am Meiften fpres 
chende Abgeordnete der Kammer. Seine Reden find reich an fchös 
nen Gedanken und treffenden Stellen und verrathen vieljeitige, auch 
in Leben und Blut übergegangene Kenntniffe, befonders im ſtaats⸗ 
wiftenfchaftlichen und hiftorifchen Felde, nur find fie oft etwas zu 
weitichweifig, zu reich an allgemeinen Fraſen, und leiden an einer 
Breite, die ihren fonftigen Werth ungemein verringert. Derſelbe 
Gedanke wird oft, nur in etwas verfchiedenen Worten, durch eine 
lange Reihe von Sägen durchgeführt und fehrt immer wieder, wenn 
man ihn längft hinreichend erörtert glaubt. Diefe Weitfchweifigs 
feit fällt aber in der badifchen Kammer befonderd auf, da dort fonft 
durchgängig die Redner fich einer lobenswerthen Kürze befleißigen 
und Zeit und Geduld der Hörer nicht ungebührlich in Anſpruch neh⸗ 
men. Der Bortrag Welders it anfänglich ruhig; allmälig merkt 
man aber, wie der Redner felbft immer mehr in Eifer geräth, fo 
daß dann wohl bier und da Etwas unterläuft, was eben nur in Diefer 
Erregung des Spredhers feine Erklärung findet. Seine Stimme 
ift, fo lange der Redner ruhig bleibt, ſehr verftänplich, nur bei ver 
heftigeren Aufregung, wo er die Säge raſch hervorftößt, wird fie 
oft ganz unvernehmbar, fo daß man faum der Rede folgen fann. 
Wie der ganze Körper des Redners und befonderd Hände und Arme 
dann in fortwährender heftiger Bewegung find, fo auch der Kopf, 
der oft ganz niedergefenkt faft auf der Bruft ruht, wodurch die 
Stimme noch undeutlicher wird. Herr Welder ift ein Mann von 
mittler Größe, rother Geſichtsſarbe, etwas breiten Backenknochen, hat 
blaue, fehr lebhafte Augen und ſchon flarf ind Grau übergehenpes 
Haar. Dem Anfchein nad) ſteht er im Anfang der Sechzig. Welder 
bat entfchieden fehr Viel zur Bildung der jepigen Oppofizion beige« 
tragen und ift eines der thätigften, lebendigſten und anregenpften 
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Mitglieder derſelben, daher auch für fie von großer Wichtigkeit. 
Ebenſo werden feine wifienfchaftliden Schriften, befonders auch 
fein Staatslerifon, ihm immer einen ehrenvollen Rang unter ven 
deutfchen Gelehrten fihern *). 

Baffermann, Buchhändler aus Mannheim, eines der eifs 
rigften und entfchievenften Oppoflzgionsmitglieder und ein tüchtiger, 
gerwandter Redner. Seine Reven find lebhaft, anregend, dabei be: 
flimmt und fi ſtreng an den Gegenſtand haltend; fie verrathen 
fharfen Verſtand und gute Logif. Der äußere Vortrag des Reb: 
ners ift angenehm und fehr verftändlich, feine Haltung ruhig und 
doch fehr entfchieden, fein Organ von fonorem Klang. Baffermann 
ift von ziemlich großem, ſchlankem Wuchs, hat ſcharfe Geſichtszuͤge, 
eine fehr hervorftehende Stimm, lebendige Augen und glattes, ſchwar⸗ 
zes, etwas fpärliches Haar. Dem Anfchein nad) iſt er in den drei⸗ 
iger Jahren. Er bat viel Einfluß auf die Oppofizion und ift einer 
der hauptfächlichften Gegner des Miniſteriums, obgleich er frei ges 
nug denft, den jeßigen Leitern befielben vielfache Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren zu laſſen. 

Kapp, Profeſſor aus Heidelberg, vielleicht der eifrigfte Mann 
der Oppoftzion, aber entfchieden einer ihrer fchlechteften Redner. 
Berworrenheit, Unflarheit der Gedanfen wie der Sprache, unnös 
thiges Ereifern über Dinge, die gar nicht des Ereiferns werth find, 
Abſpringen von einem Gegenftand zu anderen, oft ganz ungehörigen, 
und eine Sucht nach Effekten find in hohem Grade feinen Reden 
eigen. Profeſſor Kapp Tann mit der Zeit noch vielleicht ein guter 
Redner werden, denn Verftand und SKenntniffe befigt er ja wohl, 
guten Willen fcheint er ebenfalls zu haben, und an Uebung fehlt es 

*) Wir Hätten wohl gewünfcht, der Herr Verf. diefer Karakteriſtik wäre auf 
Welckers Berbienfte als politifcher Parteiführer und parlamentarifcher Redner et= 
was tiefer eingegangen. Leider hatte derfelbe, als er Dies fchrieb, die neuften Res 
den Welders über den deutfchen Bund und über Preßfreiheit, diefe Meifterfüde 


parlamentarifcher Beredſamkeit, noch nicht gehört, fonft wäre ex wohl in feiner 
Schilderung Welders ale Redner minder karg gewefen. Anm. d. Herausg. 
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ihm auch nicht, da er ſich faft in jeder Sigung zu längeren Vortraͤ⸗ 
gen erhebt. Zur Zeit ift er aber, gelinde ausgebrüdt, noch ein ziem⸗ 
lich mittelmäßiger Rebner, ver zu glauben fcheint, das Hervorſpru⸗ 
dein einer Flut oft übertriebener und nicht hinlänglich begründeter 
Vorwürfe, untermifcht mit einigen Strafen und filofofifhen Sen» 
tenzen, fei das Haupterforderniß eines Sprechers der O:ppofizion. 
Der äußere Vortrag Kappe iſt übertrieben leidenfchaftlich , feine 
Stimme oft ſehr unverftändlih, indem er einzelne Wörter viel zu 
ſchnell hervorftößt, andere, ganz unbedeutende, aber mit einem tiefen 
Pathos deflamirt. Kapp ift von mittler Größe, hat gut geformte 
Gefichtszüge, bleiche Farbe, dunfle Wugen, fehwarzes, glattes Haar 
und einen Heinen ſchwarzen Schnurrbart. Dem Anfchein nach ift er 
ungefähr 40 Jahr alt. 

Brentano, Obergerichtsapvofat in Raflabt, ift ein tlaret, 
durchdachter und dabei entſchiedener Redner, dem man anmerkt, daß 
er viel an Gerichtshoͤfen zu ſprechen gewohnt iſt. Bisweilen, aber 
nur ſelten, macht ſich eine Neigung zu etwas unnöthiger Breite bei 
ihm bemerkbar. Begeiftern, hinreißen oder den Gegner vollftändig 
überzeugen werben feine Reden wohl nicht, gewiß aber Biel zur 
Aufklärung eines Gegenſtandes beitragen. Seine Sprade iſt eins 
fach und funftlos, fein äußerer Vortrag fehr ruhig, ja faft langſam, 
jedes einzelne Wort deutlich betonend; feine Stimme verflänblich. 
Er ift von etwas mehr. als Mittelgröße und hagerer Statur, hat ein‘ 
ſchmales, fpiges Geficht mit einer hervorſtehenden Rafe,- rothe Ges 
fihtöfarbe, dunkles, ſchon etwas dünn werdendes ber, und zaͤhlt 
etwa 40 Jahre. 

Buhl, Fabrikant und Kaufmann in Eullingen. Sein Name 
hat im badiſchen Volk einen guten Klang, da ſchon der Vater des 
jebigen Deputirten ein von Freund und Gegner geachteter Kämpfer 
für den Kortjchritt war. Als Redner tritt Buhl verhältnigmäßig 
wenig auf und fpricht dann, außer bei Zoll» und Induſtriever⸗ 
handlungen, gewöhnlich nur furz, aber nicht werthlos. Seine Res 
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den ind einfach, Kar, fi) an den Gegenſtand haltend, von freifin- 
niger, aber gemäßigter Haltung. Seine Ausdrucksweiſe iR ſchund⸗ 
106, aber richtig, fein Vortrag grade nicht ganz fließend, aber aud 
nicht ſtocend, feine Stimme von angenehmem Klang und fehr ver 
ſtaͤndlich. Buhl it von großer, breitfchulttiger Statur, Hat ein 
offenes, männliches Geſicht, Mare Augen, ſchwarzes, etwas dün⸗ 
ned Haar, und einen vollen, dunflen-Baden: und Kinnbart, Er 
gehört mit zu denjenigen Mitgliedern der Oppofizion, welche außer: 
bald der Kaınmer am Meiften mit den Anhängern aller Farben auf 
unbefangene Weiſe verkehren und die Differenzen in der peliti- 
[hen Anficht nicht auf das gefellige Leben übertragen. | 

von Soiron, Dbergerichtsadvofat aus Mannheim, ftets 
ſehr entfchieden in der Oppoſizion auftretend, ift als Redner weder 
beſonders zu loben noch auch zu tadeln. Die Gedanken, die er vor: 
trägt, find richtig, logiſch begründet und Mar auseinandergefegt, aber 
weder beſonders geiftreih, noch neu oder anregend. Der äußere 
Vortrag Soirons if nicht gerade fließend, doch auch nicht ſtockend, 
fondern hält zwifchen Beiden die Mitte Das Organ ift laut, 
bat einen tiefen Klang und ift ſehr verſtändlich, befonders da er 
jedes einzelne Wort langjam ausjpricht. Herr von Soiron ift ein 
großer, ſtark gewachſener Mann, der fich etwas zur Korpulenz hin⸗ 
neigt, hat ein rundes, volles Geficht, lebhafte dunfle Augen, 
ſchwarzes Haar, welches die Stirn fehr bervortreten läßt, und einen 
ftarken, dunfeln Bart, der das ganze Geficht einfchließt. 

Meter, Obervogt, ein werthvoller Körderer der Freiheit und 
des Fortſchrittes, der fi auf dieſem Landtag befonders durch eine 
ſehr beredte, gründliche und dabei gemäßigt gehaltene Betizion für die 
Preßfreiheit verdiente Anerkennung erworben bat. Innere Wärme, 
die jedoch nie in blinde Reidenfchaftlichfeit übergeht, gründliche Bor: 
bereitung und klarer Berftand find bei allen feinen Reden unverfenn- 
bar und verleihen denfelben einen geviegenen Werth. Bisweilen vers 
fällt er wohl zu fehr in einen erörternden, etwas pebantiichen Ton, 
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was für den Zuhörer nicht anziehend iſt. Peter fpricht laugſam, 
jelbft etwas fchleppend, doch verſtaͤndlich. Er iſt von mittler Größe, 
hat ein Gefiht von eigenthümlicher Form, eine breite, hervortre« 
tende Stirn, fpärliches dunfles Haar und Feine, tief liegende, 
lebhafte Augen. 

Gottſchalck, Fabrikant aus dem Schwarzwald, für die 
Oppofizion, der er faft unbedingt ergeben ift, dadurch von großem 
Werthe, daß er feiner Nedlichfeit und Biederkeit wegen in feiner 
Umgebung große Achtung genießt. Als Redner hingegen ift.er von 
geringem Werthe. Manche Etellen feiner Reden zwar, wenn fie 
Dinge berühren, welche dem Lebensfreife eines fchlichten Bürgers 
nicht zu fern liegen, enthalten. gefunde praftifche Anfichten, und, 
wollte der Redner ſich damit begnügen, ſo würden feine Worte mans 
nigfachen Werth haben. Leider gefchieht Dies aber nicht, fondern 
er hält es für feine Pflicht, bei jeder Gelegenheit und über alle Ges 
genftände — mag aud) noch fo viel allgemeine Bildung, ja fpezielles 
Studium dazu gehören — ziemlich lange Reben zu halten. Diefe. 
enthalten denn freilich oft leere Frafen, die, bunt durch einander ges 
worfen, gleichviel ob fie paffen oder nicht, oft ein fehr unflares 
Ganzes bilden. Gottichalds Vortrag ift feineswegs angenehm, lei⸗ 
denſchaftlich, bisweilen ans Ungebifvete flreifend, feine Sprache 
viel zu raſch, fo daß die Hälfte der Sylben verfchludt wird. Die 
Konſtrukzion der Säge iſt faft immer fehlerhaft und nie richtig durch⸗ 
geführt, der Dialeft ganz alemannifh. Gottſchalck ift ein großer, 
. breitfchultriger Mann, hat ein breites, vielgefurchtes Geſicht, dunkle, 
lebhafte Augen, ſchwarzes, ftruppigeds Haar und einen Fleinen 
ſchwarzen Schnurrbart. Dem Anfcheine nad) mag er ein Funfzi⸗ 
ger fein. u Ä 

Dies find die Hauptredner der Oppoflzion ; alle Mitglieder der- 
felben zu fchildern, dürfte wohl zu weit führen. Wir wollen jegt 
zum Zentrum übergehen. 

Pfarrer Zittel aus Bahlingen, in politifcher Hinſicht ge⸗ 
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wöhnlich der Mitte angehörig und auch dort feinen Sit einnehmend, 
in religiöfen Fragen aber flet ein Vorkaͤmpfer der Oppofizion. 
Seine meifterhafte Rede beim vorigen Landtag über die Gleichſtel⸗ 
Iung der Deutfchkatholifen hat ihm einen wohlvervienten Ramen 
nicht allein in Baden, fondern in ganz Deutſchland verfchafft. Die 
Beredfamfeit des Pfarrers Zittel it eine edle, aus voller Bruft lom⸗ 
mende und Daher auch in die Herzen dringende. Seine Sprade ift 
Kar, feurig und gut gewählt, feine Gedanken find reiflich erwogen 
und logifch durchgeführt, fein Vortrag ift leidenſchaftlos, aber doch 
begeiftrungsvol. Die Gewohnheit, viel auf der Kanzel zu fprechen, 
iR in feiner Rede unverkennbar, beeinträchtigt jedoch den Eindruck 
derfelden nicht im Mindeften. Sein Organ ift ungemein verftänd: 
lich und von angenehmem Klang, wie wir auch binfichtlich der Außes 
ren Rednergaben dem Genannten mit den erften Rang unier den 
Rednern der badifchen Kammer anweifen. Zitiel ift von großer, 
ſchlanker Statur, hat ein offenes, regelmäßiges Geſicht von fehr an⸗ 
‚genehmem Ausdrud, eine fhön gebaute Stirn und glatte, ſchwar—⸗ 
zes Haar, das Feuer feiner Augen wird leider durch eine Brille ver- 
dedt. Dem Anfcheine nad) fteht er im Anfang der Vierzig. 

Regierungsrat Schmidt aus Mannheim, ein rechtfchaffener, 
aufgeflärter Beamter, wie wir fowohl der Regierung ald dem Volke 
recht viele wünfchen. Freimüthigkeit, Wohlwollen und gefunde Ber: 
nunft leuchten aus feinen Reden hervor. Sein Vortrag iſt rubig, 
bisweilen wohl etwas monoton, feine Stinnme verftändlich, aber 
von etwas fchleppendem Klang. Schmidt ift von großer Statur, hat 
ein offenes, Zutrauen erwedendes Gefiht, blaue Augen und buns 
felblondes Haar. 

Geh. Referend. Chriſt aus Karlöruhe, einer der freifinnigften, 
dem wahren Fortſchritt ergebenften höheren Beamten der babifchen 
Regierung , feiner gemeinnüßigen Beftrebungen wegen von allen 
Parteien wahrhaft geachtet. Er jucht die Stügen der Regierung in 
dem Bertrauen ihres Volkes, wenn er auch durch feine Stellung 
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bisweilen genöthigt if, manchen Anforderungen der Oppofizion ent⸗ 
gegen zu treten, fo fucht er doch nach Kräften den wahren Fortſchritt 
in den vom Geſetze geheiligten Bahnen zu fördern. Beſonders zeigt 
Chriſt den regften Eifer für die Erflarfung des deutfchen Nazional⸗ 
gefühles, für eine engere Bereinigung Deutfchlands in allen Bezies 
hungen, und feine Reven für Einführung eines allgemeinen deut⸗ 
fen Handels; und Wechfelrechtes, für die weitere Fortbildung des 
Zollvereined und die Regulirung der Auswanderung haben Anſpruch 
auf allgemeine Anerkennung in ganz Deutfchland. Berftand, gründ⸗ 
liche und vielumfaffende Kenntniſſe und wahrer Eifer für, das Gute 
farafterifiren den Abg. Chriſt. Seine Sprache ift gewandt und flie⸗ 
Bend, aber ſchmucklos, fein Vortrag im Anfang ruhig, zulegt aber 
fehr lebendig, feine Stimme leider, namentlich beim ſchnellen Spres 
hen, etwas undeutlih, fo daß man nur mit Mühe ihm folgen 
fann, was der Wirkung feiner Reden beim Hören fehr fchadet. 
Chriſt it ein nicht fehr großer, hagerer Mann, mit ſchmalem, blafs 
fen Gefiht, dem nur die lebendigen, ausprudsvollen Augen eine 
Bedeutung verleihen, und dichtem braunem Haar. Er ift dem Ans 
heine nad) ein Vierziger. 

Dr. Bader, Gutsbeſitzer aus Konſtanz, früher langjähriger, 
ſehr geachteter Vizepräftdent, hat ſich bis jegt als Rebner fo wenig 
aftiv gezeigt, daß wir ihn zu karakteriſiren nicht wohl verfuchen 
föonnen. Er ift ein großer, ſchon bejahrter Mann, mit rungelvollem 
Geſicht, lebendigen Augen, die aber durch eine Brille verſteckt wers 
den, und fhwarzgrauem, flruppigem Haar. Freifinnigfeit, Verſtand 
und große Rechtlichkeit werben allgemein an ihm gerühmt. 

Dies find, nebft dem Geheimrath Mittermaier, den wir 
bereits oben ſchilderten, die beveutendften Mitglieder der Mitte. 

Die rechte Seite zählt wenig bedeutende Repnertalente, und 
es wird von ihr verhältnigmäßig auch nur felten und dann nur furz 
gefprochen. Das befte Rednertalent befigt noch unftreitig der Hof⸗ 
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tanen Bartei. Da die Kammer feine Wahl anfänglich wegen babei 
angeblich vorgefalinen Beftechungen und Unregelmaͤßigkeiten für fo 
lange ungültig erflärte, biß eine Unterfuchung darüber das Nähere 
ergeben haben würde, fo ift er erft feit kurzer Zelt wieber eingetreten, 
bat aber ſchon mehrmals gefprochen. Bis jetzt war der Gegenftand 
feiner Reden nicht der Art, daß feine ultramontane Richtung dabei 
Ins Spiel fonımen fonnte, und fo zeigte er uns fehr vielfeitige Kennt: 
niffe, fharfe Logik, Karen Verſtand und anerfennenswerthe Huma⸗ 
nität, und konnte wohl auf Den, der feine Gefinnungen nicht näher 
durchſchaute, einen angenehmen Eindrud hervorbringen. Wer aber 
die Brochüre defielben ‚‚Ueber vage Rongethum in Baden u. ſ. w.“ 
geleſen hatte und von dem Wirken und Treiben dieſes Mannes nä- 
ber unterrichtet war, mußte unwillfürlich anden „Wolf im Schaafs⸗ 
Heide’ denken. Der finfterfte Fanatismus, der heftigfte Haß gegen 
jeden andere Denfenden oder Blaubenden, der fogar in pöbelhaften 
Rohheiten fich Luft macht, verbunden mit Verbrehungen und Ent: 
ftellungen aller Thatfachen, Unterlegung der fhmählichften Motive, 
furz vollfonmener Anwendung der jefuitifchen Regel, daß der Zweck 
das Mittel heilige, bliden faft aus jeder Zeile dieſes Machwerkes 
— denn fo fann man ed mit Necht nennen, obgleich große Ge: 
wanbtheit darin nicht zu verfennen ift — hervor. Daß.gegen ſolche 
Gegner , wie der Hofrath Buß einer ift, große Parteileidenſchaft 
fi) fund giebt, koͤnnen wir, wenn auch nicht ganz billigen, dod) 
entſchuldigen, denn, wer mit ſolchen Waffen fämpft, wie Buß fie in 
der erwähnten Brochüre angewandt hat, kann auf Adtung und 
Schonung von den Gegnern feinen Anſpruch mehr maden. 

Der äußere Vortrag von Buß ift nicht gerade ſchlecht, aber ganz 
eigenthümlich, Die Konſtrukzion der Säge iſt auffallend kurz und ab» 
geriffen, und die Wörter „naͤmlich““ „ich ſage,“ kommen in jeder Be: 
tiode oft mehrmals vor. Dies abgerechnet, ift fein Vortrag fehr 
fließend, feine Stimme laut und verftändlih, die Betonung 
langfam, feierlich und pathetiſch; auffallend ift die Geftifulazion der 
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Arme, die weit in die Küfte greifen. Hofrath Buß iſt von mittler 
Größe, hat ein wohlgeformtes Geſicht, deſſen Rubenbleiches Anſe⸗ 
hen den Gelehrten verräth, lebhafte, dunkle Augen, an denen ein 
Zuden, als Fönnten fie das Licht nicht mehr vertragen, ſichtbar iR, 
und ſchwarzes, dichtes Haar. Dem Anfcheine nach ſteht er in ver 
Mitte der vierziger Jahre. 

Regierungsdireftor Schaaf aus Mannheim, der Urheber des 
befannten Mannheimer Borfalles im November vorigen Jahres, 
wo die Berfammlung des Gemeinderathes durd Militär auseinan« 
der getrieben wurde, durch und ducch ein Anhänger der Bureaukra⸗ 
tie,. ein Feind jeder freien Bolfsentwidelung. Als Rebner tritt er 
nicht fehr häufig auf, aber dann jedesmal ganz beftimmt der Oppo⸗ 
fizion entgegen, daher er auch oft ſcharf von derfelben angegriffen 
wird. Sein Vortrag iſt langfam, bebädtig, fein Organ verfländs 
lih. Er ift von mittler Größe, hagerer Statur, hat ein rothes, ma⸗ 
geres Gefiht, graublaue Augen und graue, etwas in die Höhe ftes 
hende Haare. Dem Anſcheine nach ift er ein mittler Bunfziger. 

Knapp, Babrifant von Appenmweier, früher zur Oppoſizion 
gehörig, jetzt aber auf die rechte Seite übergegangen, raubt ber 
Kammer häufig die Zeit durdy feine Reden. Triviale Vergleiche und 
plumpe Späße bilden. den Hauptinhalt derfelben und dienen nur 
dazu, das Gelächter des ganzen Saales zu erregen. Er ift ein klei⸗ 
ner, unterfeßter Mann mit rothem, ftets lachendem Geficht und 
braunem Haar. Seine Stimme ift faft ganz unverftändlich, fein 
Bortrag viel zu ſchnell und doch oft ſtockend. Knapp ift ein ſchon 
bejahrter Mann , der im bürgerlichen Leben mit Recht viel Achtung 
genießen fol, 

Junghbannsl., Geheimer Referendar in Karlsruhe, ein 
fhroffer Beamter, bei dem der Widerwille gegen die Oppoſizion aus 
jedem Worte hervorbringt. Er tritt ald Redner gewöhnlich mit am 
Entfchiedenften gegen diefelbe auf und fucht fie zu bekämpfen, fo 
oft er nur fann. Seine Reden zeugen von Berftand und juriftifchen 
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Kenntniffen, haben aber etwas Started und machen den Eindruck, 
als gelte die Korm dem Redner mehr, ald der Geiſt. Sein Vortrag 
IR nicht gewandt und hat etwas Schleppendes, feine Sprache ifl 
einfach und ohne Schmud, fein Organ verftändlich, aber von einem 
auffallend dumpfen Klang. Er ift von mittler Größe, fchlanfem 
Wuchs, hat eine fehr hervorſtehende Stirn, dunkle, tiefliegenve Au⸗ 
gen, ſchwarzes, glattes Haar und einen finfteren, nicht grade Ver⸗ 
trauen erwedenden Ausdruck im Geficht. 

Bogelmann, Miniferialrath von Karlerube, als Redner 
wenig auftretend, daher es uns ſchwer fält, ihn als folchen zu faraf« 
terifiten. Was wir von ihm gehört haben, war nicht ohne Scharf: 
finn und dabei in Gefinnung und Ausdruck gemäßigt. Sein Bor: 
trag if ruhig und gemeflen, feine Stimme deutlih. Er ift von klei⸗ 
ner Statur, hat ſchwarzes Haar und rothe Geſichtsfarbe. 

Hägelin, Obergerichteadvofat von Freiburg, fpricht ohne 
fonderlich viel Geiſt, ift aber bisweilen in feinen Reden ganz prafs 
tifh. Sein Bortrag ift nicht angenehm, fondern etwas fchleppend, 
feine Stimme monoton, aber ziemlich verfländlich, fein Dialekt ftarf 
ſuddeutſch. Er ift ein großer, ftarfer Mann, mit didem, tothem 
Geſicht, blauen Augen, grauem Haar. 

Dahmen, Geheimrath von Heidelberg, ein bejahrter, in 
Form und Gefinnung noch der alten Schule angehöriger Mann. 
Seine, nicht langen Reven zeugen von fehr ariftofratifcher Denkweiſe 
und verrathen viel innerlichen Widerwillen gegen die Kortfchritts: 
richtung, haben aber dem Inhalt wie der Form nach etwas Ruhi⸗ 
ges, faft Zierliches und verlegen in Feiner Weife den parlamentaris 
hen Anftand. Seine Stimme ift verftändlic) und angenehm. -Ges 
heimrath Dahmen ift von mittler Größe, ſchlankem Wuchs, gut ger 
formtem Geficht mit einem angenehmen, gewinnenden Ausdruch, 
und weißem Haar. Die ganze Erfcheinung zeigt einen Mann, ver 
viel in höherer Geſellſchaft fi bewegt hat. Sein Witer ift vielleicht 
60 Jahr. | 
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Rettig, Minifterialdireftor aus Karlsruhe, der entfchiedenfte 
Träger der Bureaufratie in der vollen Bedeutung des Wortes, ein 
Mann nicht ohne geiftige Faͤhigkeiten, der fich -befonders auch durch 
Eifer und Thätigfeit in der eigentlichen Verwaltung auszeichnen foll. 
Als Redner in der Kammer ift er für die Partei, der er feine Kräfte 
gewidmet hat, nicht ganz ohne Werth, da er in feinen Vorträgen 
Scharfſinn, Sachkenntniß und Fuge Gewandtheit zeigt, obgleich er 
fonft grade fein Redner erfien Ranges if. Sein äußerer Vortrag 
ift langſam und etwas fchleppend , feine Stimme verftändlich, aber 
von nicht angenehmem Ton. Er ift ein Fleiner, hagerer Mann mit 
einem gefurchten Geficht, welches zeigt, daß er viel hinter dem 
Schreibtifch gefeffen hat, Eleinen, Leben verrathenden Augen, fchon 
fat weißen Haaren und einem etwas höhnifchen Zug um den Mund. 

Hiermit hätten wir nun auch die Hauptredner der rechten Seite 
karakteriſirt; wir wollen jegt zum Schluß noch kurz den Miniftertifch 
zu ſchildern verfuchen. 

Der Präfivdent des Minifteriums, Geheimrath Nebenius, 
war, nachden er fchon in den Ruheſtand zurüdgetreten, im vorigen 
Frühjahr wieder zu dieſem wichtigen Poften berufen worden. Er ift 
mehr Gelehrter, als Staatsmann, ein befferer Schriftfteller, ale 
Redner. Berftand, gründliche, vielfeitige Kenntniffe, große perfön- 
liche Rechtlichkeit, viel Wohlwollen und Humanität gegen Alle, die 
mit ihm in Berührung fommen, find ihm gewiß nicht abzuſpre⸗ 
hen, wohl aber ſeſte Konfequenz, durchgängige Beurtheilung der 
Zuftände des Landes, flaatmännifche Gewandtheit und vorzüglich 
beharrliche Feftigkeit gegen fremde Einwirfungen. Als Redner zeigt 
er feine außerordentliche Gewandtheit, ohne jedoch gerade Bloͤ⸗ 
Ben zu geben. Er fpricht ruhig, logiſch und Ear, aber weder befons 
ders geiſtreich noch anregend. Die oft fehr Hefligen und leiden⸗ 
fhaftlichen Angriffe einzelner Mitglieder der Oppoſizion auf ihn 
beantwortet er gewöhnlich mit Maͤßigung und Würde, und nur in 
einzelnen Momenten blidt eine gewifle Gereiztheit durch und zeigt, 
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daß er ſich perfönlich durch diefelben verlegt fühlt. Doch weiß er 
dieſes leicht verzeibliche Gefühl ſchnell wieder zu bemeiftern und zur 
Ruhe, ja ſelbſt zur Sanftmuth zurüdzufchren. Der äußere Bortrag 
des Minifters ift langfam und bisweilen, Doch nur felten, etwas 
ſtockend, feine Stimme — nicht fehr verſtaͤndlich. Nebenius ift von 
mittler Größe und ſich etwas zur Korpulenz neigender Statur, hat ein 
sundes, volles Geſicht von fehr wohlwollendem Ausdrud, dunlelbran: 
nes, dichtes Haar, gefunde Gefichtöfarbe und Heine, dunkle Augen. 

Geheimrath Bett, der Haupivertreter des badifchen Miniſte⸗ 
riums und fowohl innerhalb wie außerhalb der Kammer eine 
wichtige Stüge befielben. Mit Eutfchievenheit antwortet er den An⸗ 
griffen der radifalen Oppoſizion, ohne jedoch dabei in einen über: 
müthigen oder verlegenden Ton zu verfallen. Man merkt ed ihm 
deutlich an, daß er, als früheres langjähriges Mitglied der Kammer, 
mit den Debatten dafelbft vollfommen vertraut ift und fich durch 
einzelne heftige Reden nicht im Mindeſten einfhüchtern oder perfön: 
lich verlegen läßt. Wenn mitunter, wie es wohl gefchieht, in den 
Angriffen feiner Gegner viel allgemeine Fraſen und leidenſchaft⸗ 
liche Worte enthalten find, verrathen feine Entgegnungen einen tie: 
fen Ausdruck von Spott, der gewiß von bedeutender Wirkſamkeit 
ift und mehr wirft, als lange Reden. Mit diefen giebt Geheimrath 
Bekk fich überhaupt nur felten ab und liebt, beſonders auch in ver 
Konftrufzion feiner einzelnen Säge, eine große, oft auffallende 
Kürze und Nbgeriffenheit. Uebrigens fommt er auch oft der Oppofi: 
zion entgegen, wie denn fowohl er, als fein Kollege Nebenius, von 
entjchiedener perfönlicher Sreifinnigfeit find und in jedem andern 
deutſchen Staate, ald Baden, ficherlich zur Oppofizion gehören wür- 
den. Seiner Redtlichfeit, Yreifinnigfeit und Gefchäftstüchtigfeit 
wegen ift er im ganzen Lande allgemein geachtet, und viele Hoff 
nungen haben fich an feinen Eintritt in das Minifterium geknüpft. 
Möchten diefelben nur erfüllt werden! Bekk ift von großer, fchlanfer 
Geſtalt, hat ein hageres Geficht mit angenehmem, geiftvollem Aus⸗ 
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druck, eine fehr hohe, hervorſtehende Stirn, eine große Platte, fo 
daß nur an den Seiten ein dünner Kranz von Haaren ftehen geblie- 
ken ift, und Huge, lebhafte Mugen. Sein Organ ifl angenehm und 
verſtaͤndlich. | 

von Duſch, Minifter des-Wuswärtigen, bat bisher in der 
Kammer noch zu wenig gefprechen, als dag wir ihn gu beustheilen 
vermoͤchten. Die allgemeine Stimme bezeichnet ihn gerade nicht als 
Freund des Fortfchritted. Er ift ein Heiner, dürrer, ziemlich ältlis 
her Mann, mit Eleinem, gelblidem Gefichte, grauem Haupt: und 
Badenhaar und einer Brille. Seine Stimme if ſehr unverſtaͤndlich. 

Jolly, Vorſtand des Juſtizminiſteriums, ift jedenfalls die 
am Meiften zur Oppofizion herausfordernde Berfönlichfeit des Mis 
nifteriums. Er giebt fich nicht einmal die Mühe, feinen Widerwillen 
gegen den Fortfchritt äußerlich zu verbergen, fondern behandelt die 
Unhänger defielben fo ſchnoͤde, jafelbf grob, daß wir bisweilen faum 
haben begreifen Fönnen, wie Diefe ed noch fo geduldig ertrugen und 
nicht feine Entfernung aus der Kammer auf jede Weife verlangten. 
Sonſt zeichnet ſich Jolly ald Redner nur durch feine lafonifche Kürze 
aus; er liebt es nicht, Gründe gegen Gründe zu ſtellen, ſondern 
begnügt fich mit einfachen Verneinungen und fategorifchen Behaup- 
tungen. Wie man einen in jeder Weife ſo ungerigneten Vertreter 
der Regierung, der offenbar die Gegner nur reizen und erbittern 
muß, in die Kammer fenden Tann, begreifen wir nicht. Seine 
Stimme ift verändlich, aber von fcharfem, unangenehmen Klang. 
Er felbft ift von Heiner, geprungener Statur, mit rundem, rothem 
Geſicht, in dem ein bitterer, höhniſcher Ausdruck liest. Dem An: 
ſcheine nach ift Jolly ein Bierziger. 

Regenauer, Borland des Binanzfaches, einer der beften, 
-jedenfalld der elegantefte Redner der Kammer. Seine, wohl etwas 
zu breit ausgedehnten und zu ſehr ins Detail eingehenden Reden haben 
ftets etwas Fließendes, Gefälliges in ihrer ganzen innern wie äußern 
Konſtrukzion. Die einzelnen Ausprüde find ſtets fehr gewählt, Die 
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Gäge abgerundet und gut Tenfiruirt,, Wie Uchergänge gewandt, da: 
bei iR große Klarheit, wenn amd nicht grade befondere Tiefe ber 
Gedanfen, und eine richtige Logik darin zu finden. Der äußere Bo: 
trag Regenaucre iR fließend und bat etwas Konverjazionsmäßiges, 
was einen gewinnenden Eindrud madt; fein Drgan ift fehr bieg⸗ 
fam, veriäublich und von angenehmen Klang. Regenauer, früher 
Brofefior der Mathematik, ſoll gerade nicht fehr dem Fortſchritt zuge: 
than fein, verficht aber dann wenigfiens feine eigentlichen @efin- 
nungen in der Kammer zu verbergen und gute Miene zum böfen 
Spiel zu machen, denn er tritt dort ziemlich freifinuig und offen auf, 
etwaigen Uebergriffen jeder Eeite beftimmt entgegen, und bat als 
Renner auf uns ſtets einen angenehmen Eindrud gemacht. Er iſt von 
großer, gut gewachſener Geftalt, regelmäßigen, rundem Geficht, hat 
braunes, Franfes Saar, fehr leichte und fichere Bewegungen auf der 
Rednerbühne, und noch ein ziemlich jugendliches Anſehn, als wenn 
er am Ende der dreißiger ober am Anfang der vierziger Jahre fände. 

Dies find die hervorragendſten Erfcheinungen der ganzen zwei⸗ 
ten badifchen Kammer. Man fieht: dieſelbe zählt im Berhältniß zu 
ihrer nicht großen Mitgliederzahl ziemlich bedeutende PBerfönlichkels 
ten und Tann darin einen Bergleich mit jeder anderen deutfchen Kam- 
mer befichen. Das freie Wahlſyſtem, welches jedem tüchtigen Tas 
lente leicht Eintritt in Die Kammer gewährt, und Lie längere Hebung 
während des fchon 27 jährigen Beftandes der Berfafiung haben 
Dies vorzüglich bewirkt. Im Allgemeinen wird in der badifchen 
Kammer furz, raſch und lebendig, ja vielleicht bisweilen zu leben» 
dig gefprochen; lange, ausgearbeitete Reden kommen dort viel ſel⸗ 
tener, als anderdwo vor. Es hat oft mehr das Anfehen eines ge- 
wöhnlichen Gefpräches, da die Redner ſich öfters unterbrechen, ein⸗ 
zelne Einwendungen während der Rede ſelbſt machen und ſich aud) 
nicht fo fireng an den Gegenftand der Tagesordnung halten, fon: 
dern bisweilen ihren augenblidlichen Eingebungen folgen. Daher 
bat der Präfivent denn auch Häufig nöthig, Erinnerungen und zwar 
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oft wiederholte zu machen und muß biöweilen feine ganze Autorität 
aufbieten, damit man nicht gar zu fehr von dem eigentlichen Gegen: 
fland der Debatte abichweife. Daß Baden nur ein Feiner Staat iſt 
und daß die meiften Deputirten daher auch außer den Kammerſitzun⸗ 
gen viel mit einander verkehren, merkt man den Berhandlungen an. 
Sehr vortheilhaft fällt die größere Leichtigkeit und Sicherheit auf, 
welche die meiften badiſchen Deputirten im augenblidlihen, nicht 
erft zu Haufe lange vorbereiteten Sprechen haben, was man fonft 
leider nicht fehr Häufig in Deutfchland findet und was doch fo drin» 
gend nöthig iſt. Hierin nimmt unferer Anficht nad) die badifche 
zweite Kammer in ihrer Gefammtheit den erfien Rang in Deutfch- 
land ein. Ä | 

Wir fchließen unfere Arbeit mit dem aufrichtigen Wunfche, daß 
der jegige Landtag in gleich verföhnender Weife, wie er angefangen, 
aud) enden möge, daß Regierung und Kammer Hand in Hand 
die Wohlfahrt des badifhen Volkes fördern, jede leidenſchaftliche 
Aufregung aber verhindern mögen. Dem wahren Hortfchritt würde 
dadurch nicht allein in Baden, fondern in ganz Deutfchland fehr viel 
genügt werden, und, wahrlich! eine folche Förderung thut ung 
Allen in unferer Zeit dringend noth. 


Karlsruhe, zu Unfang des Juli 1846, 


— 


Zur politifchen Eutwicklungsgeſchichte 
Breufens. 
David Hanfıemanns Penkſchrift. 


Die Dentihrift Hanfemanns, die wir im Nachſtehenden 
ihrem weientlichen Inhalte nach wiedergeben, ward uns von einem 
umirer Mitarbeiter in Preußen mit folgender Borbemerfung zum Ab⸗ 
drud eingefandt: 

„Wie in dem erſten Bande der „Gegenwart““ zur Karakteriftif 
der rheinifchen Feudalariſtoktatie die Berhandlungen des legten Land⸗ 
tages über dad Jagdrecht mitgetheilt worden find und an der Frage 
der Deffentlichfeit der Landtagsfigungen ein richtiger Thermometer 
für die Gefinnungstüdhtigfeit und die politifche Bildung der Majori⸗ 
tät der Ständemitglieder gefunden ward, fo mag jebt zur Vervollſtän⸗ 
digung jener Skizzen auch ein Blid auf die Abfichten und Wünfche 
geftattet fein, welche der fogenannte dritte Stand unferer Landtags» 
abgeordneten in politifcher Beziehung hegt. Da ſich dieſe Abfichten 
und Wünfche am Schaͤrfſten in einer Denkſchrift ausgeſprochen fin⸗ 
den, welche fhon im Jahre 1830 David Hanfemann dem Kö- 
nige überreichte und welche auf dem legten Landtage, ald Manuffript 
gedrudt, unter Die Mitglieder der Berfammlung vertheilt wurde, fo 
mag der Abdruck bier um fo eher geftattet fein, ald aus dem fchon 
etwas alten Datum dieſer Arbeit der thatfächliche Beweis geliefert 
wird, daß unfer gegenwärtiger Liberalismus nicht wie ein Deus ex 
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machina aus der Huldigunsrede des Jahres 1840 hervorgegangen, 
fondern nur die almälige Frucht derjenigen Saaten ift, welche wäh 
tend der politifchen Dürre der zwanziger und dreißiger Jahre von 
einzelnen freifinnigen Männern in das flerile Erdreich des Beam⸗ 
tenftaates eingeftreuet wurden, 

Indem und Hanfemans Denffhrift einen wilfommenen 
Beitrag zur Gefchichte unferer politifchen Entwidlung liefert, dient 
fie gleichzeitig zur Widerlegung der Behauptung der „guten Preſſe,“ 
daß unfre gegenwärtigen liberalen Elemente nur beftruftiver Ratur 
wären und jeder praftifch fchaffenden Kraft entbehrten.“ | 

— Bir unfrerfeite halten ebenfalld das Aktenſtück für wichtig und 
intereffant genug, um es Durch einen Abdruck in der, Gegenwart“ 
einem größern Publikum bekannt und zugänglich zu machen. Doch 
haben wir Manches darin, was fich lediglich auf die Zeitverhält- 
niffe von 1830 , namentlicdy in Betreff der allgemeinen europäifchen 
Zuftände, bezog und feine Geltung ſeitdem mehr oder weniger verlos 
ren hatte, hinweggelaſſen, da ed für den vorliegenden Zwei feine 
Bedeutung hatte, obſchon wir nicht leugnen, daß die Vergleichung 
Deffen, was damals zum Theil noch als Profegeiung ausgefprochen 
ward, mit dem ſeitdem in bie Wirklichkeit Eingetretenen, ein nicht 
geringes, jedoch mehr hiſtoriſches, als politifches Intereffe bietet. 
Dagegen haben wir. uns nicht verfagen können, in Betreff der in» 
nern politiihen Zuftände Preußens vergleichende Blide auf den das 
maligen und den gegenwärtigen Stand der Dinge, auf das feit 
jener Zeit (alfo in 15 Jahren) zur Abhülfe dort gerügter Uebelftände 
oder Mängel Geſchehene over auch nicht Gefchehene, in Randbes 
merfungen beizufügen. Zu ähnlichen Ranpbemerfungen hat ung 
hier und da die in manchen Beziehungen von der unfern abwei⸗ 
chende Anfchauungsweife des Verfaſſers der Denffchrift veranlaßt. 
Wir hoffen, daß die Leſer unfer Verfahren in der einen umd der 
andern Hinficht nicht misbilligen werden und laffen nunmehr Hans 
femann fprechen: 
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— Während ein durch Europas gemeinfchaftliche Anftrengungen 
wieder errichteter und als feftbegründet erachteter Thron in wenigen 
Tagen umgeftürzt wird; während ein Monarch, der fein Bolf liebt, 
nur für deffen Glück arbeitet und es auf einen hohen Grad von 
Wohlfahrt geführt Hat, von diefem nämlichen Volke, welches fich in 
Aufruhr erhebt, verhöhnt wird; während zugleich die Bande, durch 
welche es an ein anderes Volk geknüpft war, (allem Anfcheine nadı) 
unwiderruflich gelöfet werden ; während die weftliche wie die fübliche 
europäifche Halbinfel nur mühfan duch Militärmacht oder Einfluß 
der Geiftlichleit bis jegt vor erneuerten politifchen Konvulfionen bes 
wahrt geblieben find; während ſelbſt in deutfchen Staaten die Tu: 
gend der Unterwürfigfeit hie und da fchwanft und fogar ein deut 
ſcher Fürft mit feinem Volk ein Gegenſtück zur Parifer Revoluzion 
liefert: — blickt der Preuße mit Stolz auf feinen König und deſſen 
Volk, welche, im Bande der Liebe und Treue geeinigt, durch poli⸗ 
tifche Unruhen in fo bewegter Zeit bis jegt nicht betrübt wurden *). 

Do deshalb an keine Gefahr für Thron und Baterland den: 
fen, oder glauben, daß die Umgeftaltung der politifchen Verhältniffe 
Europas ohne Einfluß auf Preußens Macht, wie diefe durch die 
Berhältniffe im Innern und durch die zum Auslande bedingt ift, vor 
fih gehen koͤnne, wäre gefährliches Einwiegen in Täufchungen, wel« 
hen der Staatsmann fi) unmöglich hingeben Kann. 

So bietet denn die ernfle Zeit die wichtigften Fragen dem Rad)» 
denken Derer, die dad Ruder des Staates führen, dar; Fragen, 


) Diefer „preußiſche Stolz,” der damals weit verbreitet war und felbft viele 
angeblich ſehr freifinnige, ja radikale preußifche Bolitifer (man denke an Au ges 
Jahrbücher noch im J. 1840.) in dem erhabneñ Bewußtſein, Angehörige des „Staats 
der Intelligenz‘‘ ober des „intelligenten Beamtenftante‘‘ zu fein, vornehm auf das 
Derfaflungswefen in den Heinen deutfchen Staaten berabbliden ließ, bat feitdem 
eine fehr heils nnd wirkſame Lefjion befommen und if badurch zur Selbfterfennt- 
niß feiner vollftändigen Unberechtigtheit und Nichtigfeit gelangt. Bei Hanfemann 
ift noch etwas Andres im Spiele : ein gewiſſer fentimentaler Royalitätskultus, dem 
wir auch weiterhin noch öfters begegnen werben. Anm, des Herausg. 
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deren richtige Auffaffung und Löfung Preußens Wohl oder Wehe 
nicht nur für die nahe Zukunft, fondern auch überhaupt Preußens 
Rang in der Weltgefchichte beſtimmen möchten. 

Diefe hochwichtigen Fragen find im Wefentlichen:: 

Welches find die Befahren, die den Staat bedros 
ben? welches die Mittel, fie abzuwenden, welches ift 
der fiherfte Weg zu Preußens fernerem Wachſsthum 
in Macht und Brosperität? 

Die erfte Gefahr ift Aufſtand der geringern Bolfs 
flaffe. Unverkennbar ift diefe jegt vielfach von einem Geiſte der 
Aufregung gegen geſetzliche Drdnung ergriffen, der feinen Urfprung 
tbeil8 in dem Hange zu einer beffern, nicht mit dem Berdienfte im 
Berhältniß ftehenden Lebensweife, theild in dem Umftanve haben 
mag, daß durch die Kortfchritte der Induſtrie die Theilung der Ars 
beit zunimmt und eben hierdurch Die Induftrie immer mehr Ausdeh⸗ 
nung erhält; Beides Verhältniffe, durch welche die Zahl derjenigen 
Menfchen vermehrt wird, deren Broderwerb nur auf den Vervienft 
des Tages angewiefen iſt. Ein fernerer Grund zu jenem fchlimmen 
Geiſte liegt in den hohen, die meiften Lebensbedürfniſſe fo fehr ver 
theuernden Steuern. Denn es darf nicht verfchwiegen werben: die 
Steuern find hoch. Yünfzehn Friedensjahre find verfloffen, und bie 
Abgaben ſcheinen noch um beinahe Nichts niedriger, ald am Schluffe 
des Krieges‘). In der That aber find fie beträchtlich höher, als da⸗ 
mals, weil jegt faft alle Lebensbedürfniffe um wenigftens ein Drit⸗ 
tel wohlfeiler find, als vor fünfzehn bis zwanzig Jahren. Da alfo, 
die Gefammtheit diefer Bebürfniffe durchfchnittlich gerechnet, von 
denſelben jetzt für zwei Thaler Silber fo Biel zu Faufen it, als früs 
her für drei Thaler, fo ift jegt eine Geldfteuer von drei Thalern 


*) Sie find es auch jetzt, nach abermals 15 Jahren, noch nicht, denn, außer 
dem Erlaſſe von 1% Mill, Thlr. an der Salzſtener im 3. 1841, wovon damals 
fo viel Aufhebene gemacht wurde, iſt uns Feine andere Erleichterung ber Steuer⸗ 
pflicätigen in Preußen befannt. Anm, des Herausg. 
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wirklich um die Hälfte Mehr, als eine folche im der frühern Periede; 
während doch der Berbienft, nach Geld gefchäpt, far für alle Pros 
dukzionen in dem nämlichen Berhältniffe Kleiner fich herausſtellt, al6 
in welchem der Geldpreis der Lebensbedürfnifie gefallen iſt. 

Endlich wird jener gefährliche Geiſt der geringeren Volksklaſſen 
genährt durch eine, zwar der Menfchlichleit zur Ehre gereichenve, aber 
in ihren Folgen hoͤchſt ververbliche Anwendung der Filantbropie auf 
Staatswirthihaft. Man will durchaus, daß es Feine Nothleidende 
gebe. Da wird denn ein Inftitut nach dem andern errichtet, um die 
Armen zu fpeifen, zu kleiden, die jüngern von ihnen zu erziehen, bie 
alten zu verpflegen, den armen Kindbetterinnen zu helfen u. |. w.; 
und faR alle Armen, welchen auf diefe Weiſe Unterflügung ange: 
deiht, gelangen durch diefelbe, während Eürzerer ober längerer Zeit, 
oder gar lebenslang, in eine weit befiere Lage ald die Perfonen, 
welche nothduͤrftig, mit kleinem eignen Bervienfte oder demjenigen 
ihrer Angehörigen, durch unglüdliche Lebensverhältnifie ſich durch⸗ 
winden. Hierin liegt die direkteſte, wirkfamfte Aufforderung zur 
Verfchwendung und zur Faulheit, — Beides die Laſter, welche am 
Schnelften die für die öffentliche Sicherheit gefährlichen Subjefte der 
niedern Volksklaſſe ausbilden. Und, damit ja Nichts fehle, was bei 
diefen Klaffen den Glauben erwecke, daß pflichtmäßig fchönftens für 
fie geforgt werden müſſe, fobald fie in einiger Hülfsbebürftigfeit 
find, werden die Gaben der chriftlihen Milpthätigfeit vielfach in 
jährlich wachfende Armenfteuern verwandelt ). 

Allerdings haben die Ereignifle in fremden Ländern dazu beiges 
tragen, die Gefahr, welche der öffentlihen Sicherheit feitens der 


*) Der Berfafier hat ſich wohl Hier fchroffer ausgedrückt, als er es meinte. 
Wir mögen nicht glauben, daß er den Nothleivenden jede Unterflügung oder doch 
jede regelmäßige Unterſtützung abfchneiden wolle, fondern daß er nur diejenige Art 
von Unterftügungen tabelt, welche den interflügien in Sicherheit und Trägheit wie⸗ 
gen, und in dieſer Befchränfung können wir wohl feiner Anflcht beiflichten. Uebri⸗ 
gens haben wir über diefe Frage und ausgefprochen in unferm Art. über den Sozia⸗ 
lismus im 1., 2. und biefem Bande der ‚‚Öegenwart. Anm. d. Heraueg. 
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geringern Volksklaſſen droht, zu vergrößern. Aber ift die Gefahr 
deshalb jetzt verſchwunden? Zeigen nicht Die Unruhen, welche in fo 
manden Städten Deutichlands vorfielen, aufs Deutliche das Das 
fein der Gefahr bei irgend einer Beranlaffung? Iſt denn irgend eine 
Regierung im Stande, zu verbürgen, daß nicht einmal eine foldye 
Beranlaffung eintrete? Nein, wahrlich, die Gefahr befteht; fie ift 
um fo fchredlicher, da Pöbelherrfhaft die fchauderhaftefte aller Gen - 
walten ift. | 

Eine andere Gefahr fit politifcher Auffland. 

Wie, wird vielleicht eingewendet werden, fo Etwas wäre in 
Preußen zu fürchten, unter dem Szepter eines fo gerechten Königs 
und unter feiner fo weifen und väterlihen Regierung?! Bewahre 
mich der Himmel, ein ſolches Ereignis als wahrfcheinlich zu erach⸗ 
ten; nein, ich hoffe, es fei unmöglich, gerade weil die Regierung 
des Königs weife ift und weil deſſen Weisheit, fo wie in den ent» 
ſcheidenden Jahren 1812 und 1813, das befte Mittel zur Abwens 
dung der Möglichkeit einer Revoluzion finden wird. Aber, daß diefe 
Möglichkeit, unter gegebenen Umftänden, befteht, muß ich, auf mein 
Gewiſſen befragt, zugeben. Ich werde darauf fpäter zurüdfommen 
und mache hier nur auf ein paar Umſtände aufmerkfam. 

Die belgiſche Revoluzion hat mit nichts Anderm, ald einem 
Pöbelauflauf, angefangen, und neun Zehntel der Brüffeler Bürger, 
die fid) bewaffneten, um ihn zu ſtillen, dachten an Nichts weniger, 
als an eine politifche Revoluzion, deren Stattfinden heute von den 
meiften Belgiern, die Etwas zu verlieren haben, bedauert wird‘), 
ohne daß fie auch nur im Geringften im Stande wären, gefchehene 
Dinge ungefchehen zu machen oder deren Folgen zu hindern und den 
frühern Zuftaud berzuftellen. 

Und wer vermag die Folgen zu beftimmen, welde der Poͤbel⸗ 
auflauf in Aachen hätte nach fich ziehen können, wenn nicht Aachens 


*) Ob auch noch heut? wir zweifeln. Anm. bes Herausg. 


112 Zur politifchen Entieidiungegefchichte Breußens. 


Bürger mit der Treue auch Entfchlofienheit vereinigt und dem Un⸗ 
fuge fchnel Einhalt gethan hätten? Giebt ed, dem Himmel ſei 
Dank, in den Rheinlanden im Allgemeinen auch Feine fchlechte, 
eine Revoluzion nährende Elemente, fo giebt e8 doch überall Intri⸗ 
ganten und Leute, die durch den Umſturz der gefeplichen Ordnung 
auf fchnelles Emporkommen hoffen. Und ein Wufftand iſt er ein- 
mal nicht fchnell gevämpft, wälzt fich fort, wie eine Lawine, gerade 
weil der Widerftand der rechtlichen Bewohner, ohne eine angemef- 
fene Organifazion deſſelben, nicht gegen die Schnellfraft eines fort: 
fohreitenden Aufftandes Stich hält. 

Möchte man auch die Gefahr einer Revoluzion für hoͤchſt un⸗ 
wahrſcheinlich erachten, fo verdient doch der allerkleinfte Grad einer 
ſolchen Gefahr die ernftefte Betrachtung ; denn es bedarf bei jedem 
rechtlichen Preußen Feiner Anführung, daß ihm in jedem Falle eine 
fonvulfivifche Bewegung des Staates oder eines Theiled deſſelben 
ein Greuel if. Nicht zu gedenken der Gefahr für den Thron, auch 
nicht des Elendes, was dadurch über das Land faft allemal gebracht 
wird, find felbft in dem Falle einer fchnellen Ausgleichung (fo wie 
der in Sachen und Hefien) fehr traurige Yolgen an irgend einen 
Aufftand, der nur halbwege einen palitifchen Karakter trägt, ges 
knüpft; nämlich: die Bewegung des Kortfchreitens, weldye ein 
Staat durch einen wohl geregelten Organismus ftets erhalten ſoll, 
erfolgt ungeregelt von unten herauf und ſchwächt auf dieſe Weife 
bie der Regierung nöthige Stärke, vermehrt die Anmaßung ber uns 
tern Volksklaſſen und führt Teicht zu Grörterungen über königliche 
Gewalt und Volksrechte, Erörterungen, die zur Schwächung der 
erftern ohne Gewinn für Volksglück beitragen können, während im 
regelmäßigen Gange durch eine Vermehrung des Volksglückes bie 
Macht des Staates und fomit des Monarchen allezeit vergrößert 
werden muß‘). 


*) Inſoweit bie bier bezeichneten ‚‚traurigen Bolgen’’ auch auf bie Greigniſſe 
in Sachfen im J. 1830 und auf deren Ausgleichung durch das Verfafiungswerf 
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Die Zeitereigniffe mahnen uns an die vom Auslande drohende 
Gefahr. Wenden wir unfere Blide nad Often oder Welten, fo ges 
wahren wir eine gefährliche Nachbarſchaft. Ich werde im Berfolge 
©elegenheit finden, diefe Gefahr näher darzuftellen. 

Endlich fragt fi), ob bei den Umwaͤlzungen, welche Europa | 
erfahren hat, nicht Gefahr vorhanden fei, daß Preußens Macht ab» 
nehme. Auch diefer Punkt wird bei’ der weitern Erörterung in das 
Licht geftellt werben. Ä 

Ueber das Borhandenfein der Uebel oder vielmehr der Gefah⸗ 
ren und über die Schwierigfeit des Augenblids wird im Allgemei⸗ 
nen fein Zweifel obwalten ; aber welchen Weg unter diefen Verhaͤlt⸗ 
niffen einfchlagen? 

Meine Antwort auf dieſe Frage weiß ich nicht fo zu geben, daß 
ih jeder befondern Gefahr oder Schwierigfeit auch ein befonderes 
Mittel entgegenftellen könnte. : Es Handelt fidy mit einzelnen Auss 
nahmen um die Wahl eines ganzen in einander greifenden Regies 
rungsſyſtems. Nur dadurch, daß das richtige gewählt wird, dürfen 
wir hoffen, glücklich alle Gefahren zu beſtehen. 

Es laſſen ſich die jet in Europa herrſchenden Regierungöſy⸗ 
ſteme in drei Hauptklaſſen abtheilen. Wenn auch zwei Länder nicht 
gerade ganz eins diefer Syfteme befolgen, vielmehr Rüancirungen 
des einen zum andern faft überall flattfinden, fo hat doch jede 
Regierungsweife ihre Farakteriftifchen Kennzeichen, welche fie als zu 
einem oder zum andern der Hauptfyfteme gehörig bezeichnen. 


im 3. 1831 bezogen werben follen, müffen wir Dem entfchieben widerfprechen. Die 
‚Anregung des Kortfchreitens‘’ if in Sachfen erft in Folge jener Ereigniffe einges 
treten, und, was ber Berf. „ Schwächung ber Föniglichen Gewalt““ nennt, was 
aber in der Wirflichkeit blos Schwächung der abfoluten Machtvollkom⸗ 
menheit, bes autokratiſchen Belieben des Monarchen iſt, Dashat, nach 
den bei une und allerwärts gemachten Brfahrungen, gar wohl einen, unb zwar einen 
fehr reellen und ſoliden „Gewinn für das Volksglück“ gehabt. In Kurheſſen find 
leider ‚‚traurige Bolgen’’ eingetreten, aber nur erft, feitvem man die Berfaflung 
von 1831, des edlen Jordan treffliches Werk, auf jede Weife wieder zu yaralyfis - 
zen und bei Seite zu ſchieben angefangen hat. Anm. des Herausg. 


IV. 1846. 8 
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Das erſte jener Syſteme iſt dad eiſerne Feſthalten des 
Beſtehenden und insbeſondere des unbeſchränkteſten Des 
ſpotiomus. Aengſtlich werden die Grenzen bewacht, damit Fein 
gedrucktes Wort in das Land komme, welches die Menſchen über die 
Nachtheile ihres Zuftandes aufflären könne. Selbft die Kenntmiſſe, 
welche zum materiellen Wohlfein ver Menfchen dienen, werben nur 
fo weit zu verbreiten geftattet, als damit nicht irgend eine Gefahr 
politifcher Aufklärung verbunden erachtet wird. 

Das zweite ESyſtem ift dasjenige der aufrichtig Fonftitu: 
zionellen Staaten, wo. es wirkliche Repräfentanten der Nazion 
giebt, denen ein Antheil an der Geſetzgebung und ein wefentlicher 
Einfluß auf die Regierungsprinzipien eingeräumt iſt; ohne Freiheit 
der Prefie, als legalen Organs, der öffentlichen Meinung iſt dies 
Syſtem nicht vollſtaͤndig. | 

Das dritte Syſtem iſt die Mitte zwiſchen ben zwei andern; 
Berbreitung der Aufklärung, Gerechtigkeit, Milde; 
aber feine eigentlidhe, politifche Freiheit. 

Das erſte Syſtem hindert das Aufblühen jeglicher Induftrie 
und bringt die Staaten an den Abgrund. Es bedarf feiner Grempli⸗ 
fifagion zum Beweife ; die Finanzminifter wiffen es am Beften. Des» 
halb neigen fich auch diefe, ſelbſt in den Staaten, wo das genannte 
Syftem in möglicher Reinheit herrfcht, ſtets von allen Miniftern am 
Meiften zu einiger Aufklärung oder — wenn man es fo nennen will 
— Liberalität hin. | 

Da nun fein Staat zu Grunde gehen oder ohnmächtig werben 
wi, fo wird allmälig, dem eigentlichen Syſteme, zu welchen die 
Regierung fih hinneigt, zum Troße, die Aufklärung verbreitet. 
Diefe führt mit der Zeit zur Erkennung politifeher Rechte. Iſt diefe 
Erkennung einmal in die Majorität des Volkes eingedrungen, fo 
wird ber Staat entweder in feiner Regierungsweifean diefe Majorität 
fih anfchließen ; oder er wird eine Zeit lang ein ſchwankendes und 
folglich ſhwaches Syftem haben, durch weldyes man die Majorität 
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zufrieden ftellen wit, ohne bei der Winorität den Anfchein gu verlies 
ten, in ihrem @eifte zu verfahren; oder es wird ein Krieg gegen die 
Erkennung und Verbreitung der Volksrechte angefangen, der in allen 
Fällen ganz dem Zweck entgegen enbigt, denn man fiegt nur, Indem 
die Ideen der Majorität noch weiter verbreitet werben, und, beflegt, 
ergiebt fich die Sache von felbft aus Noth; oder, wenn alle Mittel, 
das Anfchließen an eine ſtets wachfende Majsrität aufzufchieben, 
erfchöpft find und man dennoch dabei verharret, mit der Minorität 
zu regieren, fo erfolgt endlich naturgemäß eine Revoluzion. 

In dem Borgefagten liegt auch der Gang bezeichnet, den die 
Ausbildung eines Staates nattirlich nimmt, der das britte der bes 
zeichneten Syſteme befolgt. | | 

Selbf in einem Staate, welcher, den Formen nad), das zweite 
der angeführten Syfleme befolgt, kann eine Revolnzion ausbrechen, 
wenn in Folge der Veränderungen, welche in den Sitten, der Den⸗ 
tungsart und der Bertheilung des Eignfhums im Wolfe während 
fürzerer oder längerer Frift vorgegangen find, die Razignalrepräfen: 
tazion nicht mehr die wahre Maforität des Volkes darftellt, infofern 
in einem ſolchen Falle nicht zur rechten Zeit die Konſtituzion in jener 
Beriehung zweckmaͤßig geändert wird. 

Eine Revoluzion kann fehr leicht in dem Falle ausbrechen, 
wenn ein Bolf einem andern unterworfen ift, welchem «8 durch Nas 
zionalantipathie, durch gänzliche Verſchiedenheit des Razionalkarafs 
ters und ähnliche Verhältniſſe entfremdet bleibt. Dies iſt bie 
ſchwache Seite der oͤſtreichiſchen Herrfchaft in Italien, welche ein« 
zig durch fortwährende militärifehe, dem Staate koſtſpielige Unter⸗ 
jochung und durch den indolenten Karakter der Italiäner aufrecht 
erhalten werden kann, und welche gleichwohl bei der erfien Berans 
laflung hoͤchſt wahrſcheinlich aufhören wird, wenn Oeſtreich nicht 
die Mittel findet, die Gefahr durch eine abgefonderte nazionale Ver⸗ 
waltung abzuwenden. 


Gläücklich für Preußen, beftehen in unferem Staate foldhe 
8" 
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Uebelſtaͤnde faft gar nicht, da wir von Polen nur einen Fleinen Theil 
befiten‘). 

Eine Revoluzion kann auch dadurch entfliehen, wenn die Mafle 
des Volkes unter dem Drude der härteften Feudalrechte ſeufzt; wo 
dann die Mafle, fobald fie durch kühne Revoluzionäre nur vom 
Drude entfeffelt wird, fi wie aufrührerifche Sklaven über ihre Her: 
ren, über Diejenigen, welche Macht und Berniögen haben, her⸗ 
ſtürzt und das gefellfchaftliche Gebäude total, unter Herbeiführung 
der furchtbarften Anarchie, über den Haufen wirft. 

Weife hat Preußen feit länger als 20 Jahren begonnen, eine 
ſolche Veranlaffung (mo fie eiwa befand) zu der fchreslichfien aller 
Nevoluzionen durch allmälige Abſchaffung des ſchlimmſten Feudal⸗ 
druckes wegzuräumen. 

Die Kunſt, das dem Regentenhauſe und dem Volke nützlichſte 
und überhaupt zwedmäßigfte Regierungsfyftem zu wählen, befteht 
nach dem bisher Gefagten in folhen Staaten, die ſich nicht mehr in 
dem oben bezeichneten Zuftand befinden, fondern vielmehr in Kultur 
und Zivilifazgion bereits fehr vorgefchritten find, vorzüglich darin, 
fid) auf die Majorität zu flügen. | 

Unter Majorität ift aber niemals gerade diejenige nach der 
Kopfzahl zu verftehen, fondern die eigentliche Kraft der Nazion, 
welche zugleich fein anderes Intereffe, als dasjenige auch der Majo⸗ 
eität der Kopfzahl, haben fol und fi) von diefer dadurch wefentlih 
unterfheidet, daß fie durch größere Bildung, mehr Einficht und durch 
Vermögen größeres Intereffe für das Beſtehen einer feften, fräfti- 
gen und guten Staatsregierung hat. Die Aufgabe für dieſe it, die 
vorbezeichnete wahre Majorität zu finden und zweckmäßig zu benugen. 

Preußen hat feit 1807 vollftänvig begriffen, daß die Stärke 

*) Diefe Zeilen wurden drei Tage vor dem Bekanntwerden des polnifchen 
Aufftandes gefchrieben *) Anm. des Berf. 


*) Und jept Hat Preußen erfahren, wie ka biefer „kleine Theil” ifm große Berlegens 
heiten bereiten kann. Anm. des Herausg. 
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des Staates nicht mehr auf der Bafls der Feudafeinrichtungen, der 
Militächerrfchaft und des unumfhränften monarchiſchen Sy 
ftems beruhen Fönne. Den Städten wurde eine freiere ‚und zweck⸗ 
mäßigere Berfaffung gegeben; das Geſetz über die gutsherrlichen 
Verhaͤltniſſe hat bereits in mehreren Provinzen die wirffamften Fol⸗ 
gen gehabt. Die Freiheit der Gewerbe iſt gefetlich ausgefprochen ; 
eine reichsſtaͤndiſche Verfaffung iſt im Jahre 1815 vom König zuge 
fagt*) worden; bei der Befignahme der cheinifchen Provinzen wurbe 
den Unterthanen verfündet, daß fie bei der Bewilligung neuer Steu- 
ern partizipiren follten; Provinzialftände find feit mehreren Jahren 
in der ganzen Monarchie eingeführt. 

So wurde alfo von Preußen auf das Unzweideutigſte aner- 
fannt, daß unfer Zeitalter eine Periode des Ueberganges von der 
alten zur neuen Zeit, und daß wefentliches Kortfchreiten nothwendig 
fei. Die wohlthätigen Wirkungen der praftifchen Anerfennung die« 
ſes Grundſatzes haben ſich bereits fo erfprießlicy für die Entwides 
fung der Staatöfräfte erwiefen, daß Fein Zweifel darüber obwalten 
fann, ob Preußen beabfihtige, auf der betretenen Bahn fortzuwan⸗ 
deln; Zweifel, die übrigens ſchon deshalb in Feines Preußen Bruft 
auffeimen können, weil e8 Frevel wäre, auch nur im Geringften 
die Aufrichtigfeit der Zufagen des gerechteſten der wenige zu bezwei⸗ 
feln “). | 

*) Zugefagt! Aber diefe Zufage if vom vorigen Könige nicht erfüllt, vom 
jebigen für unverbindlich erflärt worben. Anm. des Herausg. 

**) Darüber denkt man höhern Orts andere. Man leſe ven befannten Lands 
tagsabfchieb am bie preußiſchen Staͤnde beim Huldigungslandtage 1840! Dort 
heißt ee: 

„Was nun aber die Bitte um Fünftige Erweiterung der ſtaͤndiſchen Verfaſ⸗ 
ſung, in Bezugnahme auf die Verordnung vom 22. Mai 1813, betrifft, ſo finden 
Wir uns durch dieſe Bezugnahme bewogen, zur Hebung jedes fünftigen Zweifels 
und -Misverfländniffes, Uns über diefen Gegenſtand mif dem ganzen offenen Der« 
trauen auszufprechen, welches das Verhältnig deutſcher Fuͤrſten, ihren deutſchen 
Ständen gegenüber, von Alters her bezeichnet hat. Die Ergebniffe, welche Unfer 


in Bott ruhender Herr Vater bald nach Erlaß der Verordnung vom 22. Mai 1815 
in andern Ländern wahrnahm, bewogen Ihn, wie wir bavon auf das Unzweifel⸗ 
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Bis jetzt — es läßt fih nicht leugnen — gehört demnach Preu⸗ 
fen zu den Monarchien, weldye das dritie der oben bezeichneten 
Regierungsſyſteme befolgen. Indeſſen kann nidyt verfannt werben, 
daß bis jetzt auch dieſes Syſtem wahrfcheinlich für den Staat am heil 
famſten gewefen iR. Denn es darf nicht anders, denn als eine Ueber⸗ 
gangsperiode zu dem aufrichtig Eonftitugionellen Syſtem, nach des 
Königs Zufagen, betrachtet werden “), welches viel zweckmaͤßiger 
eingeführt werden kann, nachdem die Elemente bejeitigt worden find, 
die demſelben entgegenitanden, nämlich die Erbtheile der Feudalzeit, 
welche nicht zu der nothmendigen Ausbildung der zivilifirten Staa⸗ 
ten neuerer Zeit paflen. .. 

Welches ift nun in Bezichung auf Preußen die nothwendige, 
naturgemäße, unabwendbare Ausbildung $_ Diefe Frage dringt ſich 
bier natürlich auf. 

Die Beantwortung liegt zwar zum größern Theile in den Ges 
feben des Königs, welche Aufhebung des Feudalſyſtems und des 
Zunftzwanges und bie Einführung der Fonftituzionellen, tepräfenta« 
tiven Berfaffungsform bezweden ; aber dennoch führe ich Die Anficht 
an, auf welcher, meiner Meinung nad), jene Geſetze beruht haben. 

Bon dem Augenblide an, wo der Adel in Folge der durch die 
Erfindung des Schießpulvers neugefchaffenen Kriegsfunft nicht mehr 
ausſchließlich Friegerifh war, wo die Einfachheit der frühern Lebens» 


hafteſte unterrichtet find, die Deutung, welche mit Seinen Föniglichen Worten ver: 
bunden wurde, in reifliche Ueberlegung zu ziehen. In Erwägung ber heiligen 
Pflichten Seines von Gett ihm verliehenen Föniglichen Berufes, befchloß Er, Sein 
Wort zu erfüllen, indem Er, von den herrfchenden Begriffen fogenannter Volks⸗ 
vertretung, um des wahren Heiles feines ihm anvertrauten Bolfes willen, Sich 
fern haltend, mit ganzem Ernft und mit innerfter Ueberzeugung den naturgemäßen, 
auf gefchichtlicher Entwidlung beruhenden und ber deutfchen Volfsthümlichkeit ents 
fprechenden Weg einfchlug. Das Ergebnig Seiner weifen Bürforge if die, allen 
heilen der Monarchie verliehene, provinzials und Freisffändifche Ders 
faffung. Sie Hat eine auf deutſchem Boden wurzelnde, gefchichtliche Grundlage, 
die Srundlage fändifcher Gliederung, wie diefe durch die überall brrücdkfichtigten 
Beränderungen der Zeit geftaltet worden,’ | Anm. des Herausg. 
*) S. die vorige Bemerkung. Anm, des Herausg. 
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weile dem Stun für Genüfle Platz machte, die durch die Ausdeh⸗ 
ung des Handels fih darboten, hörte er auf, eine wahre polittiche 
Macht zu fein. Die Unbefchränftheit der föniglicden Gewalt, tie 
direfte Heranziehung der Leibeigenen des Adels zu Staatslaften, bes 
fonders zum Militärbienfte, vernichtete jene Macht vollends, Die 
natürliche Folge diefer Beränderungen muß fein, daß bie Leibeigenen 
fo freie Unterthanen des Könige werben, wie bie andern, und daß 
die früher privilegirten Woeligen im nämlidyen Verhältniffe ihres 
Bermögens zu den Staatälaften beitragen, wie andere Unterihbanen. 

Durch ähnliche Urfachen haben die Privilegien der Städte, als 
befonderer politifchen Korporazionen, fowie die Privilegien einiger 
Stäbtebewohner gegen andere (Bürger und Schupgenofien) aufhö- 
ven. müffen. Raͤmlich die Privilegirten wie bie, Richtprivilegirten 
find in gleihem Maße virelt zu den Staatslaften herangezogen. 
Außerdem mußten die ‘Privilegien in Folge der ausgefprochenen Ge⸗ 
werbefreiheit von felbft in den Städten wegfallen. 

Leicht begreiflih müflen die Folgen dieſes Zuftandes fein: 
Bleichheit vor dem Geſetze; Gleichheit der Unterthanen in der Vers 
pflichtung zur Tragung der Staatslaften; in politifcher Hinficht 
aber, außer dem Beftehen der königlichen Gewalt, eine Art von volls 
Rändiger Richtigkeit, infofern nicht bereits ein Wiederaufbau, auf 
andere Elemente gegründet, gemadht worben if. 

Doc weshalb find Diefe Folgen nothwendig? weshalb has 
ben die Feudalrechte aufgehoben und heto die Gewerbefreiheit einge⸗ 
führt werben müſſen? 

4 Weil jedes Zeitalter den Staaten einen gewiffen eigenthümlis 
hen Karalter der Bildung aufdrückt, dem fie ſich nicht entziehen 
fönnen, und weil (wie Jeder, welcher fehen will, leicht erfennt) 
der Karakter der verflofienen und der gegenwärtigen Periode 
eigenthümlich darin befteht, die Inſtituzionen des Mittelalters, 
auf welche früher das Leben der Staaten geftübt war, zu uns 
tergraben und andere Kebensfräfte an ihre Stelle zu feben. . 
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2. Weil die Ausbildung der neueren Kriegskunſt feit Erfindung 
des Schießpulvers viel höhere Staatslaften nothwendig gemadt 
hat. Diefe wären unter den Trüheren Berhältniffen unerſchwing⸗ 
lid geweſen. 

3. Weil die fönigliche Gewalt die Privilegien des Adels und der 
Staͤdte, fobald dadurch nicht mehr eigentliche Landesintereſſen 
tepräfentirt wurden, im natürlichen Lauf der Dinge unterbrüden 
mußte. 

4. Weil das erfte Prinzip der Staaten das Leben und das Wach⸗ 
ſen an Kraft iſt (Beides nicht anders, als faſt gleichbedeutend zu 
denken, da es nach Naturgeſetzen keinen Stillſtand, ſondern nur 

Wachsthum oder Abnahme giebt), und weil die koͤnigliche Ges 
walt, in welcher die ganze Kraft des Staates nach dem vorhin 

- Gefagten Eonzentrirt war, jenes ‘Prinzip nicht anders erfüllen 
fonnte, als duch Wegwerfung ber Thelle, die deſſen Ausfüh- 
ung hinderten. 

5. Weil die Ausbreitung der Kenntniffe oder der Aufklärung ends 
lich zur Abfchaffung der den veränderten Verhältniffen nicht mehr 
angemeflenen Inftituzionen führt. 

So hat denn die fönigliche Gewalt die einzige Hauptfraft des 
Staates werden müflen, und, da dieſe ftetd nur durch Delegirte 
wirken kann, fo find faft alle Intereffen des Landes durch Behörven 
vertreten, die von der Föniglichen Gewalt oder meiftens von Dele⸗ 
girten derfelben ernannt find. Da nun weiter die königliche Gewalt 
— in fo weifen, Fräftigen und thätigen Händen fich dieſelbe auch 
befindet — unmöglich das große Detail der Staatsverwaltung 
zu überfehen vermag, fo ift dieſe legtere natürlicher Weiſe in den‘ 
meiften Beziehungen Beamtenherrſchaft. 

Da jede Herrſchaft vonRatur einige Neigung hat, fich zur aus: 
fhließlichen zu erheben oder doc) ſich für die einzig unterrichtete und 
befte zu halten, fo hat die ganze Adminiſtrazion nach und nach den 
Typus des Beamtenweiens annehmen müflen, Alles muß da admi⸗ 
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niftrirt werden; Alles muß auf Aktenheften beruhen; das lebendige 
Wort und die raſche Handlung weichen den fchriftlichen weitläufigen 
Formen, fo daß in dem vielen Schreiben die Kraft des Denkens und 
‚Handelns weſentlich geſchwaͤcht wird; eine Mafle Gelehrſamkeit 
wird erworben und angewendet, um über einfache Gegenſtaͤnde zu 
bisfutiren und zu befcheiden, die der fchlichte Menſchenverſtand, ver: 
bunden mit einiger Erfahrung, ſchnell begreift und zu orbnen ver 
ſteht; die Bündigfeit und Gedrungenheit in der Abfafjung der Bes 
fcheide und Verordnungen macht der Weitfchweifigkeit und Kafuiftif, 
folglich der Undeutlichkeit und Unbeflimmtheit Platz; die Oeffent⸗ 
lichkeit der Berhandlumgen über Gegenftände des Gemeinwefens, 
wodurch Kenntniffe über daſſelbe und die Theilnahme daran ſich 
auch außer der Beamtenffäre verbreitet, wird verhindert; die Zahl 
der Kandidaten zu dem privilegirten Beamtenftande, in welchem 
allein nur zu Ehre und Anfehen im Staatödienfte zu gelangen ift, 
nimmt in großem Maße jährlih zu, und ungeachtet der großen 
Beamtenzahl kann doch eine Menge der Kandidaten nicht unterges 
bracht werben; die erften Staatöbehörden erhalten ihre Berichte 
über die mancherlei Intereffen der Razion und über die Stimmung 
der leßteren mur durch) das Organ der Beamten, deren Berichte 
notbwendig von dem Wunfche, den Vorgeſetzten, von deren Zunei⸗ 
gung ja größtentheild Beförverung im Dienfle oder Gehaltzulage 
abhängt, nichts Unangenehmes zu fagen, influenzirt werben. 

ern von mir fei es, durch dies Bild einen Tadel auf den 
preußifchen Beamtenftand werfen zu wollen; ich ſage nur, daß bie 
Dinge der Ratur der Berhältniffe nach fo gehen müflen und daß 
fie folglich im Allgemeinen auch fo gehen. Aber ich erfenne an, daß 
der preußifche Beamtenftand durch feine Bildung, feine Gerechtig⸗ 
feit und Humanität fi) auszeichnet, und daß die preußifche Admi⸗ 
niftragion eine ganz vorzügliche in mehrfacher Hinficht iſt. Dies iſt 
eine Folge der Tugenden, welche den Thron zieren, deren Einfluß 
auf den ganzen Beamtenftand zurüdwirkt. 
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Indeſſen ift längft erkannt worden, daß Beamtenherrichaft fein 
eigentliches Lebensprinzip des Staates fein kann; daß der Thron, 
fobald nur irgend fchwierige Verhältniſſe eintreten, fi auf die Na⸗ 
zion ftügen muß, und daß der Beamtenfland unmöglich diefelbe res 
praͤſentiren kann. 

Jene Herrſchaft war ein geeignetes Mittel zur Beſeitigung der 
unpaſſend gewordenen Verhältniffe früherer Zeit, würde aber nad 
Erfüllung des Zweds, wenn fie eine geraume Zeit allein als Stütz⸗ 
punft des Thrones ftände, das Land nothwendig in Erſchlaffung 
bringen müffen. Zweifel hierüber werben durch das Andenken an 
den Zuftand von 1806 gehoben. Denn fchon damald waren bie 
Staͤdte wie ber Adel nicht mehr politifche Inftituzionen von Kraft; 
folglich ftand von Inftituzionen der Beamtenftand allein als Stüge 
des Thrones. - 

Sind aber weder die Städte ald Korporazionen noch der Adel 
mehr als Lebensprinzipien des Staates zu betrachten, und kann 
auch der Beamtenftand die Lüde nicht erfeßen, wo iſt denn bie 
eigentliche Kraft der Nazion, die als Element eines neuem Lebens: 
prinzips benugt werden fann? Borzüglih indem Vermögen, 
der Fähigkeit und der Erfahrung der Staatsbürger, 
ohne Rüdfiht darauf, worin das Vermögen beftebt 
oder auf weldhe Weife die Kähigfeit oder die Erfah; 
rung erworben ift. 

Rad) dem Naturgefege, daß es Feine Zerftörung ohne eine er⸗ 
ſetzende Schöpfung giebt, hat die Vorſehung im Staatenleben un: 
möglich nur zerftören wollen, ohne wieder das neue Lebenselement 
zu ſchaffen; aber fie überläßt dem menfchlichen Verftande die befte 
Benugung der neu gefchaffenen Elemente; fie ftraft dabei Misgriffe 
oder Nichtbenutzung an den Staaten herbe, mitunter: fogar am 2er 
ben derfelben. . 

Die Beudalinflitugionen ‚und die Korporazionen des Mittels 
alters wurden durch die allgemeine Verbreitung der Aufklärung, 
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wozu die Buchdruderprefie vorzüglich das Mittel warb, gerflörtz 
aber ein neues Lebensprinzip -der Staaten ward an der Stelle des 
zeritörten durd) das nämliche Mittel gefchaffen, die oͤffentliche 
Meinung. 

Zerftört wurden jene Inſtitnzionen auch durch die Ausdehnung 
des Handeld und der. Induſtrie, aber eine neue Kraft des 
Staates ward gefhaffen, indem Bermögen oder 
Keuntniffe oder Beides vereint nicht mehr priviles 
girtes Eigenthum einiger Wenigen, fondern Gemein 
gut einer Menge von Steatsbürgern warb und fort- 
während werden kann. 

Die vollkändige Emanzipazion der vorftehend en neuen 
Lebensprinzipien der Staaten, an ber Stelle zerftörter Inſtituzionen, 
ift eigentlich der Kampf der Zeit, weldyer in Wort und Schrift, lei⸗ 
der auch oft blutig, geführt wird. Es ift großer Irrthum, zuweilen 
auch abjichtlihe Täufchung, jene Kräfte, einmal ausgebildet, ale 
gefährlich für ven Thron zu fchildern. Nein, fie find deſſen ficherfte 
und fräftigfte Stüge, wenn er fie nur kühn benugt. 

Während die Geftalt der Dinge durch jene Kräfte verändert 
ward, hat jeder denfelben nicht geradezu entgegenarbeitende nazio⸗ 
nale Thron, und insbefondere der preußifhe, an Kraft gewonnen, 

Dadurch ift vollends erwieſen, daß in allen beträchtlichen euros 
päifchen Staaten der Thron das erfte Lebensprinzip des Staates if, 
welchem allein nur dadurch Gefahr drohen fann, wenn es ijolirt 
oder gar den neuen Kräften feindlich gegenüberflände. Gerade das 
Gegentheil it, wie ich früher gezeigt habe, die Tendenz des preußi⸗ 
fhen Thrones, der nicht nur durch Tugend, fondern auch durch 
Weisheit geziert Ift”). 

Wer über jene Tendenz Preußens noch den. mindeften Zweifel 
hegen möchte, Der bedenfe nur: der Staatsregierung anhaltende 


-*) ©. unſre Bemerkung auf ©. 108. Anm. des Herausg. 
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und erfolgreiche Bemühung, Wiffenfchaft und Kenntniffe mehr und 
mehr unter der ganzen Nazion ‚zu verbreiten, fo wie die Bildung 
eines nazionalen Heered oder die Volksbewaffnung; das Erſte ein 
fiheres, nothivendiges Mittel, um auf die Dauer den neuen Kräften 
den vollftändigften Sieg zu verfhaffen; das Andere eine Maßregel, 
die nimmer von einer Regierung ergriffen werden würde, welche 
nicht im Karen Bewußtfein des wohl überdachten, feften Willens 
wäre; jenen Kräften auf die Dauer den Sieg zu verfchaffen und auf 
fie geftügt das Staatsruder zu führen. 

Da nun nicht nur der naturgefegliche Lauf des Staatenlebend 
zur Erreichung diefes Zwedes hinführt, fondern auch derſelbe vie 
Har audgefprochene Abfidyt des Throne ift, fo erfcheint zweckmaͤßig, 
zu unterfuchen : 

ob nicht etwa einige Maßnahmen der Staatsregierung dem 
Zwed entgegen wirfen und. für den Staat, In&befonbere den 
‚Thron, nadıtheilig find. 

Dem audgefprochenen Zwede gemäß hat die Staatsregierung 
ein Intereffe, die öffentlihde Meinung zu kennen, wie fie wirklich ift. 
Kann aber die Zenfur dazu führen, felbft wenn die Zenforen bie 
Weifung haben, gelind zu verfahren? Wahrlich nicht! Jede prä- 
ventive Maßregel, die einen andern Zwed bat, als, dem Staate 
die Garantie zu verfchaffen, daß die Preffe nur unter einer angemefs 
ſenen und durch die Gefege erreichbaren Verantwortlichfeit, die im 
Galle des Misbrauchs Strafe über den Schuldigen verhängt, benupt 
werben Fönne, bringt die Autoren unter die Launen, die Misgriffe 
und die Unfähigkeit der Zenforen. In rein wiffenfchaftliden Ges 
genftänden möchte die Zenfur wohl nicht ſchaden, aber fie it, weil 
e8 da jelten etwas Sonderliches zu ftreichen giebt, eine zwedlofe 
Mafregel, und jedes zweckloſe Wirken der Staatsbehörden iſt als 
folhes ſchaͤdlich. Der größte Nachtheil der Zenfur iſt ihre Ein- 
wirfung auf die periodifche Prefie. Diefer Nachtheile führe ich ei 
nige an: 
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A. Verhinderung der Ausbildung der Volks⸗ 
tbümlichfeit und des Gemeinweſens. 

Die inländifchen Blätter enthalten in Folge der Zenfur feine 
Anfichten oder Debatten über irgend großartige politifche Intereſſen 
des Staates. Prediger: und Schullehrerwahlen, Theaterangelegen» 
heiten, Pferderennen, Einiges über Gemeindehaushalt, auch über 
Nazionalöfonomie, Steuern und Juſtiz, doch mit großer Vorficht 
in der Berührung von ragen, welche fid) auf ven Gang der Staats» 
verwaltung beziehen, Befchwerden über fubalterne Beamten, — 
Das ift fo ungefähr, worüber Einiges visfutirt wird, jedoch manch⸗ 
mal fo, daß die Zenfur den eigentlihen Gang der Diskuffion und 
fomit das Endurtheil der Lefer hindert; Nichts dagegen über große 
Staatsinterefien*). 

Wird dadurch nicht die (irrige) Anficht befördert, die Staates 
regierung wolle abſichtlich das Nachdenfen über große Staateinters 
effen, fo wie die Theilnahme an denfelben verhindern. Das ift aber 
keineswegs der Fall. Die Zeitungen geben faft vollftändig die frans 
zöfifchen und englifchen taifonnirenden Zeitungsartifel und parla⸗ 
mentarifchen Verhandlungen. Ich fehe die am Beften redigirte preus 
$ifche Zeitung, die Staatszeitung, nach, und finde die fchönften 
Meden und Auffäge über die wichtigften Fragen der Politik und der 
Staatsverwaltung — in Beziehung auf Frankreich, England, die 
Niederlande. Esift, wenn man jene oder irgend eine andere preußifche 
Zeitung lieſt, als gäbe e8 Fein preußifches Vaterland, wenn nicht 
die Anzeigen diefer oder jener Beamtenbeförderung, irgend eine 
Reife eines Mitgliedes des königlichen Haufes, oder ein Bericht 
über das Wetter, den Feldbau 2c. beiläufig zeigte, daß es auch 
ein Preußen giebt, von welchem aber nad) der Zeitung nicht geahnt 
werden fann, daß es 13 Millionen Denfchen zählt, und daß bie 


*) Dies war im I. 1840 anders geworben; jebt hat man aber fo ziemlich 
wieber den Zuftand, welchen der Berf. hier fchildert, zurũckgeführt. 
Aum. des Herausg. 
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Preußen eins der zivilifirteften Bölfer Europas find, welches eine 
halbe Million flreitbarer Krieger in das Feld ſtellen und einem 
mächtigen Ausfchlag in der Waage der europäifchen Bolitif geben 
Tann. Doch, ich irre mich, mitunter iſt Dies in der Zeitung aud ben 
Reden. der Ausländer zu erſehen. Huf folche Weiſe wirb wahrlid 
feine Razionalität gewedt, vielmehr wird die Aufmerkſamkeit ber 
Gemüther. nach dem Auslande hingezogen. Dies geht fo weit, daß 
viele Breußen vollfommen wifjen, wie die Minifter in England und 
Frankreich heißen und welche von ihnen die gefchidteften uud ein 
flußreihften find, dagegen aber über die Namen der preußiichen 
Minifter fehr unvollſtaͤndig unterrichtet find. Ja, ich möchte glaus 
ben, daß, mit Ausnahme der Berliner und der Beamten, unter ven 
Zeitungslefern — das heißt, der Maſſe aller einigermaßen Gebilde 
ten — die Zahl Derer größer ift, welche in dem vorbegeichneten Falle 
ſich befinden, als die Zahl Derer, welche die Ramen und Eigenſchaf⸗ 
ten der preußifchen Minifter beffer kennen, al8 jene der englifchen 
oder franzöfifchen. | 

So wird die Ausbildung der wahren Volksthümlichkeit, welche 
darin befteht, fi vor allen Dingen lebhaft für die Angelegenheiten 
des Vaterlandes zu intereffiren und diejenigen des Auslandes flets 
nur in Beziehung auf jenes zu betrachten, verabfäumt, ohne daß 
deshalb nicht weniger alle die wichtigen Fragen der Bolitif und der 
Regierungsfyfteme, über welche die Meinungen verfchieden und die 
Gemüther aufgeregt find, öffentlich erörtert werden. 

B. Das Hinfterben des öffentlichen Lebens. - 

Dies folgt aud dem unter A. Bemerften und ift mit dem daſelbſt 
bezeichneten Uebel nahe verwandt. Sogar über die Verhandlungen 
der Brovinziallandtage haben dieTagesblätter nicht diskutirt, gerade 
als wenn Riemand für vaterländifche Angelegenheiten ein reges In⸗ 
tereſſe haben follte. 

C. Das Mistrauen des Publikums in die Boll- 
fändigfeit und Richtigkeit ver Zeitungsnacdhrichten. 
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Ich weiß jehr wohl, daß ohne Zenfur wenigſtens eben fo viele 
irrige Nachrichten in den Tagesblättern enthalten fein werden, ale 
mit der Zenfur jebt fi) darin vorfinden. Doc dann iſt die Koniros 
verfe eröffnet, und die Berichtigung erfolgt Dadurch oder durch amts 
liche Blätter. Das Schlimme jened Mistrauens befteht aber darin, 
daß es nicht auf die Redaktoren der Blätter, fondern auf die Regie⸗ 
rung mit Recht oder Unrecht fällt, und daß diefe auf folche Weiſe 
in einen Verdacht geräth,, der dem Anfehen und der Achtung Eins 
trag thut, welche fo fehr nothwendig zur Erreichung eines guten und 
fräftigen Regimentes find. 

D. Der für die Regierung entſtehende Mangel 
einer gehörigen Kenntniß der öffentlichen Meinung. 

Dieſer Nachtheil iſt oben bereits angeführt, und ich werde noch 
Beranlaffung finden, darauf zurückzukommen. 

E. Das bei fehr vielen Unterthanen entftehende . 
Vorurtheil gegen die Staatsregierung, ald wäre fie 
der Ausbildung der öÖffentliden Meinung abhold 
und als fühle ſie fih zu ſchwach, umbeifreier Yeuße» 
rung ber legtern das Ruder des Staates führen zu 
fönnen, 

Wie fehr eine folhe Meinung, je allgemeiner fie wird, dazu 
beiträgt, die Staatsregierung zu ſchwächen, liegt am Tage; denn 
die Kraft liegt zu einem großen Theile darin, allgemein für Fräftig 
gehalten zu werben. 

Es ift viel darüber geftritten werden, ob die freie Preſſe nüß« 
lich oder fchädlich fei. Die Vertheidiger derfelben haben ihr viel 
Gutes, die Gegner aber alles möglidhe Schlimme nachgefagt. Die 
Erften mögen mitunter das Lob übertrieben und darin Unrecht haben, 
wenn fle die Freiheit ber Breffe in jedem Lande wollen; bie Andern 
find gewiß wenigftens eben fo oft im Irrthum gemwefen. England 
hat die Dis kuſſton mit völligem Siege ver freien Preſſe längft geen⸗ 
det; fonder Zweifel ift es vorzüglich ihr Verdienſt, wenn die Macht 
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der öffentlichen Meinung in England fo ſtark war und noch iſt, daß, 
trog der fehlechafteften Inftituzgionen und mancher groben Wis: 
bräuche, das Land zu großer Macht gelangte und Hoffnung hat, 
ohne politifche Revoluzion allmälig jene Uebelftände zu befeitigen. 

In Beziehung auf Preußen Fann eigentlich nicht wohl eine 
ernfte Diskuffion über die Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Preß⸗ 
freiheit ftattfinden ; dürfte diefelbe, als fchäplich, nicht in einem fo 
zivilifirten Lande, wie Preußen, eingeführt werden, fo find alle 
Erfahrungen der Rüglichkeit jener Freiheit entweder reine Täu- 
fhung, oder e8 müffen alle Länder, in welchen die Preßfreiheit noch 
nicht herrfcht, diejenigen, wo fie befteht, beftiegen, bis fie volldän- 
dig vertilgt it; denn Feine irdiſche Macht ift im Stande, die Ber: 
breitung der Preßfreiheit, wenn diefe noch in nahe gelegenen Etaa- 
ten befteht, als Folge der Zivilifazion, auf die Dauer zu verhindern. 

Das Vorſtehende ift fo leicht begreiflich und fo befannt, daß bei 
dem Streite in Preußen um die Einführung der Preßfreiheit auch 
Niemand im Ernfte behauptet, fie dürfe nie im Lande beftehen. Es 
handelt fih nur um einen Aufſchub. Die Ucberbleibfel der Feudal⸗ 
inftituzgtonen haben den natürlichen und verzeihlihen Wunſch, fo 
lange wie möglich, wenn auch fiech und kraftlos, zu leben; die Bes 
amteninftituzion wünfcht, was ich ebenfalls natürlich und verzeihlich 
finde, fo lange ed nur angeht, außer dem Thron Feine Kraft formell 
ausgebildet zu fehen. 

Sehr zu bedauern ift jedoch bei diefen Wünfchen, daß Die wüns 
fhenden Parteien aus Irrthum und zuweilen auch abfichtlich , faſt 
allezeit zu verbergen trachten, daß es fi nur um ihr Intereffe hans 
belt, und fich alle Mühe geben, zu beweifen, daß vorzüglich dasje⸗ 
nige des Thrones auf dem Spiele ſtehe — des Thrones, der gerade 
exit recht in verjüngter Kraft glänzen wird, wenn die neuen Lebens: 
prinzipien des Staates wirfend ausgebildet find. 

Ich muß hier, obgleich ich theilweife mich wiederhole, Dreierlet 
ausdrüdlich bevorworten : 
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Erftlich: daß ich unter Preßfreiheit ftets nur eine dem Ger 
feße untergeoronete verftehe, wie natürlich jede Freiheit nur verftans 
den werden kann. 

Zweitens: daß ich unter Inftitugion, Herrfchaft oder Admi⸗ 
niftragion der Beamten fletd nur den Geift im Allgemeinen bezeich⸗ 
nen will, welcher denfelben naturgemäß inne wohnen muß, daß ich 
nicht damit einen perfönlihen Tadel einzelner Beamten bezwede, 
und daß ich vielmehr die Einfiht und den Batriotismus mancher 
preußischen Beamten bewundere, welche fich über die natürliche Ins 
fluenz ihrer Stellung, als Mitglieder des Beamtenforps, erheben 
und die daraus für den Staat hervorgehennen Mängel einfehen. 
Diefe Bemerkung gilt auch für die Juſtizadminiſtrazion, wenn ich 
fpäter insbefondere von derfelben zu reden Veranlaſſung finde. 

Drittens: daß ganz auf gleiche Weife Das zu verftehen ift, 
was ich über den Adel, über diefen oder jenen Stand oder Korpo: 
razion fage. Mein ganzer Zwed ift nur, die Grundfäge Har zu 
machen, ohne irgend die geringfte Beziehung auf die Perſonen, 
welche zu einem Stande, einer Korporazion, einem Inftitute oder 
. einer Adminiftragion gehören. 

Die Staatsregierung fcheint ihrem Zwecke (wie ich denſelben 
früher darftellte) entgegen gehandelt zu haben, indem fie noch bei 
- einigen Beudaleinrichtungen den Schatten von Dingen beftehen ließ, 
die ihre Wichtigfeit verloren haben. Ich führe deren einige an: 

A. Patrimonialgerihtsbarfeit. Ein Nugen der: 
felben für das Land ift nicht zu erweifen, ihre Schaͤdlichkeit ift allges 
mein gefühlt, felbft von vielen Gerichtöherren. Zudem ift jene Ge⸗ 
richtöbarfeit ganz dem guten altgermanijchen Grundfage entgegen, 
daß alle Zuftiz vom Könige ausgeht *). 

B. Die Unterlaffung der Einführung einervölli» 


*) In diefer Beziehung ift unter dem jebigen Könige fogar ein Rüdf chritt 
eingetreten, indem derſelbe die Erhaltung der Patrimonialgerichtsbarkeit ausdrück⸗ 
lich als feine Staatsmarime ausgefprochen hat, "Anm. des Herausg. 

IV. 1846. 9 
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gen Gleichſtellung der Abgabenpflichtigkeit, indem in 
mehren Provinzen die Rittergüter in der Grundfteuer wefentlich be 
vorrechtet find ‘). 

C. Das Erhalten der Lehnsformen. Dahin gehört 
3. B., daß Diejenigen, welche ein Rittergut erben oder Fanfen, 
einen Huldigungeeid zu fhwören haben. 


D. Dienoh immer nicht vollftändig erfolgte Auf 
hebung der Lehnsverhältniffe in Beziehung auf die 
Freiheit des Befibes mancher Güter. 


E. Die Bemühung, das Syftem der Fideifom: 
mißgüter felbft da, wo es gar nicht mehr befand, 
wieder einzuführen“). 

F. Der Verſuch, durch Geſetze eine Ständeglies 
derung bervorzubringen, die durch den Karakter der 
Ausbildung der bürgerlichen Gefellfhaft bereits zer 
ſtört ift oder nothwendig zerftört werden wird, fo 
wie insbefondere der Berfud, eine, meiften 8 bereite 
vergeffene, politifhe Wichtigfeit für Erdfchollen von 
geringer Bedeutung aufleben zu laſſen. Es wird davon 
bei Gelegenheit der ‘Brovinzialftände weiter die Rede fein. 

G. Die Zögerung, eine völlige Aufhebung der 
nody in mehren Provinzen beftehbenden Zunftverhälts 
niffe auszufpreden”“). 

H. Die in der Gefeggebung noch nicht aufgeho— 
bene Anſicht, in den Städten eine Art Bürgerthbum 


) Auch dafür ift noch Nichts gefchehen. Man lefe die Aufſätze des Verfaſſers 
obiger Denffchrift in der Aachener Zeitung von 1845. Anm. des Herausg. 

») Dies ift auch von dem neuen Könige bei feiner Thronbefteigung gefchehen. 
Anm. bes Herausg. 

+) Zwar find die Bannrechte durch die Gewerbeorbnung von 1844 vollends 

aufgehoben worden, bagegen hat man durch eben diefes Geſetz wieber in mans 
cher Beziehung einen Zunjtverband herzuſtellen verſucht. Anm. des Herandg. 
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nah dem Sinne des Mittelalter6 zu erhalten oder zu 
fhaffen. 

Es giebt noch in den Städten Bürger und Schupgenoflenz 
man fucht noch immer in politifcher Beziehung einen fhroffen Un⸗ 
terfchied zwifchen Stadt und Land aufrecht zu erhalten, als wenn 
noch die Zeit halb und halb beftände, wo die Städte zu ihrer Schup- 
wehr gegen die Barone mit Mauern und Gräben umgeben waren, 
und als wenn nicht die Gewerbefreiheit alle jene verfchoflenen Vers 
hältniffe begraben müfle‘). 

Während anf der einen Seite die Staatsregierung auf das Uns 
zweidentigfte zu erfennen giebt, daß fie vollkommen den Gang der 
Ausbildung der Staatsfräfte verfteht, erwecken auf der andern Seite 
Mafregeln und Grundfäpe, wie die fo eben angeführten, bei fehr 
vielen Unterthanen die, obſchon ohne allen Zweifel ungegründete 
Meinung, daß es nicht eigentlich Ernft damit ſei, die neuen Fräfti- 
gen LXebensprinzipien des Staates zur vollen Ausbildung kommen 
zu laffen. Dies ift für die Kraft der Staatsregierung, ſowohl in 
ihren Beziehungen zum Inlande als zum Auslande, höchſt nachihels 
fig, denn diefe Kraft fleigt oder fällt in dem Maße, in welchem fidy 
die öffentliche Meinung für oder wider das Syftem der Staatsres 
gierung ausſpricht. 

Ein anderer Rachtheil der angeführten Mafregein befteht darin, 
daß die Bemühung, Etwas zu fchaffen, was der Natur der Dinge 
widerftreitet, vergeblich, alfo unnüg und ſchadenbringend iſt. Der 
Schade in dem angegebenen Falle iſt für den Staat nicht nur die 
zwedlofe Berwendung von Kraftanftrengung, fondern auch das 
kuͤnſtliche Aufhalten der nothwendigen und naturgemäßen Ausbil 
dung. Dieſe geht nichtsdeſtoweniger ihren Gang, aber ſtatt des 
fihern und geregelten, den fie, unterflügt von der Leitung ber 


*) Diefe Auficht lag dem Entwurf der rhein. Gemeindeordnung von 1844 zu 
©runde, welcher peshalb auch von den rhein. Ständen abgelehnt warb. 
Anm. des Herausg. 
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Staatsregierung, genommen haben würde, wird berfelbe fehr leicht 
ungeregelt. Führt Dies auch nicht allemal zu konvulſtviſchen Bewe⸗ 
gungen des Staats, fo führt es doch fiher zu Berlegenheiten ver 
Staatsregierung bei irgend einer außerordentlichen Beranlafiung, 
die eine große Kraftäußerung erheilcht. Dann wird Elar, daß mate⸗ 
rielle Intereſſen und politifche Meinungen jich fortwährend, den fünft- 
lihen Hemmſchuhen zum Trog, ausgebildet haben, und daß alle 
Einrichtungen, die nicht mit dem fortgefchrittenen Zuftande der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft Harmoniren, Hindernifje zur Ausführung groß« 
artiger Staatezwede find. 

Es iſt häufig bemerkt worden: die neuen Inftituzionen des 
Etaates müßten und follten von unten herauf ausgebildet werben. 

Sch will gar nicht behaupten, daß diefer Grundſatz, in ruhigen 
Friedensjahren ausgeführt, übel wäre. Doc, haben die verfloffenen 
fünfzehn Friedensjahre noch nicht zur Bildung des nach diefem 
Orundfage zu legenden Fundamente einer allgemeinen Gemeindever⸗ 
faflung für Stadt und Land hingereicht. Dagegen ift ein Bau zwi⸗ 
[hen dem Fundament und der Spitze errichtet worden: Brovins 
zialitände wurden in das Leben gerufen und traten in Wirffams 
feit. Nach dem Gefege über ihre Fünftige Bildung follen fie als 
Grundlage für die künftige Einrichtung der Reichsftände dienen. 

Mit Ehrfurcht erkenne ich die aufrichtige Abſicht des Thrones 
an, vermittelit der Errichtung der Provinzialftände eine heilfame 
Inſtituzion fchaffen zu wollen, durch welche derfelbe einen Stüg: 
punft auf eine andere Kraft, als nur Beamtenherrfchaft, in ver Ras 
sion fih zu fchaffen und an diefe legtere feſter anzufchließen beab⸗ 
fichtigte. 

Weit entfernt, in Abrede ftellen zu wollen, daß die Brovinzials 
fände Gutes befördert haben, führe ich doch nur etwas ſeht Bes 
kanntes an, indem ich bemerfe, daß die oben bezeichnete Abſicht kei— 
neswegs erreicht worden if, und daß die Provinzialftände noch nicht 
ein in das nazionale Leben eingreifendes Inftitut geworden find. 
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Ich gebe die Haupturfachen diefer Erfcheinung an. 

A. Mangel an Deffentlihkeit der Berbandluns 
gender Stände‘). Ohne Ocffentlichfeit Feine rege Theilnahme 
der Razion für foldhe Verhandlungen. Nur indem bie Kritif der 
darin geäußerten Anfichten vermittelt der Preſſe geftattet ift, wird 
jene Theilnahme nazional; nur auf diefe Weife wird verhindert, 
daß Unfenntnig, Privatinterefien und Mittelmäßigkeit manchmal in 
Ständeverfammlungen, zum großen Nachtheile ihres Anfehens und 
zum Schaden des Landes, vorherrfchen. 

B. Das Erfheinen der Landtagsabſchiede erft 
nachdem der Landtag lange vorüber if. 

Das Wenige, was, gleichfam verftohlener Welfe, von den An: 
trägen des Landtages befannt wird, verliert vollends eine lebhafte 
Theilnahme, wenn die Beſcheidungen der Staatsregierung nicht 
gleichzeitig oder nicht wenigftend bald nachher befannt werden. 

C. Die Berathungen der Provinzialflände über 
allgemeine Landesgefege müffen nothwendig, ge— 
radeweiles Provinzial: und niht Reihaftände find, 
den Karafter des Provinzialismus Haben und der 


) Hierin ift befanntlich ein Feiner Fortſchritt im I. 1841 eingetreten, indem 
die Verhandlungen der Stände feit jenem Jahre ziemlich ausführlich durch die öf: 
fentlichen Blätter, unter Aufficht einer von den Ständen felbft aus ihrer Mitte 
gewählten Redakzion, dem Volfe mitgeteilt werden dürfen. Allein diefe Oeffent⸗ 
lichkeit if immer nur eine halbe und unzureichende, denn 1) ift bei dem Mangel 
einer Deffentlidhfeit der Sitzungen durchaus feine Kontrole vorhanden, 
daß die fändifchen Verhandlungen vollftändig und getreu mitgetheilt wer⸗ 
den; 2) if diefe Mitteilung befchränft durch die Zenfur, welche der Tönigl. 
Landtagsfommiffar darüber ausübt — man denke an die Verhandlungen des letz⸗ 
ten weftfälifchen Landtags über Reich ſtaͤnde, weldye in den offiziellen Mit⸗ 
theilungen bis heute noch nicht erfchtenen find *) ; 3) fehlt bei der gewährten Oef⸗ 
fentlicgkeit em [ehr wichtiges Moment, die Namhaftmachung der ein 
zelnen Redner und Antragfteller, welche ber König, trotz wiederholter 
Anſuchen mehrer der Landtage, beharrlich verweigert Hat. Anni. d. Herausg. 


*) Wir haben viefelben veröffentlicht im erſten Bande ber „Gegenwart.“ 
. Anm. d. Herausg. 
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AuffaffungvomStandpunfte des allgemeinen Staats: 
interefies aus entbehren. 

Alle Staatöbeamien, welchen die Bearbeitung der Gutachten der 
verſchiedenen Provinzialftände des Reichs über einen Befepentwurf 
anheimgefallen ift, werden bie vorftehende Wahrnehmung gemacht 
haben ; es wird ihnen zugleich nicht entgangen fein, wie ſchwer «8 
it, aus den verfchledenen Qutachten ein Gefeg nah einem Guſſe 
zu bilden. Und am Ende gefihieht Dies doch in der Regel nicht, fon: 
dern das Geſetz wird nach der Anfiht der Beamten, welchen bie 
Ausarbeitung defielben obliegt, des Staatsminifteriums und des 
Staatsrathes, erlaffen. 

Dazu kommt noch der Umftand, daß, um gründliche Gutachten 
über allgemeine Landesgeſetze zu erhalten, die Kähigften des Landes 
vereint fein müflen. ‘Dies kaun fchon aus dem Grunde nicht in dem 
Maße wie bei den Reichsftänden der Hal fein, weil die Zahl ber 
fänmtlichen Mitglieder der Provinzialftände des Reichs zwei bie 
dreimal fo groß fein dürfte, als diejenige der künftig einzuführenden 
Reichsſtaͤnde. Abgefehen hiervon, wird aber auch Durch mehrere 
Tehlgriffe in den Wahlformen der Eintritt in die Provinzialftände 
manchen der geeignetfien und fähigften Männer verfagt, wie fid) 
aus dem weiter Folgenden ergiebt. 

D. Die Zergliederung der Stände in den erſten, 
zweiten, dritten und vierten Stand, oder in-Kürften, 
Ritter, Bürger und Bauern. Nicht nur daß das Staatsin⸗ 
terefje in provinzielles zertheilt wird, es wird Diefes noch einmal 
zerſtückelt — zu welchem irgend der ‘Provinz nüglichen Zwede? if 
ſchwer einzufehen und meines Wiffens noch von Niemand mit Er: 
folg einleuchtend dargeftellt worden. Wenn es weife ift, die Reiche: 
fände aus zwei Kammern beftehen zu laffen, von denen die eine bie 
meblatifirten Fürften und die größten Gutöbefiger als erbliche Mit: 
glieder enthält, fo ift eine Ähnliche Einrichtung, geſchweige denn 
eine Oliederung in vier Stände, von welchen jeder für ſich befondere 
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Anträge machen kann, bei Provinzialſtänden ohne Rugen, weil bei 
dieſen feineswegs die höhern Rüdfichten obwalten, wie bei Reichs⸗ 
Bänden. Vollends ſchaͤdlich wird die Zerglieberung dadurch, daß 
diefelbe (war gewiß nicht abfichtlich, denn Das Ionnte der Geſetzge⸗ 
bernicht wollen, aber doch unabfichtlih) die Zuſammenſetzung 
einer künſtlichen Majorität befördert, welche nit das 8 eigentliche 
Intereſſe der ‘Provinz repräfentict. 


Beifpiele zeigen Dies am Auffallendfien. Bel den eheinifehen 
Ständen hat die Stadt Köln zwei, Aachen einen Deputirten. ‘Der 
Ritterftand hat deren25. Derfelbe befteht, jede Familie zu dem hoben 
Durchſchnitt von 20 Individuen angenommen, aus 6520 Seelen. 
Köln und Aachen zählen zufammen 94,027. Die Mitglieder des 
Ritterftandes bezahlen zufammen ungefähr 77,390 Thlr., Köln und 
Aachen zufammen 309,580 Thlr. direfte Staatöfteuern, refpeftive 
Schlacht- und Mahlfteuer, welche ald Aequivalent der Klaffenfteuer 
angerechnet werden muß. Wäre möglich, genau den Beitrag zu 
allen indireften Steuern zu ermitteln, fo würbe das Verhaͤltniß noch 
überwiegenber, als bei den direften Steuern, auf Seiten der zwei 
Städte feyn. 

Das Verhältniß der Repräfentazion ſtellt fi) in Beziehung auf 
jene Steuern (durch welche fi auf den Umfang des Vermögens der 
Steuerbaren ſchließen läßt) und auf die Seelenzahl wie folgt: 


Ein Deputicter der Städte Köln und Aachen repräfentirt 
31,342 Seelen und ein Bermögen, das durch 103,193 Thlr. Staats⸗ 
fteuern dargeftellt wird; ein Deputitter des Ritterftandes aber auf 
gleiche Weife nur Z61 Seelen und 3095 Thlr. Steuern. Es ift alfo 
den zwei erften Städten der Rheinprovinz an politifcher Wichtigkeit 
beigelegt: hinfichtlich der Bevölferung der 120fte Theil, und hin- 
fichtlich der Steuern der Zaſte Theil der Wichtigkeit der Ritter. 


Aehnliche Misverhäftniffe ver Repräfentazion beſtehen ebenfalls 
bei den Ständen der andern Provinzen; die ganze Nepräfentazion 
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ift auf Misverhältniffe und keineswegs auf den Zuftand der bürger 
lichen Gefellfchaft gegründet. 

Statt daß der Staatsregierung fehr daran gelegen fein muß, 
daß die Stände nur das Intereſſe der Provinz und des Staates vor 
Augen haben, wird durch die Zergliederung ein gewiffer Kaftengeif 
erregt, Zwiefpalt eines Standes mit dem andern veranlaft, und 
bie Sorge eines Standes vorzugsweife auf feine Privilegien gelenkt, 
— alles Interefien, deren Förderung dem Throne, dem Staate und 
der Provinz eher ſchadet, als nügt. | 

E. Die Wahlformen, nah welden die Abgeord— 
neten erwählt werden. | 

Was die Zergliederung etwa erft theilweife an. dem Inſtitute 
verdirbt, wird durch die Unzwedmäßigfeit der Wahlart noch weiter 
gefördert. 

Nur den Rittern ift die direkte Wahl ihrer Deputirten geftattet; 
die Bürger und Bauern haben aber zwei Wahlgrade. 

Der Zweck hat fehwerlich ein anderer fein können, als, die 
Wahl vermittelft der Theilnahme vieler Wähler recht populär zu mas 
hen, während auf der andern Eeite die Betrachtung, daß alddann 
der Wahlzenfus fehr niedrig geftellt werden müffe, und dadurch 
Elemente, die nicht zu guten Wahlen führen möchten, in das Wahl: 
follegium gebracht würden, den Gefeßgeber veranlaßte, jene Gefahr 
durch einen zweiten, auf einen höhern Zenfus gegründeten Wahl⸗ 
grad zu befeitigen. Für diefen Zwed ift indeffen die Einrichtung 
nicht al8 geeignet zu betrachten; denn, wenn die Wähler nicht als 
direft Erwählende den Deputirten gut zu wählen verftehen, fo wer« 
den fie auch eben fo wenig die tüchtigften Wahlmänner des zweiten 
MWahlgrades zu treffen wiſſen. 

Außerdem ift aber eine fehr fchlimme Seite dieſer Wahlform, 
daß fie in der That fo wenig populär ift, daß man ſich um die Wahl 
der Wahlmänner fehr wenig befümmert. Dies ift eine fo natürliche 
Vvolge der Einrichtung, daß auch dann, wenn die Provinzialftände 
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überhaupt ein wahrhaft volfsthümliches Inftitut wären, die Theil» 
nahme an den Wahlen des erften Grades nur Hein fein müßte, ins 
fofern nicht etwa ein hoher Grab politifchen Verſtandes durch die 
Maſſe des ganzen Volks gedrungen wäre. Auch ſelbſt in diefem 
Hall bleibt der Llebelftand, daß die Wähler der Wahlmänner nie die 
Abficht der Wahl eines beftimmten Abgeordneten, den die Majorität 
eigentlich verlangt, auszuführen vermögen, wodurch ſtets Apathie 
veranlagt werden muß. | | 

Sodann taugen die Wahlen durch eine Verſammlung weniger 
Leute (die Bereinigung der Wahlmänner) auch um deshalb nicht, 
weil fie nicht das allgemeine Intereffe in Anfpruch nehmen, welches 
in ganz anderm Maße der Fall ift, wenn aus der Wahlurne einer 
zahlreihen Verfammlung und in Gegenwart derfelben der Er⸗ 
forne mit abfoluter Stimmenmehrheit hervorgeht. 

Dagegen frheint, als hätte durch vie Wahlen mit relativer 
Stimmenmehrheit vollends — ganz der wirklichen Abficht entgegen — 
bewerfitelligt werben ſollen, daß nirgends die eigentliche Majorität 
ſich Har ausfpreche. Denn, endlich nad) Beendigung der weitläufis 
gen Wahlarbeiten, wobei eine Menge Leute fonfurrirt haben, fann 
ein Deputirter mit — 3 Stimmen gewählt werben. 

So trägt die ganze Wahlform dazu bei, daß nicht die eigent« 
(iche politifche Kraft der Nazion die Wahlen diktire. 

F. Die gefeglihen Beftimmungenüber die Wähl« 
barfeitund über die Requifiten des Wählers. 

Diefe Beitimmungen wirken gerade dem Zwecke des Throng, 
fih auf die wahre Kraft der Razion zu flügen, entgegen. Einige 
Beifpiele genügen, um die irrige Richtung jener Beflimmungen zu 
bezeichnen. Ä Ä 

Um zum Ritterftande zu gehören, genügt nicht, einen gewiflen 
Grundfteuerfag dem Staate zu bezahlen. Rein, dieſer Sap muß 
von einer beftimmten Scholle bezahlt werden, fonft iR man Bauer, 
wie groß auch die Grundfteuer, die man bezahlt, immerhin fein 
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mag. Doc) ich irre, man if deshalb noch nicht einmal Bauer; um 
Das zu fein, will das Geſetz, daß man felbft bewirthfchafte. 


Der Gefepgeber hat, von ber im fchroffften Widerfpruche mit 
dem Gang der Ausbildung der Staatsfräfte ftehenden Einrichtung 
zurückgeſchreckt, das Land mit einer Menge unverfäuflicher Majorate 
anzufüllen , geftattet durch den Ankauf von Nittergütern das Ritters 
thum täuflich zu erwerben. Man wird alfo Ritter, Fauft man ein 
folhes But für 20,000 Thlr., und man wird ein Bauer oder gat 
Nichts, Fauft man andere Güter für 100,000 Thlr. 


In den Städten ift man (in Beziehung auf politifche Rechte bei 
der Theilnahme an der Bildung der Provinzialftände) ebenfalls 
Richts, wenn man nicht Gewerbes und Grunditeuer bezahlt, wobei 
jedoch nachgegeben ift, daß die Steuer von felbfibewirthfchafteten, 
in der ftädtifchen Gemeinde belegenen Grundftüden in jener Rüd: 
ficht ald Gewerbefteuer betrachtet werben folle. Demgemäß hat ein 
Stäpter, welcher die größte Induftrie betreibt, gar Feine Wahlrechte, 
wenn er nicht auch Grundfteuer in der ftädtifchen Gemeinde bezahlt, 
ſelbſt wenn er außerhalb derfelben bedeutenden Grundbefig hätte. 


Zum Abgeorbneten fann Niemand gewählt werden, der nicht 
wenigftens alle Requifiten der Wähler beſitzt; außerdem ift aber 
nod) zehnjähriger Beſitz des Grundeigenthums, von welchem die 
Steuer die Wählbarkeit bedingt, erforderlih. Es kann demnad 
Semand gewählt werben, der einen Grundbefig von 3000 Thlrn. 
hat, während ein Anderer, welcher, nachdem er in der Snduftrie 
Vermögen erwarb, für 100,000 Thlr. Grundbefig erfaufte, jedoch 
diefen noch nicht gehn Jahre hat, nicht wählbar iſt. Es kann zwar 
die Staatsregierung von dieſer Einfchränfung dispenſiren; ber 
Grundfag ift aber nicht weniger zweckwidrig. 

So fehen wir bei der Einrichtung der Provinzialftände einen 
großen Wahllurus und eine Menge komplizirter Beftimmungen, 
ohne daß dadurch der wahre Zwed: das Ausfprechen der Anficht 





David Hanſemanno Denkſchrift. 130 


der eigentlichen Kraft der Nazion, befoͤrdert wuͤrdez vielmehr wird 
dieſer Zweck auf allerlei künſtliche Weiſe gehindert. 

Wenn nun dennoch die Majorität in den Provinzialſtaͤnden ſich 
manchmal über den ‘Privilegien » und Abfonderungsgeift, der durch 
die Art ihrer JZufammenfegung erweckt wird, hinwegſetzt; wenn die 
Ritter Gleichheit vor dem Gefege, das Aufheben von Fideikommiſ⸗ 
fen, Patrimonialgerihtsbarfeit und andern dem Randedintereffe zuwi⸗ 
derlaufenden Privilegien verlangen und die Entwidelung der öffent: 
lihen Meinung wünfchen; wenn die Bürger nicht die Zünfte oder 
befondere Privilegien zu Gunften der Städte und zum Nachtheil des 
platten Landes verlangen; wenn die Bauern nicht auf gleiche Weiſe 
die Städte beeinträchtigen wollen, — fo ift Died ein Beweis, daß 
die politifhe Bildung weiter vorgerudt iR, ald Mancher denkt, und 
daß felbft dann, wenn auf die künſtlichſte Weife der natürliche Gang 
der Ausbildung verrüdt wird, das Naturgefeg über diefelbe dennoch 
nicht unterbrüdt werden kann. Ä 

Ehre den Abgeorbneten der Provinziallandtage, weldye die Zeit 
begriffen und nur dad Wohl des Landes vor Augen hatten, ohne 
irgend eine Rüdficht auf Privilegien ihres Standes ! 

Es fcheint, daß wenig Einfiht und Erfahrung nöthig fei, um 
die Ueberzeugung zu erlangen, daß ‘Provinzialftände in einem wohls 
organifirten monarchiichen Staate auf die Dauer nicht die geeignet> 
ften Behörden zur Beurtheilung allgemeiner Geſetze find, daß viel⸗ 
mehr die eigentliche Sfäre der Provinzialftände nur die fein kann: 
Steuern für Brovinzialeinrichtungen zu bewilligen, über die Zweds 
mäßigfeit der leptern zu beftimmen , die verwaltenden Provinzialbe⸗ 
hörven zu fontroliren und (vielleicht auch) durch ftändifche Deputas 
zionen an der Verwaltung einigen Theil zu nehmen. 

Gleichſam wie von felbR wird nad) und nad) die provinzial- 
ftändifche Wirkſamkeit auf den vorbezeichneten Kreis befchränft wer- 
den. Deshalb möchte fcheinen, daß der Einfluß des Snftituts auf 
die Ausbildung der neuen Lebensprinzipien des Staates nicht erheb⸗ 
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Sch fein könne, und Dies um fo weniger, al6 der neuen Schöpfung 
bei den ihr anflebenden Mängeln, fo lange diefe beftehen, cin kraͤf⸗ 
tiges Leben ſchwerlich erblühen dürfte. Aber es heißt, daß die 
Grundiäße bei der Errichtung der Provinziallände auch bei der Bil 
Yung derReichsrepräfentazion in Anwendung zu bringen beabfichtigt 
werbe, und aus diefem Grunde if ſehr wichtig, daß die Staatöres 
gierung wohl einfehe, daß fie durch jene Grundſätze ihren Zweck 
fiher zum größten Theile verfehlen müfle. 

Noch gefährlicher würde der für die Bildung der Provinzial 
Rände eingefchlagene Weg dadurh, wenn aus ihnen die Reiches 
Rände hervorgehen follten. Dann dürfte die Majorität derfelben 
nicht die eigentliche Kraft des Volkes darſtellen, fondern vielmehr 
eine künſtlich gebildete, mit der vorgefchrittenen Ausbildung des 
Staates im Widerfpruch ſtehende Majorität entfichen, die wahre 
nazionale Majorität aber in den Reihsfländen die Minorität und 
Dppofizion fein. Dies führt zu jahrelangen Debatten über Grund» 
fäge und Einrichtungen, welche naturgemäß fi) von felbft verflän- 
den, die aber fo lange-wie möglich beftritten werden. Während bie: 
fer Zeit hat der Etaat nicht die Macht, welche er befäße, wenn der 
Thron fi) von vorn herein bei Bildung der Reichsſtände auf die 
wahre Razionalfraft ſtützte. Doc ein parlamentarifcher Streit ift 
der glüdlichere Ball; der unglüdlichere, eben fo leicht mögliche Fall 
iſt — eine Revoluzion. So fpricht die Erfahrung. 

Dieſer unglüdlichere Fall fann um fo leichter in einem Lande 
eintreten, wo noch nicht die öffentliche Meinung, durch Tangjährigen 
Gebrauch der freien Preſſe gereift, eine allgewaltige Autorität auf 
die gefeßgebenven Behörden ausübt, und wo die Fonftituzionelle Res 
gierungsform noch neu ft. 

Es werden mitunter Zweifel darüber erhoben, ob der Thron 
ſich mit vollem Vertrauen auf die neuen Lebensprinzipien oder Kräfte 
des Staates ftüben dürfe, oder ob denn diefe nothwendig eine fo 
große Einwirfung erlangen müßten, oder es werden meiner Anficht 
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ganz entgegengefehte Meinungen über die formelle Ausbildung jener 
Prinzipien geäußert, oder die Einwirfung-. der legtern wird übers 
haupt gefährlich für den Staat erachtet. 

Die vorzüglichften diefer Zweifel oder Meinungen verdienen 
eine Erörterung. 

Der Monarch wird in feiner Macht befchränft, Dies ift ein 
Einwand, der den Königen häufig von Denen gegen die Wirkſam⸗ 
feit der neuen Staatöfräfte vorgebracht wird, welche Diefer Wirkfame 
feit aus wohlmwollender Ueberzgeugung oder aus eignem Intereſſe 
abhold find. 0 

Ich wage es fühn zu fagen: eine voͤllige Unbefchränftheit der 
Macht ift eine Täufchung. Kein Sterblicher befigt eine ſolche. Im 
je weniger Beziehungen der Menfch zu andern Menichen fteht, je 
unbefchränfter ift derfelbe; je vielfacher diefe Beziehungen, deſto bes 
fhränfter. Denn der Wille des Mächtigern wird nicht nur bes 
ſchränkt durch eine Menge unabwenpbarer Berhältniffe, welche in 
dem Wirfungsfreife des ruhigen Privatmannes gar nicht vorkom⸗ 
men, fondern auch dadurch, daß die Ausführung des Willens in 
den meiften Fällen nicht durch eigne Hand oder durch ftetd beobach⸗ 
tete Zwifchenhand gefchehen fann. - 

Die Macht des Königs kann übrigens gar. nicht anders ale 
identifh mit der Wohlfahrt und der Macht des Staates gedacht 
werben; denn, je größer die letztere, deſto größer aud) des Könige 
Macht. Der unbefchränktefte König iſt deshalb durch feinen eignen 
Willen, den Staat zu Wohlfahrt und Macht zu bringen oder darin. 
zu erhalten, befchränft. Kann der König wollen, fein Land oder 
einen Theil defjelben durch eine falfche Politif zu verlieren, oder die 
Wohlfahrt und Macht des Staates nicht zu erhöhen, oder unfähige 
Beamte zur Ausführung feiner Befehle anzuftellen, oder ungeitige, 
unpaffende, ſchädliche Geſetze zu erlaffen? Nein! wahrli, Das will 
auch der unbefchränftefte König nicht. | 

Der Begriff. ver Unbefchränftheit oder Befchränttheit der Macht 
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bericht ſich — da es feinem nur etwas erſfahrnen Mann in den Sian 
fommt, daß cin König niet das Oberhaupt des Staates in der 
Exrekutivgewalt ſein ſollie — alſo im Weientlihen nur auf bie 
Wahl der Mittel zur Ausführung der Machtvollkommenheit. 
Und in biefer Beziehung möchte die unumjhränft genannte 
Macht in der Wirklichkeit fo beſchränkt fein, wie die beſchränkt 
genannte. Zeige ich Dies durch eine Fortſezung der fo eben ange 
führten Beifpiele ! 

Der König will die befte, fein Laub vor Gefahr fhügende Po: 
litik wählen. Unumfchränft, hört er nur, was feine nächften Umge⸗ 
bungen und feine erften Beamten darüber meinen, ohne zu wiflen, 
wie die öffentlihe Meinung und die Nazion fih ausſprechen; nicht 
unumfchränft, benußt er, außer der Meinung feiner Beamten, auch 
Die Anfichten der öffentlichen Meinung und der Razion. Der König 
will die fähigften Beamten in den erfien Staatsämtern anftellen. 
Unumfchränft, iſt feine Wahl auf eine weit Kleinere Zahl von Indis 
viduen befchränkt, als wenn die neuen Lebensprinzipien des Staa» 
ten formell beftehen; denn dann lernt er eine Menge neuer, ihm 
fonft unbefannt bleibender Talente kennen, und er täufcht fich ſoviel 
weniger in feiner Wahl, als die öffentliche Meinung und diejenige 
der Nazionalrepräfentanten ihm eine heilfame Aufflärung über die 
befte Anwendung der Talente geben. Und, follte er fich täufchen, fo 
führt gerade der formelle Beitand der neuen Lebensprinzipien des 
Staates am Sicherften dazu, daß die Täufchung nicht lange dauere 
und feine verderbliche Folgen daraus für den Thron entftehen. 

Dies Leptere Toll vollends bezweckt werden durch die formelle 
Ausbildung des Grundſatzes: daß der König unverleplich ift, deſ⸗ 
fen Minifter aber für alle Akte der Föniglichen Gewalt verantwort⸗ 
lich find — ein Orundfaß, der von der formellen Ausbildung der 
neuen Lebensprinzipien nicht getrennt werden darf, der ven Monar⸗ 
chen in feine Widerfprüche verwidelt, wenn er das Syſtem der Re⸗ 
gierung zu wechfeln veranlaßt wird, (welches ebenfowohl bei unbe: 
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fohränfter wie bei befchränfter Macht. mitunter nothwendig gefehieht) ; 
ein Grundſatz, welcher verhindert, daß mit. einem ſolchen Wechfel 
fonvulfivifche Bewegungen des Staates oder Gefahr für die Krone 
verbunden feyn koͤnnten; ein weſentlich monarchiſcher Grundfag, 
indem er die den Thron umfchwebenden Gefahren nerfeheucht und 
folge einzig auf deſſen Ratgeber wält. 

Es kann mit Recht jeder Minifter, der dem unumſchraͤnkten 
Throne, durch deſſen immediate Befehle er ſtets vor jeder gefährlis 
hen Berantwortlichfeit gedeckt war, den aufrichtigen Rath .ertheilt, 
den oben bezeichneten Grundſatz formell auszubilden, ein großer 
Mann genannt werden, hätte er auch felbft Feine. weiteren vorzüglis 
hen Anfprüche dazu. Denn es ift Geiſtesgroͤße, die Vortheile und 
Gemaͤchlichkeit der eignen Stellung aus reiner Ueberzeugung dem 
Throne und dem Staate opfern zu wollen. 

Uebrigens verfteht ſich von ſelbſt, daß dieſe wenigen Bemer⸗ 
kungen über die Unbeſchraͤnktheit oder Beſchraͤnktheit der koͤniglichen 
Macht nur zur Vervollſtaͤndigung meiner Anſichten dienen ſollen. 
Für die erleuchtete Dynaſtie, welche den preußiſchen Thron beſitzt, 
iſt Die Frage — wie ich an mehrern Stellen dieſer Abhandlung ge⸗ 
zeigt habe — längft zu Gunſten der Befchränftheit der Macht ent« 
fhieden, wie Dies noch vollends daraus Fonftatirt, daß das Votum 
Preußens über lanpftändifche Verfaffung auf dem Wiener Kongreffe 
das der Freiheit der Völfer günftigfte war, und daß diefes Votum 
die Befugniß der Stenerbewilligung feitens der Lanpflände als 
Minimum der den Legtern zu bewilligenden Rechte ausſprach ). 

Wohlmeinend wollen mehrere zum Theil verbienftvolle Männer 
den Typus zu einer der neuern Zeit angemeffenen Ausbildung der 
fonftituzionellen Regierungsweife in England fuchen. Wenige Bes 
merfungen genügen, den Irrthum jener Männer zu zeigen. 


) Das war 1815! Aber jet Man kefe die Landtagsabſchiede von 1843 
und 1845 1 Anm. des Herausg. 
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Wo find die reichen, einflußreichen Qutsbefiger in Preußen, die 
eine Ariftofratie wie die englifche bilden könnten? Sie fehlen durch⸗ 
aus. Der Zuſtand vieler preußifcher Gutöbefiger, infofern die 
nicht eigentliche Rentner find, welche die Güter befigen, um Zinfen 
davon zu erwerben, ift nach Ausweis der Hypothekenbücher nicht 
erfreulich. Aber, möchte man einwenden, fie fönnen wohl reich und 
einflußreich durch Inftituzionen und Gefepe gemacht werben. Reid 
können fie nur durch die nämlichen Mittel werden, die überhaupt zur 
Erlangung von Reichthum führen. Einfluß fann ihnen gewährt 
werden, doch Fein folder, welcher mit dem Gange der Ausbildung 
der Staatöfräfte im Widerſpruch ftände, aljo gewiß Fein Einfluß 
wie in. England, wo durch denfelben ein großer Theil der Deputir: 
ten des Unterhaufes ernannt wird *); Hieraus würden gewiß bie 
nadıtheiligften Folgen entftehen. 

In England hat das außerordentlich ariftofratifche Syftem nur 
deshalb fo lange fich behauptet, weil dort zugleich ein fo hoher Grad 
von Freiheit, von welchem man in ‘Preußen faum eine richtige Bor: 
ftellung fi machen fann, beſtand, wie in feinem andern Lande, 
und weil dort die Ariftofratie ſich ſtets mit der Freiheit vertragen, 
fie befördert und fih) durch die ausgezeichneten Talente des Mittel: 
ſtandes, die durch das öffentliche Leben der Nazion wie von felbft 
emporgeboben wurden, fortwährend erfrifcht hat. 

Sieht nicht jeder aufgeflärte Engländer, welchem nicht durch 
eigne Betheiligung an gemeinſchädlichen Privilegien etwa die Ein: 
ficht verfehloffen bleibt, auf das Vollſtaͤndigſte ein, daß jene Privi⸗ 
legien zum großen Theile die Urfache der enormen Schuld und der 
Berlegenheiten find, unter welchen das Land feufzt, und daß allmä« 
lige Modififazion diefer Privilegien, wozu eine gemäßigte Parlas 
mentsreform der Anfang ift, allein das Land ohne Revoluyion aus 
feiner Noth führen kann? 


*) Man erinnere fih, daß ber Verf. Dies vor der Reformbill ſchrieb. 
Anm. des Herausg. 
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Sollte venn Jemand der Evidenz fo fehr die Augen verfchließen, 
um nicht aus dem Beifpiele Englands zu erfennen, daß die Wahlen, 
bei welchen die nichtvermögenden Volksklaſſen konkurriren, die bes 
ftechlichften und am Leichteften zu influenzirenden, folglich für den 
Thron, vollends in einem Lande, wo nicht (wie in England) bie 
Herrfhaft der öffentliden Meinung durch Tangiährige Erfahrung 
befeftigt ift, die gefährlichften find? Denn für den Thron kann es ſtets 
gefährlid, werden, wenn das gefegmäßige Drgan der Nazion nicht 
die wahre Gefinnung derfelben ausdrüdt. | 

Wird denn irgend ein praftifher Mann ernfthaft wünfchen, daß 
in Preußen die Erefutiogewalt der Krone in dem Maße wie in Eng» 
land befchränft werde, wo das Parlament und die Lokalbehoͤrden 
eine Menge Handlungen der Adminiftrazgion beforgen, welche in 
Preußen nothmwendige Attribute der Regierung bleiben müſſen, wenn 
die Zentralfraft des Staates, durch weldye feine Macht vorzüglich 
bedingt wird, nicht geſchwächt werden fol *)? 


— —— — — 


*) Der Verfaſſer Hat fich nicht deutlich genug darüber ausgeſprochen, welche 
‚Handlungen der Adminiſtrazion““ er meint, wenn er von einer ‚‚Befchränfung ber 
Grekutivgewalt der Krone’’ in England misbilligend fpricht. Meint er vielleicht 
den Mangel einer zentralifitten Polizeigewalt? Nun, darüber fann ſich Eng⸗ 
land nach unferer Anficht nur gratuliren. Oder meint er bie mancherlei Afte, vie 
das Parlament in Bezug auf Eriheilung von Konzeffionen zu Gifenbahnen und ans 
dern gewerblichen Unternehmungen, oder in Bezug auf Naturalifazion von Ausläns 
dern u. dgl. vorzunehmen hat? Nun, eine ungebürliche oder fchädliche Befchräns 
fung der Erefutivgewalt Fünnen wir auch darin richt erblicken, da gerade bei viefen 
Angelegenheiten, welche fo tief in Cigenthums⸗ und Perfonenverhältniffe eingreifen, 
eine Konfurrenz der gefeßgebenden Gewalt, nicht blos der abminiflrativen, gewiß 
nicht von Uebel ik. Im Allgemeinen aber ſcheint uns der Grundfag nicht richtig, 
als ob eine Regierung an Stärfe und Macht nah außen (denn davon allein 
Fann doch hier nur die Rede fein) durch eine ausgedehnte Zentralifagion im Innern 
gewänne ober durch das Begentheil nothwendig verlöre; Gefchichte und Vermmft 
wiberftreiten Dem ganz entſchieden; die Stärfe einer Regierung beruht (bei dem ges 
genwärtigen Standpunfte der Zivilifazion) Tediglich auf der freieften Entwicklung 
aller Nazionalfräfte im Innern und auf der innigen Uebereinſtimmung des Volksgei⸗ 
ſtes mit dem Geifte der Regierung. Jede andre Macht ift eine erfünftelte, bie 
höchftene den täuſchenden Schein einer wirklichen Macht um fich verbreiten 
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Männer, deren Abſichten ohne Zweifel sun fine muie biz zum 
großen Theil einen Schay von Gelchrfamkeit beiigen, wellen ir 
Ausbildung eines konftituzionellen Gtasienichens nah Dem Iiikwi- 
ſchen Prinzip in der Art vorgenommen willen, vaß Glemwense, Die 
früher Mräftig waren, wieder von ihrem Hinſterben wait warn 
follen, und daß dabei den neuen Gtaatsträften, deren Bechantenien 
gu evident IR, um ganz und gar ignorirt werben zı Finnen, uw ein 
Heiner Einfluß eingeräumt werde. 

Der größte Theil diefer Abhandlung fol zeigen unn (wie ih 
mir einigermaßen fchmeichle) zeigt, daß die Ausführung jewer An⸗ 
ficht ein gefährlicher Irrweg wäre. Ich gebe deshalb Hier wicht auf 
eine befondere Widerlegung ein und beichränfe mich auf ein yasz 
Bemerkungen über Die Auffaſſung des hiſtoriſchen Prinzips. 

Ich bin auch für daſſelbe, gehe aber von einer ganz andern An⸗ 
ſicht, ale die oben bezeichnete, aus. Ichfehe nämlich Darim, Daß eine 
Inſtituzion vor ein paar Jahrhunderten beftanden hat, ger feinen 
Grund, fle wiederherzuftellen. Ich fehe 3. B. gar nicht ein, warum 
ale Inſtituzion die fcharfe Scheidung eines Ritterftandes, eines Bür- 
gerfiandes und eines Banernftandes wiederherzuftellen fei, weil 
Aehnliches früher blühte. Soll aus dem leptern Grunde das Ber 
gangene hergeflellt werden, fo wäre aus gleichem Grunde auch zweck⸗ 


kann, fo lange fie noch feine Probe zu beftehen gehabt, die aber 
ganz gewiß In ihr Nichte verfinft, ſobald fie eine ſolche Probe beſtehen ſoll. Daher 
IR die unendlich oft wiederholte Behauptung: Breußen fünne eine freie Berfaffung 
nicht vertragen, weil feine ganze Macht und Bedeutung ale europäifcher Staat auf 
der Jenteallfaglon feiner Kräfte und der entfprechenden Stärke und Unbefchränftheit 
feiner Brefutivgewalt beruhe — gelind gefprochen eine hohle, gedankenlos von Eis 
nem dem Andern nachgefprochene Fraſe. Bor 1806 war die Staatsgewalt in Preu⸗ 
deu noch weit unbefchränfter, ale jetzt — konnte fie den Ruin der Monarchie aufhals 
ten ? Und wodurch ward bie Monarchie 1813 wieder gerettet ? Nicht durch eine zen⸗ 
traliirende Bindung, fondern durch eine Entfeffelung aller Volkokraͤfte, 
nicht durch die Allgewalt einer büreaufratifchen Zentraltegierung, fondern durch die 
Allgewalt des erplodivenden freien Volfsgeifles, dem man fich vertrauensvoll in die 
Arme warf, Anm. des Herausg. 
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mäßig, ein deutſches Wahlfaiferthum herzuftellen und dabei das 
erhabene preußifche Regentenhaus einen Vaſallen des Kaifers in 
untergeordnneter Stellung fein zu laflen. 


Mic, vünft dagegen, daß folgende allgemeine, einfache Auffaſ⸗ 
fung des biftorifchen Prinzips richtiger und nüglicher ift. 

Ich fehe in der Gefchichte nicht nur die Vergangenheit, fondern 
auch den Uebergang der Iehtern zur Gegenwart; die Urfachen, aus 
welchen fi) diefe fo und nicht anders geftaltet, wie wir fie ſehen; 

"den fihern Beweis des Vorfchreitens der bürgerlichen Geſellſchaften. 
Sch ſehe, daß das Koͤnigthum die Tendenz aller nur etwas großen 
Voͤlker Europas ift, weil bei allen Umwälzungen der letzten 40 Jahre 
die Völfer, wenn auch ganz ſich felbft überlaffen, mit der entſchieden⸗ 
ſten Majorität. zum Königthum zurückkehren. Ich ſehe, daß Preu⸗ 
fen, weil e8 den Geift der Zeit beffer, als Deftreich, aufzufaflen vers 
fteht, beftimmt zu fein feheint, den Einfluß und die Macht Deutſch⸗ 
lands vorzugsweife zu heben, während Deftreich durch feine Herre 
ſchaft über nicht germanifche Völker jener Beftimmung fich mehr 
entfrembet. | 

Es möchte vieleicht hier und da noch geglaubt werden, es ſei 
moͤglich, alle Kenntniſſe, die zum Bluͤhen der Induſtrie erforderlich 
ſind, zu verbreiten, die Leibeigenſchaft und die daraus herſtammen⸗ 
den Dienſtbarkeiten abzuſchaffen, Gewerbefreiheit vollſtaͤndig auszu⸗ 
führen, und dennoch die Verbreitung ſolcher politiſchen Anſichten zu 
hindern, welche, wenn ſie einmal in die Maſſe der Nazion gedrungen 
find, nothwendig endlich die formelle, vollſtaͤndige Anerkennung der 
neuen Lebensprinzipien des Staates herbeiführen müſſen. Das 
Irrige einer ſolchen Meinung iſt an andern Orten dieſer Abhand⸗ 
lung bereits dargeſtellt; ich füge hier noch Einiges zum weitern Be⸗ 
weiſe dafür hinzu. | 

Ohne Handel und Induſtrie ift feine Macht des Staates denk⸗ 


Bar. Darüber ift wohl fein Staatsmann im Zweifel. Aber Handel 
10° 
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und Induſtrie müffen durchaus in ihrem Interefie den Gang ter 
Ereigniffe in andern Ländern fennen, weil darauf viele Handelsun⸗ 
ternehmungen beruhen. Diefe Ereigniffe hängen hinwiederum von 
dem Gange ab, welchen die politifche Ausbildung der Völfer nimmt. 
So fommt die Staatsregierung, wenn fie Handel und Indufkie, 
alfo Staatsmacht befördern will, in die Nothwendigfeit, das We: 
fentliche über jene Ausbildung in den Tagesblättern mittheilen zu 
laffen. Thut fie es nicht, fo verfchaffen Handel und Induſtrie ſich 
dennoch diefe Mittheilungen, wozu die ſtets wachfende Leichtigfeit der 
Kommunikazionen die Mittel darbietet. Auf diefe Weife wird im 
politifchen Unterricht des Volks vollendet, was etwa Durch die allge: 
meiner werdenden Kenntniſſe, durch die Aufhebung der läftigen Zeus 
daleinrichtungen und durch die Gewerbefteiheit unvollendet bleiben 
möchte. Die Mafle des Volks, und zwar (was doch ja beachtet wer: 
den follte) einfchließlich des Heeres, wird durchdrungen von politis 
ſchen Anfichten, über welche zwar der Einzelne nicht allemal eine 
genaue Definizion zu geben vermag, welche aber im Wefentlichen 
nichts Anderes find, als: Anhänglichkeit an das Königthum und 
zugleih das Gefühl, daß dieſes nicht auf die eigentliche Kraft der 
Nazion geftügt fei, und daß diefe vielmehr in den Inftituzionen des 
Staates verfannt werde. 

Man follte übrigens denken, daß Alles verfucht worden ift, was 
verfucht werden fann, um die volle Wirffamfeit der neuen Lebens⸗ 
prinzipien .der in der Zivilifagion vorgefchrittenen Staaten zu hin: 
dern und das Königthum nicht auf die Nazion, fondern auf Beams 
tenherrfchaft und ein paar taufend Individuen zu ftügen, Die einen 
Stand bilden wollen, deſſen politifche Wichtigfeit am Hinfterben ift, 
der aber den Fürften gleichwohl leider manchmal den Glauben bei: 
bringen will, nur er ſei die eigentliche ſichere Stütze des Thrones, 
nur Ihm fei zu vertrauen, nur ihm müfje vorzugsweife ein Einfluß 
auf den ang der Staatsregierung eingeräumt, und den andern 
Theilen der Nazion (alfo der Majorität) höchftens nur eine Feine 


’ 
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Mitwirkung dabei zugeflanden werden, die fie ald Gnade anzuneh: 
men und ſich Höchlich zufrieden damit zu erachten hätten, 

Im natürlichen Laufe der Dinge, befonderd wenn bei außerors 
dentlihen Berhältniffen die neuen Lebensprinzipien lebhaft das 
Bedürfniß der Anerkennung äußern, wird die Beamtenherrfchaft, 
ihre Schwäche fühlend, ohne diefelbe einzugeftchen, eine emfige poli- 
tifche Polizei und, wenn die Rechtlichfeit des Thrones fich nicht da- 
gegen erhebt, eine geheime Polizei ald Gegenmittel wählen. Schwa⸗ 
ches, unfräftiges Mittel, wie felbft Napoleon und Fouché erfahren 
haben, wenn es darauf anfommt, den Geiſt der Razion auf großar« 
tige Weife aufzufaffen! Geheime Polizei if dann zugleich die für 
den Thron bedauernswürdigfte Mafregel, weil auf diefen das Ge⸗ 
häfjige derjelben von unverftändigen Leuten geworfen wird, die nicht 
durchfchauen, daß fie gar nicht von ihm herrührt. Das Ende ver 
Maßregel ift in der Regel: daß ſchwache Polizeifpione von den pfif⸗ 
figen, welche die gewinnziehenden find, eine Zeitlang hintergangen 
werden; daß Nichts entdedt wird, was man nicht ohne alles Spio⸗ 
niren bequem erfahren Fönnte, und daß manche Leute mit Recht oder 
Unrecht in den Verdacht gerathen, Polizeiſpione zu fein, und dadurch 
vieleicht unverbienter Welfe ſich Verachtung zuziehen. 

Was Menfchenfenntniß, Geift und Gefchidlichfeit gegen die 
Emanzipazion der neuen Lebensprinzipien der Staaten beizutragen 
vermögen, hat Villele in Frankreich geleiftet. Wo ift wohl ein Mei- 
fter über ihm? Der Verſuch mislang; Billele wollte nicht das Reich 
der Gefahr einer Revoluzion ausfegen und — zog ſich zurück. Was 
Billele durch Klugheit ohne Gewalt ausrichten wollte, Das verſuch⸗ 
ten Polignac und feine Gehülfen, unter welchen: fi) geſchickte und 
erfahrene Männer befanden, mit einem großen Staatöftreiche. Die 
öffentliche Meinung follte nicht mehr ein Lebensprinzip des Staa- 
tes, die Preffe nicht mehr frei fein; die wahre Majorität des Volkes 
ſollte nicht mehr in der Razionalrepräfentazion fich zeigen, eine fünft« 
liche Majorität follte für diefelbe gebildet werden. Der Erfolg ift 
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befannt. Was Bolignac verfuhte, war im Grunde meiter Nichts, 
als die Verwirklichung der mehr oder weniger Har erfannten Tan 
denz aller Derer, welche in den Ländern, deren Kulturzuftand dem 
von Frankreich ziemlich gleicht, entfchlafene politifche, dem bermalis 
gen Zuftande widerftreitende Kräfte wiedererweden und Alles ent 
fernen wollen, was der Wiedererwedung im Wege ftand, alſo auch 
befonders den legalen Ausdruck der öffentlihden Meinung*). Des: 
halb vorzüglich find auch die Ruckwirkungen des verunglüdten Uns 
ternehmens in Europa fo außerordentlich. 

Ein Verſuch andrer Art iſt das Fundamentalgeſetz des Könige 
reichs der Niederlande, in welchem ebenfalls (jedoch nach meiner 
Ueberzgeugung ohne irgend tadelnswerthe Abſicht und nur aus irti⸗ 
ger Auffaffung der Verhältniffe) verabfänmt worden iſt, die Nazio⸗ 
ualtepräfentagion aus der eigentlichen Kraft der Razion hervorgehen 
zu laffen. Die belgiſche Revoluzion ift ald Beleg. des Irrthums da. 

Wie die Ereigniffe der neuern Zeit in Deutfchland die Vergeb⸗ 
lichkeit folcher Berfuche ebenfalls zeigen, iſt augenſcheinlich. Es wird 
ſich ohne Zweifel in der kommenden Zeit durch noch mehr Beifpiele, 
entweder im ruhigen Wege oder in fonvulfivifchen Bewegungen, ber 
funden, wie höchſt gefährlih das Kämpfen gegen die Ratur der 
Entwidlung der neuen Staatäfräfte iſt; vorläufig hat es jedoch die 
Erfahrung ſchon zur Genüge enviefen. 

Die Weisheit der Staatömänner Preußens wird: (fo hoffe id) 
zu Gott) fi in der richtigen Auffaffung von Urfache und Wirs 
fung oder der eigentlichen Erfahrungsfehre befunden, und Preußen 
vor Berfuchen bewahrt bleiben, welche bebauerliche Folgen haben 
würden. | 


*) Möchten doch Das unfre Machthaber bebenfen! Möchten fie bevenfen, daß 
die gleichen Urſachen, auch bei in mancher Hinficht andern Berhältnifien, doch 
am Ende die gleichen Wirkungen, wie dort, herbeiführen müffen, wenn fie 
nicht bei Zeiten noch einen andern Weg einfchlagen! Discite moniti!! ° 

Anm. des Herantg. 
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Es wird vielfach worgeftellt, daß die formelle Ausbildung der 
neuen Lebensprinzipien der Staaten: legale PBreßfreiheit, öffent 
liches Leben und eine aus der Kraft der Nazion hervorgegangene, 
auf das Syſtem der Regierung weſentlich eimmirfende Nazional⸗ 
tepräfentazion den Thronen gefährlich werden müſſe. 

Ich habe bereits bemerkt, daß Dies nicht der Fall tft, wenn bie 
Throne nicht unglüdlicher Weife durch verkehrten Rath veranlaßt 
werden, gegen die öffentliche Meinung und mit der Mimorität gegen 
die Majorität regieren zu wollen. Auf diefe Weife läßt fh au 
obne Preßfreiheit, ohne oͤffentliches Leben und ohne 
wahre Nazionalrepräfentazion auf die Dauer nidt 
mit Sicherheit in einem nur einigermaßen ziviliſirten Staate 
mehr regieren. Spanien, Sachſen, Heflen, Braunfchweig beweifen 
es; Italien hat ſchon einmal die Belege geliefert und wird deren 
wahrjcheinlidy noch mehrere liefern. Der Unterfchien IR nur: daß 
ohne formelle Ausbildung der neuen Rebensprinzipien die Throne 
am Abgrunde ſchweben fönnen, ohne die Gefahr nur zu ahnen, daß 
ihnen mit jener Ausbildung die gehörige Auskunft über diej Gefahr 
ertbeilt wied. Schon allein diefer Umftand follte hinreichen, gerade 
die Throne zur vollftändigen Ausbildung der neuen Lebensprinzis 
pien der Staaten zu veranlaffen. 

Der Preßfreiheit werben meiſtens ihre Misbräuche entgegenges 
ſetzt: die Keichtigfeit, mit welcher Schriften gegen "ie guten Sitten 
und gegen die Geſetze, fo wie Aberhaupt ſtaatsgefaͤhrliche Lehren ver» 
breitet werben können, auch die Gefährbung des guten Rufo von 
PBrivatperfonen. Dies find allerdings Uebel, aber bei Weiten feine 
fo fchlimmen, wie die Gegner der Preßfretheit behaupten. Wenn 
diefe leßtere einmal Gemeingut ded Volkes geworben ift, fo verhält 
es fi damit, wie mit dem Worte; der Menfch hört Gutes und 
Schlechtes reden, dennoch wird die Mehrzahl der Menfchen nicht 
fhlecht, weil bei denfelben das gute Wort überwiegt. Dies ift noch 
weit mehr bei dem Produkte der freien Preſſe der Ball, weil bei einer 
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guten Geſetzgebung über dieſelbe das gedruckte ſchlechte Wort viel 
fiherer der Strafe verfällt, al8 Dies je bei dem geſproche nen 
fhlechten Worte der Fall fein kann. Auf jede Weife ift in einem 
ziviliſirten Staate für den Thron und die Nazion in Beziehung auf 
PBreßfreiheit die Verhinderung des Gebrauchs (oder die Zenfur) ein 
fchlimmeres Uebel, ald der Misbrauh. Die Zenfur ift eigentlich 
weiter Nichts, als ein erft feit dem achtzehnten Jahrhundert fein aus» 
gebildetes Mittel, um die Beamtenherrfchaft zu befördern und außer 
dem zu verhüten, daß das Hinfcheiden abgeftorbener politifcher Kräfte 
nicht allgemein, am Wenigften aber vom Throne volftändig erkannt 
werde. 

Che Hundert Jahre vergehen, werden die Men: 
fhen darüber, Daß zu unferer Zeit die Einführung 
ber Preßfreiheit fo hart befämpft worden ift, fid 
eben fo ſehr wundern, als es jept Berwunderung er: 
tegenwürde, wenn das geſchriebene Wort, weiletwa 
eine bochverrätherifche oder eine dem guten Ramen 
eines Menfchen nahtheilige Korrefpondenz geführt 
werden fann, vor der Mittheilung der Senfur unter: 
worfen werden follte. 

Zur Vervollftändigung der öffentlichen Meinung gefärt aud) 
öffentliches Leben. Daß dieſes, ſobald darunter nicht tobende Volks⸗ 
verfammlungen und lärmende Klubs *) verftanden werden, für den 
Thron gefährlicy fein folle, ift wirllich garzu augenfälliger Irethum, 
als daß es einer Anführung, gefchweige denn einer Widerlegung, 
bebürfte. 

- Am Gefährlichften pflegt Dagegen den Thronen die eigentliche 
Kraft der. Nazion gefchildert zu werden, zu welcher der fogenannte 
Mittelftand vorzüglich gehört. Folgendes iſt das Hauptfächliche, 


*) Selbft diefe find einer auf die wahre Majorität der Nazion ges 
gründeten Regierung nicht gefährlich, wie das Beifpiel Englande bewein. 
Anm. bes Herausg. 
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Es wird vielfach worgeftellt, daß die formelle Ausbildung der 
neuen Lebensprinzipien der Staaten: legale Preßfreiheit, öffent⸗ 
liched Leben und eine aus ber Kraft der Nazion hervorgegangene, 
auf dad Syflem der Regierung wefenilich einwirkende Nazional⸗ 
sepräfentagion den Thronen gefährlich werden müfle. 

Ich habe bereits bemerkt, Daß Dies nicht der Fall tft, wenn bie 
Throne nicht unglücklicher Weife durch verkehrten Rath veranlaßt 
werden, gegen bie öffentliche Meinung und mit der. Minorität gegen 
die Majorität regieren zu wollen. Auf diefe Weife läßt fih auch 
obne Preßfreiheit, ohne offentliches Leben und ohne 
wahre Nazionalrepräfentagion auf die Dauer nicht 
mit Sicherheit in einem nur einigermaßen ziviliſirten Staate 
mehr regieren. Spanien, Sachfen, Heffen, Braunfchweig beweifen 
es; Italien hat ſchon einmal die Belege geliefert und wird deren 
wahrfcheinlicd noch mehrere liefern. Der Unterfchien if nur: daß 
ohne formelle Ausbildung der neuen Lebensprinzipien die Throne 
am Abgrunde ſchweben fönnen, ohne die Gefahr nur zu ahnen, daß 
ihnen mit jener Ausbildung die gehörige Ansfunft über diej Gefahr 
ertheilt wird. Schon allein diefer Umftand follte Binreichen, gerade 
die Throne zur vollftändigen Ausbildung der neuen Kebenöprinil- 
pien der Staaten zu veranlaffen. 

Der Breßfreiheit werben meiſtens ihre Misbräuche entgegenge⸗ 
feßt: die Leichtigkeit, mit welcher Schriften gegen die guten Sitten 
und gegen die Geſetze, fo wie Aberhaupt ftaatögefährliche Lehren ver» 
breitet werden koͤnnen, auch die Gefährbung des guten Rufe von 
Privatperfonen. Dies find allerdings Uebel, aber bei Weitem Feine 
fo fchlimmen, vote die Gegner der Preßfreiheit behaupten. Wenn 
Diefe legtere einmal Gemeingut des Bolfed geworden ift, fo verhält 
es fih damit, wie mit dem Worte; der Menfcd hört Gutes und 
Schlechtes reden, dennoch wird die Mehrzahl der Menfchen nicht 
fihlecht, weil bei denfelben das gute Wort überwiegt. Dies if noch 
weit mehr bei dem Produfte der freien Preſſe der Hall, weil bei einer 
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zeugung vorzüglich der Einfluß, den das Interefie des Handels und 
der Induſtrie auf die Politik der Staaten heutiges Tages nothwen⸗ 
dig ausübt, Urfache tft, daß die außerorventlichen Ereignifie bes 
Jahres 1830 noch feinen allgemeinen europälichen Krieg hervorge⸗ 
bracht haben, umb daß es ein in der Geſchichte unerhörtes und blos 
jenem Einfluſſe zuzufchreibendes Exeigniß wäre, wenn die Bewegung 
der Zeit ohne einen foldhen Krieg endete. 

Die formelle Anerfennung ber öffentlihen Meinung und der 
eigentlichen Kraft der Razion bezwedt vorzüglich, dem Thron in ſei⸗ 
nem eigenen Interefie die zur Beförderung der Wohlfahrt und ber 
Macht des Staates zwedmäßigften Mittel befannt zu machen und 
Die zur Ausführung derfelben fähigen Männer zu nähern; gewiß 
ein Zweck, deſſen vollfländige Erreichung ſtets der Wunfch des Thro« 
ne ift. 

Ich will durchaus nicht behaupten, daß Diejenigen, welche dem 
Thron die Emanzipazion der neuen Lebensfräfte des Staats als ge 
fährlich fchildern, nicht größtentheils aufrichtig cö meinten. Aber «6 
if feine Beleidigung, den Menfchen nicht allemal eine Verleugnung 
der gewöhnlichen der menfchlihen Schwähen — eine dem Ber 
ftande manchmal jelbft unbewußte Beherzigung des eigenen Inter 
eſſes — zuzutrauen. Wird diefer Schlüffel zu der Argumentazion 
angelegt, mit welcher jene Emanzipazion ale gefährlich für Den Thron 
dargeftellt werden foll, fo wird in vielen Fällen eine Widerlegung 
überflüffig. 

Es wäre falfch und unrichtig, behaupten zu wollen, daß Beamte 
und Perfonen, die dur ihre Stellung oder ihrer Geburt nach ber 
bisherigen Einrichtung die größte Anwartichaft auf die erfim Staats» 
ämter hatten, das Gefühl eines Mangeld an ausgezeichnetem Ta: 
Ient verriethen, wenn fie jene Emanzipazion zu verhindern fuchten, 
weiche eine größere Konkurrenz der Talente zur Auswahl für ven 
Thron berbeiführt und zugleich das Talent einer fchärfern Prüfung 
unterwirft. ber nichtspefloweniger haben die oben bezeichneten 





David Hanfemanns Denkfchrift. 153 


was gegen die volftändige politifche Emanzipazion dieſes Standes 
angeführt wird. 

Die Mitglieder des Mittelſtandes — wendet man ein — haben. 
zum Theil nicht einmal Grund und Boden, obfchon fie bedeutende 
Gefchäfte betreiben und Vermögen befitenz. wie können Leute, die 
nicht durch Grundbeſitz gefeflelt find, wefentlich bei Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung intereffixt fein? Selbft mit Grundbeſitz if ihnen 
in diefer Hinficht nicht zu trauen, denn fie find zum großen Theil 
nicht eigentlich duch felbftberriebenen Aderbau an den Grund ges 
feflelt; fie werden ultrademofratifche Prinzipien, vieleicht gar repu⸗ 
blifanifche Ideen in Wirkſamkeit ſetzen. 

Ich habe bereits an mehrern Stellen dieſer Abhandlung ge⸗ 
zeigt, daß gerade dadurch, daß die eigentliche Kraft der Nazion nicht 
emanzipirt war, die Verlegenheiten der Regierungen entſtanden ſind; 
hierdurch ſind die obigen Einwendungen ſchon groͤßtentheils wider⸗ 
legt, weshalb ich hier nur noch wenige Bemerkungen ale Entgeg« 
nung hinzufüge. 

Gerade der Mittelftand, weil dazu die angefehenen Kaufleute 
und Fabrifanten gehören, bietet dem Throne wenigftens eben fo 
ftarfe Elemente der Stabilität.und Ordnung dar, als der eigentliche 
Stand der Grundbefiger. Der letztere läuft bei Krieg, bürgerlichen 
Unruhen und bei dem Wechfel der Regierungen weit weniger Ges. 
fahr, al8 der Kaufmann und Kabrifant. Das Gewerbe der Lebtern. 
erleidet alddann in den meiften Källen eine empfindliche und häufig 
lang anhaltende Störung, während Diejenigen, deren Erwerb nur 
auf vem Grundbeſitz beruhet, mit Wahrfcheinlichkeit varauf zählen 
fönnen, daß fie durch eine Veränderung ber Regierung feinen Nach⸗ 
theil erleiden, und daß der ihnen aus Krieg und Unruhe erwachſende 
Schade durchfchnittlich duch Die in der Regel mit einem folhen 
Zuftande verbundenen höhern Breife der Produkte des Aderbaues 
fompenfirt wird. 

Das Vorſtehende ift fo wahr, daß nach meiner innigen Ueber- 


156 Zur politifchen Entwicklungsgeſchichte Preußens. 


iſt damit nicht, wie mit dem Genuſſe der allgemeinen Rechte, ein 
unmittelbarer Einfluß auf materielle Interefjen verbunden ; po« 
litiſche Rechte ziehen im Gegentheil eher Aufopferungen für das alls 
gemeine Befte nad) fi. Soll das Legtere nicht der Hall fein und 
wird vielmehr. die Ausübung politifcher Rechte ein direftes Gewinn: 
mittel, fo müflen Regierung und Volk ſchlecht werben. 

Es ift daher nothiwendig, daß die politifchen Rechte, wenn 
dadurch die höchſten Staatszwecke erreicht werden 
follen, nur einer im BVBerhältniß zur Gefammtzahl der Staats: 
bürger feinen Anzahl derfelben zu Theil werden. Sollten jene 
Rechte dagegen zu den angegebenen Zwecken von einer fehr großen 
Anzahl Staatsbürger ausgeübt werden, fo ift fowohl der Thron 
wie aud) eine geregelte Freiheit gefährdet, denn dann ift die Gefahr 
der Apathie wenigftend eben fo groß, al& diejenige einer außeror- 
dentlihen Aufregung, der Gefahr der Beftechlichfeit nicht zu geben: 
fen. Wie wenig das Ausfunftsmittel der zwei Wahlgrade taugt, 
habe ich früher gezeigt. Für Lokalzwecke muß die Anzahl‘ der Theil: 
nehmenden an politifchen Rechten verhältnigmäßig vermehrt 
werden”). 

B. Das Privilegium politifcher Rechte. darf durchaus den all» 
gemeinen Rechten und der Wohlfahrt der Nazion Feinen Eintrag 
thun. | " | 
Das größte und ausſchließendſte Privilegium ift die Erblichfeit 
des Throns. Aber gerade die von den europäifchen Völfern erlangte 


*) Ueber ven Sag: politifche Rechte müffen das Privilegium eines Theile s 
der Nazion fein, ließe fich wohl mit dem Berf. rechten. Indeß würbe ein folcher 
Streit bei ber vorliegenden Brage ohne befondern praftifchen Nutzen fein, da eine 
Ertheilung der politifchen Rechte, alfo des Nechtes, zu dei Vertretung des Bolfs 
zu wählen und gewählt zu werden, an alle Staatsbürger, in Preußen (wie 
überhaupt in allen Staaten der alten Welt) wohl auf feinen Ball zu erwarten fteht, 
es fich daher nur um bie größere oder geringere Ausbehnung des Kreiſes der politis 
ſch Berechtigten, d. h. um die Höhe des Zenfus und fonftige Bedingungen der Waͤhl⸗ 
barfeit und Wahljähigkeit handeln wird; Anm. des Herausg. 
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Erfahrung, daß diefes Privilegium am Sicherften ihre Rechte, ihre 
Wohlfahrt und Macht befoͤrdert, ift eine feſte Bürgfchaft des monar« 
chiſchen Prinzips, welche allerdings duch das erlaugte Recht des 
Thrones und durch religiöfe und gefchichtliche Anhänglichkeit an den⸗ 
jelben verftärft wird. Doch hat eine ähnliche Anhänglichkeit die Pri⸗ 
vilegien des Adels nicht aufrecht zu erhalten vermocht, denen eine 
Erfahrung entgegengefegter Art verderblich wurde. 

Dem Thron wird ein fchlimmer und gefährlicher Rath, ertheilt, 
wenn vorgefchlagen wird, ihn auf der Nazion nachtheilige Privile 
gien einiger Unterthanen zu. fügen; nicht nur aus früher von mir 
dargeftellten Gründen, fondern auch Deshalb, weil die Razion als⸗ 
dann den Nachtheil jener Privilegien dem Throne theilweifezufchreibt, 

C. In der Zeit, ald auf dem platten Lande nur der Adel 
Macht und Einfluß befaß, indem die Bauern die Unterthänigen, und 
al8 in den Städten die Zünfte und Innungen mädtig waren, ging 
mit Recht die Razivnalvertretung vom Adel und von den Zünften 
aus, denn die Kraftder Nazion liegtin Denen, dieden 
meiften Einfluß ausüben. Jetzt gibt es Feine andere Unter 
thänigfeit (oder e8 wird nothwendig in einiger Zeit Feine andere 
mehr geben), als die allen Staatöbürgern gemeinfame gegen ven 
König; auch gibt es feinen in fi) abgefchloffenen Stand mehr, ſon⸗ 
dern nur verfchiebene Befdhäftigungen, die Jeder nach Belieben 
wechfeln oder miteinander verbinden fann. Gutsbefiger find zugleich 
Fabrikanten, diefe zugleich Gutsbeſttzer. Die Beifpiele find gar nicht 
felten, daß Jemand innerhalb dreißig Jahren Werfmeifter, Fabri⸗ 
kant und Gutsbeſitzer ift. 

Den größten Einfluß befigen alfo natürlich jetzt Diejenigen, 
welche die größten Beichäftigungen, ohne Unterfchied, welcher Art fie 
find, entweder felbft betreiben oder durch Ihr an Andere gelichenes 
Bermögen indireft betreiben laſſen. 

Indeſſen ift für jeden nur einigermaßen aufmerkſamen Beobach⸗ 
ter unverfennbar, daß im Verhaͤltniſſe zur Bevölkerung der Einfluß 
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der Stäbter heutzutage größer ik, als der Einfluß der Landbeweh- 
ner. Jede mächtige, einen Staat ummwandelnde Bewegung der 
neuern Zeit iſt von den Städten, und befonders den großen, ausge: 
gangen. Die Urfache dieſes überwiegenden Einfluſſes der Städte 
Itegt theils in demjenigen der Inbuftrie und des Handels, theils in 
der Konzentragion einer großen Bolfsmenge, theild darin, daß 
Kenntniffe und polttifhe Bildung in den Städten weiter, als auf 
dem Lande, vorgefhritten find, und daß jelbft die reichen Gutsbefiger 
wenigfens einen Thell des Jahres in den Städten wohnen. &s 
müßten alfo, um fonfequent zu fein, eigentlich die Städte einen grd« 
Bern Einfluß in der Nazionalrepräfentazion haben, als das Land. 
Dies hätte jedoch das Anfehen eines ungerechten Privilegiums und 
it deshalb zu vermeiden. Bielmehr ift vahin zu wirfen, daß das 
Interefie der verſchiedenen Beichäftigungen (der ſtaͤdtiſchen unt der 
ländlichen) fich in der formellen Ausbildung ihres Einflufies ver 
ſchmelze, wie es wirklich eine und untheilbar if, da der Wohlſtand 
der Städte denjenigen ded Landes vermehrt, und fo umgelehrt 
ebenfalls. Ä 

D. Die ®röße oder der Grad des Einflufjes der Befchäftigun- 
gen läßt fih, ohne in Wilfür zu gerathen, nur an dem Umfange 
der direften Staatöfteuern ermeflen. Die Grundfleuer, die Gewer⸗ 
befteuer und eine Vermögend s oder Lurusfteuer (die Klaffenfteuer) 
geben, nad) gerechten Grundfägen eingerichtet, einen durchaus geeig- 
neten Maßſtab. Schon aus diefem Grunde wäre nothwendig, daß 
Diefe Steuern gleichmäßig im ganzen Reiche, und insbefondere die 
Klaffenfteuer ohne Unterfchied zwifchen Stadt und Land, eingeführt 
würden. So lange Dies nicht gefchehen ift, fönnen in den Provin- 
zen, wo die Grundſteuer gleichmäßig befteht, nur diefe und die Ge⸗ 
werbefteuer als Rorm gelten. In den andern Provinzen ift ein ana⸗ 
loger Maßſtab nach den beflehenden Steuern bis zur Einführung 
der Gleichmäßigfeit zu ermitteln. 

E. Der Einfluß, von welchem die Rebe ift, liegt in dem poli⸗ 
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tifchen Rechte, direfter Wähler bei der Wahl der Abgeordneten zur 
zweiten Kammer der Reichsftände, dieſem beſonders lebendfräftigen 
Inftitute, welches die fich ſtets verfüngende Kraft der Nazion dar⸗ 
ftellt, zu fein. 

Die Gleihmäßigkeit der politifchen Rechte macht fie ge- 
recht, obgleich fie Privilegien find; jene muß daher für das ganze 
Land, in Beziehung auf das Wahlrecht, eine und die nämliche fein. 
Jeder, der einen gewiſſen Steuerfag bezahlt, im vollen Genuſſe 
ftaatsbürgerlicher Rechte fich befindet und wenigftens 25 Jahr alt 
ift, fei Wähler, ohne Rüdficht darauf, wie lange er den Steuerfag 
bereitö bezahlt. Tchöricht wäre, zu glauben, Jemand hätte erfi dann 
Interefie an der-Erhaltung der Ordnung, wenn er lange im Befige 
des durch den Steuerfag dargeftellten Bermögens (oder Der Beſchaͤf⸗ 
tigung) gewefen ift; im Gegentheil, Diejenigen, welche erft neuers 
dings ein Vermögen mehr erworben, als ererbt haben, find für die 
Erhaltung und Bermehrung deflelben gerade am Meiften beforgt. 

Der Steuerfaß wäre, unter Berüdfichtigung der unter A anges 
gebenen Gründe, fo zu normiren, daß nad demfelben durchs 
fehnittfih im ganzen Reiche auf höchftens 250 und mindeſtens 
200 Seelen Ein Wähler käme”). In Wahlbezirfen, in wels 
chen nach dem Steuerfage auf 250 nit Ein Wähler käme, würde 
diefes Berbältniß aus den unter jenem Satze befindlichen Höchſt⸗ 
beſteuerten ergaͤnzt. 

So könnte wohl ein Bahlbeirt im Verhaltniß zur Seelenzahl 
mehr Wähler haben, Als der andere, und hierin läge nichts Unge⸗ 
rechtes; doc, hätte Das Geſetz vorgebeugt, daß deren nicht unverhält« 
nißmäßig wenige fein dürften. 

») Diefes Derhältnig iſt unbedingt viel zu befchränft, denn danach kaͤmen auf 
bie ganze preußifche Monarchie — zu 15,080,000, Seelen angenommen — nur 
75,000 oder gar nur 50,000 Wähler. Dies wäre noch Weniger, als ſelbſt in 
Frankreich, wo dach auf etwa 34,000,000 Seelen 200,000 Wähler kommen. In 


England fommen auf etwa 24,000,000 Ginwohner 900,000 Wähler. 
Anm, des Herauég. 
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Solchergeftalt find die pofitifchen Rechte allerdings Privilegien, 
über fie find Jedem zugänglich, der die Bedingungen des Geſetzes 
erreicht. Zu dem Verlangen, reich oder wohlhabend zu werden, ge: 
ſellt ſich alsddann noch das edle und dem Vaterlande fo nüplice 
Streben nad) der Ausübung eines höchft wichtigen politifchen Rech: 
tes. Und darin, daß diefed von jedem Staatöbürger erlangt werden 
fann, fobald er irgend eine Befchäftigung bis zu einem gewiſſen 
Umfange befigt, oder diefer Durch die Vereinigung mehrerer Beſchaͤf⸗ 
tigungen erreicht wird; daß jenes Recht ſich nicht an eine Beichäf: 
tigung mehr, als an eine andere, fnüpft; daß aud) dieſes Recht nicht - 
davon abhängt, ob die Beihäftigung an einer beſtimmten Stelle be⸗ 
trieben wird; daB alfo nicht einer Erdſcholle ein höherer politifcher 
Werth beigelegt wird, als einer andern (wie es bei Rittergütern der 
Hall ift); daß es nicht darauf anfommt, ob (wie im Ritterftande) 
die Beichäftigung durdy einen befondern Stand betrieben wird — 
liegt die Gerechtigfeit des Privilegiums, ſo wie die richtige Auffaf- 
fung zur formellen Ausbildung der eigentlichen Kraft der Nazion, 
wie diefe Kraft durch die Verhältniffe der neuern Zeit erwachfen ift 
und wie fie in der Wahlfammer der Reichörepräfentagion als neues 
Lebensprinzip des Staates richtig dargeftellt werden kann. 

- F. So weife es ift, die Mitglieder der Wahlfammer durch 
Diejenigen erwählen zu laffen, welche durch Die meiften oder ausge⸗ 
dehnteften Beichäftigungen einen gewiſſen Grad von Einfluß befuns 
den, fo ungerecht würde es fein, nach der Anzahl Derer, welche die 
fen Grad erreicht haben, das Verhältniß der Anzahl jener Mitglie- 
der ermeflen zu wollen. Tragen auch die ärmern Volksklaſſen 
weniger, ald die vermögenden, zu den Steuern bei, fo tragen fie 
doch wenigſtens fo flarf, wie die letztern, zu der wefentlichften 
Staatdlaft, dem Militärdienfte; bei. 

Die Seelenzahl ift demnach die richtige Baſis, nach welcher die 
einzelnen Theile des Reichs in der Wahlfammer repräfentirt werden 
müffen. 
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Ein fehr angemeſſenes Berhältnig fcheint für Preußen zu fein, 
wenn durchfchnittli 50,000 Seelen einen Abgeordneten fenden. 

G. Das Alter der Abgevrdneten fei nicht unter 30 Jahr; fie” 
müfjen zu den Wählern irgend eines Wahlbezirk des Reiche gehö-- 
ven, Eo iſt nicht nur überflüfftg, fondern ſchaͤdlich, die Wahl weis. 
ter, als durch vorſtehende Beftimmungen zu befchränfen; 3.38. durch 
die Beftimmung: daß der Abgeordnete einen höhern Steuerfag zu 
entrichten habe, als die Wähler, oder daß er in dem Wahlbezirfe, 
wo er gewählt wird, einheimifch fein muͤſſe. Ich fehe nicht einmal 
. Gefahr darin, wenn die Wählbarfeit durch gar keinen Wahlzenfus 
beichränft wäre. Die Garantien für Orbnung und Undeftechlichfeit 
müffen da feftgeftelt fein, wo fie allein In wirffam zu fuchen find, — 
bei den Wählern. - - 

Auf diefe Welfe fällt zugleich der Einwand ganz weg, daß durch 
mein Wahlſyſtem eine VBermögensariftoftatie, mit Ausfchließung der 
Herrichaft des Talents, gefchaffen werde. Die Wahlen werben nad) 
einiger Erfahrung manchen audgezeichneten Staatsdiener, der bei 
größerer Befchränkung der Wählbarkeit nicht gewählt werden Fönnte, 
treffen, und der Thron dadurch hoͤchſt brauchbare, ihm.fonft nicht in 
dem Maße bekannt gewordene Talente zur Benubung erhalten, bie 
zugleich eine Zierde des Beamtenftandes find. 

Ariftofratie in dem Sinne genommen, daß die VBermögenderen 
und Angefeheneren des Staates den meiften Einfluß haben follen, 
ift übrigens ganz mein Syſtem. Rur könnte ich das gefährliche Un⸗ 
ternehmen, eine bei dem dermaligen Kulturzuftande Preußens uns 
mögliche Ariftofratie, die gar keinen nazionalen Stuͤtzpunkt mehr fins 
det, bilden und damit einige tiefgegriffene demokratiſche Elemente 
verbinden zu wollen, und Biefe heterogene Bereinigung in den Reichs⸗ 
fländen alsdann ale die Kraft der Nazion gelten zu laſſen, nicht ohne 
innige Trauer über den großen Irrthum fehen, Durch welchen Thron 
und Staat ind Verderben geführt werden fönnen. 


H. Außer dem wichtigften politifchen Rechte der Staatöbürger, 
IV, 1846. 1 
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unter gegebenen, durch das Geſetz feigeficliten Umfänben, Wähler 
für die Wahl der Abgeordneten der Wahlfammer zu fein, find ned 
geringere politifche Rechte feftgußtellen, auf welche bie Staatsbürger 
ebenfalls Anſpruch haben, nämlich: 

a) Wähler zu fein für die Wahl der Abgeorbneten zu den Brovin- 
siallandtagen, (welche vielleicht zweckmäßig in Departemental- 
landtage umguändern wären, ba ber eigentliche Zwed ber Pro: 
vinziallandtage nur In der Berhandlung von Lofalinterefjen und 
in der Kontrole der Berwaltungsbehörden beftehen darf, fobals 
ed Reicheitände gibt). 

b) Wähler zu fein für die Wahl der Gemeinderepräfentanten oder 
Verwalter, 

Bet beiden Rechten kommt wieder alles darauf an, durch ge 
ſebliche Beſtimmungen die Theilnahme daran Denjenigen zu fihern, 
welche durch ihren Einfluß die wahre Kraft der Provinz oder der 
Gemeinde bilden. 

Die Orundfäge zur Feſtſtellung jener gefeblichen Beftimmungen 
find im Allgemeinen die nämlichen, wie die für die Razionalreprä- 
ſentazion angegebenen. 

88 iſt nur davon auszugehen, daß aleichwie bei der letztern der 
Staat die Einheit iſt, für welche gleihmäßige Grundſätze in An⸗ 
wendung Fommen, fo bei den geringern politifhen Rechten die Bro: 
vinz und die Gemeinde. 

In jeder Provinz gelte für die prowinziellen Wähler ein Wahl- 
zenſus, der auf den nämlichen Steuern, die für die Beftftellung des⸗ 
jenigen der reichsftändifchen Wähler angerechnet werden, beruhe und 
nur niedriger geftellt fei. 

Auf gleiche Weife werde e8 mit dem Gemeindewählerrechte ge: 
halten werden, Der Wahlzenjus, eben fo bafirt, werde nach der 
Bevölkerung einer Gemeinde höher oder niedriger geftellt, wobei 
einige, durch die Natur des Gewerbeweſens auf dem platten Lande 
gebotene Modififazionen zu machen ſind. 
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Solchergeſtalt findet fi) durch Anwendung ver einfachſten 
Grundfäge und ohne Fünftliche oder verwidelte Kombinazionen, fehr 
leicht die wahre Majorität der Nazion, der Brovinz und, der Ge: 
meinde bargeftellt, und es if zugleich eine gehörige Bradazion der 
politifchen Rechte der Staatsbürger, ohne irgend dem Kulturzuftande 
widerftrebende ‘Privilegien, begründet. 

I. &8 bedarf feiner befondern Museinanderfegung, daß in einem 
großen Reiche der Thron nicht allein auf eine Wahlkammer ſich 
ſtützen darf, und daß dies auch für die Nazion gefährlich iſt. Eine 
erſte Kammer iſt als politiſche Inſtituzion unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig. 

In dieſe Kammer gehören die mebiatifirten Fürften und die gros 
Ben und vermögenden Familien des Reiche, und zwar als erbliche 
Mitglieder nach dem Rechte der Erſtgeburt, mit anfehnlihen Majos 
raten, für welche ein Steuerfag ald Minimum feftgefept wird. Kür 
einen fo großen Zwed, als derjenige ift, den die erfte Kammer erfül- 
len fol, Tann allein erbliches Privilegium bewilligt und überjehen 
werden, daß dadurch ein Theil des Orundvermögens dem Verkehre 
entzogen wird. 

Außerdem befteht die erſte Kammer aus den ringen des koͤnig⸗ 
lihen Haufes und aus Mitgliedern, deren. Würde nicht erblich ift, 
falls fie nicht in einer Durch das Geſetz zu beſtimmenden Frift das 
erforderliche Majorat fliften. Durch die Ernennung dieſer Mitglie⸗ 
der fommen die größten Talente, die fi im Staatsdienfte ausge⸗ 
zeichnet haben, in die Kammer, und diefe wird dadurch im frifchen 
Zeben erhalten; auch kann die Nazion durch Stiftung der erforvers 
lichen Majorate hohes Verdienſt um den Staat auf große und wuͤr⸗ 
dige Weiſe lohnen. 

Die Ernennungen ſowohl der erblichen als der nicht erblichen 
Mitglieder gehen vom Koͤnige aus. 

RK. Ohne den Schuß der öffentlihen Meinung koͤnnen bie 


Reichsftände, am wenigften die erfie Kammer derfelben, 
1° 
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nicht als Iebensfräftiges, dem Throne zum wahren und feften Stüg- 
punkt dienendes Inftitut erwachlen. 

Alfo ohne Preßfreiheit, ohne Deffentlidhfeit der 
Berhandlungen der beiden Kammern feine wahre, 
feine wirflide, dem Throne unddem Staate nüplide 
KReihsvertretung. ' 

Der Weisheit des Thrones ift anheim gegeben, der erften Kam⸗ 
mer durch die Ernennung ihrer Mitglieder Leben zu geben; ohne 
Talente, ohne Sympathie mit dem wahren Geifte der Nazion fin 
Leben, ohne Leben Feine Kraft, ohne Kraft Feine Stüge. 

Diefe und die unter B angeführten Gründe machen durchaus 
nothiwendig, daß Niemand Mitglied der erſten oder der zweiten Kam⸗ 
mer fein darf, der noch einen Theil der Landeshoheitsrechte ausükt, 
Niemand, in deffen Namen irgend eine Landes« oder Juſtizverwal⸗ 
tung ausgeübt wird. 

Es ſcheint mir eine feltfame Verwirrung der Ideen zu fein, 
wenn dem Thron gerathen wird, gerade diejenigen Perſonen, welde 
allein einen Theil feiner nothiwendigen und unveräußerlichen Rechte 
noch ausüben, irgend einen Einfluß auf die Staatsregierung, oder 
gar einen vorherrſchenden Einfluß auf diefelbe einzuräumen. 

L. Sehr ungegründet würde die Furcht der Großen des Reichs 
fein, wenn fie beforgten, bei dem von mir dargeftellten Syflem würde 
ihnen die Ausficht auf ausgezeichneten Einfluß benommen, Gerade 
das Gegentheil follte Statt finden. Mein Syſtem eröffnet ihnen 
eine neue Bahn des Ruhms; ihre Talente, jetzt durch die Vers 
bältniffe Häufig nur verborgen, werben, an den Tag gefördert, Ze⸗ 
lebrität erwerben. 

Ebenſo verhält es ſich mit etwa ähnlichen VBeforgniffen ver 
Beamten. | 

M. Dein Syftem, unpartheiifch geprüft, muß wefentlic) ariftos 
fratifch und monarchiſch erfcheinen. Es ift meine innige Ueberzeus 
gung, daß für Preußen ein Regierungsfuftem, welches dieſe 
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Eigenfchaften befist, und damit die Anerfennung der neuen kräftigen, 
durch den dermaligen Stand der Zivilifaglon ald nothwendig hervor» 
gerufenen Lebensprinzipien des Staates vereinigt, Das befte ift; 
ja das einzige, welches den Thron und den Staat fihher durch Ge: 
fahren zu Größe und Macht führen muß. 

Die nämliche Abficht haben auch fonder Zweifel Diejenigen, 
welche meinem Eyfteme abhold find und den Einfluß des monar⸗ 
chiſchen und ariftofratifchen Brinzips auf andere Weife als ich her 
beiführen wollen. Der Hauptunterfchieb Ihrer Meinung von der 
meinigen beſteht darin: 

a) daß fie das monarchiſche Prinzip auf Beamtenherrſchaft, nicht 
auf die eigentliche Kraft der Nazion lügen wollen; 

b) daß der Thron in der Wahl der Werkzeuge zur Ausübung feiner 
Macht auf Diejenigen befchränft bleibe, weldye durch die Beam: 
tenhierarchie und die Hofverhältniffe als geeignete Werkzeuge 

ſich darftellen ; 

c) daß Jemand, der einer gewiflen Anzahl von Menichen durch 
fein Bermögen direkt oder indirekt Befchäftigung verfchafft, als⸗ 
dann einen größeren Einfluß haben fol, wenn die Beſchaͤfti⸗ 
gung auf einer gewiffen Scholle Erde (Rittergut genannt) vors 
genommen wird, oder wenn fie gerade Aderbau und Feine ans 
dere Befchäftigung ift. 

Zu den Anftalten, durch weldye im Staate die Kraft der könig⸗ 
lichen Gewalt wahrhaft erhöht wird, gehört die Zuftiz; auch ift e6 
eine erbliche Regententugend der Hohbenzollerfhen Dynaftie, bie 
Juſtiz hoch zu achten. 

Indeſſen hat auch diefe Anftalt fich des Einfluffes der Beamten- 
herrfchaft nicht erwehren fönnen. Die große in Preußen noch immer 
unentfchiedene Frage ift in Beziehung auf die Zuftig: foll fie ein 
Snftitut oder eine Adminiſtrazion fein? 

Der Geift der Beamtenherrfchaft behauptet das legtere, hütet 
fih aber fehr, diefe Behauptung geradezu aufzuftellen; fie ift aber 
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der Schlüffel zu den ftreltigften Punkten bei der Berbefferung ver 
preußifchen Juſtiz. Ich führe einige diefer Punkte an: 

a) Sol im Zivilprozeſſe das inquiſitoriſche Berfahren herrſchen, 
oder den Partheien die Betreibung der Prozeſſe überlafien wer 
den? Der Beamtengeift antwortet: das Letztere Darf nicht ger 
fchehen, denn wenn wir Beamten und nicht der Partheien an: 
nehmen, fo fönnten fie ihr eignes Interefie vernachläffigen. 

b) Sollen die Urtheile eines oberften Gerichtshofes legale Inter: 
pretazion und Bervollfländigung der Geſetze fein, oder foll es 
auch eine minifterielle gültige Interpretagion und Vervollſtaͤn⸗ 
digung geben? Das lehtere ift das Prinzip einer Adminiſtta⸗ 

zion, das erftere dasjenige der Juſtiz als Inftitut. 

c) Soll das Prozefverfahren mündlich oder fehriftlich fein? Wie 
fann irgend eine Sache von Wichtigfeit blos mündlich mit 
Gründlichkeit behandelt werden, — antwortet der Beamtengeift. 

d) Soll die Juſtiz öffentlic, verhandeln? Behüte der Himmel, jagt 
der Beamtengeift, was geht die Juſtiz Andere, als eben die 
Partheien und die Juftizbeamten an. 

e) Soll bei Berbrehen der Ihatbeitand durch Geſchworne gefun: 
den werden? Wie fönnen, eriwiedert der Beanıtengeift, Andere, 
als ſtudirte Juriften, Thatfachen mit Eicherheit erfennen. 

Die vollftändige Gleichheit vor dem Geſetze und vor dem Richter 
findet bei dem Beamtenftande ebenfalls Gnade; aber Diejenigen, 
welche noch nicht die Trauer. über die vergangene Privilegienherr- 
lichkeit geendet haben und diefe Tegtere, wenn gleich in verjüngtem 
Mapftabe, noch wieder herzuftellen denfen, erachten jene Gleichheit 
für verderblich und meinen mitunter fogar, man müffe, um fie zu 
wollen, revoluzionär, franzöfifch oder gar demagogiſch gefinnt fein. 

Nichte ift natürlicher, als daß, fo lange nicht die höchfte Staats⸗ 
macht, der König, die ftreitigen Grundfragen der ganzen Gefepgebung 
feitgefeßt, und dadurdy dem Streite ein Ende gemacht hat, die Ars 
beiten an der Berbefferung der Geſetzgebung nicht vorfchreiten. 
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Sobald ein tüchtiger filofofifcher Juriſt eine Bearbeitung ver 
Geſetzgebung vornimmt, erfennt er fehnell, daß unmöglich iſt, heteros 
gene Syfteme mit einander zu vereinigen und ein gutes Flickwerk zu 
machen; er erkennt zugleich die Rothwendigfeit, die Geſetze dem 
vorgefchrittenen und vorfchreitenden politiſchen Kulturzuſtande des 
Staates anzupaflen, und kann dies nicht, wenn im Prinzip biefer 
Zuftand noch nicht vollftändig anerkannt wird, oder wenn man ſich 
über denfelben noch täufcyt, oder gar darauf Bedacht nehmen wi, 
ihm eine andere, al& die natürliche und notwendige Richtung durch 
Geſetze zu geben. | 

So lange diefe Schwierigfeiten. nicht gehoben find, wird eine 
thchtige, ſyſtematiſch in einander greifende Gefepgebung vergeblich 
gehofft werben. | | 

Wenn irgend etwas augenfällig ift, fo ift es die Wahrnehmung, 
daß die Diplomaten Häufig fich eben fo fehr irren, wie nur der pelis 
tifirende Privatmann ſich irren kann. . 

Eben fo augenfällig if, daß die Stipulazionen, welche 1815 in 
Wien den Zuftand Europas für geraume Zeit feftftellen follten, den 
beabfichtigten Zweck nicht erreicht haben, denn das damals errichtete 
Gebäude bricht von allen Seiten zufammen. Es fommt hierbei.nicht 
fehr in Betracht, ob dieſes Zufammenbrechen vielleicht nicht erfolgt 
fein würde, wenn die Regierungen, an der Spige des politifchen 
Hortfchreitens der Völfer, als Lenker deſſelben, ſich erhalten hätten, 
ftatt ſich dieſem Fortſchreiten entgegen zu flellen, oder deſſen naturs 
gemäße Richtung wefentlich ändern zu wollen. Denn die Diplomas 
tie war, wenn auch zuweilen nicht über die Mittel, doch darüber ein= . 
verftanden, daß in der vorbezeichneten Weife dem Fortſchreiten zur 
Erhaltung des Friedens und der Ruhe begegnet werden müfle, und 
hat auch hierin geirrt, | 

Wie eine lange fomprimirte Kraft, if einmal der Drud wege 
genonimen, mit verftärfter Macht wirft, fo erſcheint jett die Bewe⸗ 
gung der europälfchen Völfer. 
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Diefe Bewegung für bereits vollendet zu halten, fcheint mir 
Irrthum zu fein. Ste wird entweder im Innern jedes Landes, in 
welchem die Elemente der Umwandlung reif find, vor fich gehen, 
oder zu einem großen europäifchen Krieg führen. Das letztere fcheint 
nach der Erfahrung der Gefchichte das Wahrfcheinlichere. Zwar hat 
diefe nichts Aehnliches aufzuweifen, ald was bis jet die fran- 
zoͤſiſche Julirevoluzion iſt; dennoch wäre es ein außerordentlidher 
Triumf der Zivilifazion, wenn ein folder Krieg nicht erfolgte *). 

Iſt auch die Sprache der europäifchen Mächte friedlich, wüns 
ſchen au die meiften Bölfer die Erhaltung des Friedens, dennoch 
befteht in den Kabinetten und bei den Bölfern fein feftes Vertrauen 
zum Frieden. Dies Liegt nicht fo fehr in der Stellung der einzelnen 
Mächte, fondern vielmehr in einem faſt allaemein verbreiteten Mis⸗ 
trauen. | 

Die Bölker, vorzüglich die, beiwelden die neuen 
Lebengprinzipien zivilifirtter Staaten vollſtändig 
den Sieg erlangt haben, bezweifeln, daß die Regie: 
rungen, welhe während fünfzehn Jahren’) — durch 
Kongreffe, militärifhe Expedizionen, Zenfurendifte, 
Mangel an geeigneter Zeit zur Erfüllung früherer 
Berfprehen, Bemühungen. zur Bildung künſtlicher, 
die wahre Nazionalfraft nicht darſtellender Majori— 
täten, Vorliebe für die Schatten der Kräfte des mit: 
telaltertbümlihen Staatenlebens, — jene Prinzi— 
pien befämpft haben, aufrihtig die vollfänpdige 


*) Wir lafien Hier einige Kapitel der Denkſchrift aus, welche eine Schilderung 
ber damaligen Staatenverhältniffe Curepas enthalten, da dieſe Schilderung in vie⸗ 
ler Hinficht jegt nicht mehr paßt. Dagegen iſt der Zufland allgemeiner Spannung, 
von welchem der Verf. in dem bier zunaͤchſt folgenden Abfchnitte fpricht, noch ders 
felbe, wie damals, ja, wo möglich (wenigſtens innerlich, wenn auch vielleicht nicht 
in der äußern Erfcheinung,) noch gefleigert. Anm. des Herausg. 


*") Nunmehr während mehr ale 30 Jahren. Anm. bes Herausg. 
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Herrfhaftderfelbenanertennen werden; da doch der 
einfachfte Berftand begreift, daß, wenn diefelbeeins 
mal bei dem lebendigfien und mittheilendflen Volke 
Europas gefihert if, fie ſich nothwendig weiter ver» 
breiten muß. Die Bölfer mistrauen daher der Auf⸗ 
tichtigfeit ver Anerfennung, halten diefefürmomen» 
tane Schwäche, die durch die Aufregung der Unter- 
thanen jener Regierungen hervorgebracht fei und 
glauben: diefelegtern wollten nurdie Aufregung im 
eignen Lande vorübergehen laffen, die Kräfte fam- 
meln, und alsdann einen neuen Rampfgegen bie Frin 
zipien beginnen. 

Die bezeichneten Regierungen dagegen haben 
durch die fünfzehnjährige Belämpfung der Brinzipien 
aufs Mindefte befundet, daß fie aufrichtig glaubten, 
daßdie Herrfhaftder legtern entmeder für jest oder 
fürimmerden Monarchen und Staaten verderblid fei. 
Nichts iſt natürlicher und gerechter, als daß die Regie: 
rungen ihrerfeitö der Herifhaft der angegebenen 
PBrinzipien mistrauen, und daß fie befürchten, die 
Anarchie, die Eroberungsfuht müffe daraus hervor» 
gehen, die franzöfifhe Revolugion müffe wieder wie 
früberim Kriege mit Europa überfprudeln. 

In diefem gegenfeitigen Mistrauen, in der das 
durch veranlaßten Erfhwerung des Verftänpniffes 
und in den auf diefe Weife genährten Hoffnungen 
Granfreihs und Rußlands, durch Krieg einen Zuwachs 
an Macht oder Präponderanz zu erhalten, liegt die 
Wahrfheinlichfeit eines Krieges. 

Und bier fpredhe ich meine Meinung dahin aus, daß es 
mir unmöglich gu fein ſcheint, den Krieg. auf die Dauer 
zu vermeiden, wenn nit Preußen die Emanzi- 
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pazion der neuen Lebensprinzipien’des Staates cr: 
langt”). 

Selbſttaͤuſchung if in der Politik der gefährlichfte Itrthum. Er⸗ 
fennen wir daher an, was fich nicht leugnen läßt: Frankreichs Macht 
hat feit vier Monaten, ohne daß es Krieg geführt hätte, ſehr zuge 
nommen, nicht nur durch innere Kraftentwidtung, fondern aud 
durch Den Einfluß, den es auf Nachbarſtaaten gewann. Es iſt von 
der hoͤchſten Wichtigkeit für Preußen, den Umfang und ben Grund 
dieſes Einfluffes ganz zu erfennen; im der klaren und vollftändigen 
Auffaffung deſſelben liegt der in der preußiichen Politik einzufchla- 
gende Weg deuilich bezeichnet. 

Frankreich hat feit ver Julirevoluzion feinem einzigen Nachbar⸗ 
ftaate auch nur den geringften matertellen Bortheil eingeräumt, durch 
welchen ed die gute Meinung für fi hätte gewinnen fönnen. Biel 
mehr wird das, den Verkehr mit andern Ländern hemmende Prohi⸗ 
bitiofyftem nach wie vor firenge gehanbhabt, und eine neuerliche 
Berathung der Deputirtenfanımer hat gezeigt, daß an eine Verändes 
rung deſſelben vorerft gar nicht zu denken ift. 

Der Einfluß, welchen Frankreich Fürzlich erworben hat, ift alfo 
durchaus ein moralifher. Es ift Homogenität der Prinzipien; das 
Gefühl, daß Die, welche in Frankreich fiegten, im Wefentliden 
und abgejehben von dem Umftande des Regentenwech— 
fel8 das jegige Ziel der zivilifirten europäifchen Völfer ausdrücken; 
es ijt zugleich das Gefühl der Razionalunabhängigfeit, welches 
durch die Grundfäge der heiligen Allianz verlegt war, und welches 
durch die Vorgänge in Sranfreich wieder heil in den Völkern auflos 
derte, — wodurch jener moralifche Einfluß fo groß geworben ift. 

Bon welchem Vortheile diefer Einfluß für Frankreich, im Kalle 


*) Auch hier iſt ein kurzer Abſchnitt weggelaflen, der von „dem Ruhme des 
(verftorbenen) Koͤnigs“ handelt, da auch dies chne Einfluß auf die Gegenwart ift. 
| Anm, des Heransg. 
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es Krieg beginnt, in Beziehung auf Belgien und die Schweiz ift, 
habe ich bereits bemerkt. 

Die Stimmung der Jtalläner ift zu befannt, um bezweifeln zu 
dürfen, daß eine franzöflfche Armee, die ganz ſtrenge Mannszucht 
hält und die Menfchen nicht durch Kriegokontribuzionen und übers 
mäßige Nequiflzionen beläftigt, mit Hülfe fchöner Proflamazionen 
über die Unabhängigkeit Italiens, die Volksrechte u. ſ. w. in kurzer 
Zeit der öftreichifchen Herrfchaft in diefem Lande ein Ende made. 

Sollte wohl ganz ſicher darauf zu rechnen fein, daß das gute 
müthige, vertrauungsvolle deutfche Volk, defien politifche Leichtgläu« - 
bigfeit ven Regierenden nicht unbefannt ift, mit Enthufiagmus, wie 
es Roth thun würde, den beutfchen Boden gegen die Franzoſen ver⸗ 
theidigt, wenn diefe etwa Folgendes beim Einmarſche verfündeten : 
Keine Eroberung, feine Kriegsfontribuzion wie zu Napoleon's Zeitz 
nein, Nazionalunabhängigkeit Deutfchlands unter felbft gewählter 
freier Berfaffung ; Frankreichs eignes Intereffe erheifcht, daß Deutſch⸗ 
land fich alfo geftalte. 

So weit ih die Stimmung in Deutfchland beurtheilen kann, 
— und ich habe daffelbe in faft allen Richtungen. mehrmalen und 
noch neuerlich durchreifet, — werden Proflamazionen folder Art 
Wiederhall finden, wenn die Deutfchen an moralifcher, den 
Enthufiasmus bildenden Kraft jenen falfchen und verfühs 
rerifhen Worten Fein eigentliches öffentliches Leben und nichts ent⸗ 
gegen zu feßen haben, als die deutſche Bundesverfammlung, bie 
Verfaffungen der Hleinern deutfchen Staaten und Preußens Provin⸗ 
jialftände, und etwa die Städteordnung. Es iſt nicht zu überfehen, 
daß der achtjährige Drud franzoͤſiſcher Herrfchaft, welcher 1813 den 
Enthufiasmus fteigerte, nach achtzehn Jahren nicht-mehr fonderlich 
wirft, und daß in diefer Zeit eine neue Generazion herangewachſen 
ift. Allerdings wird deutfche Treue und Anhänglichkeit an die Res 
genten zum Widerſtande ermuntern, und dies ficherlich befonders in 
Preußen, wo im Allgemeinen der Unterthan fich wohl befindet. 
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Aber von der Treue des Soldaten und Landwehrmannes ift es noch 
weit bis zum hingebenven Enthuflasnius. Der legtere wird nicht 
durch ruhige Ueberlegung, nicht durch bloße Anhänglichkeit an Koͤ⸗ 
nig und Vaterland gefchaffen, am wenigften bei dem fo8mopolitifchen 
Deutſchen. Bei ibm kann die Begeifterung nur aus einem vorher: 
gegangenen großen Drude, oder aus der innigften Berfchmelzung 
des Königthums mit der Razion, und aus der öffentlichen Verhand⸗ 
lung großartiger nazionaler Ideen hervorgehen. Daß das Gute in 
der Stille gefchehe, genügt heutiges Tages nicht mehr; insbefondere 
Der färkfte deutfche, der preußifche Volksſtamm will auch durch ein 
nazionales öffentliches Leben die hervorragenden Herrfchertugenden 
des Monarchen vermittelt der Drgane feiner Macht emporgehoben 
fehen.und verehren). Welcher Staat darf fich rühmen, einen ges 
rechten und weifern König, gebildetere und patriotifchere Bringen 
des Föniglichen Blutes, einfichtsvollere Staatsbeamte und eine grös 
Gere Mafle von allgemeiner Bildung zu befiten, al Breußen **)! 
Und doch fieht der Preuße den Ruhm feines Baterlandes nicht glän- 
zen; er fieht und hört den Ruhm anderer Nazionen, und feufjend 
denkt er: ift doch Preußen nicht ärmer an Elementen zum Ruhme 
und zur Größe, warum muß denn die Razion ein ruhmlofes, vers 
borgenes Dafein leben! In dieſer Klage, die bei den meiften Men» 
ſchen mehr nur Gefühl als flare Erkennung ifl, liegt der Mangel an 
enthufiaftifchem Patriotismus und zugleich der einzige Grund zu der 
Veranlaſſung des Vorwurfs einer franzöfifchen Gefinnung, welcher 
mitunter einigen Deutfchen gemacht wird. Es werde die Urfadhe 
zur Klage weggenommen, und flaunend werben die ängftlichen 
Staatsmänner, welche eine ſolche Maßregel für gefährlich erachten, 
fehen, wie die Nazion fich Fraftvoll als Razion erhebt und, ihren 


) Bill er nur Dies? Wir glauben, er will Größeres: die Entwidlung 
ber Nazionalkraft durch Freiheit zur Größe. Anm. des Herausg. 


9 Man fehe abermals unfre Rote auf S. 108. Anın. des Herausg. 
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Ruhm mit demjenigen der fle beberrfchenden edeln Dynaftie vers 
fchmelzend, diefe mächtig und groß macht, wie fie es nie war. 

Aber würden die Kranzofen mit folhen Waffen Tämpfen, wie 
die vorhin angeführten Hülfsmittel? Hätten fie es felbft nicht zu 
verftehen gegeben, fo wäre es fchon daraus abzunehmen, daß fie 
mit dem fie auszeichnenven politiſchen Tafte ihre neuefte Revoluzion 
fledenrein zu erhalten und in ihren Verhältniffen mit andern Mächs 
ten ©erechtigfeit zu beobachten ſuchen. Dies ift nicht nur Politik 
in Beziehung auf die Beruhigung des Inlandes, fondern es iſt zus 
gleich eine Vermehrung der Kraft gegen das Ausland, wenn es 
zum Kampfe mit Letzterm fommt. Kein Zweifel daher, daß die Fran⸗ 
zofen beabfichtigen, in jenem Kalle eine ſolche Art von Kraft zu-be> 
nugen. Deshalb aber auch nicht der mindefte Zweifel, daß im Yalle 
eines Krieges mit den Branzofen ihnen alddann ähnliche Mittel ents 
gegen gefegt werden nmiüflen. An einem fo großen Nazionalfampfe 
wird fich fehr bald zeigen, daß weder mit Beamtenherrfchaft, noch 
mit Provinzialftänden, noch mit ein paar taufend Rittern, noch mit 
der Städteordnung, noch mit der Zenfur, noch — und dies ift bei 
weitem das Fräftigfte — mit der Anhänglichfeit an den Thron und 
mit einer trefflichen Armee, noch mit bloßen Broffamazionen auszus 
reichen ift. Alsdann möchten leicht der Thron und die Ariftofratie 
zu Opfern veranlaßt werden, die weder dem Throne noch der Razion 
wahrhaft frommen. 

3b beicheide mich freilich, daß die Erfolge auch anders fein 
fönnen. Doc wenn unpartheiifch, ohne Vorurtheil, die gegenfeiti« 
gen Kräfte geprüft werden, und wenn bie moralifchen Kräfte abers 
mals den Einfluß befunden, welchen ‚fie noch allezgeit in mächtigen 
Kämpfen behauptet haben, fo ergibt fi, daß der hochſten Wahıs 
fheinlihfeit nach in der Hauptfacdhe die Erfolge fo, wie ich ne 
oben bezeichnete, fein müßten. 

Seltfam genug find dennoch Diejenigen, welche fi) gegen bie 
aufrichtige und voNftändige Anerkennung der neuen Lebensprinzipien 
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des Staates am entfchienenften erklären, am meiften geneigt, einen 
Krieg mit denfelben auf Leben und Tod zu beginnen, ba doch das 
Einzige, was gegen fie geſchehen Tann, darin befteht, ihre Emanzi⸗ 
pazion um einige Zeit durch Temporifiren zu verfchieben. Die Er⸗ 
fheinung, daß Iemand gerade das räth, was faft ohne Zweifel das 
fchroffe Gegentheil des beabfichtigten Zweckes herbei führt, wird aber 
in dem angegebenen Falle dadurch erflärlih, daß man in dem vebs 
lichen Irrthum befangen iſt: die bürgerliche Gefellfhaft. fei noch 
nicht das, was fie wirklich ift, und die durch Verkennung ihres Zu⸗ 
ſtandes hervorgerufene Stimmung rühre nur von einigen Unruhe 
ftiftem , überfpannten Köpfen und franzoͤſiſch Gefinnten her; es 
brauche diefen nur Stilfchweigen geboten, und für das allgemeine, 
materielle Wohl der Unterthanen erträglich gut geforgt zu werben, 
fo ſei Alles abgethban. Gelingt nun hie und da eine Maßregel in 
biefem Sinne — wie es natürlich mitunter-der Hall ift — fo heißt 
es: Seht da, nur Kraft, Klugheit und Ausdauer, fo werden wir 
bes böjen Geiftes Meifter. Unterdeffen geht aber die bürgerliche 
Gefelfhaft ihren naturgemäßen Bildungsgang fort, der Geift if 
nur in äußern Symptomen unterbrüdt, und auf einmal bricht er wie 
ein Blitz wieder los, entweder ungeflüm und unbändig, oder gereift 
an Erfahrung und Kraft. Nur dadurch, daß der Menſch fi von 
einer lange genährten vorgefaßten irrigen Meinung fo fchwer loszu⸗ 
winden vermag, wird erflärlich, daß häufig die würdigften, einſichts⸗ 
vollften und gelehrteften Männer nicht fehen, was am Tage liegt, 
und was der unbefangene Verftand eines fchlichten, beim Erfolge 
nicht ſonderlich betheiligten Mannes leicht und Far durchſchaut. 
Wäre dies nicht die wahre Erklärung des Irrthums, fo müßte 
der Rath, gegen die neuen Tebensprinzipien des Staates im Innern 
und gegen Außen Fräftig zu Felde zu ziehen, zu der Vermuthung 
Raum geben, es folle dadurch diefen Prinzipien der Sieg verfchafft 
werden, entſtehe varaus, was da wolle. 

Preußen hat das größte Intereffe, daß Franfreich nicht in Ita⸗ 
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lien berrfche, denn hierducch wirde Deutichland von der Sübfeite in 
diefelbe bedrohte Stellung gerathen, in welcher es. fich an ver Weſt⸗ 
feite leider befindet. Alfo auch in Beziehung auf das Verhaͤlmiß 
Frankreichs zu Italien bedarf Preußen einer Srärtung feiner mora⸗ 
liſchen Kraft. 

Der deutſche Bund if fein Tebensträftiger Höderativftaat, 
wofür er auch ſchwerlich von einem Staatsmann gehalten wird. Die 
Schwäche des Bandes, durch welches der Bund formell befteht, liegt 
fo fehr am Tage, daß es deshalb Feines Beweiſes bedarf. Ein noch 
irgend möglicher Zweifel hierüber ift gewiß vollends durch die Bes 
ziehungen zu dem Großherzogthum Luremburg kürzlich gehoben wor; 
den. Soll aber Deutfchland deshalb verwaifet fein? Wahrlich nicht! 
Aber es ift Preußens erhabener Beruf und zugleich fein Far vorlier 
gendes AInterefie, die Macht und Wohlfahrt Deutſchlands Fräftig zu 
befördern und deshalb die deutichen Staaten in einen gemeinfamen, 
durch wahre Intereffen feſt gefnüpften Bund zu vereinigen. 

Einen folhen Bund, mehr ald 30 Millionen Menſchen enthal: 
tend, unter welchen ein ganz freier Verkehr herrfcht, kann ich mir als 
ausführbar denfen, freilich nicht auf die Weiſe, wie der dermalige 
deutfhe Bund organifirt ift. 

Die Einleitung ift durch die abgefchlofienen Zollvereinsverträge 
bereit gemacht. Dieje find die größte Maßregel, welche Preußen 
feit gehn Jahren ausgeführt hat. | 

Wie das Band enger zu fchließen iſt, gebe ich unten in ven 
Orundzügen an. Eine volftändige Darftellung über die Art und 
Weife, wie diefe Idee verwirklicht werden könnte, überfchreitet den 
Zwed diefer Abhandlung, in welcher vorzüglich nur das dringende 
Bevürfniß des Augenblids, unter Hinweifung auf Preußens Zus 
funft, Dargeftellt werben foll. Unverfennbar iſt aber die Ausführung 
der Idee, Deutfchland zu einem lebenöfräftigen Föderativbunde zu 
vereinigen, des größten Staatdmannes würdig. Dann hätte der 
Deutfche feine Razion um Etwas zu beneiden ; Deuiſchland würde 
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nicht mehr der Tummtelplap aller großen ewropätfchen Stiege fein; 
es würde nicht mehr, wie früberhin fo oft zu feinem Unheil gefchah, 
nichtdeutfche Interefien zu vertreten haben; es Tönnte allein mit 
Ruhe einen Angriff Rußlands oder Frankreichs abwarten, ohne bei 
dem einen die Branzofen, bei dem andern die Ruffen als Hülfstrups 
pen herbeirufen zu müflen. 

Die Idee ift indeffen vonvorn herein unausführbar, wenn nicht 
Razionalehre, nicht Enthufiasmus für Die Unabhängigkeit des Bun- 
des allgemein herrſcht; dies ift ebenfalls unmöglich, wenn nicht 
Preußen ven Impuls gibt. So komme ich auch in dieſer wichtigen 
Frage zu dem Schlufle, daß Preußen in politifcher Ausbildung einer 
der erfien Staaten Europas fein muß, wenn es feine Unabhängige 
feit und Ehre, den Großmaͤchten gegenüber, befeftigen und ftärfen 
will. Ohne vollftändige Ausbildung der neuen Lebensprinzipien bes 
Staates entbehrt e8 der erforderlichen moralifchen Kraft zur Verwirk⸗ 
lichung eines wahren deutfhen Bundes. | 

Ein hoͤchſt glückliches Ereigniß für Preußen wäre, wenn Po⸗ 
lennihtmehrunter.enffifher Herrfhaft Hände. Nicht 
nur Rußlands drohende Stellung würde dadurch gefchwächt werben, 
fondern es wäre Dies auch ein wefentlicher Gewinn für die preußis 
fhen Handels : und Induftrieintereflen. 

Nachdem Belgien von Holland definitiv getrennt fein wird, hat 
das Erftere das nämliche Intereffe, wie Preußen, im gegenfeitigen 
freien oder ſehr erfeichterten Handelsverfehr zu ftehen. Produziren 
die vier Millionen Belgier auch manche Fabrikate in Konfurrenz mit 
Preußen, fo find fie dagegen fehr wohlhabende und ftarfe Konfu- 
menten vieler preußifchen Fabrikate und Produkte. Zugleich wäre es 
ein wejentlicher Vortheil für Preußen, Antwerpen wie einen inlän- 
difchen Hafen benugen zu fönnen*). 


*) Diefe boffnnng des Verfaſſers iſt ſeitdem wenigſtens zum Theil in Erfül⸗ 
lung gegangen. Anm. des Herausg. 
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Es darf nicht verſchwiegen werden, Daß bei dem Prinzip nazio⸗ 
naler Heere, wie es jet befteht und nothwendig befiehen muß (ba 
unmöglid das Geld aufzubringen ift, um die großen Maflen Sol- 
daten, die jegt bei einem Kriege erforderlich find, als Miethlinge zu 
befolden) in einem Staate, deſſen meiften Bewohner bereits zu einis 
ger Einficht ihrer Intereffen gefommen find, antipopuläre Kriege un⸗ 
möglid) find oder doch wahrfcheinlich unglüdlih ausfallen; fogar 
dann, wenn der Staat zwar ein nazionaled Heer, aber feine legale 
und formelle Aeußerung der Anfichten der Razion befit. 

Die Holge hiervon if, daß Staaten, deren Bewohner nicht 
durch vorherrfchenden Friegerifchen Geiſt zu Eroberungsftiegen ge 
neigt werben, vorzüglich nur Defenfioftiege zu führen haben. In . 
diefem alle ift Preußen und Deutfhland. Die ganze Einrich⸗ 
tung des Kriegsweſens muß daher, wie jede Staatseinrichtung 
auf die eigentliche Ratur der Dinge zu flüßen ft, in Preußen 
und Deutfchland vorzüglich den Karakter des Defenfivfoftems an fich 
tragen. 

Preußens Militäreinrichtungen tragen auch in der That diefen 
Karakter. Derfelbe kann jedoch noch mehr ausgebildet und Dadurch 
eine Berminderung der Staatsausgaben herbeigeführt werben, wenn 
Preußen ganz die neuen Lebensprinzipien des Staates emanzipirt. 
Auf diefe Weife wird die Staatsregierung, auf die Majorität der 
Nazion und ihren Geift geftügt, in den Stand geſetzt, das ftehende 
Heer in ruhiger Friedenszeit auf die Zahl zu befchränfen, welche nur 
zum Beftungsdienfte, zur Erhöhung des Glanzes des Hofes und 
zur Erhaltung einer guten Artillerie und Kavallerie erforderlich iſt. 
Dann fann duch Verſchmelzung des zweiten Aufgebots der Lands 
wehr mit dem Landfturme eine vorzüglich aus anfäffigen 
Männern beftehende, auf den erſten Auf bereit feiende Land» 
wehr gebildet werden, die vollflommen zur Erhaltung der öffentlichen 
Sicherheit bei irgend außergewöhnlichen Weranlaffungen Binreicht 
und die vermöge der Organiſazion fich reichlich fo gut, wie das Ders 
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malige zweite Unfgebot der Landwehr, an dad Syſtem ber Landes: 
vertheidigung anreiht. 

In Beziehung auf die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit hat 
eine ſolche bürgerliche Landwehr einen großen Vorzug vor dem fies 
henden Heere. Der eigentlidde Soldat hat mehr auf Das, was 
Soldatenehre genannt wird, zu fehen und kann deshalb thätlichen 
oder mündlichen Befchimpfungen in der Hegel nicht wohl etwas An⸗ 
deres, als Gewalt entgegenfegen, während der Ruhm einer bürger- 
lichen Landwehr darin befteht, die Ordnung ohne Anwendung ber 
Gewalt zu erhalten. Selbft dann, wenn dieſe Letztere gebraucht 
werben muß, gefchieht es weit zwedmäßiger durch eine bürgerliche 
Landwehr, als durch Militär. Die Erftere vertheidigt ihr Eigen» 
tum, und, wenn dabei aud) mitunter etwas rauh verfahren werben 
follte, fo wirft Diefes Fein nachtheiliges Licht auf die Staatsgewalt. 
Dies iR um fo mehr bei Anwendung der Militärgewalt der Fall, als 
nicht zu verfennen ift, daß allgemein der Geift des Verdachtes, daß 
duch Militär Mehr, als die Vollziehung der Geſetze bezweckt werde, 
in den untern Bolfsklaffen Raum faßt. Glücklich iſt daher die Stel: 
lung der Staatsregierung, wenn fte die Mittel befigt, wirffamer und 
fräftiger die Handhabung der Geſetze fichern zu können und dabei die 
moralifhe Kraft unverfehrt zu behaupten, ohne welche heutiges Ta⸗ 
ges Feine Regierung eines zivilifirten Landes mit Würde das Staats» 

ruder zu führen vermag. Alsdann tritt nicht mehr der Fall ein, Daß 

ganze Armeeforps aus einer Provinz in die andere gefandt werben 
müffen, um die innere Ordnung zu erhalten, und daß auf viele 
Weife die beobadhtenden Nachbarftaaten zu der Meinung veranlaßt 
werden, Preußen leide an innerer Schwaͤche. 

Preußens eigentliches, naturgemäßes Militärfuftem ift demnach 
das defenfive, an die Mafregeln zur Erhaltung innerer Ordnung 
fih anſchließend. Es kann nicht mehr als vorzugsweiſer Militärs 
ſtaat maͤchtig fein, feitdem auch andere große Staaten ſich auf nazio⸗ 
nale Armeen flügen. Die Bezeichnung Preußens als Militärftaat 
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iſt durch die feit Friedrichs des Großen Zeit ganz umgewandelten 
Berhältnifie durchaus unpaflend geworben, richtiger fönnte es ein 
Induſtrieſtaat genannt werden. Sollte nun einmal Preußen in die 
Alternative verfegt werden, in einem großen unvermeidlichen Kriege 
die Neutralität ‚nicht behaupten zu können und für eine. der beiden 
friegführenden Parteien fich erklären zu müflen, fo hat es die ftärffte 
Ausfiht auf Erfolg an der Seite, wohin das wahre Staatsinters 
efie ruft; dahin neigt fi) fa ohne Ausnahme auch immer die Kraft 
der Razion und die öffentliche Meinung, wenn beide fich legal äußern 
fönnen und wenn die Aeußerung nicht durch künſtliche Mittel ver 
fälſcht wird. | 

Der Erfolg in der Bolitif Hängt zum großen Theile davon ab, 
daß Elar erfannt werde, welches der enbliche Zweck if, den der Staat 
verfolgt. Breußen kann feinen andern endlichen Zwed 
haben, als den, ſelbſtſtändig durch feine Stellung und 
innere Kraft zu ſein, nicht, die Selbſtſtändigkeit den 
gegenſeitigen Verhältniſſen der Großmächte theil— 
weiſe danken zu müſſen. Ich hoffe, daß jeder preußiſche 
Staatsmann dieſen Zweck als richtig anerfennen wird. 

Preußen mit ſeinem jetzigen Regierungsſyſteme, wie gut dieſes 
gemeint ſei, wird von Frankreich und von den daſſelbe begrenzenden 
Staaten, in welchen die homogenen Prinzipien herrſchen, als Vor⸗ 
mauer Rußlands und als deſſen ſtiller Bundesgenoſſe betrachtet. 
Die Diplomaten mögen darüber ſich fo viele Friedensverſicherungen 
geben, wie fie wollen, — fo lange Preußen in jenem Syfteme be 
harrt, wird dad Schisma beftehen und ein Krieg bie enbliche Folge 
fein. 

Wenn nichtägemand einen foichen Krieg als der höchften Wahr: 
fheinlichfeit nad) glüdlich für Preußen erweifen kann, fo muß er als 
ein unglüdlicher betrachtet werben. Ich behaupte, daß Niemand vor 
ganz unpartelifchen, vorurtheilsfreien Beurtheilenden jene Wahr: 


ſcheinlichkeit auch nur im Geringſten darzuihun vermag. Die kriegs⸗ 
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luſtigen Bolitifer And nicht einmal im Stande, im Kalle des Sieges 
weſentliche Vortheile für Preußen ald wahrſcheinlich zu erweiſen. 

Die Frage iſt nun gar nicht: welches iſt das beſte Regierungs⸗ 
foftem ? oder welches iſt das bequemſte? ſondern: welches iſt Das noth: 
wendige Syſtem im Innern und nach außen? Denn die Welt ge⸗ 
ſtaltet ſich um, ſie hat ſich bereits theilweiſe umgeſtaltet; Preußen 
muß in Zeiten einen beſtimmten Plan ergreifen, ſonſt wird es wider 
Willen in den Strudel der Ereigniffe gezogen werden, aus Noth des 
Augenblids handeln müffen, den endlihen Zwed feiner Politik nit 
feften und Fräftigen Schrittes verfolgen können und vielleicht gar am 
Ende der großen Bewegung weit von diefem Zwed entfernt werben. 

Wohlan, ich habe beweifen wollen und fchmeichle mir bewies 
fen zu haben: daß das nothwendige Regierungsfyftem 
Preußens jept fein müffe, mit Flarem Bewußtfein 
fräftig, aber nicht mit überfpannten demokratiſchen 
Ideen, die wahre Razionalfraft, wie diefelbe durd 
den vorgefchrittenen und vorfhreitenden Kulturzur 
ftand des Volkes fich gefaltet bat, formell und voll: 
- fündig auszubilden, die legale Neußerung der öffent 
lihen Meinung und deren wohlthätigen Einfluß zu 
fihern, das Bandderdeutfhen Volksſtämme zur Ber: 
mebrung der gemeinfamen deutfhen Macht enger zu 
befeftigen, die Unabbängigfeit der übrigen Fleinern 
mitteleuropäifhen Staaten zufügen, und aufdiefe 
Weife einen von der Konvenienz der europäifchen 
Großmächte unabhängigen höhern Grad von Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu behaupten. 

Die Vorſehung ſcheint die deutlichſten Fingerzeige zur Ans 
nahme des vorbezeichneten Regierungsſyſtems gegeben zu haben. 
Ich deute fie an. 

So mächtig der über die VBölfer wehende Geift auch im Allge⸗ 
meinen eindringt, nirgends ift in Preußen dem gerechteſten der Könige 
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Etwas abgetroht worden. Es ſoll Ihm der Ruhm rein und unge 
trübt bleiben, aus freier Ueberzeugung zum Heil des Bolfes einen 
Theil der im Laufe der Zeiten erworbenen Unumfchränftbeit der 
Macht zu opfern, den Thron dadurch um fo mehr zu Fräftigen und 
zu erheben, und den Ramen Friedrich Wilhelms des Dritten, ald des 
wahren Begründers preußifcher und deutfcher Freiheit und Größe, 
bei den fpäteften Rachfommen unſterblich glaͤnzen und dankbar ehren 
zu laſſen. 

Die Rheinprovinzen, dieſe acht germaniſchen Gauen, welchen 
niemals eine druͤckende Leibeigenſchaft, wie in den meiſien öſtlichen 
Provinzen, aufgedrungen wurde, fo daß die frühere franzoͤſiſche Res 
voluzion bier weniger Feudallaſten, als in den meiften Theilen 
Frankreichs, zu vertilgen fand, find nicht an Preußen überfommen, 
um erperimentalifch zu verfuchen, wie weit ſich die Meberbleibfel der 
Feudalzeit wohl mit dem neuern Kulturzuflande vertrügen ; fondern 
um zu zeigen, welches diefer Legtere in den öftlichen Provinzen fein 
werde, fobald dort einmal. die Gewerbefreiheit und die bürgerliche 
Freiheit der Perfonen ganz Wurzel gefaßt haben, und zu bemweifen, 
daß fich mit der Juſtiz als Iuftitut, mit Deffentlichfeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit derfelben, mit der Oleichheit vor dem Richter und dem Ge⸗ 
ſetze gar gut regieren laſſe. 

Preußen hat nicht lange Glieder des Staatskoͤrpers erhalten, 
um Amputazionen zu erleiden — dieſe würben nur bie Folgen des 
Strauchelns im Dunkeln oder im Zwielicht fein —, fondern um fo 
viel ficherer Deutfchlands Grenzen zu wahren, eine gauz germanijche 
Macht zu fein, und um im weiten Ausftreden der Glieder fo viel 
weiter den Einfluß der moralifhen Kraft zu verbreiten oder um fo 
viel mehr zur Bereinigung germanifcher Intereffen beitragen zu 
fönnen. 

Deftreichs Entfremdung von Deutfchland läßt die fübdeutichen 
Staaten im deutfhen Bunde (ich meine den formell beftehenden) 
nichts Anderes erblidten, als einen ihnen anferlegten Wachtwpoſten für 
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Oeſtreichs Sicherheit. Was auch die Diplomaten über die Hülfes 
leitung fich verfprechen mögen, bei der erften großen Gefahr würbe 
es gehen, wie weiland im Reiche, wenn nicht ein befieres Band, als 
der beftehende deutſche Bund, Harmonifch die Intereffen und Inftitus 
zionen der deutfchen Staaten verbindet. Preußen, welches ſchon in 
Beziehung auf die materiellen Interefien die Bahn der Bereinigung 
gebrochen hat, ift in der für die ihm angewiefene Stellung glüdlichen 
Mitte zwifchen Größe und Unbeveutenpheit, um feine gegründeten 
Beforgniffe für die Unabhängigfeit der Heinern Staaten zu erregen 
und doch tüchtiger Schug in vereinigter Kraft ihnen fein zu Fönnen. 
Welcher Fingerzeig der Vorfehung für Preußen, fein Hauptziel auf 
die Beförderung germanifcher Freiheit zu richten und dadurch zu vers 
hüten, daß die Fleinern deutfchen Staaten (beſonders die fühlichen) 
nicht bei erheblicher Gefahr, ihrem eignen und Preußens Intereſſe 
entgegen, durch die Homogenität der Prinzipien oder aus Roth in 
Sranfreihs Schuß fih werfen! 


Wie glüdlich ift e8 für Preußen, daß Frankreichs Zollſyſtem bie 
Intereffen der Nachbarſtaaten von fich entfremdet! Auf diefe Weife 
wird Belgiens Unabhängigkeit recht eigentlich auf Preußens Schuß 
verwiefen. Dieſes braucht nur fein inneres Regierungsfyftem in 
dem von mir bezeichneten Sinne zu ändern, fo kann durch die 
Annäherung der belgifchen und preußifchen invuftriellen Intereſſen 
binnen kurzer Zeit der franzöfifche Einfluß in Belgien verſchwinden 
und diefes Land eine Fräftige Vormauer Deuiſchlands gegen franzoͤ⸗ 
ſiſche Anmaßungen bilden. 


| Ueberall fann Preußen durch die Annahme des wahrhaft fon» 
ftitugionellen Syftems nur gewinnen. Insbefondere wird es dadurd 
auch der gefährlichen Stellung entrüdt, als befonders intimer Als 
liirter Rußlands zu gelten. Welche Weiſung, auf dieſe Art ſich und 
Deutſchland zu fräftigen und den Weltfrieden zu fichern ! 


Ich refumire meine Anſichten über Die Maßregeln, welche Breu- 
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Ben durch drohende Geſahren zum Ruhme und zu erhöhter Macht 
führen werden. 


1. Wiederergreifung des Syftems der Abſchaf⸗ 
fung der aus dem Mittelalter noch übrigen Privile: 
gien, welche die Ausübung der föntglidhen Hoheits— 
rechte oder die allgemeine Wohlfahrt der Unterthas 
nen beeinträdtigen. | 


2. Bildung einer aufrihtig Fonftituzionellen 
Regierung und derlegalen Aeußerung der öffentlichen 
Meinung indem von mir angegebenen Sinne Die 
Berfaffungsurfunde if einer, durch Wahl Hervorgegangenen, die 
wahre Kraft der Razion repräfentirenden Berfammlung vorzulegen 
und auf diefe Weife vertragsmäßig abzufchließen. So wird die Idee 
einer oftroyirten Verfaſſung vermieden und die verberbliche Theorie 
der BVolfsfouveränität kann nicht Veranlaffung zu unhellbringenden 
Diskuffionen werden. 


3. Bildung eined räftigen deutichen Vereins oder die Aus⸗ 
bildung des deuifchen Bundes und Ergreifung der zur Erreichung 
diefes Zweckes geeigneten Maßregeln. Die Baſis des Bundes 
wäre: 


a) Betheiligung der blos germanifchen Staaten in der Art, daß 
die zum Bunde gehörigen deutfchen Staaten nie eine mit nichts 
deutichen Staaten verbundene Regierung und Verwaltung has 
ben Fönnten”). 

b) Freier Verkehr im Innern des ganzen Bundes. 

c) Selbffländigfeit der einzelnen Bundesflaaten, nur in der Bes 
fhränfung, daß durch diefen Orundfag die Prinzipien, durch 


*) Alſo z. B. gaͤnzliche Trennung ber Finanzen, bes Kriegsweſens ıc. ber 
daniſch⸗deutſchen Herzogthümer von Dänemark, Luremburgs von Niederland. 
Aum, des Herausg. 
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welche dr Bund Einheit und Kraft erhält, nicht umtengraben 
werben”). 

d) Der Bund ein einiger Foͤderativßaat, in der Art, daß nicht nun 
die Bundesfaaten unter fich feinen Krieg führen können, fon 
dern daß auch fein einzelner Bundesfaat mit einer uicht zum 
Bunde gehörigen Macht Krieg führen oder Berträge abſchlie⸗ 
Ben kann. 

e) Eine von den Ständen der Bundesfanten zu ernennende Bun 
desverfammlung, welche die zur Erhaltung der innern und 
äußern Sicherheit des Bundes erforderlichen algemeinen Laſten 
deſſelben bewilligt. 

f) Ein Exekutivrath zur Ausführung des unter e angegebenen 
Zwedes. Diefer Rath würde von den Regierungen der Bun- 
deöftaaten ernannt, jedoch würde die Regierung jedes ber brei 
größten Staaten zur Ernennung eines Mitgliedes berechtigt fein 
müſſen. 

Die vorſtehenden Grundzüge ſollen nur zeigen, daß ein ſolchet 
Bund nicht nur für Preußen, fondern auch für die übrigen deutſchen 
Staaten vortheilhaft und zugleich dem ganzen europäifchen Intereſſe 
zufagend if; denn dieſes Leptere erheifcht in Wahrheit eine feftere 
Konfolidirung des Herzens von Europa. 

4. Die Berkettung des Intereffed von Belgien, Dänemark und 
der Schweiz vermittelt angemefjener,- den Verkehr erleichternver 


) Diefe Prinzipien wären wohl etwas näher zu bezeichnen. Nach ber jetzigen 
Bundesverfaflung wird die Selbfifländigfeit der einzelnen Bundesflanten auch im ans 
geblichen Interefie der ‚‚@inheit und Kraft’ des Bunbes vielfach befchränft, näms 
li fo, daß man von Bundeswegen eine poligeilihe Uniformität in dem 
ganzen Bundesgebiete herzuſtellen fucht und zu biefem Zwecke die Territorialgefeßs 
gebung ber einzelnen Staaten durch die Bundesgefeßgebung ungenirt abändert, wos 
gegen man überall da, wo es gälte, allgemeine Rechte und Freiheiten 
des Volks gegen beengende Maßregeln einzelner Regierungen zu wahren, fich bins 
ter der „ Selbftländigfeit‘’ dieſer Leptern verſteckt. Das freilich bürfte nicht fo bleis 
ben, wenn ber Bund wirklich ein ‚„„Präftiger deutſcher Verein“ werben 
ſollte. Anm. des Herausg. 
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Handelsvertraͤge, mit dem Intereſſe eines alſo geſtalteten deutſchen 
Bundes. 

5. Holland in dieſem europaͤiſchen Staatenſyſteme waͤre als 
ein großer Freihafen für Mitteleuropa zu betrachten, ober würde 
durch Handelövertrag füch ebenfalls an die Interefſen deu deutichen 
Bundes anfchließen. 

Daß Preußen einen entſcheidenden Eniſchluß über feine innere 
umd Außere Politik faſſe, erachte ich als dringend nothwendig. 

Niemals haben in der Weltgeſchichte große Ereigniſſe füch ſchnel⸗ 
ler entwidelt, als in unferm Zeitalter; niemals haben die herrſchen⸗ 
den Ideen der Bölfer fchneller zur That geführt oder die Greigniffe 
vorbereitet. Die Gefchichte wird Wehe über die Staaten rufen, 
welche die Zeit verfannten und bie entſcheidenden Augenblicke nicht 
aufzufaſſen verſtanden. 

Zum Schluſſe derühre ich noch einige Einwendungen, die viel⸗ 
leicht dem von mir angeratbenen Syfteme gemacht werben. 

A. Die Verlegung der Rechte privilegirter preußifcher Unter« 
thanen. — Durch das Geſet Aber Bewerbefreiheit find viel mehr 
und im Ganzen einträglichere Privilegien zerftört worden, als dies 
jenigen, welche noch aufzuheben find. Wenn der König einen Theil 
der geſetzgebenden Macht dem Erhalten des Staates opfern will, fo 
können einige Unterthanen füglich demfelben Zwede die patrimonielle 
Gerichisherrlichkeit, die Befreiung von der Grundſteuer und bergleis 
chen mit den hoͤhern Staatsintereffen und den neuen Lebensprinzi« 
pien des Staates unvereinbaren Privilegien opfern. Wo den Stan» 
desherren oder fonft vertragemäßig die Steuerfreiheit zugefichert ift, 
wird die Razion, der nothwendigen Gleichheit wegen, gern eine bil⸗ 
lige Entſchäädigung darbieten. 

So Viel iſt gewiß, daß wegen Aufhebung der bezeichneten Pri⸗ 
vilegien weder der Staat noch der Thron irgend eine Gefahr von 
Seiten der Betheiligten läuft. Mit einigen Klagen über die ſchoͤne 
vergangene Zeit ift ed abgemacht; vergleichen gab es moc mehr, als 
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die Zänfte aufgehoben wurben. Nur konnten die Klagen darüber 
den Thron nicht fo behelligen, wie diejenigen der Privilegirten ber 
hoͤhern Stände. | 

B. Rußlands Widerſpruch. Wie mächtig bat die Borfehung 
für Preußen geforgt, indem Rußland jept in eine Lage verfegt if, 
durch welche es verhindert wird, mit Energie der Entwickelung preu« 
Bifcher Kraft entgegen zu treten! 

C. Bird Englands Politif für Preußen Fein Hinderniß fein? 

Gerade weil die englifche Politif wefentlich friedlich ift und fein 
muß, wird fie einem Syften hold fein, welches Träftig zur Befeſti⸗ 
gung des Friedens durch Konfolidirung der unfihern Verhaͤlmiſſe 
Deutfchlande beiträgt. 

D. Und Frankreich? 

Ich kann mir nicht denken, daß biefes Land einen nicht popus 
laͤren Krieg gegen die Ausbildung homogener Prinzipien beginnen 
werde, zumal durch das von Preußen zu ergreifende Syſtem Frank⸗ 
veich ‚gegen Rußlands Uebelwollen gededt wird. 

E. Aber der deutfche Bund von 1815? 

Es wird nur von Preußen abhängen, ihn in eine entgegen» 
gefeßte Richtung von der bisher befolgten zu bringen. 

Endlich, wenn bie freie Preſſe und das konſtituzionelle Syftem 
die Idee eines einigen Deutfchlands als volfsthümlich allgemein ver 
breiteten, wird daraus Feine Gefahr für die deutfchen Throne ents 
ſtehen? — Diefe Gefahr ift nur zu fürchten, wenn den neuern Les 
bensprinzipien der Staaten der ihnen gebührende Einfluß verfagt 
wird und die Deutfchen dur die Gewöhnung an Unfreiheit zur 
Tragung fremder Feſſeln vorbereitet werden. 

Aachen, im Dezember 1830. 

Hanfemann. 
— So weit die Denfichrift Hanfemanns. Bon dem Könige 
Friedrich Wilhelm III, dem der Verf. diefelbe damals einreichte, 
‚erhielt er folgenden Beicheid darauf: 
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„Ich habe Ihre Eingabe vom 31. Dezember v. J. nebſt dem 
derfelben ‚beigefügten Manuffript dem Minifter des Innern und der 
Polizei zur Beurtheilung, ob und inwiefern von Ihren Bemerkungen 
und Vorfchlägen ein praktiſcher Gebrauch für die Verwaltung der 
innern Bolitit gemacht werben fönne, zugefertigt, und, unerachtet 
mancher Abweichungen Ihrer Anfihten und Borfchläge von ven 
Orundfägen, welche die Verwaltung nad reiflicher Prüfung derfel« 
ben in Anwendung bringt, habe ich doch gern Ihre Löbliche Abſicht 
und Ihre guten Oefinnungen erfannt.”’ | 


Berlin, den 8. Februar 1831. | 
Friedrich Wilhelm. 


Nachwort des Serausgebers. 


Funfzehn Jahre, und mehr, find ſeitdem abermals verfloſſen, und 
für die Verwirklichung der Reformideen, welche der Verfaſſer der 
Denkſchrift ſchon damals als „dringend“ bezeichnete, ift in dieſem 
ganzen langen Zeitraume Nichts gefchehen. Die großen Mahnun⸗ 
gen des Jahres 1830 haben fich ſeitdem noch einmal, obwohl in ans 
derer Geſtalt und in fchwächerem Grade, im Jahre 1840 wiederholt. 
Damals fühlte man auch gar wohl die Roihwendigfeit, dem kriege⸗ 
riſchen Enthufiasmus der Franzoſen und den verlodenden Stimmen, 
bie von dorther abermals aufs rechte Rheinufer herüber Hangen, 
‚etwas ‚Anderes entgegenzufegen, als die deutiche Bundesverfamms 
lung, die Verfaſſungen der Heinern deutſchen Staaten und Preußens 
Provinzialftände”; man fühlte die Nothmenvigfeit, den deutſchen 
Völkern das Gefühl oder wenigftens die Ahnung eines 
wahren Razionallebens in Einheit und Freiheit zu 
verfhaffen, um fie für ihr deutſches Vaterland zu hegeiftern und 
den ausländifchen Sirenenflimmen ihr Ohr zu verfchließen. Da⸗ 
mals ging Preußen wieder voran in hoffnungerwedenden Berheipun« 
gen und ſelbſt in. einzelnen Thaten, die eine „lebendigere Zeit’’ an« 
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miöndigen fchienen. Aber auf dieſen kurzen,” ſchoͤnen Traum folgte 
baſd die bitterfie Guttäufchung. Gtatt den großen. Moment wahr« 
zunehmen, wo Preußen, an die Spite der neuerwachten nazionalen 
und liberalen Bervegung in Deutfchland tretend, auf dem friedliche 
fen Wege eine Machtvergrößerung erlangen konnte, wie fie fein 
Krieg ihm zu bringen vermag, wo e8 Das nachholen fonnte, was es 
1815 verfäumt, flatt Defien machte ſich die preußifche Politik nach 
einer kurzen freifinnigen Anwandlung abermals zur Rachtreterin 
der Öftreichifchen und ruffifchen, ließ fi von dem altersſchwachen 
Leiter des Wiener Kabinets einfchüchtern und Fofettirte ‚nebenbei mit 
der verbrauchten Romantik mittelalterlicher Herrlichkeit, mit dem koͤr⸗ 
perlofen Nebelbilde des „chriſtlich-germaniſchen Staats.’’ 

Aber. mit Wöllnerfchen Edikten oder mit autofratifchen Macht: 
fprüchen nad) der Art Ludwigs XIV. oder Karls XI. laäpßt fi 
Heutzutage cin Bolf, wie das preußifche, auf die Länge nicht regie⸗ 
ten, läßt ſich am Allerwenigften vie große weltgefchichtliche Wufgabe 
Preußens erfüllen, die Zuneigung der übrigen deutſchen Stämme ge: 
winnen und die Leitung der deutjchen Befchide in die Hand nehmen. 
Diefe Aufgabe Preußens ift wahrhaftig gegenwärtig eine fo leichte, 
fo angebahnte; fie erfordert zu ihrer Löfung weder die Kühnheit eines 
- Stein, noch die diplomatische Beinheit eines Hardenberg; fie ver⸗ 
langt Nichts, als ein Herz für die offenfundigen Wünſche und Bes 
bürfniffe des Volks, Vertrauen zu dem gefunden Sinne des Bolfs, 
und den ehrlichen, guten Willen, mit dieſem Bolfe Hand in 
Hand zu gehen. Nur büreaufratifcher Hochmuth und Infollibtlitäts- 
dünfel oder fouveräne Selbflüberfhägung kann fi) über den Weg 
täujchen, welcher der preußifchen Politik durch die Berhältnifie 
vorgezeichnet ift. Zu klar liegt ed vor Augen und wird durch zahle 
reihe Thatfachen beftätigt, daß das in allen deutſchen Voͤlkern und 
auch im preußifchen erwachte Freiheits⸗ und Einheitsftreben 
nicht mehr zu unterdrüden if, daß es, trog aller Hemmungen, ſich 
immer neue und weitere Bahnen bricht, und daß es am Ende auf 
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eine oder die andere Weiſe durchdringen muß. in weltgeſchicht⸗ 
liches Geſeh läßt ſich nicht aufheben Durch ohnmächtige Machifpräche 
und kleinliche Polizeianſtalten; ein ſolches Geſetz aber iR das Stre⸗ 
ben aller gebildeten, geiſtig reifen und gewerbthaͤtigen Voͤlket nach 
freien Staatseintichtungen, nach Theilnahme an ihren öffentlichen 
Angelegenheiten; ein ſolches ift ferner Die Herausbildung naziona⸗ 
ler Stammverwvandtfchaften aus’ den Partikularismus der durch 
dynaftifche Sonderinterefien und eine willkürlich fchaltende Diploma» 
tie geichaffenen Trennungen; ein ſolches endlich ift das Hinftreben 
diefer zum Einheits⸗ und Kraftbewußtfein in fich erſtarkten Naziona⸗ 
fitäten zu äußerer politifcher Geltung und Berechtigung. Dieſes 
breifache weltgefchichtliche Geſetz macht die eingebilvete Weisheit ber 
Düreaufraten und aller Derer zu Schanden, welche zwar fortwaͤh⸗ 
tend die Worte: „‚hiftorifhe Entwickktung““ im Munde führen, aber 
feine Ahrung haben von dem wahren Sinne diefer Worte. Wären 
dieſe Leute nicht blind. für die deutlichiten Fingerzeige der Geſchichte, 
oder wollten fie nicht abfichtlich fi) darüber täufchen, um fich im 
ihrem Schlendrian und Allweisheitspünfel: nicht -ftören zu laflen, fo 
müßten fie einfehen, welche gewaltige Hortfchritte nur in den leuten 
fünf Jahren, trog aller ihrer polizeilichen. Ueberwachung und Eins 
Dämmung, die liberalen Ideen in Preußen gemacht haben; wie fle 
fhon in ale Echichten des Vollks gedrungen find, und nicht etwa 
blos von Schriftfiellern oder jungen Leuten (wie man-gern fi) und 
dem Bolfe weiß machen möchte), fondern auch von Solchen getheilt 
und vertreten werben, die durch Beruf, Stand, Vermögen, Gewerbe 
oder Alter die volftändigften Bürgicdyaften einer befonnenen und von 
jeder leichtfinnigen Störung der beftehenden Ordnung weit entferns 
ten Denfweife geben, von Beamten, Grundbefigern, Kaufleuten, 
Gewerbtreibenden ; auch nicht mehr blos von Einzelnen, fondern von 
ganzen Korporazionen, von den Magiftraten und Stabtverorbneten 
der erften Städte des Reihe und von fämmtlichen Brovinziallande 
tagen. Sie müßten einjehen, daß Dies Mehr if, ald ein augen- 
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blicklicher Raufch, daß dieſer Bewegung ein tiefer Drang des Volks⸗ 
und Zeitbewußtfeins, eine zwingende geichichtlihe Nothwendigkeit 
zu Grunde liegt, eine Rothwendigfeit, die man nicht befeitigt, indem 
man "fie leugnet, die vielmehr den Leitern des Staats nur die eine 
Wahl noc offen läßt: mit ihr vorwärts zu geben oder von 
ihr vorwärts getrieben zu werden aud) wider ihren Willen. 
Einfehen follten fie ferner, was auf dem Spiele fteht, wenn fie die 
Mahnungen der Zeit nicht bald begreifen und. befolgen, wenn fie‘ 
hartnädig dem Strome der Bewegung ſich entgegenftemmen und bie 
Räder der Staatsmafchine immer nur in den alten, ausgefahrenen 
Gleiſen dahinrollen lafjen. Wir wollen hier nicht von den finan⸗ 
ziellen Verwidlungen fprechen, die Hanfemann ganz übergangen 
bat, die auch allerdings, erft nach der Zeit, wo er die Denffchrift 
ſchrieb, offenfundiger geworden find, Verwidlungen, weldye, wir find 
davon überzeugt, in garnicht ferner Zeit (troß des äußern 
Scheines von blühenden Kinanzen, womit man zu blenden fucht) 
einen fehr bevdenflichen Ausgang nehmen werden, wenn man nicht 
noch in Zeiten daran denkt, einestheild durch Ginführung der 
Deffentlichfeit und einer reichsſtändiſchen Kontrole 
beim Staatshaushalte dem Staatskredite neue und dauerhafte 
Grundlagen zu geben, anderntheils ebendadurch Erfparungen 
anzubahnen, endlich aber, unter Mitwirfung der Vertreter der Nas 
zion, eine beſſere Einrichtung und gerechtere Veriheilung der Ab: 
gaben herbeizuführen und fo ebenfowohl den Staatöfinanzen neue, 
ergiebige Duellen zu öffnen, als auch die Laften des Volks, nament⸗ 
lich einzelner Klaffen deflelben, zu erleichtern. Wir wollen ferner 
nicht von Dem fprechen, was ſchon 1830 Hanſemann als eine Ges 
fahr für den preußifchen Staat, wenigftens in der Ferne zeigte, was 
aber feitdem in erihredende Nähe herangerüdt id — von der 
Möglichkeit eines gewaltfamen Ausbruchs der lange angefammelten 
und zur gefahrdrohendften Maſſe aufgehäuften Gährungsftoffe, von - 
den überall verftreuten Elementen der Unzufriedenheit und den poli⸗ 
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tifchen, religiöfen, fogialen Reuerungsideen, die, weil man ihnen 
jeden gefeglichen Weg frieblicher Entwidlung verfchließt, nothwen⸗ 
dig zulegt explodiren muͤſſen; auch nicht davon wollen wir fpres 
chen, daß, indem man die politifche Mimdigfprehung der Mit» 
telflaffen gewaltfam zurüdhält, man dem Kommunismus in 
die Hände arbeitet, der die unterfien Schichten des Wolfe, bie 
Maffen zu bearbeiten und eine allgemeine Umgeftaltung ber 
gefammten ſozialen Verhältniffe herbeizuführen bemüht ift, eine 
Umgeftaltung, deren gewaltthätige Folgen nur dann vermieden were 
den fönnen, wenn man der fogialen Reform die politifche vor 
ausgehen läßt und durch eine möglichft allgemeine Betheiligung aller 
Volksklaſſen an den Angelegenheiten des Staats, fo wie durch Ber 
breitung politiſcher Bildung unter denfelben, fie reif macht, das 
Richtige und Nothwendige in den fozialiftifchen Syftemen von dem 
Einfeitigen, Unausführbaren und Schädlichen felbft zu unterfcheiden, 
Senes mit vereinten Kräften und auf frienliche Weife ins Werk zu 
ſetzen, Diefed aus eigner Einfiht zurüdzumelfen. 

So könnten wir noch auf mandherlei bedenkliche Zeichen einer dros 
henden Auflöfung der beftehenden Verhältniffe in Preußen hindeus 
ten, 3. B. auf die immer ſchroffere Trennung des Militärs von den 
übrigen Ständen und die daraus hervorgehendenReibungen, auf die 
wachjende Unzufriedenheit einerfeits, und andrerfeit6 die immer merk⸗ 
barer werdende geiftige und fittlicde Berfümmerung des Beamten 
ftandes, des eigentlihen Trägerd des gegenwärtigen Syſtems. 
Allein alles Dies wollen wir hier nur andeuten, nicht weiter aus⸗ 
führen, obgleich wir meinen follten, jeder einzelne diefer Punkte 
müßte ſchon für fi allein (gefchweige denn alle zufammen) die Leis 
ter der preußifchen Gefchide zu den ernfteften Betrachtungen über die 
Lage ihres Staats auffordern und zu der Einficht führen, daß es fo 
nicht lange mehr fortgehen Fönne. Aber einen andern Bunft wollen 
wir berühren, der vieleicht von größerem Gewicht für fie fein dürfte. 
‚Hat man doch wenigftens oft genug gehört, wie preußifche Staats⸗ 
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männer die äußere. politifche Lage und Stellung Preußens um 
Borwande nahmen, um die Unmöglichkeit einer Aenderung in deſſen 
innern Zufländen au behaupten; wie follten fie nicht umgekehrt bie 
Nothwendigkeit einer folhen Aenderung einfehen und gugeben 
müflen, wenn man fie überzeugen fönnte, daß gerade Die äußere 
Stellung Preußens es ift, welche einen Umfchwung feiner innera 
Politik dringend erheifcht, ja zur Lebensbedingung macht für bie 
Fortdauer und das Wachéthum feines äußeren Anfebens und feiner 
Geltung ald europäifcher Staat? Mit Recht hat Daher auf 
Hanfemann gerade diefe Seite der preußifchen Berhältnifle in deu 
Vordergrund gerüdt, bat auf die von Frankreich her drohenden Ges 
fahren, auf die Nothwendigkeit, denfelben durch Berpflanzung der 
liberalen Ideen auf den eignen, nazionalen Boden zu begegnen, 
andrerfeitö auf die bedenkliche Stellung Preußens zu dem öfllichen 
Nachbar und die Berwidlungen, die ihm aus feinem Beſitze pol⸗ 
nifcher Gebietstheile etwachſen, hingedeutet. Die meiſten diefer Hin- 
deutungen hat die neuefte Zeit noch mehr befräftigt, aber auch noch 
manche neue Momente binzugefügt. Zwar haben bie franzöfifchen 
Sympathien in Deutjchland den früheren Einfluß nicht mehr, ſeit⸗ 
dem das Bewußtfein der Nazionalität ftärfer erwacht ift und zu⸗ 
gleich die liberale Partei, die Mängel und Schattenfeiten des frans 
zöſiſchen Konſtituzionalismus einfehend, fich theild mehr dem eng- 
liichen Borbilde zugewandt, theild angefangen hat, die,allgemeinen 
Grundſaͤtze politifcher Freiheit, frei von fflavifcher Rahahmung frem⸗ 
der Muſter, nach den eigenthümlichen Verhältniffen Deutfchlande 
zu einem Spyfteme zu geftalten. Gleichwohl ift die Gefahr noch 
keineswegs für befeitigt zu erachten, die für Preußen, im Fall eines 
Kriegs mit Sranfreich oder einer neuen Revoluzion in Frankreich, 
aus den mancherlei Berührungen feiner wehtlichen Provinzen fo wie 
der fleinen Staaten des ſüdweſtlichen Deutfchlands mit jenen Lande 
hervorgeht. Eine andre, vieleicht noch ernftere Gefahr liegt in der 
Befürchtung eines Einverftändniffes Frankreichs mit Rußland, deſſen 
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nädhftes Ziel eine Einengung der preußifchen und öftreichifchen 
Macht, wenn nicht geradezu eine Machtvergrößerung jener beiden. 
erften Staaten auf Koften diefer leuten fein dürfte. Jedenfalls geht 
Rußland jebt ernfllicher und entfchiedener, ald je, mit Plänen der 
verhaͤngnißvollſten Art gegen Deutihland um. Möglich, daß es 
dabei Preußen in fein Intereffe zu ziehen feinen Beiftand ober 
wenigſtens feine Neutralität bei feinen Plänen gegen Deftreich zu 
erfaufen ſucht und ihm große Bortheile einer ſolchen Allianz vors 
fpiegelt. Aber unmöglidy Fönnen wir die preußifchen Staatsmänner 
für fo blind halten, daß fie nicht einfehen follten, wie täufchend dieſe 
Borfpiegelungen find, und wie Preußen, wenn es Rußland die. Hand 
zur Ausführung feiner Abfichten gegen Deftreich bieten wollte, das 
mit zwar vielleicht einen augenblidlichen und feheinbaren Vortheil 
erreichen, in Wahrheit aber feine eigne und Deuiſchlands Zufunft 
an Rußland verfaufen und außerdem fich mit ewiger, unaustilgs 
barer Schmach bebeden würde. Daß einer der Hauptzielpunfte 
der ruffifchen Politik die. Schwächung und Umgarnung Deutichlande 
ift, darüber herrfcht wohl Fein Zweifel; daß Rußland aber gerade im 
gegenwärtigen Augenblicke diefen Plan mit verboppelter Energie und 
mit einer wahrhaft teuflifchen Berechnung verfolgt, auch! darin glau⸗ 
ben wir uns nicht zu taͤuſchen. 

Zwei Punkte ſind es nach unſrer Anſicht, von denen aus Ruß⸗ 
land jetzt hauptſaͤchlich gegen Deutſchland operirt. Der eine iſt in 
Polen und den übrigen ſlawiſchen Ländern an der Grenze und 
im Innern Oeſtreichs zu ſuchen, der andre in Dänemark und den 
dDänifchsdeutfchen Herzogthümern. Dort iſt die Abſicht, Oeſt⸗ 
reich zu ſchwaͤchen, wenn nicht gar gänzlich auseinanderzus 
ſprengen, und über. ſeine Trümmer hinweg ſich einen freien Weg 
rechts nach Deutfchland, links nad) der Türfei und den Donauläns 
dern zu bahnen. Wir haben uns von Anfang an des Gedankens 
nicht erwehren können, daß felbft zwifchen dem neueften polnijchen 


‚Aufflande und jenem von und angebeuteten Plane Ruplands ein 
IV. 1846. 13 
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Kaufalnerus ftattfinde. Neuere Thatfachen und Entdeckungen ſchei⸗ 
nen diefe Hypothefe zu beftätigen, die allerdings kühn erſcheinen 
mag, aber ſicherlich nicht kühner iſt, als die Politik des ruffiichen 
Kabinets. Es bedarf aber auch diefer äußerften Annahme noch gar 
nicht, um die Anficht zu begründen, daß Rußland mit allen Mitteln 
dahin flrebe, den öftreichifchen Staatenfompler dadurch zu fprengen, 
daß es die ihm felbft verwandten flawifchen Elemente deſſelben an 
fi) zu ziehen oder doch von den übrigen zu trennen trachtet. Der 
Zielpunkt der ruffifchen Politik nach diefer Seite bin würde fein: die 
Auflöfung Deftreichs durch eine allgemeine Erhebung aller ſlawiſchen 
Stämme gegen daffelbe, die Verbindung diefer Stämme mit dem 
ruſſiſchen Koloß und die Vorſchiebung diefes letztern bis an die 
mittle Donan, die Moldau und Elbe. Frankreich würde dazu fill: 
fhweigen, wenn man ihm das. Erbe Deftreich8 in Italien überließe, 
vielleicht auch noch feinen Gelüften nad) der Rheingrenze und Bel 
gien Vorfchub leiftete.. Daß eine franzoͤſiſch-⸗ruſſiſche Allianz in dies 
fem Sinne fhon längft im Werfe ift, unterliegt wohl faum einem 
Zweifel. Gelänge ed nun, aud) noch Preußen durch die in Ausficht 
geftellte Vermehrung feiner Macht in Deutichland, wo es dann bie 
einzige Großmacht wäre, zufriedenzuftellen, fo hätte Rußland ges 
wonnenes Spiel, denn dann würde England allein fchwerli ſtark 
genug fein, um einen foldyen Streich abzuwenden. 

Daß freilich Preußen, wenn es ſich auf folhe Weife von Ruß: 
land ind Net loden ließe, nicht allein ein ſchweres Verbrechen 
gegen feine heiligften Pflihten ald8 deutſche Macht und ale Buns 
desftaat, fondern auch (was in der Wagfıhaale der Diplomatie 
befanntlich fchwerer wiegt) einen unverzeihlichen Fehler bes 
gehen würde, leuchtet ein. Preußens Politik muß vielmehr, im 
eignen wie im beutfchen Intereffe, dahin gehen, Rußland nicht allein 
von einem weitern Vorbringen nach Weften abzuhalten, fondern, wo 
möglich, fogar deſſen Einfluß und Macht in den Gebieten der un⸗ 
tern Donau zu brechen. Beides fann es nur erreichen entweder im 
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engften Bunde mit Deftreich, oder, wenn dies Reich einem unanf- 
haltſamen Schidfale und der Kurzfichtigkeit feiner Lenker zum Opfer 
fallen follte, durch ein ganz feftes Zufammenhalten mit dem übrigen 
Deutfchland und durch eine alle nagionale Kräfte zur höchften Ener: 
gie anſpannende und aufs Innigſte verbindende Geftaltung feiner 
eignen fowie der allgemeinen deutſchen Verfafiungsverhältniffe. In 
dem einen wie in dem andern Falle aber giebt es für Preußen nur 
einen Talisman, durch defien Kraft ed das große Werk der Ret- 
tung Deutfchlands vom tuffifchen Joche, der Berjüngung und Neu: 
belebung deutfcher Nazionalmacht glüdlich und fiegreich zu vollführen 
vermag, und diefer Talisman heißt: politifche Freiheit, Ent: 
feffelung und Beflügelung der Volkskraft durch freie 
Inſtituzionen. Oeſtreichs Verfall, fein Zerbrödeln in einzelne 
Razionalitäten, feine Zerfleifhung durch ruffifch-panflawifche Intri⸗ 
guen Fann nur dann vielleicht noch verhindert werden, wenn bie 
öftreichifche Regierung ſich entichließt, als verföhnenden und binden⸗ 
den Zauber über die feindlich ‘getrennten, auseinanderſtrebenden 
Stämme das Wort der Yreiheit auszufprechen*). Zu diefem Ent: 
fchluffe das öftreichifche Kabinet Hinzudrängen, muß daher Preußens 
erfte Aufgabe fein, wenn man e8 in Berlin mit feinen Bundespflich- 
ten gegen Deftreich ehrlich meint. Natürlich müßte Preußen ſelbſt 
mit gutem Beifpiele vorangehen, was auch um feiner eignen polni⸗ 
fhen Gebietstheile halber gerathen fein möchte, da diefe unter einer 
freiern Berfaffung fich weit weniger in ihrer Nazionalität gefränft 
und überhaupt weit eher befriedigt fühlen wirrden, al8 bei dem jetzi⸗ 
gen autofratifchen und büreaufratifchen Zentraliſazionsſyſteme. 
Sollte das oͤſtreichiſche Kabinet dieſen letzten und einzigen Rettungs» 
weg zu betreten ſich beharrlich weigern, ſollte in Folge deſſen das 
Schickſal dieſes altehrwürdigen Reichs ſich erfüllen und es ſeinem 


) Man vergl. den Aufſatz: „Die ſlawiſche Frage und Oeſtreichs Verhaͤltniß 
zu ihr,’ in dieſem Bande der „Gegenwart.“ 
13° 
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Berfalle zueilen, nun, fo müßte Preußen wenigftens Alles aufbieten, 
daß diefe erfchütternde Kataftrofe nidst zu Rußlands, fondern zu 
Deutſchlands Vortheil ausfchlüge. Wenn alfo (was allerdings fchr 
möglich ift) früher oder fpäter einmal eine große panflawiftifche Be: 
wegung den äftreihifchen Staatenfompler auseinanderriffe, fo müßte 
Preußens Sorge darauf gerichtet fein, daß. diefe Bewegung nicht 
eine Berftärfung oder Vergrößerung des ruffifchen Koloſſes zur Holge 
hätte, fondern daß ſich daraus vielmehr ein ſelbſtſtaͤndiges weſt⸗ 
ſlawiſches Reich mit demofratifch » füberaliftifchen Inftituzionen 
bildete, und daß diefes Reich in freundfchaftliche Beziehungen zu 
Deutfchland träte, mit dem es jedenfalld das Änterefje einer Oppo⸗ 
fjion gegen den Gewaltdruck des oftjlawifchen Des potis mus ges 
mein hätte. 

Eine zweite Sorge Preußens in dem fupponirten Falle müßte 
die fein: Deutſchland fofort in einer Weife zu reorganifiren, welche 
für die Einheit und Machtentwidlung der Nazion beſſere Bürgfchafr 
ten böte, als die gegenwärtige Höderativverfaffung. Dies würde 
dann infofern leichter fein, als jegt, ald dann Preußen die einzige 
Großmacht im deutfchen Bunde wäre. Aber auch dazu wäre das 
erfte Erforverniß: ein Vorangehen Preußens in freier, zeitge— 
mäßer Konftituirung feiner innern Staatsverhält: 
niffe, um das Vertrauen und die Eympathien der andern deutfchen 
Voͤlker zu gewinnen und um dem Brinzipe der Freiheit, der Mits 
wirkung des Volks beiden öffentlihen Angelegenheis 
ten — ohne welches heutzutage fein Staat, am Wenigften ein Foͤ⸗ 
derativftaat, eine achtunggebietende Rolle im Etaatenfyftem fpielen 
fann — eine allgemeine und geficherte Geltung in allen deutfchen 
Ländern zu verfchaffen. | | 

Daß auch bei den -Berwidlungen im Norden Deutſchlands 
vorzugsweife Rußland die Hand im Spiele habe, ift eben- 
fowenig zweifelhaft. Rußland möchte um jeden Preis an der 
Norvfüfte Deutſchlands Fuß faffen, um uns aud) von dort aus, wie 
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im Süden von den DonaufürftenthHümern und im Often von Polen 
aus, in die Flanke zu faffen und zu umgarnen. Rußland wünjcht, 
die Herzogthümer von Deutfchland abzuziehen und Dänemark zu 
verflärfen — von deſſen Botmäßigfeit unter feinen Willen e8 übers 
zeugt ift —, um durch daſſelbe einerfeits Schweden, andrerfeits 
Deutſchland beftändig im Schach zu halten. 

Frankreichs Intereffe geht mit dem Rußlands hier, wie überall 
da Hand in Hand, wo es eine Schwächung Deutſchlands gilt. 
England kann zwar nicht wünfchen, ruffifchen Einfluß fi in Daͤne⸗ 
mark feftfeßen und von dort aus die Oftfee beherrfchen zu fehen ; aber 
ebenfowenig mag es dulden, daß das Ländergebiet nörhlich bis zur 
Eider oder gar bis zur Königeau enger, als bisher, mit Deutfchland 
verfnüpft, wohl gar dem deutfchen Bunde oder dem Zollvereine eins 
verleibt werde, und daß diefer Letzte dadurch in den Befiß trefflidyer 
Häfen an der Nord» und Oftfee und fomit in den Stand gelange, 
die Küftenftaaten, insbefondre Hamburg, zum Anfchluß an eine dem 
britifchen Seeintereffe feindliche Schifffahrtsgefeßgebung zu nöthigen. 

So fehen wir alfo hier im Norden daß deutfche Intereffe von 
drei Seiten her bevroht und mit fcheelen Augen angefehen. Unter 
diefen Umſtaͤnden bevarf es einer doppelt energifchen Kraftentwid- 
lung des deutfchen Bundes und der beiden deutſchen Großmächte, 
um die drohende Gefahr einer Schwächung Deutſchlands, einer Abs 
teißung deutfcher Gebietstheile von dem Gefammtverbande zu ver: 
hindern. Unglüdlicherweife find nun aber jegt Deftreich und Preus 
Ben durdy die polnischen Zuftände im Schach gehalten und in ihren 
Bewegungen gehemmt — eine neue Beflätigung für unfre oben aus- 
gefprochene Vermuthung, daß ein wohlberechneter Kalkül bei den 
neueften Ereigniffen fowohl im Often als bier im Norden Deutfch- 
lands thätig gewefen fei. | 

Was aber noch mehr ein entfchiedenes Auftreten der beiden 
Großmädhte hindert, Das ift die unvolfsthümlidhe, unfreis 
finnige, engherzige Richtung ihrer innern ‘Politif. Beide 
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Kabinette — das zu Berlin wie das zu Bien — ſchen mi ämgj>- 
lichen Bliden in und mit der nagionalen Bewegung in den Ha: 
yogihümern und im ganzen Übrigen Deutjchlaud zugleich eine » olfs- 
thamliche, eine liberale Bewegung fih entwideln; Me jchen im 
Schleowig ⸗ Holſtein das, in den Augen des deutichen Volls gier- 
relche und erhebende, aus dem engen Gejichiöfteile der Kabi- 
netepolitit dagegen, hoͤchſt bedenkliche Beilpiel gegeben: wie ein 
Bolt feine Rechte gegen gewaltfame Uebergriffe von obenher zum 
wahren und bie aufs Hußerfte zu vertheidigen Anftalt macht. IR 
auch diefe Bewegung dort zunächf nur gegen einen Angriff auf bie 
Ranionalitdt gerichtet, fo ift fie doch fehon ihrer Form nad, als 
eine Auflehnung gegen die beſtehende Staatögewalt, den firengen 
Unhaͤngern des Legitimitätoprinzips verdächtig. Ferner aber, wer 
burgt denn dafür, daß nicht das ſchleswig⸗holſteiniſche Wolf, wenn 
es einmal fih erhoben hat, um durch eigne Kraft fremde Angriffe 
anf feine naztonale Selbftftändigfeit abzuwehren, auch weiter 
gehe und eine Raatliche Selbſtſtaͤndigkeit im Innern anftrebe, die 
den von Berlin und Wien aus diftitten Grundfägen deutfcher Vers 
ſaſſungépolitik widerfprechen könnte? Ja! wäre es ein bloßer Erb⸗ 
folgeftreit fürftlicher Odufer — da würden wohl die Herren in Frank⸗ 
furt ſich cher zu einem Einſchreiten entfchließen, aber fo! Unftreitig 
And auch ſchon IAngft ruſſiſche Infinuagionen nach Berlin und Wien 
gelangt: man werde doch nicht einer Bewegung Vorſchub leiften, 
welde offenbar durchaus revoluzionärer Ratur ſei — und wir 
fürchten ſehr, diefe Infinungionen find nicht wirkungslos gewefen. 
So halt Rußland fortwährend das preußifche Kabinet, wie das 
öRreichiiche, an dem Reitjeile des gemeinichaftlichen Fonfervatis 
ven oder Negitimitdtsprinzips feſt, eines Prinzips, welches 
doch Rußland ſelbſt fofert und ohne das geringite Bedenken aufs 
giebt, ſobald eo fein Vortheil erheifcht; fo benugt es dieſes Prinzip 
und die Burcdht der Beiden genannten Kabinette vor dem Geifte der 
Freiheit, um ihre ganze Thatfraft nach außen zu lähmen, während 





David Hanfemanns Denlſchrift. 199 


es jelbft, bei ganz verfchiedenen innern Verhaͤlmiſſen, aus feinem 
Despotismus im Innern Kraft nad) außen fchöpft. 

Hätte Preußen ein freiſinniges Syitem im Innern entwidelt, 
ftüßte es fi wahrhaft auf die Kraft und den Willen feines Volke, 
und flände es dadurch mächtig und geachtet an der Spige Deutichs 
lands, fo brauchte es jene Bewegung in den Herzogthümern nicht 
als eine feinem Syftem feindliche zu fürchten, fondern hätte dieſelbe 
als eine feinen Abfichten und Intereffen im höchſten Grade zuträgs 
liche zu begrüßen und zu unterflügen. Dann würde nicht nur die 
Abwehr dänischer Anmaßungen und der im Hintergrunde lauernden 
ruffifchen, franzöfifchen und englifchen Intriguen leicht fein, fondern 
es würde fogar Durch eine fo gewaltige Entfaltung deutfcher Nazios 
nalfraft, wie fie ein freies Syftem im Innern geflattete, eine Stel: 
lung gegenüber Dänemark und feinen Verbündeten eingenommen 
werden können, welche diefem Staate Feine andre Wahl laſſen möchte, 
als: entweder feine Beſitzungen auf dem beutfchen Feftlande und 
der zimbrifchen Halbinfel ganz und für immer an Deutfchland vers 
Ioren zu geben, ober ſich mit feinem gefammten Länderfomplere dem 
deutfchen Staatenbunde anzufchließen. 

Kurz, überall, wohin. wir bliden, zeigt uns die Geftaltung der 
äußern Berhältniffe Preußens und Deutfchlands die dringende 
Rothwendigfeitund Unauſſchiebbarkeit durchgreifen— 
berpolitifher Reformen im Innern, einer ehrlichen 
und offenen Anerfennung des freien, volfsthümlichen 
Prinzips, einereorganifirung der preußiſchen Ver— 
faſſung auf der Baſis vollberechtigter Reichsſtände, 
und der deutſchen Bundesverfaſſung in analoger 
Weiſe. | 
Werfen wir endlich noch einen Blid auf die fommerziellen 
Berhältniffe Preußens, auf die Entwidlung des Zollver: 
eins, fo finden wir auch hier Anlaß genug zu demfelben dringen» 
den Wunſche. Es iſt nicht zu verfennen, daß die Begeifterung und 
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Sympathie, welche eine Zeit lang dem Zollverein, als dem erften 
ſichtbaren Zeichen einer engeren innern Bereinigung der Razional- 
und Volksintereſſen der getrennten deutfchen Staaten, von allen Sei: 
ten entgegenfam, in der neuern Zeit ſich bedeutend vermindert, wenn 
nicht gar verloren hat; daß die handeltreibende und Gewerbe: 
welt denfelben jept weit eher mit Mistrauen, ald mit Vertrauen bes 
trachtet, und daß auch im Auslande die Achtung oder beziehendlich 
Furcht, welche das unerwartete Fräftige Zufammenhalten der deutſchen 
Staaten, das einmüthige Herausftreben derfelben aus ihrer bishe: 
rigen Vereinzelung dort erregt hatte, wieder der alten Gering⸗ 
fhäßung deutfcher Zerftüdelung, deutfcher Kraft: und Machtlofigkeit 
Platz zu machen beginnt. Kein Wunder, denn alle Welt fieht nur 
zu deutlich, wie ed diefem Bunde an einem feften Syſteme, an in» 
nerer Einheit, an volfsthümlicher Geftaltung und an Dffenheit ges 
gen das Publifum fehlt, wie das unfelige büreaufratifche Prin⸗ 
zip des Allesalleinwiffens und Allesbeſſermachens auch auf den 
Zollfongreffen die Oberhand gewonnen hat, wie KHeinliche fisfalifche 
Intereſſen und Territorialrivalitäten großartige gemeinfame Ent—⸗ 
fihliegungen hemmen und felbft die erſte Baſis einer jeden ſolchen 
Vereinigung, die Gleichheit unter den fämmtlichen Vereinsglies 
dern, untergraben. Wie foll eine fühne, entfchloffene, nad) großar⸗ 
tigen Mapftäben bemeffene, zugleich dem Volfsleben felbft und den 
mannigfahen Intereffen gewerblicher Entwicklung ſich eng anfdhlie: 
Bende, der öffentlichen Meinung, dem Rathe der . Sadjverftändigen 
und den wahren Nazionalbedürfniffen gehörig Rechnung tragende 
Handelspolitif da auffommen, wo alle Verhältniffe nur durdy die 
Brille des Büreaufraten betrachtet, alle Maßregeln nur am grünen 
Tifche ausgedacht werden, wo man die Stimme der Sadjverftän« 
digen und Betheiligten nicht hören will, wo die freie parlamen- 
tariſche Diskuſſton und die Aufflärung und Erprobung der öffent 
lihen Meinung in der Preffe und in freien Verfammlungen abges 
fhnitten oder jaͤmmerlich verfümmert it? Wir follen mit Engländ 
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wettfämpfen auf den Weltmärkten und den Weltmeeren, und wir 
haben feine Spur jener Bolföfreiheit, die in England dem Einzels 
nen die Sicherheit, den Muth und das Gefchid für große induftrielle 
Unternehmungen, der Gefammtinduftrie den ungeheuern Schwung 
und die unverwüftliche innere Lebenskraft verleiht; wir athmen preßs 
haft in der Stidluft des Polizeiftantes, in der Zwangsjacke büreau⸗ 
Fratifcher Bevormundung, ohne ein einziges jener gewaltigen Mits 
tel der Erwedung und Befchwingung der Nazionalfraft, welche 
freie Männer und damit zugleih thatfräftige, unterneh— 
mungsluftige, ihrer eignen Kraft vertrauende, ſelbſt— 
denfende und entfchieden handelnde Männer, fur, In» 
dDuftrielle und Handelsleute wie fie fein müffen, ers 
ſchafft! Ohne politifche Freiheit Feine Handeldgröße, Feine 
nachhaltige und großartige Gewerbskraft! Ohne freie po» 
Kitifche Infituzgionen, ohne eine angemeffene Volfsvertretung, 
freie Preffe und freies Aſſoziazionsweſen Feine nazionale, keine kraͤf⸗ 
tige und achtunggebietende Handelspolitif! Die Hanfeaten, viefe 
wahren Kenner und Praftifer des Welthandels, haben neuerdings 
ausgefprochen:: fie würden ſich nur dann zu einem Anfchluffe an den 
Zollverein entfchließen Eönnen, wenn zuvor eine angemeflene Ver: 
tretung der Nazion bei der. Entfcheidung aller Handelsfragen her⸗ 
geftellt worden, und haben auf die Rothwendigfeit eines deutſchen 
Parlaments hingedeutet*). Sie wollen nicht ihre großen und blü- 
henden Handelsintereſſen, ihre wichtige Weltftellung einer nach preu⸗ 
Bifchem Zufchnitte eingerichteten büreaukratiſchen Leitung anver: 
trauen. Und fie haben Recht! Ja, der Zollverein wird nicht weiter 
vorwärts fchreiten, er wird faum vor dem Zerfallen ficherzuftellen 
fein, wenn er nicht ein freieres, der Deffentlichfeit und dem Volks⸗ 
bewußtfein mehr zugewendetes Prinzip in feine Organifazion aufs . 
nimmt. 


— 


) In dem Berichte der Kommiſſion ber pattiotifchen Gefellſchaft zu Hamburg 
über die Raͤthlichkeit eines Anſchluſſes an den Zollverein. 
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So weift Alles und Alles auf die Dringlichkeit einer grundjäg 
lichen Aenderung des befiehenden Syftems in Preußen hin. Moͤch⸗ 
ten doch Die, denen die Leitung der Gefchide Preußens anveritaut 
if, dieſe Dringlichkeit einfehen und in Zeiten eine ſolche Aenderung 
ſelbſt herbeiführen, die ihnen fonft früher oder fpäter Durch die zwin- 
gende Gewalt der Umſtaͤnde biftirt werben dürfte! 





Die Nuffomanie Der Polen, mit befpndrer 
Beziehung auf das Großberzogthun 
Pofen, 
erläutert und erflärt 
von 


Deit Schreiber. 


(Bortfekung des Aufſatzes: „Die Polen im oßherzogthum Poſen, im 
III. Bde. der „Gegenwart““.) 


Motto: 

Gloſter. Die Flach’, aus feiner Seele Bitterfeit 

Dir da verfündigt, find auf Dich gefallen, 

Und Gott, nit wir, flraft deine blutge That. 
Eliſabeth. Ja, fo gerecht it Bott zum Schuß der Unſchuld. 
Hafing. Des war bie fhnödfle That, — — — — 

Die unbarmherzigfte, die je gehört war! 
Rivers, Tyrannen meinten, ald man fie erzählte. 
Dorfet. KeinMenfh war, der nicht Rache prophezeite. 


Shafespeares Rihard MI. 
Ak1,Sjenes. 


Die günftige Aufnahme meines Auffages über die Polen ıc. 
im dritten Bande der „Gegenwart““ macht mir den Muth, eines 
der merfwürbigften hiftorifchen Fänomene, nämlich die Ruſſen⸗ 
Liebe, welche fich in den legten Monaten fowohl bei den Polen in 
Galizien als im Großherzogthum Pofen äußerte, näher zu betrach- 
ten, die feltfame Erſcheinung natürlich zu entwideln und fo zugleich 
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zu zeigen, daß ſich die Sympathie trog der Eraltazionen, Die man 
von Ginigen berichtet, doch nicht über das verwundte Elavenkint 
ausgedehnt, ſich nicht auf den, dem Moscowiter Herricheriamm 
aufgepftopften Sprößling der Holftein-@ottorp erftredt hat. Zwar 
fpricht man viel davon, daß im Bazar, dem polniſchen Caſino zu 
Poſen, die Befundheit des Czaaren getrunfen fei, der am 23. De 
zember 1825 manifeftirte: „Polen, die Inftituzionen, welche End 
von dem Kaiſer Alexander garantirt worden find, werden aufrecht 
erhalten werden. Ich ſchwoͤre vor Gott und verfprehe, daß ig 
die fonftitugionelle Eharte in Kraft laffen und feine 
Mühe fparen werde, um fie zur Bollziehung zu bringen’’ — daß 
man bei jeder Verfammlung der Polen Nikolaus hoch eben laſſe, 
der, trotz des eben angeführten Faiferlichen Verfprechens, bis 1830 
ttog Artikel 10 der Konftitugion Jahrelang die Polen zwang, ruſſi⸗ 
he Truppen zu unterhalten, trog Artifel 16 die Preßfreiheit unters 
drüdte, troß Artikel 18, 19, 20, 21, 22 die perfönliche Freiheit der 
Polen nicht achtete, trotz Artikel 23 ohne Urtheilſpruch der fompes 
tenten Behörde ftrafte, trop Artikel 24 die Reifen der Polen hemmte, 
ttop Artikel 26 das Eigenthum des Bürgers nicht achtete, trog Ar⸗ 
tifel 39 ohne Budget regierte und, Artikel 47 und 182 zum Trotz, 
die Verantwortlichfeit der Minifter zu Schanden machte, trog Artifel 
89 die Reichötagsmitglieder während der Dauer defjelben verhaften 
ließ und fi wenig un Artikel 87, der alle zwei Jahre einen Reiche» 
tag vorfchreibt, befünmerte, der troß Artifel 95 die Kammerfiguns 
gen nicht öffentlich Halten ließ und überhaupt die fogenannte polnis 
fhe Konftitugion zum Popanz machte, als er einen Konftantin zum 
Schützer derfelben aufſtellte; — diefen Ezaaren, der fo gewaltfam 
die Quellen öffnete zu den Blutftrömen, die 1830 und 1831 auf 
den Schlachtfeldern Polens floffen, follen Bolen haben hoch leben 
laffen, vielleigt fogar Verwandte der in Petersburg, Warfchau 
und neuerdings an der Grenze Gehängten oder in den Einöden 
und Bergwerfen Sibirien zu bloßen Rummermenfchen Gewordenen ! 
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Es iſt wahr, daß man lebhaft von dieſen Vivats geſprochen, ich 
habe Hunderte darüber reden hoͤren, aber Keiner von all den 
Erzählern konnte mir den Namen irgend Eines nennen, der auf 
das Wohl des Kaifers Nikolaus I. von Rußland und Königs 
von Polen getrunfen; es blieb immer ein, „man fagt — man 
hoͤrt“ 2c. Und doch will ich die Thatfache nicht abfprechen, ich 
glaube au, daß einige Verzweifelnde den Toaft ausgebracht ha⸗ 
ben, vielleicht mit derfelben Luft, mit welcher ein Fühner Komman⸗ 
dant die Minen feiner unhaltbaren Feſtung in dem Augenblid an« 
zündet, wo er den Feind die leuten Mauern erfteigen flieht, — ger 
Iungene Rache ift der legte, höchfte Triumf des Unterliegenden. 

Aber die perfönliche Sympathie für den Kaifer ſelbſt war 
jedenfalls nur von Wenigen gefaßt. Etwas Anderes ift es um 
Die Hinneigung zu den Ruffen überhaupt. - Diefe ift größer gewors 
den und wird fich in demfelben Maße mehren, als man deutjcher: 
feit8 das unglüdjelige Germanifirungsfgftem verfolgt, denn ber 
Pole fühlt fehr richtig, daß, wenn er einmal auf feine Nazionalis 
tät Verzicht leiften fol, er Alles thun muß, um biefelbe wenigſtens 
in dad Element zurüdzuführen, aus dem fie entftanden. Xöft fie fich 
auf in dem großen Verbande des Slaventhums, fo verliert er nur 
den Heinern Begriff, um den größern zu erhalten; jo wie er erft 
Slave war, ehe er Bole wurde, fo Fann er jegt wieder Slave wers 
den in der Gewißheit, daß die intelleftuellfte der Nazionen, die diefem 
Bölferbunde angehören, dvemfelben die Weihe und Reife geben wird, 
eine Bölferhoheit, wor der jeder Einzelverband verfchwindet in dem 
Bewußtfein der Größe des Stammes. Um Slave zn werden, braucht 
er nichts Weiteres, als den engherzigen Nazionalitätsbegriff fallen zu 
lafien und das Weſen des Völferlebend zu erfaffen; um aber ‘Deuts 
ſcher zu werden, müßte er erft durch fpanifche Schnürftiefel gewöhnt 
werden, ſich auf dem neuen Terrain zu bewegen — er bat die dop⸗ 
pelte Eigenfchaft des Polen und Slaven abzulegen, ehe er beginnen 
fann, Deutfcher fein zu wollen. 
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Um die jegige Stellung der Ruſſen und Polen zu einander 
näher ins Auge zu faflen, ift es nöthig, daß wir die Entwidiung 
diefer, einem Urflamme angehörenden Bölfer, die Zeit ihres bl 
gen Rebeneinanderlebens, die Urfachen ihrer Entfremdung, endlich 
den im Laufe der Zeit entftandenen Haß der beiden Elavennazionen 
hiftorifch betrachten, um dann, zur Gegenwart gelangt, durch die 
verfchievenen Zeichen derfelben auf die Zufunft der beiden Bölfer 
zu fommen und zu erfennen, an wen fi) das geſchwächte Polen am 
Sicherften anlehnen kann, um wieder einen eignen, feften Stand» 
punft in der Geſchichte einnehmen zu können. — Wir werden dann 
feben, od im Often oder Weften die Sonne Polens von Reuem auf: 
gehen, wohin der kranke weiße Adler das fchmerzumflorte Auge 
richten muß, um durch die Blut des neuen Lichtes die dur 
Ihwärzeften Undank erfältete Bruft wieder zu erwärmen, — wohls 
verftanden, e8 ift hier ftetö von Völfern, nicht von den ihnen vorge: 
festen Individuen die Rede, denn, indeß bei letztern die menſchliche 
Schwäche fo oft ven himmliſchen Geift zurüdvrängt, bricht der Got: 
tesfunfe fich Durch das Leben der Völker immer Bahn, und follte er 
erplodirend den lächerlichen Tand eines ganzen Mittelalters auf eins 
mal abwerfen. 5 

Es iſt befannt, wie die Ränderftriche zwifchen dem baltifchen 
und dem fhwarzen Meere in den erften Jahrhunderten der Tummel⸗ 
plag aller der von Alien ans in Europa einfallenden Völker, der 
Scythen, Hunnen, Sarmaten ıc. waren. Nachdem fo oftmals die 
Länder ihre Herren und Namen gewechlelt, finden wir um das 8. 
Jahrhundert den Stamm der Slaven in diefen Landſtrichen, und 
von biefen wohnten die Lehen oder Lechyten in der Limgegend ber 
MWeichfel Bis zum baltifchen Meere, two man fie Bomorzanie nannte, 
indeß fie meiftens von den Gegenden, die fie bewohnten, Spezialna- 
men führten, fo die Sieradzianier bei Sieradz, die Lenczycanier bei 
Lenczyc (in der Nähe Poſens), die Kujawanier in Kujawien, befon» 
ders Kruswirz und Inowroclaw; endlich hatten die um Gnefen bis 
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Pofen wohnenden Lechyten noch den Speztalnamen Polanier. 
ALS Die deutfchen Kaiſer nach Karl dem Großen ihre Eroberungszüge 
unter der Birma der Heidenbefehrungen bis zur Oder und weiters 
hin ausdehnten, vereinten fih die vorher genannten, bis dahin 
völlig iſolirt ſtehenden Stavenftämme unter dem gemeinfchaftlichen 
Namen PBolanie oder Polen, fie nahmen die von den Deut» 
fhen ihnen befannt gewordene Allodialverfaffung an und 
wurden unter Miecyslaus 965 römifch-Fatholifch, um fich fo vor 
der ihnen immer näher rüdenden Germanifirungsmwuth der 
deutfchen Kaifer zu fchüben, indem fie ihnen den Grund nahmen, 
in ihrem Lande, mit Hülfe deutfcher Heere, EChriftenbefehrungen 
vorzunehmen. Es ward im Jahre 1000 das Bisthum Gnefen er« 
richtet. Um dieſe Zeit regierte Boleslaw I. 992 — 1025, der den 
Namen Polen zu Ehren brachte und die deutfchen Kaiſer nöthigte, 
ihn ald unabhängigen König von Polen anzuerkennen. 

Da ed nicht meine Abficht ift, eine polnische Geſchichte zu fchreis 
ben, fondern nur die erftien Spuren der SIaven, fo weit fie 
auf Polen und Rußland Bezug haben, zu verfolgen, fo wende 
ich mich jest zu Letzteren. 0 

Um das 9. Jahrhundert von der Stadt Nowgrod herbeige- 
rufen, wanderten die Warräger, ein Volk aus Schweden, nad) 
der Gegend des Ilmenſees ein; die Herrfchaft, welche fie dort grün: 
deten, erhielt, ven Normannen nachgebilvet, den Fendalkarak— 
ter; fpäter, im 8. und 9. Jahrhundert gingen diefe Slaven bis in 
die Gegend von Kiew,’ den Dnieper hinunter, und gründeten dert 
einen zweiten Feudalſtaat. Unter den Warrägern war die Bamilie 
Rurik befonders angefehen und zahlreich, faft in jedem der Einzel: 
ftämme berrfchte ein Glied diefer Familie; es ift unbeftimmt und 
im Grunde gleichgültig, ob, wie Einige annehmen, von den Warrä- 
gern ſchon in Skandinavien ein Spezialftamm Ruffen geheigen und 
zu diefem die Familie Rurif gehörte, oder ob fich diefer Name, was 
vieleicht wahrfcheinlicher iſt, aus dem Worte Rurif (Ruſik — Ruſi — 
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Ruſini) gebilvet hat; gewiß if es, daß die Slaven um den Duiepr 
den Ramen Ruffini (Ruflen) annahmen, und diefer bald den öf- 
lichen Slavenflämmen eben fo gemeinfchaftlih ward, als der 
Name Polanie für die in der Weichjelumgegend gebräuchlich war. 
Diefe Stämme führten bei fih, durch die Nachbarſchaft der By 
zantiner veranlaßt, die griechifche Religion ein. 

Wir finden alfo bei den ald Slavenftämme verwandten Voͤlkern 
der Bolanie und Ruffen um das Jahr 1000 den Unterſchied, 
daß Erftere die Allodials (lehnefreie), Lestere die Feudal⸗ 
(lehnsrechtliche) Verfaſſung einführten, die Einen roͤmi ſch⸗, die An⸗ 
dern griechiſch-katholiſch find; ihre Grenzen waren dicht 
an einander, die ruffinifchen Städte Lublin und Przemisl waren nur 
8 Meilen von der polnifchen Grenze. _ 

Ehe ich weiter fohreibe, muß ich auf eine Anomalie bei Bezeichs 
nung der öftlihen Hauptftämme aufmerkffam machen, wenn ich die 
fpäter fich bildenden (fiche unten) des allgemeinen Sprachgebrauchs 
wegen Ruflen zu nennen gezwungen bin. Die eigentlichen Rufjen 
find die jept erwähnten Ruffinen, die fpäteren Roſſianie find von den 
Polen ftets Moskowiter genannt worden, und erſt nach dem Tode 
Auguſts III. gelang es 1763 den Intriguen des moskowitiſchen Ge⸗ 
ſandten Kayſerlink, für Katharina II. zu erlangen, daß die Czaare 
von Moskau als Kaifer aller Reuffen von den Polen anerfannt 
wurden, wodurch man ihnen gewiflermaßen die rujfinifchen Lande 
um den Dniepr zuſprach, die fih dann auch die Czaare 1772 ıc. 
zu holen wußten. 

Im 12, Jahrhunderi fandten die Ruffinen eine Kolonienad 
Moskau (1147 gegründet), welche fpäter (1157) auch Wlodimir 
oder Wladimir gründete, fich zwar mit den dort lebenden Bölfern 
vermiſchte, doch immer noch Nichts von dem Slaventhum verlor, da 
auch diefe Gegenden von den Slaven befegt waren. — Nazionell 
traten zwar etliche Heine Veränderungen ein, fo z. B., daß fidh der 
zu Wlodimir refivirende Fürft den Namen Großfürft als Herrfcher 
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über die vielen Kleinen Fürſtenthümer beilegte, auch wurden biefe 
Stämme fowohl von den Polen als den a Ruffinen mit den Ramen 
Moskowiter belegt. 

Aber im Anfang des 13, Zehihunderis ging eine bedeutendere 
Verwandlung mit dieſen Slavenſtaͤmmen vor, indem naͤmlich aus 
Afien einbrechende wilde Voͤllerſchaften, di Mongolen, wie ſie von 
den Deutſchen, oder Tartaren, wie ſie von den Slaven genannt 
wurden, dieſe Lande eroberten. Wlodimir fiel 1327 in ihre Hände. 
Seit 1051 war zu Kiew eine Metropole der griechifchen Kirche ges 
gründet, die Tartaren aber hinderten den hriftlichen Kultus nicht, 
wie fie ſich überhaupt damit begnügten, die Slavenftämme tributs 
pflichtig zu machen, doch wurde bie Vermifchung der Moskowiter mit 
den Zartaren*) eines ber Hauptfheidungsmittel der öſtli— 
hen und weſtlichen Slaven, denn, wenn fich auch Erftere, die Kriege 
der Tartaren unter ſich benugend, von dem Joche derfelben bes 
freiten, behielten fie doch einen großen Theil ihrer Sitten bei, wie 
ſich felbft die Miſchung mit tartarifchem Blute in den Gefichtszügen 
der öftlichen Slaven ausdrüdte und fie fo auch Außerlid, den Pos 
Ien entfremdete. — Die Tartaren hatten, wie gefagt, den griechi⸗ 
fhen Kultus nicht angetaftet, im Gegentheil den Bifchof durchaus 
neben den Großfuͤrſten geſtellt. Nach ihrer Befreiung vom Joch der 
“ Zartaren, änderten die Moskowiten, bie jept den Namen Roffianie 
annahmen, auch den griechifchen Kultus nach tartarifcher Manier, 
denfelben zu einer ‘Bolizeimaßregel, namentlich die Meffe nur zu 
einem Gebete für den Großfürften. oder Czaaren (wie fich jet das 
Oberhaupt der gemifchten öftlihen Staven nannte) umbildend. — 
Dies fand im 15. Jahrhundert ftatt. Die Entfremdung zwiſchen 
Polen und Roffianie mehrte fih, als, bald nach der Befreiung 
von den Tartaren, Iwan der Grauſame Anſpruch auf alle diejenigen 


*) Selbft die tartarifchen Fürftenfamilien der Mirizen und Uhlanen vermiſchten 
ſich mit den Kneſen, ven Fürſten der Ruffini, 
IV, 1846. 14 
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ſlaviſchen Länder machte, ‚welche ber griechiſchen Religion anhin⸗ 
gen, denn dazu gehörte 3. ®. Smolensk, Minskcz. Wafily nannte 
ſich don 1505 Gropfürft von ganz Rußland, wozu natürlich Weiß: 
Schwarz: und Roth-Rupland (das jegige Balizien) gehörten. — Diefe 
Anfprüce der Ezaaren find ſeitdem nie wieder aufgegeben, oft 
aber, namentlich von Beter I., wieder von Neuem angeregt, endlich 
durch die Theilung Polens nur zum Theil realifirt worden — 
ein nicht unbeadhtet zu laflendes hiſtoriſches Fragezeichen für die 
Sept» und Folgezeit zur Beleuchtung der Beftrebungen des Pan: 
flavismus und der, namentlid in Galizien, angeregten Ruſſo⸗ 
manie, wobei nicht unbeachtet zu laflen ift, daß die ruffifche Krone 
bereitö bedeutende Güterfäufe in diefem Lande gemacht und viele 
Gutsbeſitzer durch Darlehen und andre VBergünftigungen in Händen 
hat. Nimmt man dazu die vereitelte Brautfahrt der Großfürftin, 
fo dürfte man fich keicht ein für die Zufunft Oeſtreichs fchredhaftes 
Ganzes daraus fombiniren fünnen. 

Eigentliche Feindfeligfeiten waren bis dahin zwifchen den Sla⸗ 
ven um die Weichfel und den öftlihen Slaven nur vorübergehend 
vorgefommen. So 309 Boleslaw gegen die Ruffinen zu Felde, ale ſich 
Streitigfeiten unter den Nachfolgern Wladimirs des Großen entſpan⸗ 
nen; bei diefer Gelegenheit ward Kiew von ihm 1018 erobert. Auch 
Boleslaw II. (1058 — 1080) fämpfte glüdlich gegen die Ruffinen. 
Die Einverleibung Lithauens in Bolen brachte Letzteres in einen ernft> 
lichen Konflift mit dem Gzaar Iwan Waſiliewitſch, doch Fonnte er 
diefe Vergrößerung Polens nicht hindern, obwohl es ihm fogar ge: 
lungen war, 1563 Polod zu erobern. Nachdem mit Sigismund 
das Geſchlecht der Jagellonen erlofchen und 1573 bis 1575 Heinrich 
von Balois, dann 1576 bis 1586 Stephan Batory zum Könige ers 
wählt worden war, eroberte Diefer nicht allein 1579 Polock wieder, 
fondern ftrafte auch Iwan Wafiliewirfh für die fortwährenden 
Unruhen welche Derfelbe in Liefland unterhielt, fo daß dieſer ftolze 
Czaar, auf allen Bunkten gefchlagen, die Bolen um Frieden 
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bitten mußte. — Hierdurch erwuchs der Haß der Mosko⸗ 
witer gegen die Polen, und ein Zufall machte, daß fid) derfelbe 
gleich auf vie Bolen am Sicherſten zerflörende Weile bewähren 
konnte. Da nämlich der heilige Stuhl die Vermittlung des Frie⸗ 
dens zwifchen den Polen und Mosfowiten übernommen hatte, fo 
leitete der Zefunit Poſſevinus die Verhandlungen, und fo ger 
ſchickt, daß er nicht allein ein günſtiges Friedenerefultat für Iwan 
herbeiführte, fondern auch Batory veranlaßte, die Jeſuiten unter 
großen Gnadenbezeugungen in das Land zu ziehen und ihnen die 
1579 neuerrichtete Univerfität Wilna und den ganzen öffentlichen 
Unterricht anzuvertranen. — Hatten die Kämpfe mit Iwan und feine 
Anfprüche die beiden Slavennazionen volftändig enifrembet, (Ste 
phan Batory war im Begriff, einen neuen Krieg gegen die Mosko⸗ 
witer zu unternehmen, als der Tod ihn daran hinderte,) ſo war 
durch Einführung der Jeſuiten der Keim des Todes in das damals 
kraͤftig aufblühende Land (es hatte 17,435 UM. unter Stephan 
Batory) gelegt worden. Die beginnenden Religionsftreitigfeiten 
in dem fonft jo toleranten Rande wurden fein Verderben, und wenn: 
gleich e8 ſich unter den beiden noch folgenden Königen an Areal 
verniehrte, nämlich unter Sigismund III. Wafa (1987 bis 1632) 
18,512 IM, unter Wladislaus IV. (1632 bis 1648) fogar 
18,532 D M. zählte, jo war doch defien innere Kraft durch den 
Einfluß der Jeſuiten geſchwächt. 

Die günftige Gelegenheit zur Vereinigung der öftlichen und 
weftlichen Staven in ein Reich, zum Vergeſſen der in der legten Zeit 
entftandenen Entfremdung der Brüderſtämme, ging ebenfalls durch 
die Machinazionen der Sefuiten verloren, indem fie dort Jahrhun⸗ 
derte lang wuchernden Haß ausfäeten, wo Liebe und Einigkeit zu Arn= 
ten war. Die Sefuiten hatten nämlich den religiöfen Fanatismus in 
Sigismund fo angefacht, daß er die Fatholifche-Religion in Schwes. 
den einführen wollte, welcher Verfuch ihm dieſe Krone Foftete, fo 
wie auch ein Theil Lieflande von den Schweden bejept ward. — 
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Aber noch Mehr — bei ®elegenheit der Streitigkeiten nach dem Tode bes 
Demeirius von Mosfau, trug der Großfeldherr der polnischen Krone 
Stanislaus Zolkiewski einen fo glänzenden Sieg über die Mosko⸗ 
witer davon (1610), daß man nicht nur den Polen die Thore Mos⸗ 
kaus öffnete, fondern den Sohn Sigismunde, Wladislaw, 
zum Czaaren von Moskau ausrief. So wäre denn eine Ders 
einigung aller Slaven moͤglich geworden, ‚Die Berfihiedenheiten zwi⸗ 
fhen Bolen und Mosfowitern würden verſchmolzen und die Erinne⸗ 
rung an bie Einzelfehden vergeſſen worden ſein, wenn nicht die Je⸗ 
ſuiten, aus Furcht, daß die Polen ſich zur griechiſchen Religion 
hinneigen würden, Sigismund gegen die ſonnenklaren Vortheile 
der Erwerbung des Czaarenthums für fein Haus fo einzunehmen 
gewußt hätten, daß er die moskowitiſchen Abgefandten ind Gefaͤng⸗ 
niß werfen ließ und die Belagerung von Smolensf fortzufeßen bes 
fahl.: „da das Ganze fein politifcher, fondern ein Religiongfrieg fei, 
der nicht aufhören könne, bis die Moskowiter zur römifch - Fatholis 
ſchen Religion übergetreten’’. So gelang e8 denn den Sefuiten, dort 
eine Scheidewand aufzuſtellen, wo ſchon alle Hinderniffe niederge⸗ 
riſſen und die Voͤlker bereits vereinigt waren. Es iſt erklaͤrlich, welche 
furchtbare Ruckwirkung die Vereitlung der Bereinigung haben mußte; 
bie erbitterten Mosfowiter riefen das Haus Romanoff auf den 
Thron der Czaaren, nöthigten, troß der Eroberung von Smolensk, 
die Polen, Mosfau zu räunen, und ließen im Frieden 1619 ven 
Polen von den eroberten Ländern Nichts weiter als Smolensf und 
Sewerien. Zugleih war aus den früheren Reibungen ein furcht⸗ 
barer Haß der Mosfowiter gegen die Polen entftanden, ein Haß, 
den zur That zu machen die Jefuiten in Polen hinreichende Gelegen⸗ 
heit gaben, indem fie durch Intoleranz die Naizon in Konföderazios 
nen zerſpalteten. Als Karl Guftav von Schweden in Polen einges 
drungen war, machten die Mosfowiter ſchon Heereszüge bis tief 
nach Polen, bis Lemberg hinein, und „obwohl ein Waffenftiliftand 
geichloffen ward, fo mußten die Polen ſchon jegt die furchtbaren 
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Volgen von Sigismunds Thorheit empfinden, indem fle, nach wieder 
ausgebrochenem Kriege, den Moskowiter durch den Traftat von 
Andruszow (1667), Smolendf, Sewerien, Czerniechow und bie 
Ufräne jenfeits des Borysthenes, ſowie Kyowo (zwar eigentlich, nur 
auf 2 Fahre, doch erhielten es die Polen nie wieder zurüd) abtreten 
mußten. Da nun im Jahre 1657 auch der Kurfürft von Brandenburg *) 
im Frieden zu Wehlau unabhängig ward, und um diefelbe Zeit auch 
die Salinen von Wiliczka den Deftreichern verpfändet wurden, fo 
kommt es wohl vor, daß man die erfte Theilung Polens in die Zeit 
ber Regierung Johanns H. Kaſimir legt, unter dem Polen 3,512 


- IM. an Areal verlor. 


Bon jegt an begannen die Mosfowiter, ihre Eroberungspläne 
gegen Polen auf jede mögliche Weile ins Werk zu ſetzen; zunächſt 
erhielten fie 1686 von Johann Sobiesfi die Abtretung der durch 
den Traftat von Andrusgow nur einftweilen abgetretenen Provins . 
jen, dann aber ſetzten fie ſich, ſeit dem Kriege Bolens mit Schweden 
unter Karl XII., als Berbündete der Polen für immer in diefem 
Lande feft, denn, obgleich die Konföderazion zu Tarnograd durch 
Permittlung Peter 1. e8 endlich durchſetzte, daß die Moskowiter 
Polen raͤumten, ſo geſchah Dies doch nur auf kurze Zeit, die Trup⸗ 
pen ſtanden ſtets an der Grenze, um bald wieder unter allen moͤg⸗ 
lichen Vorwaͤnden zurüdgerüfen zu werden. — Als Peter I. den 


*) Die Polen vergaßen hierbei des profetifchen Ausfptuchs ihres großen Koö⸗ 
nige WladislawelJ. Lokietek (1308 — 1333), der feinen Söhnen noch auf dem 
‚ Tobtenbette folgende Lehre gab : „Wenn ihr einigen Werth auf eure Ehre und auf 
euren Ruf feßt, fo hütet euch, den beutfchen Orvensrittern und dem Marfgrafen von 
Brandenburg irgend Etwas abzutreten. Faßt den Entfchluß, euch Lieber unter den 
Trümmern eures Thrones zu begraben, ale ihnen den Theil eures Erbes, den fie bes 
figen und für den ihr gegen euer Volk und eure Kinder verantwortlich feid, zu übers 
laſſen. Gebt euren Nachfolgern nie ein Beifpiel von Beigheit, welches hinreichen 
würde, alle eure Tugenden und den Glanz’ der fehönften Regierung in Schatten zu 
ſtellen. Züchtigt die Treufofen, feid glüdlicher, al euer Vater, und verjagt fie aus 
einem Königreiche, wo die Froͤmmigkeit ihnen eine Breiftätte barbot; denn fie haben 
ſich mit dem ſchwaͤrzeſten Undanfe befleckt.“ 
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Bermitiler zwiſchen dem polniſchen Könige und feinem Adel machen 
fonnte, war das Schickſal diefer edlen Razion ſchon entichieden. In⸗ 
tereffant für die damalige Stellung der Mosfowiter zu den Bolen 
ift eine um diefe Zeit in Poſen angefchlagene Bekanntmachung des 
Kommandeurs der mosfowitifchen Truppen, in welcher, fehr naiv, 
der polnifchen Bevölferung befannt gemacht wird: daß es fortan 
den Polen nicht erlaubt fei, die moskowitiſchen Qemeinen und Offi: 
ziere au mishandelm und zu tödten, und daß die Uebertretung dieſes 
Verbotes ſchwer geahndet werden würde. 

Die folgenden ruffifchen Intriguen, die den Zerfall Polens nad 
fich führten, habe ich in meinem vorigen Auffaß fo ſpeziell ausein: 
andergefegt, daß ich Hier kaum noch nöthig habe, zu erwähnen, wie 
auch die Jeſuiten ihr Möglichfles zur Desorganifazion der polnis 
fhen Lande beitrugen ; genug, der Wunfch der moskowitiſchen Czaa⸗ 
ven ward erfüllt, Polen warb durch Drei Theilungen ruinitt. 

Somit habe ich im Vorigen die Hiftorifhe Stellung Po: 
lens zu Rußland erläutert; wir fehen das gemeinfchaftliche 
Slavenvolk fi) entfremdet durch die verfchledene Staatsverfafjung 
und Religien, durch Die Mifchung der Mosfowiter mit den Tartaren, 
durch den Einfluß der Jefuiten in Polen, dadurch, daß Polen Wahl: 
reich ward, jo wie Rußland erbliche Despotie blieb, endlich durch 
den Einfluß diefer Despoten auf ihr Bolf und auf die Polen. Aber die 
Aufhebung des Sefuitenordens 1773 hat eine der Scheidewände zwi: 
[hen Polen und Ruffen niedergeriffen, indem es Erfteren von Neuem 
das Andenken an die Toleranz der Jagellonen, unter welchen Polen 
blühte, zurüdtief. Die Menge Polen, die noch der griechifchen 
Kirche anhängen, bilden auf diefe Weife ein natürliches Berbins 
dungeglied mit den Ruſſen, die Staatsverfaffungen find längft aus 
ihren alten Verhäftniffen herausgetreten, der Pole (des ſogenann⸗ 
ten Königreiches) jo wie der Ruffe feufzen unter einem Despoten, 
und der gemeinfame Drud nähert die Gemüther; die Polen der an: 
deren Länden aber werden ſtets zu denjenigen ihrer Landsleute hin⸗ 
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gezogen, die, bei allem Drud, der auf ihnen laftet, wenigftens noch die 
Einzigen find, denen der Rame Polen geblieben tft; die geiftige Ver⸗ 
bindung, die unter den Polen herrſcht, verfehlt nicht, ihre Sym⸗ 
pathie auch auf das Volf auszudehnen, weiches mit ihnen Gleiches 
leidet, zumal fich der Slave erinnert, daß er gleichen Urftammes nit 
demfelben ift. | | 

In dem Großherzogthum Pofen traten die Sympathien ber 
Polen für ihre Landsleute immer Iebhafter hervor, als in den mehr 
obfervirten Landen gefchehen konnte; deswegen mußte ed auch feine 
politifche Stellung zu Rußland ändern, fobald man den Gedanken 
feftzuhalten gezwungen .war, daß man von Preußen für die Razion 
Mehr zu fürchten habe, als von Rußland; hatten die Polen die Wahl, 
fi) in den Germanifismus oder Slavismus aufzulöfen, fo Eonnte 
Diefelbe kaum fchwer fein. — Man hatte von Preußen Viel gehofft, 
man hoffte fogar wieder, nachdem ber Oberpräfivent Flottwell 
das Großherzogthum mit feiner Germanifirungswuth verlaffen, — 
man fprad) feine Hoffnung laut aus auf den Landtagen, — man 
verjuchte endlich, mit ven Waffen zu demonftriren gegen die VBernich« 
tung des polnifchen Elementes; wir haben gejehen, wie unglüdlid) 
diefe Demonftrazion abgelaufen ; — doch; um völlig diefe Wendung 
der Dinge im Großherzogthum zu verftehen, iſt es nöthig, daß wir 
die legten Ereigniffe, die dem vereitelten Verſchwoͤrungsverſuch folg⸗ 
ten, noch näher ins Auge faffen bis zu dem Moment, der endlich 
den Funken des Slavismus zur hellen Flamme anblies. ch knuͤpfe 
demnad die Erzählung der Ereigniffe an S. 346 im dritten 
Bande der „Gegenwart“ an, indem ich mit der Gefangenneh: 
mung der Emiffaire v. Wotpol und Eßmann beginne. Die: 
felben hatten fich in dem großen und dichten Wald bei Wiri vers 
ſteckt. Hier hatten fie fich eine Art Hütte gebaut, welcher durch 
Betten und Kiffen ein gewifles Komfort gegeben war, doch ward 
ein Hörfter darauf aufmerkſam, als zu wiederholten Malen Lebens: 
mittel in Die Tiefe des Waldes getragen wurden; da er bei genauerer 
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Nachforſchung auch Raud and dem Walde auffteigen fah, fo ward 
ee bald zur Entvedung der halb in die Erde eingegrabenen Hütte 
geleitet. Der am 21. April aus dem Gefängniß der Feſtung ent, 
flohene Schloffer Lipinski, ein fehr thätiger Emiffair für dic polnis 
ſchen Intereffen, hielt ſich zur Zeit in diefer Hütte auf. Als die 
Meldung von diefer Entdedung zum 1. Kommandanten nad) Pofen 
gelangt war, wurden von demfelben 1 Kompagnie und 30 Hnfaren 
abgeordnet, um die Klüchtlinge zu fangen. — Die Exrpedizion, in 
der Nacht ausrüdend, ging mit ſolcher Vorficht zu Werke, daß der 
Wald längs rings umftellt und die Stette der Boften bis zur Hütte zus 
fammengegogen war, ehe die forglofen Bewohner derfelben die Ge⸗ 
fahr, in der fie ſchwebten, merkten; zwar verließen fie dann die 
Hütte, um zu flüchten, doch, rings umſtellt, blieb ihnen Nichte 
übrig, als fi zu ergeben. — Eßmann, der einen Fluchtverſuch 
machte, ward duch den Arm geichoflen und, als er gefallen war, 
eben fo wie die andern Gefangenen von den Soldaten mit roher 
Frende verhöhnt. — Man beeilte fi, die Gefangenen in den feſte⸗ 
ften Gefängniffen unterzubringen. Bei diefer Arretirung fiel noch die 
Anekdote vor, daß, als einer von den Offizieren fi von der Iden⸗ 
tät Michaels v. Wotpols überzeugen wollte, Derfelbe ohne wei⸗ 
tere Antwort den Offizer erfuchte, in die Rodtafche des Gefangenen 
zu greifen, wo der Offizier eine Zeitung fand, in welcher der Sted» 
brief gegen Wotpol mit der Anzeige von 100 Thin. Prämie für 
die Ergreifung Deffelben abgebrudt war — „‚vergleihen Sie!“ — 
feste der Gefangene hinzu. — Man konnte nun allerdings nicht 
mehr zweifelhaft fein, daß fich der feit dem November fo eifrig 
Geſuchte in den Händen feiner Beinde befand. Die Verhafs 
tungen erregten durch die fie begleitenden Nebenumftände großes 
Aufſehen in Pofen, — man überzeugte fich nicht allein davon, 
daß eine Menge Polen, die man nody nicht als _politifch ver 
dächtig anfah, der polnifhen Sache thätigen Beiftand leiſteten, 
denn fonft Härten unmöglich die fo lange Gefuchten unentdeckt bleiben 
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können, und wäre es auch nur der Rahrungsmlitel wegen gewefen, 
deren fie bedurften, zweitens aber mußte man ſich fchon beftimmte 
Rendezvous für den Fall der Flucht ıc. gegeben haben, weil fonft 
fih die Entflohenen nicht fo bald zu den Waldbewohnern hätten 
finden fönnen; endlich Fam noch der Kal vor, daß für einen der 
thätigften Befchüger der politifchen Ylüchtlinge fo eben ein Bag aus⸗ 
gefertigt bei der Polizeibehörde lag, alfo diefe felbft nicht vollſtaͤndig 
im Klaren über alle bei den politifchen Unternehmen Betheiligten 
war. Es war gewiffermaßen ein neuer Aft in dem blutigen Drama, 
denn es if fat gewiß anzunehmen, daß man’ noch einen zweiten 
Befreiungsverſuch für die politifchen Gefangenen, ſelbſt nach dem 
verunglüdten Maͤrzverſuch, beabfichtigte. Man fah oftmals in ver- 
ſchiedenen Waldgegenden Bauern in großen Haufen gelagert, die 
fih erft bei Annäherung der flarfen Rekognoszirungspatrouillen 
zerftreuten. Auch deutet ein anderer Umftand noch darauf bin, daß 
die Flüchtlinge in dem Walde zu Wiri nicht fo ganz unthätig ges 
wefen und daß fie für die Sache ihrer Nazionalität gearbeitet has 
ben. Es fand nämlich unweit der Höhle ein roh zuſammenge⸗ 
fette, großes hölgerned Kreuz, vor dem eine Knieebank aus Rafen 
aufgeworfen war, — das faft ganz nievergevrüdte Gras derſel⸗ 
ben bewies die häufige Benugung, und, da die wenigen Hüttenbes 
wohner wohl nicht in der Art das Gras niederbrüden Tonnten, 
fo {ft mit Gewißheit anzunehmen, daß viele Leute der Umgegend 
dort vor dem Kreuze das Gelübde zu neuen Thaten abgelegt haben; 
auch eine Menge Schriften, fogar der Schlüffel zu einer Ehifftes 
fprahe wurde in der Hütte gefunden. — Da fich die waderen 
Polen aber In ven Händen der preußifchen Behörben befinden, fo ver: 
bietet die Diskrezion für jeßt Mehr zu fagen, — ich führte nur die 
einzelnen Pinfelftriche an, um zu zeigen, daß die polnifche Nazion 
fih nicht von-dem erfahrenen Misgeſchick niederbeugen läßt, und 
daß die Hoffnung, ihr Recht einft von Denen, die ihnen fo bittere® 
Unrecht angethan, zurück zu erhalten, nicht ſchwindet, ſo lange noch 
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echtes Polenblut die Nachkommen der Piaſten und Jagellonen durd- 
fließt. Die 4 bis 500, die man gefangen hält, find gewiß längk 
von dem Direktorium der Fünf erfept, man hält wohl zurüd mitRe 
voluzionsentwürfen, weil man bie märhtige Hülfe des Slavismus 
im Often und des günftigen Fortſchritts in Weften erwartet, und 
hofft, auf dieſe Weiſe minder blutig die Schmach von 1773, R und 
95 zu verwiſchen. 

Eben fo ſtizzenhaft als vorher fönnen wir auch nur, auß glei- 
hen Gründen, von den bis zum Mai erfolgten zahlreichen Berhaf: 
tungen fprechen, deren wichtigfte die des Lieutenant v. Madewig II. 
(am 12. Mai) if. — Man behauptet, daß diefer Dffizier am 
3. März den Haufen der Revoluzionsmänner, die ſich auf dem evan⸗ 
gelifchen Kirchhof gelagert hatten, bei Zeiten davon benachrichtiget 
habe, daß vie ganze Garnifon unter den Waffen fei. — Belanntlid 
ward bis ietzt noch die Anwefenheit dieſes Haufens, den Einige auf 
2 bis 300 bewaffnete Männer fchägten, fehr in Frage geftellt, 
denn, obwohl man ihn gefehen haben wollte, fo gewahrte doc) die, 
unmittelbar darauf hingefandte, große Patrouille Nichts, was die 
Anwefenheit einer fo zahlreichen Menge beweifen konnte, als das 
niebergeiretene Gras des Kirchhofes. Jetzt nun erzählte man fich 
fo manche Einzelheiten, die anzuzeigen ſcheinen, daß der eingego: 
gene Offizier diefe Leute gewarnt habe. Namentlich wird ed auf- 
fallend gefunden, daß fich Derfelbe, des Generalmarfches ohnerach⸗ 
tet, nicht bei feiner Kompagnie einfand, gleihwohl aber von einer 
Patrouille bei dem Garniſonslazareth (in der Nähe des Kirchhofes) 
betroffen ward und auf den Anruf der Patrouille nicht antwortete, 
fondern ſich ſchweigend entfernte, was damals weniger auffiel, ihm 
aber jegt ſehr ſchwer zur Lat gelegt wird. Eben fo will man aus 
feiner Anwefenheit auf Wache an dem Abend des 3. März gegen 
ihn folgern, zumal er fich dort der genaueren Durchſuchung mehrerer 
ber Inhaftirten dieſes Tages, wenn auch nicht widerfeßt, fo doch 
biejelbe lächerlich zu machen gefucht haben fol. Er befand fi 
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nämlih ald Saft bei dem ihm befreundeten Dffier auf Wache. 
Jedenfalls meint man, daß ſehr Biel gegen ihn vörgelegen haben 
müfle, ehe man den bedenkliden Schritt wagte, einen preußifchen 
Offizier zu verhaften. Der junge Mann: war übrigens fehr beliebt 
und wußte durch ein gewiſſes humanes Weſen den gemeinen Sol⸗ 
daten jehr an fich zu fefleln. Ueberdies iſt er ein eben fo inftruirter 
als thatfräftiger junger Mann, der durch fein bieveres Benehmen 
fehr für fich einzunehmen wußte. Man fagt fogar, daß dem Ber- 
Bafteten fchon mehrere Tage früher -eine Warnung über die Mög- 
lichkeit feiner Verhaftung zugefommen, viefelbe aber nicht von ihm 
benugt fein fol; dieBerhaftung felbft, die durch den Die Kompagnie, 
wo der Offizier ftand, befehligenden Kapitain geſchah, ward nicht in 
der Wohnung des Verbächtigen, fondern in der eines feiner Kame⸗ 
taden, zu dem er fich zum Befuch begeben hatte, vorgenommen, wos 
taus denn auch das Gerücht entftanden, als ob zwei Offiziere vers 
haftet jeien. Man fpricht davon, daß die Verhaftung felbft in Folge 
der Geftänbniffe eines ſchon länger als politifch verdächtig Verhafteten 
erfolgt und ſomit die Schuld des Offiziers faft evident erwiefen fei. 

Erbitterten die vielen, oft völlig grundlofen Berhaftungen *) 


*) Die vielen feitdem wieder freigelaffenen Individuen beweifen nur zu fehr 
diefe Behauptung ; fo wurden erſt diefer Tage wieder die Herrn Dr. Gafioromsli, 
v. Lipski und Andere, die feit Februar in Feſſeln fehmachteten, in Freiheit geſetzt. 
Es liegt auf der Hand, daß man fich feitens der Immediatkommiſſion nicht 
dazu entfchleffen hätte, wenn man nur den geringften Grund für das fernere 
Beftdalten der armen Opfer der Vorficht hätte finden können. Wer aber giebt den 
entlafjenen unſchuldig Gefangenen die verlorne Zeit, wer die zerrüttete Geſundheit 
wieder? Ich habe Einen der Befreiten gefehen, und, da ich ihn vor feiner Verhaftung 
kannte, wendete ſich mir das Her; im Reihe um, als ich den frifchen, gefunden Körper 
zu einem franfhaft aufgebunfenen verkehrt, den fonft fo rüfligen Mann fo ſchwach 
fab, daß er faum ſtehen fonnte, ohne fi) alle Augenblide auf irgend einen Gegen⸗ 
fand zu ſtützen. Welche Schuld hatte der Unglüdliche an der Theilung Polens, 
durch welche er zu einer fremden Macht Fam, die ihn 6 Monate in firenger Haft 
hielt, weil er vielleicht bei dem Befteinugsverfuch des durch Ungerechtigkeit uns 
terdrückten Bolfes-hätte thätig fein fnnen? Der einzige Verdachtsgrund wirt ges 
weſen fein, daß man ihn als einen waderen Polen fannte; fo vermag eine Unbill 
in der Geſchichte das heiligfte, erhabenfte Gefühl zum Verbrechen zu verfehren. 


2” Die Ruffömante der Polen,’ 


ſchon die Gemüther der Polen, fo mußte fie der darauf folgende 
harte Schlag der Kuratelftellung der Landſchaft bis aufs 
Aeußerſte treiben, da er ihnen unverholen zeigte, welchen Weg fortan 
die preußifche Regierung gegen fie einzufchlagen beabfichtige, wie fe 
ihnen auch das letzte ihre Naztonalität noch einigermaßen zuſammen⸗ 
haltende Band nehmen, fie volftändig und baldigſt zu germaniftren 
trachte. — Da dieſe Maßregel diejenige ift, welche die, ben preu⸗ 
ßiſchen Beamten fo unnatürlih ſcheinende Ruffenliebe hervor⸗ 
gerufen bat, fo will ich dieſelbe möglichft klar beleuchten, um zu 
zeigen, daß die geäußerte Sympathie der Polen mindeftens feine 
größere Anomalie ift, als die despotifche Vertilgung des Razionals 
gefühls eines fich noch feiner Würde bewußten Volkes tn einem 
Lande, welches fich fo gern frei von allen Anfchuldigungen der 
Despotie fehen möchte und eben deshalb fich nicht erklären Kann, 
wie es möglich fei, daß die Polen die „milde preußifche Regierung” 
mit der firengen ruffifchen in Parallele flellen, ja, fogar der Ile 
teren den Vorzug vor jener, welche ihnen doch fo Viel verfpros 
hen, geben können. — Es ift wahr, das ruffifche Eyftem iſt hart, 
aber man weiß doc), was e8 will, — e8 hat ein graufames Geſetz des 
ewigen Schweigens über polnifche Nazionalität verhängt, aber es geht 
die gerade Etraße in feiner Unterdrüdungsfucht, — die preußifche Res 
gierung ſchwankt fortwährend zwifchen gut und boͤſe, fie möchte die 
polnische Nazionalität zu Tode martern, aber dennoch dem armen 
Körper, den fie durch allerlei Doppelgefege fo lange redt, bis er in 
das preußifche Profruftesbette paßt, nicht wehe thun. Zum Beweiſe 
ber legten Behauptung führe ich nur die unglaublich harte Kabinets⸗ 
ordre an, nach welcher fortan nicht nur alle über 20 Bogen erfchels 
nende Bücher in polnifcher Sprache ebenfalls müffen genfirt werden, 
fondern nah der aud die Monatsſchriften der Konzeffios 
nirung unterliegen. In Rußland wußte man fletö durch firenge 
Zenfurvorfchriften die Litteratur darniederzuhalten. Wenige wagten 
zu ſchreiben, und es konnten demnach auch nur Wenige Weniges verlie- 
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ren ducch Zenfurftriche, — in Preußen dagegen wurde trotz der 
ſtrengen Zenfur plöglicy obige Kabinetsordre gegeben, nach wels 
der eine Menge Monatsfchriften durch Verweigerung der. Konzeſſion 
nun nad) jahrelangem Beftehen eingehen; jest, wo fie endlich die 
teife Ernte für die jahrelangen Mühen des Beginnend erwarten fonns 
ten, wurde den Berlegern und Herausgebern durch ein Wort —, ‚nicht 
erlaubt‘’ — die Möglichkeit, Das, was fie früher zugefegt, wieder zu. 
erhalten, entzogen. Bon mehreren mir befannten Fällen will ich 
nur einen anführen. Dem bereits feit drei Jahren beftehenden Journal 
„Rock“ (das Fahr), einer Monatsfchrift, redigirt und verlegt von Hr. 
v. Moraszewäfi, defien Tendenz eine rein wiflenfchaftliche ift (die . 
Auffäpe find etwa in der Art, wie in der Beilage zur Augsburger 
Allgemeinen Zeitung), welches demnach auch kaum die Zenfurfcheere 
fühlte, (es find in den 3 Jahren feines Beftehens etwa 20 Zeilen 

geftrichen worden, mit Ausnahme eines Ariikels über die Gedichte 

von Midiewig, auf den, als im Februar d. 3. erfchienen, die Zenfur. 
befonderen Werth legte und den fie troß feiner ziemlich unſchaͤdlichen 
Tendenz ganz ftrih) — diefem wiffenfchaftlihen. Journal ift feit dem 

10. Juli das fernere Erjiheinen verboten worden. Der Regierung 

koſtet dieſes Verbot Nichts, Hr. v. Moraszewsfi aber verliert 800 

Abonnenten, was bei dem Jahrespreife von 6 Thlen., nach Abzug. 
der zu 1,200 Thlr. anzufchlagenden Koften, jährli 3,600 Thlr. 

madt. — Wer follte da nicht die ruſſiſche Marime beffer finden, 

Die, indem fie gar Fein Journal auffommen läßt, auch feinem Pri⸗ 

vatmann einen fo großen jährlichen, unerfegbaren Verluſt bereiten 
kann? — Sollen aber diefe Gegenden ruſſiſch behandelt werden, fo 

ift e8 wohl faum dem Slaven zu verdenfen, wenn er ſich lieber von 

feinen Stammverwandten, .ald von den Deutfchen despotiſch be⸗ 

handeln läßt. | | Ä 

Doc, fehren wir zur Landfchaft zurück! Diefer-war durch Die 
Kreditordnung vom 15. Dezember 1821 die Eriftenz gegeben, rein, 
wie es in dem Vorwort der landſchaftlichen Kreditordnung heißt, zu 
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dem Zwede: „der Wiederherſtellung des Ktedits ver 
Grundbeſitzer und der endlichen Befreiung der Landgüter von den 
auf denfelben haftenden Kapitalien ꝛc.“; eine andere Garantie für 
Nichtunterdrüädung der polnifhen Nazionalität giebt 
$. 77 der Krebitordnung, wo e8, betreffö der zu Provinziallande 
ſchaftodirektoren zumwählenden Individuen, ausdrüdlich heißt: „Sie 
müffen der polnifhen Sprache mächtig fein. Da aber 
auf Verlangen deutſcher Theilnehmer auch Auszüge und Ausferti⸗ 
gungen in deutfcher Sprache ertheilt werden follen, fo muß außer 
dem Direftor und Syndikus jederzeit wenigftend ein Mitglied 
des Kollegiums diefe Sprache verſtehen.“ Wie anders dagegen 
find jegt die Beſtimmungen für die Pojener Landfchaft durch die 
Kabinetsordre vom 28. Mai d. 3. geworden! Nicht allein, daß die 
Landſchaft aus der faft ganz felbftftändigen Stellung, die fie bis da⸗ 
hin -innehatte, (indem nach 8. 161 der Kreditordnung der Tönigl, 
Kommiffarius niht mitftimmen, fondern nur bei Stimmen: 
gleichheit den Ausfchlag geben durfte) herausgetreten-ift, nein, fie if 
dem neuen Minifteriallommiffarius ſklaviſch unterworfen. Und 
wer ift der Kommiffarius? Der Regierungsrat Noah, ein 
Deutfher aus Schlefien, weldyer der polnischen Sprache faft 
gar nicht mächtig ift. Demnach ift e8 auch fein Wunder, wenn, 
im Gegenfag zu dem oben angeführten Paragrafen der ehemaligen 
Kreditordnung, es in der neuen Kabinetsorbreheißt ($.4): „Die Ber: 
handlungen in allen Eigungen der landfchaftlihen Behörde und in 
den landfihaftlichen Kreisverfammlungen find in deutſcher Sprade 
oder, wenn einzelne Mitglieder der Berfammlung diefer Sprade 
nicht mächtig fein follten, in deutfcher und polnifcher Sprache zu 
führen. Ebenſo find die von den landichaftliden Behörden zu er: 
laffenden Verfügungen und zu ertheilenden Ausfertigungen in 
deutiher und polniſcher Sprache abzufaffen, inſoweit nicht vafür 
der alleinige Gebrauch der deutſchen Sprache geſetzlich vorge 
ſchrieben iſt.“ IR Das nicht das vollftändige Gegentheil der erſten 
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Befimmung? Freilich liegen zwifchen 1821 und der feierlichen Ber: 
ſprechung von 1815: „Wahrung der polnischen Nazionalität”, 
gegeben und ausgefprochen von Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen — nur b, aber zwiſchen damals und jebt 31 Jahre. Ob⸗ 
gleich) der Minifterialfommiffarius vollſtaͤndig in Die Rechte des früs 
heren PBrovinziallanpfchaftspireftord getreten ift*), fo giebt er doch 
nicht dem Inſtitute diefelben Garantien, wie fie der Provinzialland⸗ 
fchaftsdireftor geben mußte, denn, erftens, wird er nicht von den 
Landftänden ſelbſt gewählt ($. 74 der Krebitorbnung), zwei» 
tens ift die Stellung nicht auf dem Zeitraum von 6 Jahren bes 
fchränft (8. 75 ebendafelbft), drittens endlich iſt er nicht felbſt 
ein vermögender Gutsbefiger, wie. 77 der Kreditordnung beftimmte. 
Der Minifterialfommiffarius wird ohne allen Beirat der Guts⸗ 
befiger vom Könige ernannt, er tritt in den Landfchaftsverband 
als ein volltändig demfelben fremdes Mitglied, ja, es ift, wie die 
erfte Ernennung zeigt, nicht einmal nötbig, daß er die polniſche 
Sprache verftehe, um einen bie dahin faft ganz polnifchen Ins 
ftitute vorzuflehen. — Das deshalb dem neuen Chef des Inftitutes 
— (denn der Generallandfchaftsdireftor fo wie der fönigl, Kom⸗ 
miſſarius find trog ihrer hohen Titel an Einfluß gar nicht mit dem 
Minifterialfommiffarius zu vergleihen) fehlende Bertrauen 
hat man durch eine Diftatorifche Gewalt zu erfegen und fo 
den deutſchen Einfluß auf das, immer noch vorherrfchende polnijche 
Element des Landfchaftsverbandes überwiegend zu machen gefucht. 
Man hat dem Minifterialfommiffarius all die große Gewalt übers 
tragen, welche bei dem Landſchaftsdirektor, als einem von der Land⸗ 
Schaft felbft gewählten Beamten, nicht fo auffällig war. So hat 
u *) Zwar ift es nicht ausbrüdlich gefagt, daß fortan fein Provinziallandſchafts⸗ 
direfter mehr gewählt werden foll, doch ift nicht anzunehmen, daß nach der erfolgten 
Arretirung des lebten, Herrn v. Jarochowoki, ein anderer Beamter zu diefer Bunfzion 
zugelaffen werden wird, da, wie die obige Detaillirung beweift, fo lange ein Minis 


fterialfommiffarius unter den durch die Kabinetsordre angegebenen Verhältniſſen 
befteht, die Stelle eines Provinziallandſchaftsdirektors vollſtaͤndig überflüffig ift. 
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man die, fonft nach $. 269 ver Kreditordnung dem Provinzialland« 
fchaftsdireftor zuftehende, bedeutende Gewalt, die Exekuzionen 
gegen die fAumigen Schuldner der Landſchaft vollſtrecken zu lafien, 
auf ihn allein — gegen $. 277 bi8 280 — übertragen, wonach a 
unfäbigen Zahlern, mit Rüdficht auf verfchiedene fie entfchuldigenve 
Umftände, Brolongazion für ihre Zahlungen gewähren Tann, — fer 
ner ift auf den Minifteriallommiffarius die Macht übergegangen, 
nach weldyer er die gegen Landichaftsräthe eingehenden Stlagen 
alfein in Güte beilegen fann ($. 83 der Kreditordnung), er hat 
das Dienft = und öfonomifche Betragen der Landichaftsräthe zu kon⸗ 
‚teoliren, er bat die Kaflen zu revidiren (9. 85 der Kreditordnung), 
und vor Allem ift er, der Nichtgutsbefiger, berechtigt, Die zur Tare: 
aufnahme für die Landfchaft zufammentretende Abſchätzungskom⸗ 
miſſion zu ernennen ($. 203 bis 210 der Kreditordnung). Doch, 
ich will nicht weiter die großen Rechte verfolgen, die vom Provins 
ziallandſchaftsdirektor auf den Minifterialfommiffarius übergegan 
gen find, ich will nur noch von einigen neuen ihm verlichenen 
Rechten fprechen, die feine Stellung zu einer wirflich biftatoris 
fhen und das ganze Dampfgermanifirungsprojekt, welches biefer 
Ernennung zum Grunde liegt, Har machen. Vorerft will ich noch 
8.3 der Kabinetsordre erwähnen, welcher dem koͤnigl. Kommiſſa⸗ 
rius (damit er dem Minifterialfommiffarius in die Hände arbeite) 
die Vollmacht giebt, für die Wahlen der Mitglieder des engeren 
Ausfchuffes den vorfigenden Landrath zu ernennen, d. h. alfo mit 
Haren Worten: er leitet die Wahlen zur Zufammenfegung dieſer 
wichtigen Behörde, die bisher ein freier Aft des Willens ver bei 
der Landfchaft Betheiligten war. Der Minifterialfommiffarius hat 
volles Stimmredt ($. 1 der Inftrufzion), es fteht ihm (nach $. 3 
ebendajeldft) ‚über die bei der Provinzialvirefjion angeftellten Sub: 
alternbeamten die unmittelbare und alleinige Aufficht und 
Disziplinargewalt in der Art zu, daß er dieſelben ohne Mitwirs 
fung des Provinziallandfhaftskollegiums felbfiftändig 
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anzuftellen, ihre Beftallungen zu vollziehen, fte zu vereiden und ihr 
dienftlihes und außerdienftlihes Verhalten zu über: 
wachen hat. Er ift befugt, die definitiv Angeftellten erforderlichen 
Falls vom Amte zu fu Spendiren und die diaͤtariſch Beſchaͤftigten 
ihres Dienſtes zu entlaſſen““, d. h. doch mit anderen Worten: dieſe 
Beamten, deren Eriftenz er jeden Augenblid in Händen hat, müffen 
ihm fflavifch untergeben fein, er wird auf dieſe Weife in. kurzer Zeit 
alle polnifchen Beamten — (und bis zur Einführung des Minifte- 
rialkommiſſarius waren nur polnifhe Beamten angeftellt, deren 
viele ſelbſt die Revoluzion mitgemacht hatten) — vermöge der Be: 
Dürfniffe ihres Magens volftändig germaniftet oder, was feiner 
Anftellung noch mehr entfprechen würde, das Unterperfonal aus 
Deutſchen zufammengefebt haben; wie auch bie übrigen höheren 
Mitglieder deutſch zu machen feien, werben wir bei genauerer Vers 
folgung des Germanifirungsprojeftes ſehen. — Nach 8. 5 der In« 
firufzion Teitet*) — Das ift wirklich ein fehr paſſendes und die Stel« 
fung der neuen Würde begeichnendes Wort — alfo leitet der Minis 
fterialfommiffarius die Sigungen und zwar mit Ausfhlag 
gebender Stimme, d. h. alfo, er hat bei Stimmengleichheit zwei 
Stimmen. Die widtigfte PBrärogative aber giebt ihm $. 6 der 
Inſtrukzion, welcher. ihn ermächtigt, der Ausführung jedes 
Beſchluſſes Anſtand zu geben und die Entſcheidung des 
fönigl. Kommiſſarius einzuholen, d. h. eines zweiten preußiſchen 
Beamten, der ſeinem Germaniſirungsweſen gewiß nicht in den Weg 
treten wird. Es ift wohl kaum nöthig, zu detaillicen, welchen unges 
heuten Borfchub diefer Paragraf dem Oermanifirungsprojeft bei 
einem Inftitute geben muß, in deſſen Wefen es liegt, daß ein ganzes 
Unternehmen duch Verzögerung verhindert oder mindeftend doch 
zum größten Theil erfolglos werden Fann. Seiner der übrigen Pas 


*) Die Stelle des bezeichneten Paragrafen lautet: „den Gefchäftsgang leis 
tet er in Gemeinſchaft mit dem Provinzialdireftor.”” Jetzt giebt es feinen folchen 
Beamten mehr, und damals war er faft Weniger, denn eine Null, 
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ragrafen erinnert fo ſehr an die in der Flottwell'ſchen Denkſchrift 
angegebenen Mittel zur Germaniſirung „der Provinz.’ Es liegt 
auf der Hand, daß man dieſen Paragrafen als letzte Hülfe ge⸗ 
macht hat, wenn es etwa den „in ihrer politiſchen Geſinnung 
nicht zuverläffigen‘‘ polnischen Butsbefigern Doch gelungen wäre, 
die endloſen Hinderniſſe, die ihnen Betreffs neuen Bodener⸗ 
werbs entgegengeftellt find, zu’ überwinden und eine Abſchaͤtzung 
oder wohl gar die Anfprüche auf eine Anleihe von der Landſchaft zu 
erlangen, — dann wird diefe Macht zur Anftandgebung vom Mini- 
fterialfommiffarius benutzt, e8 muß an den koͤnigl. Kommiffarius 
appellitt werben, es wird der engere Ausfchuß zur Unterfuhung 
gewählt, unter Leitung des vom Fönigl. Kommtflarius beftimmten 
Landraths, und follte es felbf den Aspiranten gelingen, die Charyb⸗ 
DIS aller diefer vielen Schwierigkeiten zu überwinden, es ift unwahrs 
fheinlich, daß er der Szylla, der Verzögerung des Geſchäftes, ent- 
ginge. Der günftige Moment ift unmieberbringlich vorüber, ber 
neue Erwerb ift dem polnifhen Edelmanne entzogen und, vielleicht 
durch Grleichterung des Gefchäftsganges, durch günftige Abſchätzung 
der von dem Minifterialfonmiffarius ernannten Abſchätzungskom— 
miſſion, durch ein ihm bereitwillig angebotenes Darlchn *) ⁊c. ıc., 
auf direfte oder indirefte Weife, um die Zahl der intelligenten und 
zugleich in ihrer politifchen Geſinnung zuverläffigen Gutsbeſitzer zu 
vermehren, einem wohlgefinnten Erwerber deutſcher Abkunft (ſ. Slott: 
weis Denkſchrift) zugewieſen worden. 

8.7 ber Inſtrukzion giebt dem Minifterialkommiſſarius ir in der 
©eneralverfammfung Sitz und Stimme, $. 13 beftimmt, daß bie 
Klagen gegen ihn an den königl. Kommiflarius gehen. Das würde 

29 Diefe Grleichterungen der Orunderwerböfähigfeit für deutſche Gutsbefitzer 
find oft genug vorgefonmen und kommen noch ver. Ich verweife nur auf Flott⸗ 
wells Denffchrift und die Kabinetsordre vom 15. Mai 1833, we es ja geradezu 
heißt, daß die zur Subhaftazion gelangenden Grundſtücke vom Staate angefauft 


und an Deutfche (natürlich unter den günftigften Bedingungen) wieder verfauft 
werden jellen. 
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alfo in vielen Fällen heißen: die rechte Hand bei der linken ver« 
fagen, weil fie gemeinfchaftlich den polnifchen Adler von feinem 
nazionell hiſtoriſchen Piedeftal (weiter ift ihm ja von dem Lande 
zroifchen dem ſchwarzen und baltifchen Meere Nichts geblieben) herun⸗ 
terziehen wollen. Ich übergehe die andern Baragrafen und notire 
nur noch den 8. 9, der da lautet: „Wenn Geſuche um Pfanpbriefe 
eingehen, darf die Aufnahme von Taren nur mit Zuffimmung 
des Minifteriallommiffarius verfügt: werden. Die Abs 
fhägungsfommiffarien, mit Einfchluß des Syndifus oderdes denfels . 
ben vertretenden Yuftizbeamten, werben indeß im Kalle 8. 203 (der 
erfien Tarenaufnahme) wie im Balle des 8. 210 der Krebitordnung 
(der zweiten Abfchägung auf Antrag des mit der erfien unzufriedenen 
Gutsbeſitzers) von ihmalleiü, ohne Theilnahme des Provin— 
zialdirektors (der ſo alſo Null wird), ernannt.“ — Welcher Spiels 
raum hier der Willkür oder doch den „guten preußiſchen Abſichten 
für das Wohl ihrer polniſchen Lande“ gegeben iſt, leuchtet auf den 
erften Blick ein. Ich will zur Beleuchtung der ganzen Kuratels 
ftellung der Landſchaft und für Diejenigen, die etwa noch immer Die 
Ruffomanie fo unerflärlich finden, nur noch Biniges aus dem Boris 
gen hervorheben. 

Es if feine Frage, daß Denienfgen, ‘der anflagen will, fo: 
bald er nur der, Stärfere ift, immer taufend Mittel zu Gebote ftehen, 
namentlich in diefem Falle, wo der Miniſterialkommiſſarius auch auf 
das öfonomifche Betragen der Landfchaftsräthe zu merfen hat, zumal 
es von Polen befannt ift, daß fie die Untugend haben, ihre Wal: 
dungen gern auszuhohen — befonders find in letzter Zeit, vor ber 
entdeckten Verſchwoͤrung, bebeutende Waldverwüftungen vorgefoms 
men; — dennoch kann ed dem Kommiſſarius nicht fehwer werben, ſchon 
jegt bald in die gewünfchte antipolnifche Aktivität nach $. 125 big 
128 der Kreditordnung zu treten, zumal der letztere ausdrücklich fagt: 
„Genügt der Gutsbefiger den Anweiſungen der (jegt vom Miniftes 


rialfommiffarius ernannten) Kommiffion in den feftgeftellten Sriften 
15° 
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nicht, fo if, ohne weitere Rüdfrage, die Adminiſtrazion ber 
Verpachtung einzuleiten, die fo lange fortgefegt wird, Dis bie 
Wirthſchaft wieder in Stand kommt und der Befiger hin 
längliche Sicherheit für eine beſſere Wirhſchaftsführung leiſtet.“ — 
Wie nun diefer Paragraf zum Zwed des Germanifirungsprojeftes 
ausgebeutet, wie dem unter Adminiftragion geftellien Gutsbeſitzer 
fein Befigthum aufs Aeußerſte verleidet werden und es fo durch bie 
Landfchaft in ‚,zuverläffige”’ Hände kommen kann, iſt wohl faum 
noch zu erörtern, fo wie daſſelbe Geſetz für deutſche Gutsbefiger, die 
oft das Gut durch die Ausholzung deffelben bezahlen *), fehr gemil« 
dert werden kann — denn die Kommiffion wird. vom Minifterials 
fommiffarius ernannt. Wie wichtig die Exekuzionsvollmacht if, 
haben wir ſchon oben gefehen. Das Wirhtigfte bleibt immer die 
Geldaufnahbme auf Büter, wodurch man gleicherweife den Bos 
Ien jenen Mehrerwerb unmöglich machen, die Deutfchen aber heran- 
loden, zur Bermehrung ihres Grunderwerbs durch hohe Pfandſchaft 
auf das zu Staufende verhelfen, und mit der Zeit den polnifchen Adel 
ganz aus der Provinz verdrängen kann. Es wird hoffentlich Nies 
mandem einfallen, mir von der Gerechtigfeitsliebe der preußifchen 
Megierung gegen ihre Unterthanen reden zu wollen, — denn ich will 
diefelbe im Uebrigen gar nicht beftreiten, nur muß man mir dann 
die Bemerkung frei laffen, daß diefelbe den polnifchen, auf feine Na⸗ 
zionalität haltenden Adel nicht als ihren Unterthanen und das Land 
al8 erobertes Land betrachtet. Man nennt died Verfahren auch 
nicht Gerechtigkeit, fondern Bolitif (wenn es auch eine fehr falfche 
Politik ift) und tröftet fi bei allen Ungerechtigkeiten damit, daß fie 
zum Beften des Landes, d. b. wohl Preußens, gefchehen. — 

Man wird mir vieleicht die Ablöfung der Bauern als Zeichen, 


*) Mir if ein Ball befannt, wo ein fehr großes Gut von einem Deutfchen 
nicht nur um ein wahres Spottgeld gefaujt, fondern es von demfelben auch fo 
eingerichtet wurde, daß er durch Holzſchlag nicht allein die jährliche Ratenzahlung, 
fondern noch ein Weiteres abzahlen, endlich dabei recht brillant leben konnte. 
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wie väterlich die Regierung gefinnt fel,.anführen wollen. Einmal 
aber gab die Regierung dadurch den Bauern nur Das zurüd, was 
fie vor Erwerbung Preußens feit dem 3. Mai 1791 (Aufhebung 
der Leibeigenfchaft) befeffen, aber. allerdings verloren hatten, ſeitdem 
fie fübpreußifch geworden waren; zweiten s iſt auch diefe Maßregel 
vielmehr ver Bolitif, ald der Humanitätentfprungen, — wir fehen 
ja, daß neuerdings DOeftreich, felbft Rußland ſich dazu bequemen 
müffen; daß alfo Preußen that, ald gäbe e8 ein befondered Gna⸗ 
dengefchenf mit Dem, was doch nicht lange fo bleiben Fonnte, war 
doch nur Politif, und zulegt gab ed denn doch auch nur aus der 
Tafche eben der Evelleute, die: wo möglich ganz aus dem Großhers 
zogthum zu verdrängen, ihm die jegige Aufgabe der Politik für 
diefe ‚„‚ Provinz’ ift. Wem das Gefagte noch nicht genügt, Den er» 
innere id an Flottwells Denffchrift vom 15. Mai 1841, in weldyer 
diefer Germane gleich zu Anfang auf die unzweidentigfte Art erflärt, 
„wie er fi bemüht habe, die innige Verbindung diefer Provinz (2) 
mit dem preußifchen Staate dadurch zu fördern und zu befeftigen, 
daß die ihren polnifchen Einwohnern eigenthümlihen Rihtun: 
gen, Gewohnheiten, Neigungen, die einer foldhen Verbins 
dung widerftreben, allmälig befeitigt, daß dagegen die Elemente 
des deutſchen Lebens in feinen materiellen und geiftigen Be: 
ziehungen immer mehr in ihr verbreitet werden, damit endlich die 
Bereinigung beider Nazionalitäten. als Schluß diefer Aufgabe 
durch entfchiedenes Hervortreten deutfcher Kultur erlangt werden 
möge.’ Wenn au Hr. Flotwell ſich nicht, wie ſchon oben er: 
wähnt, noch beftimmter über dad Verdraͤngen der polnifchen Gute: 
beiiger audgefprochen hätte, man fieht aus diefem Eape allein, 
daß er anempfiehlt, den Deutſchen möglichften Vorſchub zu leiften, 
die Polen möglihft fireng zu nehmen, die beiden Enden der 
weiten Inftrufzionen über Aufnahme von Pfandbriefen, fo wie über 
Klagen, Erefuzionen und Subhaftazionen bei der Landſchaft politifch 
zum Frommen des deutfchen Elemente anzumenven. Und man kann 
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Hrn. Flottwell Ehrenhaftigfeit trotzdem nicht abiprechen, deswe⸗ 
gen heißt ſolch Verdraͤngen der polnifchen Gutsbeliger von ihrem 
väterlichen Erbe eben auch wicht Ungerechtigkeit, fondern Politik, 
wenngleich e8 im fehneidendften Widerſpruch zu der nicht oft genug 
bei diefer Gelegenheit anzuführenden Stelle der Einleitung zur Kre⸗ 
ditordnung fteht, wo man als Zwed des ganzen Inftitutes die Wies 
derberftellung des Kredits der damals faſt nur pol: 
nifhen Orundbefiger anführt. — 

Ich habe mich fo lange bei der Kuratelitellung verweilt, weil 
eben bierin die hauptfächlichfte Urſache der Entfremdung von der 
preußifchen Regierung liegt; denn, je ftoljer ver Pole auf dies 
fes, ihm unter eigenthümlichen nazionellen Einrichtungen übdergebene 
Inſtitut war, um fo mehr er bis jegt gewohnt war, Darauf bie 
Hoffnung auf Erfüllung vieler anderen, 1815, 1840 ıc. gemachten 
Berheißungen zu bauen, um fo bitterer muß ihn die Zerftörung aller 
feiner Hoffnungen madyen, da er fieht, daß alle die fihönen Aus— 
fihten, die ihm einftmald Preußen zur Aufrechterhaltung der pol: 
nifhen Nazionalität machte, auf Nichts, als politiihe Zuftjchlöffer 
gerichtet gewefen waren. Noch eines anderen Umſtandes muß ich 
erwähnen, ehe ih von der gegenwärtigen Rage des Groß— 
herzogthums zu deffen politifcher Stellung gegen Rußland übers 
gehe. Es hat ſich nämlich das lebhaft furfirende Gerücht verbreitet, 
als beabfichtigte man, auch das erzbifchöfliche Konftjtorium in gleicher 
MWeife unter Kuratel zu ftellen, weil man .einen gewiffen Theil der 
Geiſtlichkeit nicht davon frei hält, bei dem legten Erhebungsverſuche 
thätig mitgewirkt zu haben. Ich bin aucd der Meinung, daB die 
Sejniten lebhaften Anıheil an der Verſchwörung genommen, fie wohl 
auch verraihen haben, als fie fi von dem gejunden Einne der 
meiften Polen überzeugten und fahen, wie man ihre Marime: „der 
Zweck heiliget die Mittel’ gegen die Jünger Loyolas ſelbſt anwandte, 
als man fid) ihrer Hülfe bediente, um das Palladium Polens wie: 
der aus den Trümmern der alten Republik hervorzuholen, welche 
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eben durch das unabläffige Miniren dieſes Ordens einflürzten. — 
Die Jeſuiten hofften, ver Idee, nach welcher die Polen an das innige 
Befthalten an der katholiſchen Religion das Wiebererftehen Polens 
knüpfen, eine andere, die Begriffe. Eatholifch und jefuitifch 
identifigirende unterzufchieben — fie fanden aber nur zu bald, daß 
die wahren Polen nicht vergefien haben, daß e8 die Jefuiten waren, 
welche dem toleranteften Staate *) die ihnen Verderben bringende 
Intoleranz eingeimpft haben, wie die Zöglinge der Jefuiten . 
die Kirchenerzeffe von 1574 und 1975 zu Krafau und 1632 zu 
Wilna begingen, wie die Studenten der Jeſuiten 1614 zu Bofen 
zwei proteftantifche Kirchen und das proteftantiche Kirchenhospital 
zerfiörtten, Zefuiten den Prieſter Ehryfoftomus 1636 in Pofen 
mishandelten, Jefuiten die Sozinianer aus Krafau vertrieben und 
ihre guten Einrichtungen zeritörten, Jeſuiten Sigismund III. 
zum Drud der griechiich  Fatholifchen Polen veranlaßten, Jeſuiten 
das Geſetz von 1658 hewirfien, nach weldyem in 2 Jahren die Ars 
tianer dad Land verlaſſen mußten, Jeſuiten die ftrengen Geſetze 
gegen Mennoniten, Wiedertäufer und Quäfer aufbrachten, endlich 
die Jeſuiten ed waren, ‚welche 1724 den lutherifhen Präfiventen 


*, Man lefe das Privilegium Sigismund Augufls von Polen vom 2. Mai, 
welches er den Proteftanten zur Erbauung einer Kirche und Schule gab; ich kann 
nicht umhin, eine auch aufdie jegige Zeit paffende Stelle zu notiren, es heifit 
naͤmlich dert: „Da wir gefehen haben, wie große Unglüdsfälle die größten und 
blühendften chriftlichen Reiche und Staaten in diefen Jahren erlitten haben, weil 
ihre Könige und Fürften die verfchiedenartigen Meinungen, die jegt über die Reli⸗ 
gion entftanden find, zu unterbrüden ttrebten ; fo halten wir es bei den großen Ges - 
fahren der ganzen Chriftenheit, welche nicht nur die übrigen Reiche, fondern verzügs 
lich Polen wegen der Nachbarfchaft der Barbaren, ven Feinden der allgefammten 
Ghriftenheit, bedrohen, für unfere Pflicht, für die Ruhe und Sicherheit zu forgen und 
zu verhüten, daß nicht wegen diefer Religionsftreitigfeiten, durch Entflammung bes 
Parteigeiftes, Gelegenheit zu inneren Uneinigfeiten gegeben werde, mas Gott vers 
hüten möge; zumal, da wir buch das PBeifpielanderer Reiche, in 
weldhenbeinahemit ihbremeigenenUntergangefoviel Ehriftens 
blutvergebens vergoffen worden if, binlänglich belehrt wore 
den find, dag Strenge dieſer Art nicht nuv unnütz, ſondern auch 
gefährlich ſeirc. ꝛc.“ 
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Rösner und 9 angefehene Iutherifhe Bürger in Thom auf das 
Schaffot und fo die unfeelige Berwirrung nad) Polen brachten, 
welche endlich in der Konföderazion zu Radom 1766 ihre, “Polen 
zerftörende, Macht erreichte. So haben die Jefuiten ihren verberb: 
lichen Einfluß auf Polen bis auf den heutigen Tag ausgeübt, denn 
es ift faft als fiher anzunehmen, daß fie zur Zerfprengung des Pro⸗ 
jefts, welches Polens Nazionalität herftellen follte, das Möglichfte 
geleiftet, als fie fahen, daß man fie nur ald Mittel zum Zwed (das 
Mariengumnafium war früher einem Sefuiten anvertraut) Benngt 
hatte. 
Wenn wir nun aus all dem Vorigen den Schluß für die gegen⸗ 
waͤrtige politiſche Stellung des Großherzogthums ges 
gen Rußland ziehen, fo müſſen wir zunaächſt erkennen, daß die 
Polen in demfelben Maße ihren öſtlichen Nachbarn mehr zugethan, 
oder, wir wollen nur fagen, weniger abgeheigt werden müflen, als 
fie die Sympathien für die weftlichen Nachbarn verlieren. Nicht zu 
felten habe ich den Ausſpruch von Polen gehört: „wir wollen lieber 
zu Tode gefnutet oder gehängt, ald auf preußifche Manier zu Tode 
gemaßregelt werden.” — Wenn der Barometer der Enmpathien für 
Rußland oder Preußen in Bezug auf Letzteres fällt, ſo iſt es, feines geo» 
grafijchen Arrangements wegen, ganz natürlich, daß er auf der ruſſiſchen 
Seite fteigen muß, wenn er auch höchſtens die Grenze der Abnei- 
gung überfchreitet, ohne bis zu dem Felde der Liebe gelangen zu 
fönnen. Nun aber kommen noch zwei befondere Elemente Hinzu, 
welche die Potenz der Annäherung an Rußland vermehren. Dies 
find — das Bemwußtfein desgemeinfhaftlihen Urftam: 
mes im Slavismus und dann die Rache gegen Preußen, die nas 
mentlich bei einer fo heißblutigen Nazion, wie die polnifche, felbft 
auf Koften der Klugheit eine bedeutende Rolle fpielen muß. — Ruß: 
land geht feit 18350 einen geraden Weg, und fei e8 über Millionen 
Polenleihen, indeß Preußen feit eben fo langer Zeit winfelzügelt ; 
Rußland wirft. doch Etwas gegen das Zertreten der polnischen Ra: 
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zionalitätin die Wagfchaale, die Verachtung der Mit⸗ und Nachwelt, 
Preußen aber möchte gern, ſich den guten Namen erhalten und den⸗ 
noch ju gleichem Zwede gelangen, wie Rußland, es möchte den pols 
niſchen Aar verzehren und doch nicht toͤdten! — Man muß einräur 
men, daß auf diefe Weife Rußland reeller zu Werke geht, es be⸗ 
zahlt wenigftens offen durch eigne Schändung feine Tödtung der 
polnifhen Nazion, und dann hat Rußland doc wenigftens einmal 
fein Verſprechen gehalten, denn bis 1818 hatten die Polen Urfache, 
mit Rußland zufrieden zu fein, der Czaar Hat wenigftend den 
Scheinvorwand für fih, daß er den Polen die Konſtituzion ges 
geben, das Volk aber diefelbe fchlecht benugt habe. — Was hat aber 
Preußen von feinen Berfprechungen gehalten? — Nichts! — Es ift 
im Gegentheil anzurisgmen, daß ihm die Konſtituzion im König: 
seiche, wegen der Nachbarſchaft des Großherzogthums mit demfelben, 
fehr zuwider geweſen, daß ed, eben fo wie Deftreich, fein Möglichftes 
gethan hat, um die Auflöfung derfelben zu bewirken. Schon, ale e& 
die polnijchen Lande unter dem Namen Sübpreußen inne hatte, that 
Preußen fein Möglichftes,. die Polen zu germanifiren. So ift ges 
wiß, daß ed zu der Zeit dem polnifchen Adel Darlehn gegen hohe 
Zinfen anbot in der, nur zu oft erreichten Abficht, daß vie durch die 
vorhergehende Revoluzion finanziell zerrütteten Gutsbeſitzer das Dars 
lehn nicht zur Zeit zurüdzahlen föunten, worauf dann ihre Güter 
genommen und an Deutfche gegeben wurden. Es führte deutfche 
Geſetzgebung und Gerichtsverfaffung ein. Die Adminiſtrazion erließ 
ihre Verfügungen in deutfcher Sprache, alle Regierungsbeamte wa⸗ 
ren Deutfche, fo wie auch in den Schulen nur Deutſch gelehrt wurde. 
Zu derfelben Zeit fuchten die Ruffen die Polen auf jede Art für 
fich zu gewinnen. Sie ließen ihnen das bürgerliche und peinliche 
lithauiſche Gefeg, die auf den Landtagen erwählten Marfchälle ers 
hielten einen gewiſſen Einfluß in der Verwaltung, Polen wurden zu 
den höchſten Aemtern zugelaffen, und in den meiften öffentlichen 
Verfügungen für die ehemals polnifhen Landestheile wurde bie 
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polnifhe Sprache beibehalten, ja, ein Ukas des Kaiſers Alerander, 
vom 4. April 1803, ſtellte die Univerfität von Wilna auf erweiterten 
Grundlagen wieder her. Alle diefe Wohlthaten mußten um fo tiefer 
in die Herzen der Polen eindringen, als Preußen, mehr noch 
Deftteich, gerade das Gegentheil davon thaten. So ließ 3. B. Lehe 
teres die über 400 Jahre beſtehende Univerfität Krakau *) auflöfen. 
— AU dieſe längft vergangenen Begünftigungen Haben fi in dem 
danfbaren Herzen der Polen .ein Andenken bewahrt. — Rußland 
hat do irgend einmal Etwas gegeben, warum folten nicht, 
unter gewiffen Umftänden, abermals von ihm Konzeſſionen zu er: 
warten fein? _ 

Berner bindet die Polen an Rußland die Wehnlichfeit der 
Religionen, fie find wenigftens Fatholifch, und wenn auch die rujftiche 
Kirche eine Art Gögendienft geworden, ſie unterfcheidet fich doch im: 
mer noch bedeutend von ber Kirche der, ihnen durch die Gewalt: 
maßregeln ihrer Regierungen entfremdet gewordenen Niemiek. — 

Das Hauptmotiv der Ruffenliebe aber bildet, wie fchon gejagt, 
die Rache und der Slavismus. Durch Eines das Andere zu ers 
langen, war die fehöpferifche Idee der Ruffomanie. Am Beflimm: 
teiten fpricht fid) die Idee aus in der Erklärung, die mir ein Pole 
auf meine Verwunderung über dieſes ſonderbare politiſche Finos 
men gab: 

‚ir wollen ung rächen“, ſprach er, „wir wollen, unters 
gehend in Rußland, Preußen mindeftend dad Land entreißen, 


*) Noch vandalifcher zeigte fich Die öftreichifche Negierung, als fie das Fönigl. 
Schloß zu Krakau, trog feiner Hifterifchen Erinnerungen an Boleslaw, Kaftmir, 
Sigismund, in eine Militairfaferne verwandelte. Dies that der Staot, dem Jchann 
Sobiesfi am 12.Septbr 1683 die Türfen von den Mauern Wiens vertrieb. — Kann man 
da die Ruffomanie in Galizien fo wunderbar finden? Rußland ift ffreng, toranniich 
gegen die Polen gewefen, aber des fchwärzeflen Undanks fünnen nur die beiden andern 
bei der Theilung agirenden Mächte angeflagt werden, beide vergeilen die humane 
Behandlung, welche den Deutfchen in Polen geworben, nach der es ihnen ſegar, 
trotz deutfcher Geſetze und deutfcher Gerichtsbarkeit, noch erlaubt war, in zweiter 
Jnſtanz nach Magdeburg zu appellicen. 
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‚ zu deſſen Einverleibung in feinen Staat e8, aller heiligen Ver⸗ 
ſprechungen entgegen, die ſchmaͤhlichſten Drittel nicht gefcheut, 
wir werden ed dann zwar auch nicht haben, doch wird unfer 
Untergang in Rußland den Embryo des Slavenförpers bils 
den, der in feiner gewaltigen Größe Ruſſen und Polen vereis 
nen und den Untergang des Polenreiches an Denen rächen 
wird, die ihn einft herbeiführten. — Und übrigens ift Dies 
auch nur ber ſchlimmſte Ball; wer fagt ce daß Rußland nicht 
feine Marimen ändern wird, fobald es einfieht, daß es Vor⸗ 
theil-davon hat? Die Kouftituzion hat nicht Rußland — nein 
Konftantin zerfiört, die Revoluzion war die Kolge davon, 
und Rußland hatte, wenn ich nicht als Pole, aljo vollftändig 
unparteiifch ſprechen fol, von dem Geſichtspunkt aus, auf dem 
es ſtand, das Recht, zu ftrafen. Es firafte nicht die durch die 
äußerfte Berzweifelung zur Revoluzion getriebenen Polen, fon« 
“dern die Revoluzionärd. Es hätte milder trafen, es hätte vers 
geben koͤnnen, doch folgert fi Die Rohheit feiner Strafe ganz 
einfady aus der Nohheit feiner übrigen Razionalität. Seit 
1832 ftand Rußland dem gegen daſſelbe in Oppoſizion gewes 
fenen Polen als unerbittlih firenger Richter gegenüber. Es 
ftrafte den Gedanken an Freiheit, — wer aber nit an Kreiheit 
dachte, Dem ging es materiell ganz wohl, Rußland verlangte 
- von dem Bolen durchaus nicht, daß. er follte Ruffe fein, es 
wollte nur, daß er nicht Pole fein follte, denn es fürdytete die 
bochherzige Energie der Polen. Wie ftand ed aber indeß in 
Preußen und Deftreih? Man tändelte mit den Polen, man 
fpielte mit dem königl. Worte gegen fie, man verjpradh, ver: 
muthlich ſchon in der Abficht, Die Veriprechungen nicht zu hals 
ten; man gab Garantien für Aufrechthaltung der polnifchen 
Nazionalität, und während man diefelben niederfchrieb, fuchte 
man die Razionalität durch alle mögliche Mittel zu zerftören, 
natürlich Anfangs heimlich, man fragte mit der fanft ſtreicheln⸗ 
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den Kahenpfote nur dann, wenn ber eiferfüchtig über feine Na⸗ 
ztonalität wachende Mole einen Augenblick ruhte unter dem 
Schupe des ſchwarzen Adlers. Endlich änderte man 1830 jeine 
Marimen, man ward firenger, ohne daß hier eine Revoluzion 
ftattgefunden hätte. Im Gegentheil kann ih aus erfter Quelle 
verfichern, denn ich befand mich damals in Warfchau, daß wir 
von dort aus die Polen des Großherzogthums beſchworen ha: 
ben, ſich bei der polnifchen Revoluzion nicht zu betheiligen. 
Lächerlicher Weile glaubt Preußen noch bis heute, mit feinen 
paar Regimentern im Großherzogtum und mit feinen gelade: 
nen Kanonen auf dem Marfte zu Pofen den Freiheitsjubel 
der dieffeitigen Polen unterbrüdt zu haben. Diefe Behauptung 
ift wirklich fo albern, daß es faum einer Hinweifung darauf 
bedarf, daß zur Zeit des Aufftandes 160 entichloffene junge 
Leute den Aufftand in Warfchau hervorriefen, trog der großen 
Menge Truppen, die damals in jener Stadt ftanden. Der 
preußiſche Pole fühlt nicht minder gewaltig den Freiheitsdrang 
feiner Nazion, wie der im Königreich lebende, und, ohne von 
der Gewißheit des Gelingens fprechen zu wollen, e8 würden 
unfere Landsleute hier wenigftens den Verſuch gemacht ba- 
ben, Polens Freiheit auszurnfen, wenn wir nicht aus Warfchau 
Boten über Boten gefchict hätten, um diefen Wunfch zu unter: 
drüden. Wir wollten Preußen damals nicht erzürnen, weil 
wir auf feine Hülfe hofften, Wir haben und arg getäufiht 
und bereuen jegt unter preußiſchem Drud bitter die gute Mei: 
nung, die wir damald von dem Herrfcher Preußens gehabt 
haben. Doc weiter! Breugen trat 1830 offen mit feinem Ger: 
maniftrungsprojeft bervor. Rußlands Strenge hatte noch 
einen gewiflen Grund, Preußen aber ftrafte unfer Vertrauen 
zu ihm. — Das iſt nicht das Mittel, um Sympathien zu er: 
weden, darum wandte fich unfere früher gegen Preußen gezeigte 
Zuneigung ab, wir fahen feinen Grund, bei einer zweiten Re: 
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voluzion Preußen zu fhonen. Die verunglüdte Verſchwoͤrung 
und das darauf folgende Benehmen Preußens entfremdete une 
immer mehr von demfelben, die Einführung eines Minifterlals 
fommiffarius für die Landſchaft enwedte den Haß gegen die 
preußifche Regierung in und. Die Ruſſen find nicht milder, 
aber beftimmter gegen uns verfahren, fie fefielten die arme 
Polonia auf einmal, fie verfchmähten das unglüdliche Spiel, 
welches Preußen mit dem gefangenen Riefen treibt, von dem 
es Blied um Glied abfchneidet, Bid er endlich in die enge preu⸗ 
Bifhe Uniform paßt , in der er fi unter dem Hohn feiner 
Duäler verblutet. Die Rufen wollten, die Polen follen nicht 
Polen fein, die preußifche Regierung aber will ven Bolen 
preußifch machen, hierin liegt das ganze Rätbfel der foge- 
nannten Ruffomante. Im obigen Ausſpruch ift den Polen in 
Rußland nody nicht benommen, Slaven zu bleiben, ‘Preußen 
will Slaventhum und polniſche Nazionalität in den Bolen auf 
einen Schlag vernichten, e8 möchte am Liebften auch die Blätter 
aus der Gefchichte reißen, in welchen davon geredet wird, daß 
die preußifchen Herzöge ihr Land von den polnifhen Königen 
zum Lehn empfingen, und ich will. nicht darauf ſchwoͤren, daß 
nicht für. Die Fürftenföhne eine. befondere Gefchichte eriftirt, in 
welcher vielleicht die Polen. den Preußen lehnshuldigten, damit 
fi doch die Theilung befier erflären laſſe; — denn fonft ift e8 
“ mir wenigftend unerflärlih, daß fich noch Fein Bürftenfohn ge: 
funden hat, der für die unglüdlichen Polen ein Wort bei Papa 
Majeſtät eingelegt. — Wir lieben das preußifche oder, laſſen 
Sie mic) lieber fagen, das deutſche Volk eben fo, ald wir 
den falfhen Romanoff Nifolans”) aus ganzer Seele haf- 








7) Bekanntli if Nikolaus I. nur ein auf die Romanoffs gepfropftes Reis ber 
Familie Holſtein-Gottorp, indem Glifabeth II., Tochter Peters des Gro⸗ 
jen, 1742 Karl Peter Ulrich von Holſtein-Gottorp, (fpäter Peter II.) 
Bohu ihrer Schwefter Anna, zum Nachfolger ernannte; feine Gemahlin war Katha⸗ 
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fen, aber wir find doch im Stande, mit ihm gemeinſchaftliche 
Sache gegen Euch Deutfche zu machen, da wir wiflen, daß 
gleiches Interefie den Czaaren nöthigen wird, für un au han- 
deln. — Noch Mehr! wir können vielleicht dadurch nicht mur 
unfere, fondern auch die Freiheit der polnischen Brüder im Kö: 
nigreich erlangen, denn warum follte nicht Rußland uns eben 

> fo gern als Vorpoſten gegen Deutfchland nehmen, wie wir 
eigentlich von Rechto⸗ und Geſchichtswegen die natürliche Vor⸗ 
maner gegen ven Barbarismus des Often find. Cure Füuͤrſten 
verfhmähen uns und denfen uns zu germanifiren, was it es 
da fo entfeplich Unerflärliches, daß wir uns mit den Rufen 
vereinen, um gegen Eure Germanifirungswuth anzufänpfen? 
Sind auch die Ruffen eine halbe Tartarenrace, fie find doch 
immerhin noch halbe SIaven, und die andere Hälfte echten- 
Staventhums werben fie in der erneuten Vereinigung mit und 
empfangen; wir werben vermöge der in uns fortgefchrittenen 
Kultur über die Ruffen herrſchen, fo wie die Griechen geiftig 
die fie materiell unterjochenden Römer beherrfchten, wie römijche 
Kultur noch bis heute (3. B. in der Jurisprudenz) auf die fie 
unterjochenden Germanen influirte, wir werben dann wicher 
frei fein von dem Ordengeflingel, mit dem Cure Fürften uns 
zum Germanismus loden wollen, und dann werden wir 
auch die Deutfchen wieder lieben lernen, wenn wir zu ftarf 
find, als daß man ung unfers Vertrauens wegen des Germa- 
nismus verdächtigen könnte. Wir lieben die Nuffen nur in fo: 
fern, als wir den Machiavellismus, der uns deutfch machen 
will, haſſen. — Dies ift es, was Ihr zu einem hiſtoriſchen 
Fänomen gemadht habt und — wunderbar genug — Ruſſo⸗ 
manie benennt.” 





rina II. Dieſe Verwandiſchaft mit Holftein= Gotterp ift beſonders jegt für Die 
Dergrößerungsabfickten Rußlands zu beachten. 
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So weit der greiſe Pole! Ich habe den verzweifelnden Haß der 
in ihrem Vertrauen ſo oft betrogenen Nazion begriffen und nicht 
ferner geftaunt darüber, daß es eine Zeit geben kann, in weldyer der 
Pole mit dem Ruffen harmonirt. Hatman doch fchon Wafler brennen 
fehen, wenn es, rings umlodert von wüthenden Flammen, die Hoff- 
nung aufgiebt, das widerfirebende Element zu beflegen und num ges 
meinfchaftliche Sache macht gegen die Arbeiten der Menfchen, feiner 
Beherrfcher und Unterbrüder! Eben fo gewiß aber ift es auch, daß 
bie Ruffenliebe fich nicht auf den Czaren erftredt, und, wenn man 
davon fpricht, daß ihm Vivats gebracht worden, (obgleich, wie ſchon 
Anfangs gefagt, Niemand weiß, wer ed getban) fo thaten Dies wohl 
nur Einzelne, um dem Zorne Worte zu geben, ber fie ergriffen hatte 
gegen Die, welche der polnifchen Nazionalität. ven Untervrüdungse 
frieg der Umbildung zum Germanismus gefchworen haben. Wem 
fielen bier nicht Schillers fchöne Worte ein: 

Denn Krieg ift ewig zwiſchen Liſt und Argwohn, 
Nur zwiſchen Glaube und Vertraum iſt Friede. 


Wer das Vertraun vergiftet, o Der mordet 
Das werdende Geſchlecht im Leib der Mutter. 


Diefer Sap erffärt die Verbindung zwifchen Polen und Rußland 
gegen den Germanismus, er giebt aber auch zugleich die Garantie, 
daß von Freundſchaft zwiichen Polen und dem Czaren, der ihre 
Brüder nad Sibirien und dem Kaufafus geſchickt oder gemordet hat, 
nicht die Rede fein kann; fie wollen nur des ſchrecklichen Vertilgers 
Schritte nady Welten Ienfen und ihn unterftügen, um den einen - 
Schrei nad) Rache zu erfilllen und den Schmerz zu fühnen, der 
ihnen von ‘Preußen aus durch verrathenes Vertrauen bereitet ward 
— fo 1772,1793, 1795, 1815, 1830, 1842. Die legte, auch gegen 
Preußen gerichtete Kataftrofe war der erfte Aft der Rache, und, da 
fi Die Slaven der Weichfel zu ſchwach fühlen, fo ftreben fie, fich mit 
den öftlihen Slaven zu vereinen, um das wilde Tartarenblut derfelben 
durch den zu befriegenden Germanismus zu fühlen, damit fie ſpaͤ⸗ 
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ter eine große Slavennazion bilden fönnen, von den Wartha: 
ufern bis an die Granitfelfen des Ural. — Ich begreife dieſen ent⸗ 
feglichen, kum Ertrem treibenden Haß und beflage ihn mit bluten⸗ 
dem) Herzen, da er mir die Ahnung einer düſteren Zukunft er 
fchließt, einer Zufunft, in welcher die dichten Schwärme der Tarta: 
zenflaven gegen unfer theured Vaterland heranziehen werden, die 
Sonne des Fortichrittes vielleicht auf lange Zeit verbunfelnd, wenn 
fie diefelbe auch nicht zu verlöfchen vermögen. Habe ich nun ge 
zeigt, wie die Polen auf dem Punkte find, fi) mit dem Sultan von 
Peteroburg zu vereinen, fo ift ed wohl kaum nöthig, daran zu erin- 
nern, daß NRifolaus I. die Sympathien der Polen freundlich ent: 
gegennehmen wird. Man darf nur die täglichen Zeitungen lefen, 
und man wird fi von der Sehnfucht überzeugen, mit welcher der 
Czar dem Augenblid entgegenfieht, in welchem fich die Polen ihm 
mit dem Vertrauen auf Rache in bie mächtigen Arme: werfen; 
er bedarf ja nur eines Vorwandes, um fih die Lande zu nehmen, 
defien König er von Gottes Gnaden durch die Schmad der Thei- 
lungen iſt. — Der ruffiihe Aar bat Damals den Antheil des Löwen 
in der Krone Polens erhalten, — er hat nicht umfonft zwei 
Köpfe, deren einer fortwährend nach Frankreich, der andere nah Si» 
birien zeigt. Wer hätte nicht an die polnifche Königskrone auf dem 
Haupte des Moskowiterherrfchers gedacht, als er im März d. 3. die 
Briefe lad, welche Kaifer Nikolaus I. an feinen deutfchen Schwager 
gefchrieben! Der Czar hat, wie die Weferzeitung berichtet, feinen 
- Beifall, fein Lob und feinen Dank für die Art und. Weile, wie 
Preußen die Verſchwoͤrung unterbrüdt, zu erfennen gegeben? Ein 
gekroͤnter Herrfcher Lo bt den Andern durd) eigenhändiges Schreiben, 
es klingt ſtaunenswerth; minder fremdartig, aber deſto bebeutfamer 
Elingt die Brafe, wenn wir fagen: der König von Polen lobt den 
‚Großherzog des zum Bolenreich gehörigen Großherzogthums 
Poſen für ſeinen Eifer. Dieſer einzige Zug, dieſe ſchwagerliche 
Freundlichkeit läßt einen tiefen, für die Zukunft zittern machenden 





mit befondrer Beziehung auf das Großherzogthum Poſen. 241 


Blick in das Herz der Autofraten thun. Als Rußland fih von Polen 
die 8,782 OM. raubte, verfparte es ſich die Anwartichaft auf den 
Reſt von 4,846 IM. bis zu einem günftigen Zeitpunft; wie es 
darüber denkt, hat ed hinlänglicy gezeigt, als es fi vom Wiener 
Kongreß das bedeutendfte Stüd von dem preußifchen Polen (Her: 
zogthum Warſchau) und den Königstitel geben ließ. If diefer Titel 
nicht das ewige Schredgefpenft für die Befiger polnischer Landes⸗ 
theile? Es find in der Geſchichte ſchon vielweniger haltbare Gründe für 
Groberungen geltend gemacht worden, und. wäre denn Rußland jetzt we⸗ 
niger im Recht, wenn es ſich das legte Drittelaneignete, ald damals, wo 
es zwei Drittel nahm? Könnte es bei einer neuen Revoluzion in Gali⸗ 
zien (und man gedenfe der Parteigänger in den Karpathen!) nicht 
eben fo gut zu Deftreich fagen: „Du verftehft dad Land nicht ruhig 
zu erhalten, ich muß e8 dir aus Grenzrüdfichten nehmen,’ wie 
man damals Polen zertheilte, damit „der Heerd der Anarchie‘ vers 
ſchwinde (und ſich ein Land ewiger Revoluzionen bilde!)? Der Gzar 
hat ven Monarchen Preußens gelobt, folgt daraus nicht, daß er 
ihn im Nichtunterbrüdungsfalle hätte tadeln und (es ift nur res 
geltechte Folge) im Halle großen Tadels hätte ſtrafen können? — 
Und wie nun, wenn die Millionen Slaven in Preußen und Oeſt⸗ 
reich den Czaren rufen? wenn fie fi) an ihn, als den König der 
Polen, wenden, damit er ald Herrfcher über ein großes Land der 
Slaven die Unbill rädhe, die man dem Slaventhume durch das 
®ermanifiren zugefügt? — Sind das alles von dem Czaren herans 
gezogene Unmöglichfeiten oder nur ganz richtige, klare Folgerungen 
der Politik? — Dies bedenkt, Dies überlegt, Ihr deutfchen Herrs 
ſcher, die Ihr fo gut, wie ich und der geringfte Eurer Unterthanen, 
wißt, was Verwandtfchaft unter Fürften zu bedeuten haben, welchen 
Einfluß die Habfucht auf die Politifund die Gewalt der Waffen felbft 
auf angeftammtes, um wie viel mehr alfo auf angemaßtes 
Recht hat, — Das bedenkt, Ihr deutfchen Könige! Germanifirt 


Eure Bölfer, d. 5. führt fie auf die Naturrechte, die fie als Ger 
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manen hatten, zurüd und enthaltet Euch ver gefährlichen Epielerei 
mit dem Razionalgefühl eines fremden Volkes! Geht in die Ge: 
genden, wo Eure Wenden feit vielen hundert Jahren von den Ger⸗ 
manen umgewandelt find, — fprecht wendiſch, feht die Funken des 
Stolzes und der Freude in den Augen des Volfed, welches ſich nur 
noch wie im Traume an feine Größe erinnert; fprecht Davon und 
feht, wie Haß und ohnmächtige Wuth fie nieverbrüden, und dann 
beantwortet Euch die Brage, ob Ihr ein zwar audeinandergefpreng: 
tes, aber noch in dem vollen Bewußtjein feines hiſtoriſchen Rechtes, 
Ruhmes umd feiner nazionellen Kraft beftehendes Wolf jegt in ber 
Zeit des Fortfchrittes germaniſiren Fönnt! — Yürften, laßt Eud) 
nicht von den Berichten Eurer Minifter, von den Lobpreifungen zen« 
firter Zeitungen täufchen und feht felbft, feht mit deutſchen 
Augen, denft, was Ihr thun würvet, wenn man Euch wollte 
franzöfifch machen, — auch der Wurm frümmt fih und ftiht Den, 
ber ihn zertreten will, follte er gleich an dem Stiche felbit fterben, 
ein großes, erhabenes Volf aber, wie die Polen waren und noch 
find, läßt fich nicht zertreten, wie ein Wurm, — ed kämpft 
bis zum legten Athemzuge, und follten, wie einft in Karthago, die 
Frauen ihr Haar zu den Seilen geben, welche die Geſchoſſe des 
Todes gegen die Unterdrücker führen. — Noch ijt die Rufjomanie 
nicht Mehr, als ein Fantom, welches fich ald mahnenves Schred: 
geipenft auf dem Grabe Polens gezeigt hat, — hütet Euch, daß nicht 
Eure Blindheit und ruffifche Schlauheit dem Gefpenft die Seele des 
Haffes und der Rache geben! Die Polen haben Beweife gege: 
ben, daß fie Die Deutfchen mehr lieben, als die Ruſſen; Fürften, laßt 
nicht diefe edle Nazion fich verblenden, daß fie die Deutſchen 
haſſen lernt, weil fie ihre Fürften zu haften Urfache hat! Ich kann 
Euch verfichern, die Polen lieben die Deutfchen. Iſt gleich auch das 
fhöne Bild des Vertrauens durch die Drangfale der legten Zeit ver- 
fhleiert, e8 wird wieder Far und fonnig erftehen, fobald fie Urfache 
au neuer Liebe haben. Deutfche Fürften, denkt an die Barbaren im 
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Dften und zwingt die Polen nicht, daß fie Eure unverföhnlichen 
Beinde werden, — noch find fie es in Wahrheit nicht; — laßt 
ihnen ihre Nazionalität unangefochten, haltet, was Ihr 
ihnen verfprochen — und, will dann der Barbarismus aus Often 
einbrechen, dann Fönnt Ihr furchtlos auf das Andringen der öftlichen 
Barbaren bliden und, an die von den Nachkommen der Piaften, 
Sagellonen, des Erretterd Sobiedfi, Kosziusfos und Poniatowkis 
gebildete Falanx gelehnt, fröhlich fprehen: „Mit ihre fordere 
ih mein Jahrhundert in die Schranfen!” 


16° 


Die Unterſuchung gegen Tiffowsti und $. AS 
Der fächfifchen VBerfafiungsurfunde.") 


Bekanntlich wurde bald nachdem die Republif Krakau vor 
diefem Jahre ihr Ende erreicht, der Diktator derfelben, Tiſſowski, 
in einem Dresdner Gaſthofe polizeilich verhaftet, bei nächtlicher 
Weile auf die Feftung Königftein gebracht, wo er noch zur Zeit, 
unter möglichfter Bewahrung des tiefften Infognito feiner Perfon, 
gefangen gehalten wird. Wie verlautet, fol die fächfifhe Regie: 
rung den wiederholten Antrag der öftreichifhen auf Auslieferung 
des Gefangenen entfchieden zurückgewieſen haben. 

Sept ift nun aber eine Maßregel gegen Denfelben ergriffen wor: 
den, welche wegen ihrer beſremdenden Eigenthümlichfeit die öffent« 
liche Befprechung erheifcht. 

Tiſſowski fteht nämlich feit Monat Mai diefes Jahres vor einer 
Unterſuchungsbehoͤrde, beftehend aus einem öftreichifchen höheren 
Juſtizbeamten (irren wir nicht, fo ift e8 ein Hof-Kammergerichts⸗ 
rath), einem Rathe des Dresdener Appellagionsgerichts und einem 
Aktuar aus dem Juftigamte Pirna. Der Erftere führt das Diref: 


*) Der obenftehende Auffaß, anfänglich für den Herold beflimmt, ward vom 
Benfor, nad) genommener Rüdfprache mit der hiefigen fönigl. Kreisdirekzion, als 
unzuläfftg zurückgewieſen. Da unter ſolchen Umftänden ein Rekurs wirfungslos fein 
mußte, fo zogen wir vor, ihn hier abdrucken zu laſſen, ba die Veröffentlichung ber 
bier mitgetheilten Thatſache im Intereffe ver verfaffungsmäßig bei uns fefigeflellten, 
bier aber als verlegt erſcheinenden Berechtigfeitspflege uns von großer Wichtigkeit 
erfchien, Anmerf. des Heraudg. 
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torfum der Akten und inquirirt den Angefchuldigten, während dem 
Lepteren das Nieberfchreiben der Protofolle obliegt. Der fächfifche Ap⸗ 
pellazionsrath feheint demnach bei der Sache Nichts zu thun zu ha» 
ben, al& der formlofen Behörde einen fcheinbaren äußeren Halt geben 
zu follen. 

Das von ihr eingeleitete Verfahren ſieht dem fähflfchen Unter 
fuhungsprogeß ähnlich, d. h. c8 finden die Vernehmungen vor be: 
fester Gerihtsbanf und ganz im Geheimen ftatt, indem die Mits 
glieder dieſes Gerichts der Drei die Beftung während der Dauer des 
Prozeffes nicht verlaffen pürfen. Auch ift bei den Aften Fein Kopift 
beihäftigt, fondern es fertigt der Aftuar die nötbigen Protofoll- 
abſchriften eigenhändig. 

Wenn wir trogdem den Schleier von diefer feltfamen Behörde 
wegzuziehen uns erlauben, fo geichieht es, weil wir und vergeblich 
nad) einem Geſetze umgefehen haben, auf Grund deſſen dieſe Diplo: 
matifche Juftiz ausgeübt wird. 

Es ift dem Ermeffen des Juftigminifteriung allerdings anheim- 
geftellt, ob e8 gegen Ausländer wegen ber außerhalb Sachſens und 
nicht gegen dieſes verübten Verbrechen die Unterfuchung einleiten 
laffen will, (Geſetz v. 28. Jan. 1835. 3.5. 8. 10. Nr. 4.), 
allein das Wie liegt nicht in der freien Hand Deffelden. Der 4. 
Artikel des Kriminalgefegbuchs beftimmt zwar, daß in einem folchen 
Tale an das Minifterium Bericht zu erftatten und deffen Anord⸗ 
nung zu erwarten ift; allein wieder heißt es in demfelben Artifel, 
„der Richter habe inmittelft die nöthigen, feinen Verzug leidenden 
Verfügungen zu treffen.” Daß aber unter diefem nicht näher be: 
zeichneten Richter der ordentliche Prozeßrichter zu verftehen fein muß, 
Das liegt wohl auf der Hand, wird aber durch den $. 48. der Verf. 
Urk. in das hellfte Licht gefebt, nach welchem Fein Unterthan feinem 
ordentlichen Richter entzogen werben darf, außer in den von den 
Geſetzen vorausbeftimmten Faͤllen. Daß aber jener Staatögefan- 
gener hier unter den Begriff eines Unterthans fällt, ift wohl außer 
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allen Zweifel. Denn, obfhon er nicht die vollen Rechte eines 
fächfifchen Staatsbürgers genießt, fo fteht er doch hinfichtlich feiner 
Pflichten in den Verhältniſſen eines Unterthans, fonft Fönnte ja 
auch nicht während feines jegtweiligen Aufenthalts in Sachſen 
die Anwendung der ſaͤchſiſchen firafrechtlichen Beftimmungen auf 
ihn, den Ausländer, ausgedehnt werden (Art. 3. des Crim. Gele: 
buche). Theilt er aber mit den fächfifchen Unterthanen die Unter: 
werfung unter das Strafrecht, fo muß er natürlich auch mit ihnen 
demfelben Unterfuchungsrechte unterliegen. 

Soll nun ein Ausländer vor einem inländifchen Gericht zur 
Unterfuchung gezogen werben, fo fann ed das gewöhnliche, d. 5. 
dasjenige, in deſſen Bezirf das Verbrechen geichehen, natürlich nicht- 
fein, fobald daſſelbe im Auslande allein gefchehen if. Es ift daher 
auf die Verordnung vom 7, Febr. 1820 zurüdzugehen, nach welcher 
in dem Falle, wenn der Ort der That mit Zuverläffigfeit nicht aus⸗ 
gemittelt werden kann, der Unterfuchungsrichter, in deſſen Bezirke 
der Angefchuldigte ergriffen worden, zuftändig iſt. Freilich gelangt 
man auch hiermit noch nicht zum Ziele, indem bei dem Vergehen 
jenes Staatögefangenen der Ort fehr wohl bekannt if. Doch ließe 
fi die Anwendung diefer Beftimmung allenfalls aus der Rechts: 
analogie rechtfertigen. 

Dagegen läßt es ſich nicht rechtfertigen, daß Tiſſowski der einzig 
zuftändigen Behörde, dem Stadtgerichte oder Zuftigamte zu Dress 
den, wo er ergriffen worden, entzogen worden: nicht rechtfertigen, 
daß das Minifterium die Bildung einer neuen Behoͤrde verfügt hat: 
nicht rechtfertigen, daß hierzu das Mitglied einer Mittelbehörde 
delegirt worden, welche befanntlih in feinem alle zu unterfu: 
hen, fondern nur zu entfcheiden hat: nicht rechtfertigen endlich, 
daß man einen ausländifchen Richter ſelbſtſtändig auf fächftfchen 
Grund und Boden fungiren läßt. | 

Wir haben und bei diefer Beſprechung nur auf dem Gebiete 
der Rechtöfrage bewegt und die politifche ganz bei Eeite liegen 





und $. 48 der füchfifchen Verfafjungsurfunde. 247 


lafien. Doch möge man hierin nicht etwa ein Zugeftändinis dafür 
finden, als ob der öftreichiichen Regierung die militärifche Invafion 
und Offupazion Krakaus ein begründetes Recht ertheilt habe, Die 
Juſtiz in einem felbitftändigen Staate auszuüben. 

Bielleicht erfchien Anfangs der fächfifchen Staatöregierung die 
von Deftreich beanfpruchte Ausübung der Rechtspflege über Krafau 
ebenfalls zweifelhaft, vielleicht auch leiteten dieſelbe andre Beweg: 
gründe, aber jedenfalls muß, wenn es thatfählih, daß fie auf 
Grund ihres guten Rechts die Auslieferung Tiffowsfis verweigerte, 
diefer At der Humanität rühmend anerfannt werden. Doc eben 
fo tief ift es zu beflagen, daß dieſelbe auf halbem Wege ftehen ge: 
blieben ift und den Gefangenen nicht ganz frei gegeben hat. Es 
werben ihr aus dieſem juste milieu des eingeleiteten Verfahrens mans 
nigfache Unzuträglichkeiten erwachien, auf welche wir noch auf» 
merfiam machen wollen. . 

Wird von dem Duafigerichtöhofe gegen den Angefchuldigten 
eine harte oder gar die firengfte Entfcheidung abgegeben, fo wird 
dann entweder doch noch deſſen Auslieferung zu erfolgen, oder man 
wird ihn dieſſeits auf freien Fuß zu fegen haben, wenn man die bes 
wiefene Humanität ferner befolgen will. Erfolgt dagegen das Urs 
theil in milder oder wenigitend milderer Yorm (eine gänzliche Frei⸗ 
fprehung des antimonardifchen Diftatord dürfte man zu erwars 
ten wohl feinen Grund haben), und wird nun dann die Ausliefes 
rung zur Vollſtreckung der Entfcheidung gewährt, fo hat man dies 
felbe an eine ftillfchweigende Bebingung binden und fo in den Gang 
einer (obſchon willfürlichen) Juftiz eingreifen wollen. 

Endlich aber fühlen wir uns zu der Frage gebrungen, wie man 
den fähfifhen Ständefammern gegenüber dieſes eigenthümliche 
Arreftverfahren und deſſen Koftipieligkeit zu vertreten gedenkt? 


Die ruffifch : franzöftfehe Allianz, mit be: 
fondrer Beziehung auf Die polnifche und 
Die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage. 


Die Stellungen der Mächte in Betreff der hochwichtigen norbifchen 
Brage beginnen ſich allmälig zu feftigen. Die in der Preuß. Allgem. 
- Zeitung abgegebene Erflärung beruhigt über die Gefinnungen einer 
Regierung, deren Wurzel eines der ächteften und bedeutendſten Pros 
dufte des deutfchen Geiftes iſt. Auch Bayerns König hat eine be 
deutfame Erflärung abgegeben, und man kann fagen, daß jeht Die 
Aufgabe des Sprechens von den Völkern auf die Fürften überge- 
gangen fei. Ueber Deftreihe wahre Gefinnung ift man noch nicht 
recht im Klaren, und doch ift e8 vom größten Intereffe, zu wiffen, wie 
in den Landen diefer Macht, namentlich aber in ihrem Kabinetie 
über diefe, vielleicht die Zukunft Deutfchlands entfcheidende Frage 
gedacht wird. Was die Deftreicher felbft betrifft, fo verſteht fich 
von ſelbſt, daß ihre Anfichten nur getrennte und gefpaltene fein fönn- 
ten. Der deutjche Theil fympathifirt allerdings mit den Schleswig: 
Holſteinern; es regt fih in ihm der nicht ganz übertäubte und nie 
dergebrüdte nazionale Inftinkt; allein von Aufſchwung, Enthufiad- 
mus und dem Gefühle der Hingebung ift Nichts zu gewahren, nicht 
bei den Hohen und Gebildeten, nicht bei den Niederen und Gemei- 
nen. Die Gründe diefer unglüdfeligen Erfeheinung find zu bes 
fannt, als daß fie befondrer Nachweifung bedürften. Was nun die 
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Nichtveutfchen betrifft, jo nehmen wir feinen Anftand, zu erflären, 
daß in dieſem Augenblide, wo der eigentlihe Zufammenhang der 
Fäden noch nicht Far geworden, ihre Theilnahme ſich eher auf die 
däniſche als auf die deutfche Seite werfen dürfte Das misliche 
Verhältniß, darein fie fih zum Deutfchthum geftellt ſehen, erflärt 
Dies zur Genüge, und, geftehen wir nur offen — denn es nüßt wenig, 
fih auf dem Felde der Politik mit Illuſionen zu nähren —, daß bei 
ihnen vor der Hand eine zu geringe Meinung von der Thatfräftig- 
keit des deutſchen Volks herrſcht! Der leidende Pole, der nieder» 
gedrüdte Ezeche, der glüdlichere Magyare — fie alle betrachten das 
deutfche Wefen, wie fie es fennen und fehmeden lernten, als ein 
ihnen entgegengefeßtes, wo nicht feindfeliges, und wir find übers 
zeugt, daß jetzt ſchon mancherlei misgünftige Gefühle fich entiwis 
delten, die freilich unter dem Salomongflegel der öftreichifchen Zen⸗ 
fur im Zaubertopfe gebannt ruhen, freilich jetzt von feiner Bedeu⸗ 
tung find, aber doch nicht gleichgültig angefehen werben Fönnten, 
wenn es je über diefe Frage zum ernften Kampſe fäme. Gleich⸗ 
wohl gibt e8 einen Faden, der das Interefle der Deutfchen mit dem 
diefer Völferfchaften auf das Innigfte verfnüpft, und, obſchon wir 
feft überzeugt find, daß die Zufunft auf diefe Verfnüpfung mit uns 
widerlegbarer Macht aufmerffam machen muß, fo wollten wir doch 
nicht unterlaffen, jest ſchon darauf hinzuweiſen, damit je früher 
je beſſer das antideutiche Gefühl jener Misgunft fich in einen 
wohlthuenden Akkord auflöfe. Ä 

Sprechen wir offen aus, was fich aus den bisher befannt ge« 
wordenen Berhältniffen ergiebt! In der ſchleswig-holſteini— 
hen Frage fledt der urfprünglihe Keim der rufs 
ſiſch-franzöſiſchen Allianz. Die Annäherung beider Mächte 
ift eine ausgemachte Thatfache; mit jenem Komplimente, welches 
Kaifer Nikolaus unmittelbar nach feiner Heimkehr von Wien zum 
erſten Male an den frangöfifchen Gefchäftsträger zum größten Er⸗ 
ftaunen der feinnäfigen Diplomatie richtete, begann jene Kette von 


250 Die ruffiich = franzöfifche Allianz, mit befondrer Beziehung 


Aufinerfjamfeiten, die jeßt durch die beiderfeitige Ernennung von 
Botfchaftern ſich vervollftändigen wird. Schon vor mehren Wo: 
chen war in den Wiener Salons die Rede von innigem Einverftänds 
niffe Rußlands und Frankreichs in der fehleswig = holfteinifchen Ange: 
legenheit. Nachträglich erfchien der befannte Artikel, „von der Elbe’ 
in der Augsb. Allgemeinen Zeitung, und la Presse beeilte fich, gleich: 
zeitig ihre Anficht abzugeben, fo daß die guten Deutfchen wien 
Eonuten, woher der Wind eigentlich pfiffe, nämli von Diten und 
Weſten gleichzeitig. Das „Portefeuille“ ftellte den Sag auf, daß 
Deutſchland fehr Unrecht thäte, ſich um feine nazionale Eriftenz zu 
wehren, eine Anſicht, die eine Nutzanwendung des bekannten Tal⸗ 
leyrandfchen Ausſpruches zu enthalten ſcheint, der einem armen 
Bittſteller auf die offene Erflärung, daß er doch leben müfle: Je 
n’en vois pas la necessit&! zur Antwort gab. Man nennt den 
ranzofenfönig einen Napoleon des Friedens; es ift aber Dies nicht 
blos ein Ausdruck leerer Scymeichelei, e8 liegt derzeit viel Wahrheit 
darin, und, wollte man die Hyperbel ermäßigen, wollte man ſich bes 
gnügen, ihn einen Louis quatorze mit friedlichen Neigungen zu heis 
ßen, fo hätte man cigentlid) nur Das gefagt, was ihm gebüßtt. 
Wir fehen ein wunderbares Epiel in Italien, zunächft mit dem Bas 
tifan gefponnen; allein e8 wird und muß zurüdwirken auf die 
Scidjale der gefammten Halbinfel, und, wenn aud) in der diplos 
matifchen Sfäre die gewöhnlichen Leidenfchaften der Menfchen nicht 
entjcheiden, fo mag man ed doc mit Recht ald einen fonderbaren 
Griff betrachten, daß gerade nach Rom ein Mann, der einft zur 
Karbonaria gehörte und auf den die öftreihifche Regierung hatte 
fahnden laſſen, als franzöfifcher Botfchafter gefendet wurde. Wir 
jehen Belgien losgeriffen von Holland, dicht gelagert vor Frankreichs 
Thoren, durdy Eifenbahnen und Föniglihe Verwandtfchaftshande 
mit diefem innig zuſammenhaͤngend, vol ftarker franzöfifcher Nei⸗ 
gungen, während die vlämifchen Tendenzen, die nicht einmal rein 
deutfche fein wollen und follen, fiih damit keineswegs mefjen fönnen. 
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Wir fehen ferner einen merfwürdigen Verfuh, den franzöjiichen 
Einfluß in dem auf feine Unabhängigkeit fo ftolgen Spanien für 
immer zu befeftigen. Wir fehen den Krieg in Algier, die unver: 
gleiihlichfte aller Kriegsichulen, noch immer nicht beendet, wäh: 
trend die Feftungswerfe von Paris bereits daftehen, und nunmehr 
fehen wir gar das unmaskirte Beftreben,, fich in deutfchen Angeles 
genheiten einen offenen led zu fihern, damit Sranfreich, wenn e8 
ihm vdereinft belieben follte, Anlaß finde, fid) eben fo bei deutfcher 
Geſchichte zu betheiligen, wie es Dies bei belgifcher, italienifcher und 
Spanischer teils fchon gethan hat, theild noch zu thun Willens ift. 
Werfen wir einen Bli auf das Gebiet der Konjekturalpolitik! 
Welche Chancen bietet die Zukunft der neugegründeten Dimaftie? 
Wir gewahren eine felbftgenügfame , triumfirende Bourgeoifie, im 
Vollbefige aller durch Die Revoluzion errungenen Bortheile; ihr 
gegenüber jedoch den fogenannten peuple, auögefchlofien vom Ges 
nuffe vieler politifcher Rechte, defien Beichwerden zu fammeln die 
. humanitäre Partei der Eozialiften fi zur Aufgabe macht. Frank— 
reich ift befanntlich das Land, wo die Ideen am Schnelliten reifen, 
wo fie oft noch unreif vom Baume der Erfenntnip gepflüdt wer: 
den. Wer bürgt dafür, daß nicht, bliebe Alles beim Antritt der Res 
gentfchaft durch den eben nicht volfsthümfichen Herzog v. Nemours 
im alten, ausgefahrenen Geleiſe, die Proletarier über Nacht aus 
ihrem jeßigen Zuftande der Erbärmlichfeit hervortreten würden, 
um an die fomfortablen Wohnhäufer der üppig genährten Bourgeoid 
und an die Thore der wenigen noch übrig ftehenden Palläfte, nicht 
als Bettler, fondern als ungeftüme Gläubiger zu pochen? Ja, es 
ift Diefes fogar wahrfcheinlicher, ald das von den Großen und 
Reichen der Erde angeftrebte Gegentheil. Während fonft Jahr⸗ 
hunderte erforderlich waren, um eine weltbewegende Idee zu zeitir 
gen, genügen jet dafür Jahrzehente, Das franzöfifche Temperas 
ment, zu diefer Wahrheit als Faktor hinzugefchlagen, giebt ein Fazit, 
worüber felbft die fonfervativen Zeitgenoffen zu erfchreden berechtigt 
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find. So Biel aber ift gewiß, daß die neue Dynaftie, im Falle die 
Anfprüche der Maffen flegten, wanfen und vermuthlich fallen würbe. 
Um fid) vor diefem Konflifte fiher zu ftellen, giebt es für fie und 
die mit ihrem Befchide innig verfmüpfte Bourgeoffie nur ein Mittel, 
ein gefährliches zwar, jedoch ein ausgiebiges — die Auflöfung der 
proletarifchen Anfprüche in einem Elemente, defien Allmacht fi in 
Frankreich noch niemals verleugnete. Frankreich müßte nicht blos 
imponitend, fondern erwerbend in Europa, Afrika und wo möglich 
auch in Aſien auftreten. Eine fo beftellte Regentichaft fönnte dem 
anarchiſchen Ausbruch mit größter Zuverläffigfeit, vorbeugen ja fogar 
die Freiheiten der Nazion fuspenbiren, weil ja die Geſchichte zum 
Veberfluffe gelchtt hat, welche Opfer der Franzoſe dem Goͤtzen feiner 
Eitelfeit darzubringen vermag. Hierbei ift aber nicht blos diefe 
Schwäche im Spiele; e8 handelt fi) auch um materielle Bortheile, 
und, wenn einerfeits die unruhige Mafle in einem etwaigen Kriege 
dezimirt werden follte, fo hätten andrerfeits die übrig bleibenden 
neun Zehntel eine Menge von Auswegen, um fi) nach Erwerb ha⸗ 
[hend zu zerftreuen. Man denke fi Belgien von Frankreich einge: 
nommen, den frangöfifchen Einfluß über Spanien und Stalin 
waltend, die fogenannte aftifanifche Nordküſte von Franzoſen be« 
fegt, und dafiir das fchwer zu behauptende Innere der berberifchen 
Lande preiögegeben, fomit den Krieg in ein Handelefyftem dort ver 
wandelt; wer zweifelt wohl, daß der nicht minder ungeflüme als 
erwerböluftige Genius der Nazion unendlichen Spielraum gewänne, 
um ſich auszudehnen nach allen Richtungen der Welt? Die Bour: 
geoifie wäre geborgen, der Thron erhielte fich mit ihr, und felbft 
Rothſchild wäre vielleicht einer fo gearteten Unternehmung nicht 
unbedingt abhold. Was er an fünfprogentigen Metalligues in Wien 
verlöre, gewänne er vermuthlid dreifad an der dreiprogentigen 
Rente in Baris zurüd. 

So hochfliegende Pläne Fönnte nun Frankreich allerdings nicht 
allein durchführen. Es kann eine foziale Revoluzion machen und 
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durch die Ruͤckwirkungen derfelben den gefammten Beftand der eus 
topäifchen Verhältniffe erfchüttern. Die‘Proletarier koͤnnen nirgends 
vernichtet werden, fie fönnen auch Nichts verlieren; ja, unterläge 
ſelbſt Sranfreich bei einer fozialen Erhebung, folgte die übrige Welt 
nicht rafch feinem Beifpiele, wie wohl nad) dem Verlaufe von fünf 
bis zehn Jahren zu gewärtigen wäre, fo könnte das Spiel doch nur 
mit Konzeffionen und Organifazionen enden, analog der Gewähs 
rung der Eharte im Jahre 1813, die gewiß nicht gegeben worden 
wäre, hätte fie nicht dad unabweislichfte politische Bedürfniß er⸗ 
heifcht. Aber einen Kabinetöfrieg Tann eben dieſes Frankreich 
weder wagen, noch beginnen. Es bedarf dazu einer Allianz und 
und unwillfürlich richtet fich der Gedanfe auf Rußland. Rußland 
und Frankreich als Verbündete, fcheinen auf dem Kontinente all: 
mädtig; glüdlicher Weiſe find wir im Stande, zu beweifen, daß 
fie e8 nicht find, wofern ein Element in Rechnung gezogen wird, 
das jegt nur ein Element der Verlegenheit und die Quelle von Ge: 
wiffensbiffen für alle zunächft betheiligte Mächte bildet, wofern der 
rechte Augenblick nicht überfehen wird, um es zu pflegen und zu 
entwideln, ehe es ſich unverfehens zur Waffe in der Hand ber 
Gegner verwandelt. Niemand wird die Welt glauben machen wollen, 
dag Rußland die Türkei liebe, anders nämlich, als die Katze, welche 
mit der Maus fpielt, bevor fie felbe zerreißt. Es ift ausgemacht, 
daß ed in Rußlands höchftem Intereffe liegt, die Türkei um jeden 
Preis zu konſerviren, fo lange es fie nicht ungefährbet zu abforbi- 
ren vermag. Der morfche Bau des Seraild wird von Petersburg 
aus fo lange Eünftlidy unterftüßt werden, bis Feine andere Macht, 
ale Rußland, den endlichen Zufammenfturz defielben brauchen kann, 
um Baufteine zu Schöpfungen neuer Größe von borther zu beziehen. 
Rußland mag ruhig warten; denn es hat die Chance eines unbes 
grenzten Wachsthums vor fih. Seine Stellung ift naturgemäß 
eine lauernde. Sobald es ſich aber einmal entfchließt, den Branzos 
fen die Hand zu bieten, fo giebt es damit zu verftehen, daß es Luft 
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habe, aus feiner Paffivität herauszutreten und zu handeln. Wir 
vermögen durchaus feinen Grund ausfindig zu machen, weshalb 
Frankreich grollen follte, wenn Konftantinopel in ruffiihe Hände 
fällt, vorauegefegt, daß ihm ruſſiſcherſeits alle Die mehrfach angeveu- 
teten Bortheile gewährleiftet werden. BeideTheile fönnten ſich jpäter 
ind Unermeſſene ausdehnen, Rußland in der Richtung nad Afien, 
Sranfreich nad) Afrifa, und gleichwohl würden fich ihre Intereſſen 
fchmwerlich Freugen, weil ihre Grenzen fi niemals berührten. Denn 
es läge in ihrem beiberfeitigen Vortheile, eine Art Deutfchland als 
Neutralitätögebiet zwiſchen fich beftehen zu laſſen. Alſo, wie gefagt, 
wir befennen unfre Echwäce, die Infompatibilität der rujfiichen 
und franzöfifchen Interefien leuchtet und feinesfall8 ein, und doch 
müßte dieſe vorausgefegt werden, foll nicht der Gang der Diplo: 
matie der zwei deutſchen Großmächte und in vieler Beziehung un: 
begreiflich, ja verkehrt erfcheinen. Doch, da „nur Lumpe beſcheiden 
find’’, nehmen wir und die Freiheit, an Karl X. befanntes Wort zu 
erinnern und mit feharfer Beftimmtheit den Satz auszufpredhen: 
„Würde Frankreich genugfam entſchädigt am Rhein u. f. w., mag 
Etambul den Ruffen verfallen fein!’ Diefer ungefchlachte Reim 
wird ſchwerlich benugt werden, um bei einer beutfchen Auflage ber 
Wiener Kongreßafte ald Motto zu dienen; doch ift er Feine taube 
Nuß, fondern umſchließt, als Kern, eine Wahrheit, die man nicht 
verjehmähen follte, weil ihr Geſchmack bitter ift. 

Der Haupttroft für die träge, unmännliche Gegenwart und ber 
Hauptgrund gegen die Möglichkeit der rufiffch = franzöfifchen Allianz 
liegt angeblich in den abweidyenden politifhen Prinzipien. Wir 
wollen bei diefem Anlaffe nicht die Vergangenheit zu Rathe ziehen; 
denn, wenn geheime Einverftänpniße gedenkbar wären zwifchen dem 
Erbfeinde der Ehriftenheit, dem Großſultan, und dem natürlichen 
Oberhaupte derfelben, dem Papfte, wenn Cardinal Richelieu fi 
entjchließen mochte, die Proteftanten in Deutfchland zu unterftügen, 
während er fie in Frankreich felbft verfolgte, fo if nicht abzufehen 
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warum eine ausnehmend gemäßigte Demokratie, die an die Stelle 
des Geburtsprivilegiums nur das Geldmonopol fehte, mit einer ab» 
joluten Regierung, die obendrein für ihr Volk noch ein wahrhaftes 
Bedürfniß darftellt und in diefem Augendlide faum anders gedacht 
werden kann, nicht ein Bündniß abfchließen folte? Deftreich 
weit von England im politifchen Prinzip außerordentli ab; 
deffenungeachtet halten beide Mächte treu und feft aneinander. Wir 
räumen ein, daß Rußland ſich zurücdziehen würde, wenn Branfreich 
von Neuen der Revoluzion mit propagandiftifchem Karakter ver- 
fiele. Allein nicht umfonft haben wir fchon früher zu zeigen gefucht, 
daß die Frucht der ruffifch = franzöfifchen Allianz eben dafür als Prä- 
ſervaliv zu dienen beftimmt if. Ein rafcher, glüdlicher Auffchwung 
nach auffen, und es erfpart die innere Bewegung. Die neue Dy⸗ 
naftie aber wird tagtäglich legitimer! Wer weiß, ob nicht 
Ludwig Bilipp feinem Nachfolger ein politifches Teftament Hinters 
läßt, über deſſen wahren Inhalt manches Entfegen losbrechen 
wird. Sein höchftes Intereſſe war ftets: die Dynaftie zu befes 
fligen und mit dem Echidfale Frankreichs zu verfnüpfen, und bei 
Erwägung des aufferordentlichen Geſchicks, womit er diefen Zwed 
zu erreichen wußte, fühlt man fich zu dem Glauben veranlaßt, daß 
ein ſolcher Meifter auf dem Inftrument der Politik auch auf der 
Kriegsfaite ein eben fo vollendetes Konzert zu fpielen wiffen würde, 
wie er es derzeit auf der Sriedensfaite zum Beſten giebt. 

Wir haben bier fortwährend den Außerften und entſchieden— 
ften Ausdruck gebraucht. Wir haben vom Kriege gefprochen, weil . 
die Möglichfeit, daß alle diefe Tendenzen nicht anders als gewalt: 
fam durchgeführt werden Eönnten, fo überaus nahe liegt. Allein 
wir wiſſen recht gut, daß der Gedanke der beregten Allianz, ehe er 
fo mächtig ans Licht des Tages hervorträte, früher eine Anzahl von 
Windungen durchmachen müßte, da der gerade Weg, vielleicht allent« 
halben der befte,nur in der Diplomatie nicht dafür gilt. Man würde 
da und dort anzufnüpfen fuchen, um feine Ablichten hinter einem 
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gewifien Rechtsſcheine zu verbergen. Man würde jedoch vor allen 
Dingen beflifien fein, fich einen led in Europa offen zu erhalten, 
gewiffermaßen einen Ausgangspunkt für das Weitere, einen Bor- 
wand, um gegen das eingeflemmte Deutfchland Toszufchlagen, ein 
treffliches Mittel, um es empfindlich zu fchwächen, wenn es feig und 
ehrlo8 genug wäre, im Frieden hinzugeben, was nur im blutigften 
Kampfe verloren gehen mag. Ein ſolcher willfommener Punkt ift 
die ſchleswig⸗ holfteinifche Frage. Sie berührt Deutfchland auf das 
Senfibelfte, ihre Löfung kann auf unbeftimmte Zeit Hinausgefchoben 
werden, und fie bietet Anlaß zur Rährung zahlreicher europäifcher 
Schwierigkeiten. 

Diefen Blänen muß und wird ſich England auf das Beſtimm⸗ 
tefte entgegenftellen. Manches Symptom deutet darauf hin, daß 
Lord Palmerfions feinblidendes Auge die Fäden der Intrigue bes 
reits aufmerffam gezählt habe. Sein energifches Benehmen in Bes 
treff Polens und fein neuerliches, nichts weniger als kordiales Aufe 
treten gegen Frankreich in der Dtaheitifrage, feine entfchiebene Be 
handlung der Heirathsangelegenheit des Prinzen von Montpenfier 
beweift, daß er Alles aufbieten würde, um das drohende Bündniß 
im Keime zu erftiden. Allein wird er ed vermögen? Das ift die 
Brage, die ſich durchaus nicht bejahend a prisri beantworten läßt. 
Es wäre vom Ueberfluffe, wenn wir beweifen wollten, was bereits 
alle Sperlinge auf den Dächern fingen, daß nämlich ein fchroffer 
Gegenfag zwifchen den brittifhen und franzöfifchen Intereffen faſt 
. auf fämmtlihen Punkten der Erde, wo fie fich berühren, obwalte. 
In dem freundfchaftliden Zufammenhalten Frankreichs und Eng: 
lands feit den Jahren 1830 liegt ausnehmend viel Zwanghaftes, und 
die Epifode des Julivertrags vom Jahre 1840 that bis zur Evidenz 
dar, daß diefes Verhältnig aufhören würde, fobald Kranfreich fich 
die Anmaßung beifommen ließe, in den Weltangelegenheiten mit 
jelbftftändigen Gelüften und Meinungen hervorzutreten. Großbris 
tannien bedarf des Weltfriedens. Ließ es nach dem Ausbruche der 
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Julirevoluzion Frankreich von den abfoluten Mächten, welche Damals 
die Spannfraft der demokratiſchen Propaganda fürchteten, angreifen, 
fo war diefer Friede fhr lange Jahre gebrochen, und welche fterbliche 
Seele vermodhte Damals, den endlichen Yusgaug zu prognoftiziten? 
Es wählte daher den Hügften Ausweg und bot der neugefchaffenen 
Dynaftie die Hand. Diefe mußte, um fich felbft zu erhalten, mit 
aller Welt in Frieden verharren, ja, fie mußte ſich nicht felten Des 
mäthigungen gefallen laſſen, woraus pie antidynaſtiſche Oppoſizion 
bis jebt ihren Lebendftoff zog. Unaufhörlich arbeitete fie daran, 
ſich das Vertrauen Europas zu erwerben, das Vertrauen auf ihre 
Dauer. Allein bei diefer Arbeit ſchwebte vermuthlich Rußland vor⸗ 
zugsweiſe im Hintergrunde ihrer Gedanken; fie ließ den polnifchen 
Aufftand im Jahre 1831 erfolglos zu Grunde gehen, und, nachdem 
die unglüdlichen Polen fie mit ihrem Schilde gedeckt hatten, fielen fie 
als ein Opfer der wälfchen Perfidie im eminenteften Sinne des 
Wortes. Es wäre noch zu ımterfuchen, ob England nicht eine auf⸗ 
richtige Demonftrazgion zur Wiederherſtellung des Königreichs Polen 
unterftügt Haben würde, ob Oeſtreich für Elug befunden hätte, ſich 
ganz und gar davon auszuſchließen. Dochfelbft, wenn Dem fo wäre, 
laͤßt fich der Vorwurf der Perfidie von Frankreich nimmer hinweg⸗ 
wälzen, weil ihr Wefen fo recht eigentlich darin befteht, für einen 
Theil Sympathien zur Schau zu-tragen, während mit dem Gegen: 
theil augenfcheinlich gebuhlt wird. Diefer perfide Zug fchlingt fich 
bereit8 durch die Napoleon’fche Politik hindurch, da felbft diefer un⸗ 
gewöhnliche Menſch, der im Jahre 1812 fo ziemlich gefonnen fchien, 
den Univerfaldespoten zu fpielen, vor Rußland eine inftinftmäßige 
zurüdhaltende Schen empfand und trog feiner glänzenden Waffen 
fortfchritte das alte Polen nur in ſehr unvollfommener Korm wieder 
erftehen ließ. Prüfen wir die Sache genauer, fo werben wir finden, 
daß in der Beſtimmung Fraͤnkreichs Etwas liegt, was fich mit der 
Wiederherftellung Polens nicht wohl verträgt. Im feinen Heeren 
mochten die Bolen als die treneften Hülfstruppen uritfechten ; aber ein 
IV. 1846. 17 
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reſtaurirtes Königreich mit 20 Millionen Bewohnern vol Muth und 

Baterlandsliebe taugte ſchlecht zu feiner jepigen europäifchen Praris. 
Mannimmt an, daß die Gewähr des jehigen Zuſtandes von Europa, 
fein fogenanntes Gleichgewicht, auf der Pentarchie beruhe. Die 
mittleren und die Meinen Staaten fallen beinahe ganz außer Rech 
nung, und großartige politifche Probleme werden meiftens im Rathe 
der fünf Kabinette entſchieden; fie bilden in wölferrechtlicher Bezie⸗ 
hung eine Art von Senat, von deffen Ausfprüchen. nicht weiter ap⸗ 
- pellirt werden kann, als mit dem Schwerte in der Hand an den 
ewigen Geift ver Welt. Diefer Begriff der Pentarchie reichte bei 
den bisherigen Kombinazionen fo ziemlich hin; wenn aber Frank⸗ 
reich und Rußland fich verbünden, dann zeigt ſich die Unhaltbarkeit 
deſſelben; denn Deftreich, Preußen und die deutſchen Bundesſtaaten 
zufammengenommen ftehen gegen dieſe Kombinazion im offenbarften 
Nachtheile, ber durch die energifchefte von England gefpendete Hülfe 
noch bei Weitem nicht gehoben würde. - Eine flüchtige Erwägung 
der Bevölferungsverhältniffe, der geografifchen Lage, der Geldkraͤfte 
auf beiden Seiten genügt, um den Beweis zu liefern, daß ſtreng⸗ 
genommen nur von einer Tetrarchie noch ‚vie Rede fein kann, und 
daß der europätfche Friede blos durch die fortwährenne Uneinigfeit 
zwiſchen Frankreich und Rußland verbürgt war. 

So unwillfommen das Jahr 1830 der abfolutiftifchen Partei in 
ganz Europa gewefen fein mag, fo läßt ſich doch ſchwerlich in Abrede 
ſtellen, daß der oͤſtreichiſchen Diplomatie damit in einer Hinficht ge⸗ 
holfen war. Die drohenden Worte, welche Karl X. während des 
Türkenkrieges ſprach, find noch nicht verhallt, und, wäre der Kürft 
v. Metternich nur einigermaßen befreundet mit den liberalen 
Ideen, wäre ex nicht der entfchiedenfte Befämpfer jeder volksthuͤm⸗ 
ichen Regung, fo könnte man fagen, er habe die drei Iulitage ger 
fliffentlich provozirt. Weil man Dies nicht fagen kann, war der Vor⸗ 
thell, der ihm aus dem Urfprunge der neuen Dynaftie erwuchs, ein 
zufälliger und fomit ein unverbienter. 
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Iſt es nun wahr, daß Ludwig Filipps Schlauhelt audy jene 
Poſizion zu erobern gewußt, fo tritt ftatt des Scheines der Pentar- 
hie in der That nur die Tetrarchie ins Leben, und zwar unter den 
ungünftigften Aufpizien von der Welt. Die ruffifch-frangöfifche Flotte 
kann der englifchen keineswegs Schach bieten, aber doch imponiren. 
Die Heeresmächte zu Lande ſtehen, abgefehen von der höchfl ver- 
hängnißoollen Mittellage Deutfchlande, in feinem Verhaͤltniſſe. 
Das find felhftredende Wahrheiten, gegen deren Gewalt der geübs 
tefte Statiftifer und Strategifer Keinen haltbaren Einwand aufzus 
bringen vermag. Man denke ſich nun aber Bolen reftaurirt, fo iſt dies 
tetracchifche Verhältniß mit einem Schlage geändert. Dann wäre 
die wahre Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts 
denkbar. Können diefes Gleihgewiht Mächte wün—⸗ 
fen, dienoch Biel, fehr Bielzu erringen hoffen und 
beabfichtigen? Oder will Frankreich den Rhein, Belgien, den 
Einfluß in Italien und Spanien nicht? Oder firebt Rußland nicht 
nach Konftantinopel? Das iſt der Grund, weshalb die Wiederher⸗ 
ftellung Polens von Frankreich nicht aufrichtig gewünfcht werden 
kann. Frankteich allein ift zu ſchwach, um alle Bebingungen feiner 
Größe zu erfüllen und gewiffermaßen. zum Deffert die alte koͤnig⸗ 
liche Republik auf die europälfche Tafel zu fegen. Frankreich ift fer⸗ 
ner zu eigennüßig, um feinen Zufunftsgedanfen zu entfagen und 
fich mit der Reftauragion Polens im Vereine mit England oder mit 
irgend einer Macht aus rein menfchlichen Gründen und zur defini⸗ 
tiven Fefftellung des Weltfriedens zu befaſſen. Frankreich ift uns 
übertrefflih in. Benugung fremder Sympathien; allein es nimmt 
nicht den geringften Anftand, den Lebensſaft der getäufchten Voͤlker 
auszupreſſen und fie dann wie eine Zitrone fallen zu laffen. Es giebt 
dafür fchreiende Belege fat auf jedem Blatt der Geſchichte. 

Es ift eine höchft auffallende Srfcheinung, daß bei den legten 
Bolenvebatten in den Kammern gerade die Legitimiften ſich am Ent: 
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zeligiöfe und arifofratifhe Elemente im Spiele waren; fo Täßt ſich 
doch unzweidentig and der Haltung der Partei felgern, daß fie auf 
Rußland feine Hoffnungen mehr fept. - 

In der Deputirtenfammer lag bekauntlich eine Subſkripzions⸗ 
liſte auf. Thiers unterzeichnete nicht, wiewohl der Konftituzionel 
1000 Franken gab. Thiers will noch Minifter werden ! Aber Pal⸗ 
merfton iſt Minifter und fand gleichwohl ftarfe Worte genug, zu 
ftarf für die verwoͤhnten Obren der deutfchen und. ruffifchen Diplo: 
maten. Wie Guizot fih verhielt, weiß Europa. Aus feinem Munde 
kam auch nicht ein Wort des Troftes für Das arme, der Zernichtung 
überlieferte Bolf. Und la Presse, das befannte Organ der Zufunfts- 
gedanfen der Drleans’jchen Dynaftie, zunächft infpirirt vom Grafen 
v.Mole, dem Liebling Ludwig Filipps, behandelte bie pol: 
nifhe Erhebung nicht viel beſſer, als wie einen tollen Faſtnachts⸗ 
ſtreich. | 

Wenn den Polen überhaupt eine Zufunft bevorfteht, fo haben 
fie fih, nad) unfrer Meinung, zur Erfämpfung derfelben bis zum 
geeigneten Momente eher an England, als an Frankreich anzuſchlie⸗ 
fen. Nur fo Biel ift gewiß, daß die nüchterne brittifche Praris ein 
muthwilliges, unberechnetes Xosjchlagen, wie im Februar d. J., wer 
der gutheißen noch unterftügen wird. Eine Nazionalität Rirbt nicht, 
wenn ihr das Sterben nicht gleichgültig geworden in; die Nazion 
mag deshalb zuwarten. 

Betrachten wir die Manipulazionen Rußlands im Königreid 
Polen! Es erleichtert das Schickſal der Bauern. Thut e8 Dies, um 
den Keim der Gefühle der Freiheit, der Menfchenwürbe auszuftreuen? 
WIN es die Demokratie auf den. Trummern des polnifchen Adels 
thums begründen? Zuverläffig nicht! Es verfolgt dabei einen all» 
gemeinen und einen befonderen Zwed. Es will fein, über jedes pos 
fitive Recht erhabenes autofratifches Prinzip im Lande dauernd ber 
feftigen, außerdem jedoch „den polnifchen Adel in ein Offizierkorps 
ohne Soldaten verwandeln‘’, wie ein Korrefpondent der Augsb. Als 
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gemeinen fagte, und, wasnebenbei von europätfcher Gutheißung des 
allerdings wohlberechneten Aftes zufällt, geruhig in feine Tafche 
ftedden. Es iſt offenbar ein für die neue Allianz günftiger Coup, 
eine fein maskirte Blosftelung Deftreichs und eine Erledigung jener 
zu Petersburg ſehr wohlmeinend entgegengenommenen Borftellun- 
gen, welche, ditto (aut Augsb. Allgem. Zeitung, das Kabinet der 
Tuilerien in Betreff des Schicfal der unterthänigen Klaffen.in Po⸗ 
len gemacht haben fol. 

Vielleicht ſchon in dieſem Augenblicke iſt das Band des herz⸗ 
lichen Einvernehmens zwiſchen Großbritannien und Frankreich gänz⸗ 
lich geloͤſt. Ludwig” Filipp wagt, auf eigenen Füßen zu ſtehen, und 
Spanien ift der Erisapfel geworden. Hierbei entfteht nun die frage, 
ob e8 denkbar fei, daß Ludwig Filipp, das Prototyp aller vorfichti- 
gen Staatömänner, einen fo wichtigen, die Fragen der Zufunft fels 
ned Haufes mehrfach blosftelenden Echritt ohne irgend einen zus 
verläffigen Rüdhalt unternommen haben wird? Angenom- 
men, das übrige Europa erfläre fich gegen dieſen Akt frieplicher 
Uſurpazion, ſo liegt auf der Hand, daß er nicht ſtark genug iſt, ihn 
zu Ende zu führen. Der anerkannten Geſchicklichkeit Englands in 
der Fabrikazion nothwendiger Revoluzionen, dem Unmuthe der un⸗ 
abhaͤngigkeitsſtolzen Spanier, der proteſtirenden Diplomatie aller 
Länder vermoͤchte er ſchwerlich zu widerſtehen, und, müßte er nach⸗ 
träglich den Kürgeren ziehen, welche Beihämung und Gefährdung 
gegenüber den oppofizionellen Parteien im eigenen Lande! Wir 
müßten alfo entweder annehmen, er habe blind und eigenfinnig, 
thöricht gehandelt, ganz im Geifte jener paradoren und belaͤchelns⸗ 
werthen Schilderung, welche Gutzkow von ihm in feinen Pariſer 
Briefen entwarf, oder er hat Stüßpunfte — und biefe find wohl 
nirgends anders, als im hoben Rorden zu fuchen. 

Wir ftellen freilich nur eine Hypothefe auf und haben feinen 
direkten Blick in die fchwebenden Unterhandlungen geworfen ; allein 
wir glauben, eine Hypotheſe, wodurch alle politifchen Erfcheinungen 
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am europäifchen Horizont fo natürli erklärt werben, babe das 
Präfigium der Wahrheit für fi. Die fchleswig » holſteiniſche Frage 
fällt ebenfalls ganz in diefe Kategorie. Es liegt dem Kabinette der 
Tuilerien beflimmt weniger daran, wie diefe Frage erledigt wird, 
als daß es einen willfommenen Anhaltspunft erlange, ums im Deutiche 
Angelegenheiten einzugreifen. An und für fich betrachtet, ſcheint es 
von Seiten Dänemarks eine Tattlofigfeit ohne Bleichen, daß es den 
offenen Brief jept ergehen ließ. War ed nicht räthlicher, zu ſchwei⸗ 
gen, die Sache in die Ränge zu ziehen, zu temporificen? Allein auch 
bier fcheinen mächtige Gründe obgewaltet zu haben, und, ba Ruf 
land wie Frankreich um den offenen Brief vorhinein wußten, jo darf 
mit Bug vorausgefept werden, daß ihnen dieſe Publifagien wüns 
ſchenswerih erfchien. Der Knoten ift gefchürzt, umb es iR eben die 
Frage, ob er anders, als mit dem Schwerte zu löfen jei. Ben dies 
fem Geſichtopunkte ausgehend, können wir nicht begreifen, welches 
Intereſſe England haben könnte, ſich der ruffifch > fFranzöfifchen Partei 
anzufehließen, an Deutfchlande Schwaͤchung und Erniedrigung zu 
arbeiten, einen Funken, wodurch der fünftige Weltkrieg unter an⸗ 
dern entzündet werden fol, ſelbſt anfachen zu helfen? Fürchtet Eng» 
[and die deutiche Blotte, die vor der Hand gar nicht eriftirt? Hofft 
es, den Zollverein zu fprengen? Jene Befürchtung und diefer Wunſch 
wären zu Heinlich, feiner die Welt umfpannenden großartigen Politik 
unwürdig. Wir haben demnad) volle Urſache, zu glauben, daß die 
zurücthaltende Attitübe, welche das Kabinet von St. James in dies 
fer Frage angenommen, auf höhere und edlere Abfichten fchließen 
täßt, als die Times, dieſes die niederen Reigungen Altenglands ab» 
fpiegelnde Blatt, bieher unanftändiger Weife zur Schau trug. Man 
warte ab, bis dad Morning Chronicle, ein in ſolchen Dingen weit 
gewiegtered und fompetentereö Organ, fich vernehmen läßt. 
Kommt die ruſſiſch⸗ franzoͤſiſche Allianz auf breiteren Grundlagen, 
als die oberflächlich entente cordiale it, zu Stande, ift fie vielleicht 
bereitö zu Stande gefommen, fo ift die Lage der Welt fo ziemlich 
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Hart. Die unumgängliche orientalifche Frage wird dann nicht lange 
mehr auf ihre Erledigung warten faffen. Wird und kann Deutfch- 
land dabei ruhig zuſehen, wird es ſich die Eontinentalen Umgriffe 
Frankreichs gefallen laſſen? Wir. halten Dies nicht für gedenkbar! 
Und. dennoch müffen wir zu unferm Bedauern geftehen, daß bie 
deutfchen Mächte insgefammt einem ſolchen Stoße von zwei Seiten 
her nicht gewachſen feinen. Unwillkürlich richtet fich dabei unſer 
Auge auf Oeſtreich. In feiner jetzigen Verfaſſung ift es weber im 
Stande, einen großen Krieg auszuhalten, noch wird es feinen Unter: 
handlungen einen fo gewaltigen Nachdruck geben, daß im Hinblide 
auf die ultlima-salio regum die entgegenflehenden Mächte zur Nach: 
giebigfeit veranlaßt werben würden. Es afzeptite ein liberales Sys 
ſtem; e8 flüge fich. mit Bewußtfein auf bie ihm zugeiviefenen Kräfte; 
es mache die zahllofen Unterlaffungsfünden der Vergangenheit gut; 
es fchlage den unheilvollen Sprachkampf mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln nieder, allein es biete für die nicht gu befriedigen⸗ 
ben Gelüfte nazioneller Selbſtſtaͤndigkeiten freie, erhebende Inſtitu⸗ 
zionen; es verfahre bei der religiöfen Frage mit Vorſicht, fo lange 
aus der Proflamirung der abfoluten Gewifjensfreiheit unliebfame 
und zwedlofe Reibungen entfpringen fönnten, allein es lafle den 
Geift der Toleranz, der wahrhaften, chriſtlichen Milde walten und 
zertrete vor Allem den fchändlichen Jeſuitismus; e8 zeige fich mäch⸗ 
tig und gewappnet, wo es gilt, die wahre Einheit des Staats aufr 
recht zu halten, aber ed begünftige jede Weife der Entwidlung, ver⸗ 
beſſere und vereinfache feine Adminiſtrazion und Gerechtigkeitspflege, 
führe in den Finanzen das ſtrengſte Sparſyſtem durch, emanzipire 
die Bauern und ſcheue zu dieſem Ende kein Opfer, am Wenigſten 
das Widerſtreben ſeiner unmannhaften und durchweg zweckloſen 
deutſchen Ariſtokratie, imponire dem magyariſchen Adel, indem es 
deſſen zahlreiche Anſprüche auf das naturgerechte Maß zuruͤckfführt; 
mit einem Worte: Oeſtreich verfahrg freifinnig, und es wird ſtark 
genug fein, die polnifche und die orientalifche Frage zu erledigen, 
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während das übrige Dentichland mannhaft aufftehen-wirb, um bie 
Auffen und Franzoſen an feinen Grenzen zu ſchlagen. Bom Bench: 
men Oeſtreichs hängt die künftige Weltlage ab, nicht minder ale 
von einer etwaigen preußiſchen Berfaffung ; Dies fagen wir mit dem 
vollſten und aufrichtigſten Bewußtfein. Siegen nämlich Rußland 
und Sranfreich, fo wird Die Schwäche und Nichteinheit Deutſchlands, 
die Kortdauer feiner jetzigen Zerfplitterung wahrſcheinlich die erfle 
Frucht feiner Erfolge und die erfte Stipulazion der mit dem Schwert 
umgearbeiteten Wiener Kongreßakte fein. Es müffen in diefem uns 
geheuren Kampfe Lebensfräfte geweckt werben, Die derzeit noch feine 
Geltung haben. Sie bietet der weſtſlawiſche Genius. 
Er ift imprägnirt mit dem Geifte der europäifchen Freiheit und wis 
derftrebt der mongolifchen Idee Rußlands. Allein er muß anerkannt 
und berechtiget werben. Verargt man es ihm, zu fein, belegt man 
ihn mit dem infamirenden Vorwurfe, Nichts, als ein verfappter 
Schildträger des Petersburger Despotismus zu fein, fo thut man 
ihm ſchweres Unrecht und impft ihm einen feindfeligen Reiz ein, 
deffen Rüdwirfungen nicht Wunder nehmen dürfen, weil fie muth⸗ 
willig provozirt find. Set es, daß die fchreibenden Panflawiften 
und die ffrupuliftifchen flawifchen Filologen Manches ausfprachen, 
was die Deutfchen ärgert, fo vergeffe man ja nicht, daß Die Böhmen, 
Mähren, Polen für die Freiheit des Geiſtes unzählige Male ihr 
Blut verftrömen ließen, In Kroazien aber, ja unter den ſtammver⸗ 
wandten Wallachen haben ſich die liberalen Ideen bereits eingefun⸗ 
den; Serbien iſt demokratiſch organifirt und Im Augenblicke auf feine 
glüdlihe Unabhängigkeit ſtolz. Auch im flawifchen Süden daäm⸗ 
mert ed; und wo, wo verbreitete fich nicht unwiderſtehlich fieghaft 
das ewige Licht, wenn man fich nicht gefliffentJich Dagegen einhegt 
und den Himmel verbaut? Oeſtreich erkenne die Wichtigkeit feines 
Berufs und der Gegenwart! Es entwickle die zahllofen in feinem 
Schooße ſchlummernden Kräfte nach Gebühr, und das ruffifch = fran« 
zoͤſiſche Buͤndniß mag fih dann feinerfeits auch entwideln. Es 
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bleibt dann zwar noch immer fehr gefaͤhrlich; aber es iſt nicht mehr 
allentfcheidend und wird feine Schritte vorfichtiger bemeſſen. 

Doc wie? Wenn Oeftreih Nichts von all dem Gewunſchten 
thäte, wenn feine Impaffibifität und Stabilität fo weit ginge, ſelbſt 
dann ruhig zugufehen, wenn es fih um Sein und Richtfein hans 
delt? Wenn es Nichte vorbereiten wollte, Nichts, gar Nichts dem 
tofenden Doppelfttome entgegenzuftellen wüßte, um ibn: rechtzeitig 
abzulenken? Es wäre ein unermeßliched Unglüd; aber die Sache des 
Rechts, unfre gemeinfchaftliche Sache wäre deſſen ungeachtet noch 
immer nicht verloren. Es findet ſich in der Geſchichte mehr als ein 
Beleg, daß, wenn Staaten durch fähmende und reprimirende innere 
Bolitif bis zu einem gewiffen Grade verfallen waren, biefelben ſich 
vermöge ihrer inneren Raturfraft wieder aufrichteten ; der 
Krankheitsprogeß, welcher in ſolchen Fällen durchgemacht werben 
muß, ift freilich ein heftiger, von gewaltigen Erſcheinungen begleis 
teter. Fieberhaft werden dann die Nazionen erfchüttert ; fie ringen, 
und die politifchen Verfchuldungen früherer Jahrzehente werben in 
blutigen Handlungen aufgezehrt. So iſt die organifche Ratur der 
Staaten beſchaffen; Revoluzionen find Reinigungsafte, und die Ges 
fundung ift das Ziel, Es fragt ſich nur, ob der Staat, der in ſolche 
Zuftände geräth, überhaupt das erforderliche. Maß von Raturkraft 
in ſich hege, weil fonft flatt des Geſundens begreiflicher Weiſe die 
Auflöfung bevorfieht. Und wir hegen die Lebergeugung, daß Defts 
reich zwar ein gebeugter, aber fein gebrochener Staat ſei. Wir finden 
eine gewiſſe Nothwendigkeit in dem Zufammenhalten feiner Volks⸗ 
flänıme ; wohin follten fie fi wohl wenden, wenn die Idee der Mo: 
narchie jemals Schiffhruch Kitte? Um Ramen und Formen, wie fie 
jegt gang und gäbe find, handelt ſich's freilich nicht; aber um bie 
Sache, um eine große Sache, um eine mit dem Lebensintereffe 
Deutfchlands auf das Innigfte zufammenhängende Sache. Eine 
weitere Ausführung erlaubt weder die Delikateffe, noch der außeror- 
dentlichelimfang des Gegenſtandes. Wirbemerfennur, daß Deutſch⸗ 
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land nicht die geringfte Urfache habe, die weſenilich antiruffiichen 
flawifchen Beftrebungen in Deftreich mit fcheelen Augen zu betradhe 
ten, und noch fei es gefagt; bie filologifch « geografifchen Webergriffe 
nach dereinft flawifchen, jet durchweg germanifchen Territorien fol: 
ten als fchaale Träumereien belächelt werden. Was einzelne Thoren 
ſich zu Schulden fommen laſſen, wiegt nicht in der Schaale, worin 
die Schickſale der Nazionen gemeſſen werben. Mit einer Ausfchei- 
dung von beiden Seiten wäre alles billig Wünfchenswerthe gethan; 
alles deutfche Land werde in jeder Beziehung deutſch, und umgefehtt. 
Das reſtaurirte Polen und ein modifizirtes Oeſtreich, das nicht 
zögern dürfte, fih zum größten Theile die europätfche Türfei anzu« 
eignen, wenn einmal das Serail zerfallen follte und vie ohnedies 
flarf von den Motten benagte und zerfepte Fahne des Profeten zu⸗ 
. fammengeroflt werden müßte — Konftantinopel in einen Weltfrei⸗ 
bafen verwandelt — Syrien und Wegypten an England bingeges 
ben, um bie Grundmacht feines Foloffalen Reichs für immer ficherzu- 
Rellen: Dies wäre ungefähr das Bild einer durchweg befriebigenden 
. Weltftelung! Es iſt leider ein Traum. Deshalb darf nicht geleugnet 
werden, daß Wahrheit darin liegt, und zwar um fo mehr, als wir 
Diejenigen, welche ihn mitleidig belächeln, ernftlich fragen, wie denn 
fie im Intereffe der allgemeinen Gerechtigkeit und Humanität die jept 
zwar fhlummernde, aber vieleicht binnen Kurzem wieder auftaudyende 
orientalifche Frage gelöft zu fehen wünfchen, und welche Art der Lör 
fung fie, die Ueberflugen, für möglich halten? Ein Kompromiß aller 
Mächte? Wie naiv, wie lächerlich! Ehe Rußland dies zugiebt, kon⸗ 
fervirt es felbft das Reich der Osmanen noch zwei Jahrhunderte lang. 
Alſo Prolongazion und ewig nur Prolongazion des jegigen, Europa 
fhändenden Zuftanvdes der Dinge? Welch erbärmlicher Ausweg ! 
Obendrein iſt er nur fo lang ftatthaft, als Frankreich und Rußland fi 
nieht verftändigen können oder vielmehr wollen. Wie nun, wenn bie 
Stunden des jetzigen Zuftandes bereits gezählt wären? Wie dann, 
was dann? Ja, dann fäme die Reihe an uns, eine Politik deplorabel 
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zu finden, welche fih dem unverzeiblichfien aller Träume hingeben 
fonnte, die dermalige Lage bed Welttheils, wo von all den großen 
Problemen der Zeit eins gelöft, das mechanifche Gleichgewicht ber 
- Mächte nur ein fcheinbares, der Stand der Gemüther ein fo tief ers 
tegter ift, für den Abfchluß der europäifchen Geſchichte zu halten, oder 
fie ungewiffenhaft zu fchelten, wenn fie eine leife Ahnung von ber 
eigentlichen Zukunft hatte und Nichte that, um den Stürmen derſel⸗ 
ben vorzubauen. Es wäre Died eine Politik, unwerth ihres Namens, 
vielmehr eine Antipolitif, ein Frevel am gefunden Menfchenverftand. 
Manche unmenfchlihe Politik, wie 3. B. die Richelieus, Mar 
zarins, ärntet doc) eine gewiffe Bewunderung von Seiten der Nach» 
kommen. Aber eine Weisheit, die ſich auf die Solidarität der Londo⸗ 
ner und Parifer Börfe, auf die Eifenbahnen, auf vie Kongreßakte 
und auf fonft Nichts ftügt, die alle Erfahrungen der Geſchichte feit 
3000 Jahren ignorirte, und nur den hundertften Theil diefes Zeit 
raumes, die legten Friedensjahre zum Maßſtabe machte, wäre eine 
zu klaͤgliche Erfcheinung, als daß fie je vor irgend einem Tribunale. 
zu beftehen vermörhte. Indem wir ſchließen, können wir nicht ums 
bin, unfer Auge hoffend und vertrauend zu Preußen emporzuheben: 
Kommt einft die Stunde der Prüfung über Europa, ſ o ſteht dieſer 
Macht eine unendliche Aufgabe bevor. Es kann und wird ſie ruhm⸗ 
voll löfen, wenn es will. Und, daß es fie wird löfen wollen, bezweis 
feln wir um fo weniger, als ed Dinge giebt, die man thun muß, 
wenn man überhaupt eriftiren will. Preußens Politit mag ſich mit- 
unter ſchwankend zeigen; aber deutſche Ehre und deutſche Wohlfahrt 
hat fie noch nie fompromittirt. Deshalb unfre Zuverficht, die Mehr, 
als ein bloßer Wunſch ift und auf Thatfachen und unumftöplichen . 
Berhältnifien beruht. 


Spzialiftifche Beftrebungen in Deutfchland. 
Yom Herausgeber. 
Dritter Artikel.“) 


Die drei Zielpunfte einer radifalen Sozialreform: 


Organifazion der Arbeit; Aufhebung der Konkurrenz; Aufhebung des 
Sondereigenthums, 

Wir treten jept in den legten Abfchnitt unfrer Betrachtungen ein, 
in das Gebiet der radikalen fozialififhen Beftrebun 
gen und Borfchläge, in das Gebiet, wo der praftifche Se- 
zialismus wieder mit dem filofofifchen gufammentrifft, indem jener 
durch den praftifchen Inflinft der Nothwendigkeit durchgreifender fo: 
zialer Reformen (neben den bloßen Palliativmitteln) fich eben dahin 
geführt findet, wo der filoſofiſche Sozialismus vermöge der logi⸗ 
fhen Konfequenz feiner fpefulativen Ideen anlangt. Indeſſen wer: 
den wir auch auf diefem Gebiete, getreu der von uns eingefchlage: 
nen Berfahrungsweife, immer nur Schritt vor Schritt, wie die Lö» 
fung der fi ung darbietenden praftifhen Brobleme es gebietet, 
vorwärts gehen. 

Zunächft haben wir es alfo mit der Brage der Drgani« 
fazion.der Arbeit zu thun, und zwar in foweit, als diefelbe auf 


*) Vergl. den 1. und 2. Artifel („der filofofifche Sozialiemus‘’ und „der praf: 
tifche Sozialismus”) im I. und II. Bande der „Gegenwart.“ 
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das Berhältniß des Arbeiters zu feiner Arbeit und zu deren Refultate, 
dem Lohn oder Arbeitspreiſe fidh bezieht. 

Wir fahen bereitö oben, daß bei den gegenwärtigen Gewerbs⸗ 
zuftänden der Lohn des Arbeiters durchaus in feinem dis 
rekten Berhältniffe fteht zu dem Gewinne des Arbeitge» 
bers, daß jener vielmehr lediglich durch die Konfurrenz der Arbeis 
ter unter fih oder das Angebot der Arbeit, in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe zur Konkurrenz der Arbeitgeber. oder der Nachfrage nach 
Arbeit, beftimmt wird, daß er daher auch nach Umftänden fo weit 
herabfinfen kann, daß der Arbeiter in die groͤßte ‚Dürftigtel geras 
then muß. | 

Wir fahen ferner, daß eine Abhilfe dieſes Uebelſtandes un⸗ 
möglich ſei, fo lange der Arbeiter eben in demjenigen Verhaͤltniß 
zum Arbeitgeber ftebe, welches ihn das Prinzip ber fabrifmäßigen 
Arbeitstheilung anweift, in demi der totalen Abhängigkeit feiner me: 
chaniſchen oder Theilarbeiten von der Intelligenz oder der zuſam⸗ 
menfafienden Thätigfeit des Unternehmers, Was man unter dem 
Titel einer ſolchen Abhülfe vorſchlug, wie z. B. die Regelung des 
Lohne von Staates wegen, oder Die Berweifung des Arbeiters auf 
die Billigfeit des: Arbeitgeders, der ihn an feinem Gewinne folle 
Theil nehmen laffen, Das mußten wir als ein theils unzureichende, 
theils unausführbares Ausfunftsmittel erfennen, und fo fahen wir 
un endlich auf eine radikale Umgeftaltung jenes Verhättniffes ſelbſt 
zwifchen dem Arbeiter und dem Unternehmer hingewieſen. 

Eine ſolche Umgeſtaltung iſt nun auf doppelte Weiſe denkbar. 
Das. Eine wäre: gaͤnzliches Aufgeben des fabrikmaͤßigen Arbeits 
betriebes, Ruͤckkehr zu den einfacheren Formen gewerblicher Entwides 
fung, bei welchen. allerdings eine.größere Selbſtſtaͤndigkeit des Ar · 
beiters, eine mehr individualiſirte Art. der Thätigfeit ſtattfindet, 
alſo auch Abſchaffung der Maſchinen, deren nothwendiges Korrelat 
die mechaniſche, fabrikmäßige Theilarbeit von Menſchenhaͤnden iſt. 
Dieſen Gedanken einer Zurückſchraubung unſrer induſtriellen Ent⸗ 
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widelung wollen wir indeß nur berühren, um- ihn fogleih als un 
ausführbar zu verlaffen. Nur einige Betrachtungen knüpfen wit 
daran in Bezug auf das Verhältniß der fogenannten Hausin: 
duftrie zu dem Fabrikbetriebe in größern oder fogenannten ge: 
f&hloffenen Etabliffements. 
Die Hausinduftrie umfaßt Diejenigen Gewerbszweige, bei welchen 
die Arbeitstheilung noch nicht fo weit durchgeführt und namentlich bie 
Mitwirkung ver Mafchinenarbeit nicht von der Art ift, daß die Arbeiter 
dadurch auf eine blos mechaniſche oder unſelbſtſtaͤndige Theilarbeit res 
duzirt würden. Bel der Hausinduſtrie liefert jeder einzelne Arbeiter, 
entweder mit feiner bloßen Hände Arbeit oder mit Hälfe einer Ma- 
fine, von der er jedoch der Herr, die nicht fein Herr ift, ein ganzes, 
ſelbſtſtandiges Stüd Arbeit, weldhes er auch felbft verwerthet. Seine 
einzige Abhängigkeit befteht darin, daß er in der Regel auf Beftellung 
eines Andern, des Kaufmannes ober Befchäftsunternehmers (ge: 
woͤhnlich auch Fabrikant genannt), arbeitet, daß er dieſem fein Ar- 
beitöprobuft verfauft und Diefer, nicht er ſelbſt, es an den Markt 
bringt. In den Faͤllen, wo der Kaufmann dem Arbeiter zugleich 
das Material, auch wohl die Inſtrumente ſeiner Arbeit liefert, kann 
jene Abhaͤngigkeit ſich allerdings bis zu einem Grade ſteigern, wel⸗ 
cher fich von der des eigentlichen Fabrikarbeiters nur noch wenig uns 
terſcheidet; allein immer bleibt zwifchen Beiden der wichtige Unter: 
ſchied, daß der Arbeiter der Hausinduftrie ein ſelbſtſtaͤndiges, fofort 
verwerthbares Produft liefert, daß er alfo auch deſſen Herr if, und 
daß ihm feine Arbeit dir ekt durch den Werth, ven er für das Pro⸗ 
dukt erhält, nicht indirekt, durch ’einen Tag: oder Stundenlohn 
für die Arbeit felbft, bezahlt wird. Der Arbeiter der Hausindu⸗ 
ſtrie bezieht alfo wenigftens den Werth feines eigenen Arbeitspros 
dukts als Preis feiner Arbeit, nicht einen ganz willfüclichen Lohn, er 
kann alfo auch wenigftens verfuchen, den wirklichen Marktpreis 
des Produkts als feinen Gewinn zu ziehen und dem Kauf 
mann nur einen Antheil daran für feine Vermittlung des Verkaufes 
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zukommen zu laffen, während ber: Arbeiter im gefchloffenen GEtabliffes 
ment gar fein vollſtaͤndiges Arbeitsprodukt fein nennt, alfo auch 
gar nicht feine Arbeit gegen die Preife eines ſolchen abwerthen 
fann *). . | 


Faktiſch ſtellt fich freilich die Sache anders heraus. Die Kon» 
kurrenz Derer, welche fertige Produkte der Hausinduſtrie (Spigen, 
Leinwand, Strumpfwaaren ıc.) zum Verkauf oder auch ihre Arbeit 
zur Fertigung folcher Waaren auf Beftellung anbieten, if (Im Ver⸗ 
haͤltniß zur Nachfrage) nicht minder groß, als bie der eigentlichen 
Babrifarbeiter ; die Konkurrenz mit den Maſchinen Baben diefelben 
in-den meiften Faͤllen ebenfalls; wenn auch nur indirekt, zu beflchen, 
indem die Mehrzahl der Waaren, welche die Hausinbuftrie liefert, 
gleichzeitig auch von der Maſchineninduſtrie geliefert wird. 


Da nun ferner die Tätigkeit des Hausarbeiterd, wenn ſchon 
weniger mechaniſch, als die des Fabrikarbeiters, vielmehr mit einer 
ſelbſtſtaͤndigen Intelligenz gepaart, dennoch wieder an eine fremde 
Intelligenz, die des Kaufmanns, ſich anlehnen muß, welcher Letztere 
die Abſatzwege und Konjunkturen für den Verkauf der Waare auszu⸗ 
finden und zu berechnen hat, da endlich dabei gleichfalls ein Riſiko 
zu übernehmen, folglich ein Anlagekapital oder Kredit nothwendig iſt, 
welches Alles der Arbeiter nicht, wohl aber ver Unternehmer befigt, 
fo leuchtet ein, daß der Arbeiter auch in diefem Berhältniffe wieder 
in eine Botmäßigfelt von dem Arbeitgeber, oder Geſchafts unterneh⸗ 
mer geraͤth, die im Effekte von der in gefchloffenen Gtabliffements 
fi) wenig unterfcheidet, ja fogar in mancher Hinſicht gegen dieſe 
letzte im Nachtheile ſteht. Das allerdings hat der Hausarbeiter vor 


) Zwar kommt auch in den geſchloſſenen Etabliſſements neben dem Tagelohn 
hier und da ein Stücklohn vor; allein der Unterſchied iſt der, daß der wirkliche 
Fabrifarbeiter immer nur ein Theilprodukt liefert, deſſen Werth ſich daher nies 
mals direkt, durch ein Angebot der Waare ſelbſt, fondern nur indirekt, durch 
das Berhältnig des Angebots von a Arbeitstraften zum Bedarf nach folchen, 
bemeffen läßt. 
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dem Kabrifarbeiter voraus, -daß er beim Steigen der Waarenpreife 
auf den Weltmärften und bei der dadurch vermehrten Nachfrage ſo⸗ 
fort den Preis feiner Arbeit fleigern Tann, weil er nicht dieſe ſelbſt, 
gleihfam im rohen Zuftande, als Lohnarbeit, fondern in Geftalt 
fertiger Produfte, als Stüdarbeit, verlauft. Auch hat er den Bor: 
theil vor dem Migfchinenarbeiter voraus, daß der Zufluß von Arbeits» 
fräften in die Hausinduſtriezweige trotz der vermehrten Nachfrage 
nicht fo raſch und unbeſchränkt ftattfinden fann, als bei der Ma: 
ſchinenarbeit. Zum Bedienen der Maſchinen (wenigſtens vider) 
fann jede Arbeitskraft, auch die ſchwaͤchſte und ungeübtefte, benupt 
werben; aber Spigen Höppeln, Leinwand weben, Strümpfe wir: 
fen kann nicht fofort Jeder. Auch find nicht fogleich neue Fabriken 
errichtet, neue Mafchinen aufgeftelt; die vorhandene Arbeitermenge 
muß fi aljo noch eine Zeit lang, auch bei ſchwunghaften Gefchäften, 
in den beftehenden Fabriken zufammendrängen, und Diefe brau⸗ 
hen daher den Lohn nicht fofort Im Verhältniß zu den gefteigerten 
Waarenpreifen zu erhöhen. Alles Dies bewirkt, daß bei der Haus: 
induftrie verbefierte Konjunkturen in der Regel auch eine fihnellere 
und angemeffenere Erhöhung des Arbeitöpreifes für den Arbeiter zur 
Bolge haben, als bei der eigentlichen Fabriksinduſtrie. Allein auf der 
andern Seite ift die Hausinduftrie aus den gleichen Gründen aud) 
weit größeren und für den Arbeiter weit nachtheiligern Schwankun⸗ 
gen unterworfen, weil jede allgemeine Konjunktur dort viel direkter 
auf den Arbeiter zurüdwirkt, als bei der großen Fabrikinduſtrie. Es 
tritt nämlich bei der Hausinduftrie in der’ Regel weit fchnellere Leber: 
produßzion ein, als bei der Mafchineninduftrie, denn, wie wir ſchon 
bemerften, neue Kabrifen find nicht fo rafıh erbaut und werben 
nicht fo aufs Geradewohl angelegt; dagegen iſt ein Strumpfſtuhl 
oder ein Klöppelfad bald angefchafft oder ber vorher bei Seite ges 
fiellte wieder hervorgefuchtz Alles arbeitet, um nur das Begehr 
des Unternehmers, des Auffäufers zu befriedigen ; die Märkte wer« 
den überflutet, plöglich. tritt eine Stodung ein, und, ehe er daran 
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denkt, ift der Arbeiter, der noch eben ſich auf lange Zeit geborgen 
wähnte, arbeits» und brodlos. Der Befiger eines geichloffenen 
Etabliffements Tann, wenn auch das Geſchaͤft flau geht, doch nicht 
fofort fein Unternehmen aufgeben, feine Fabrik ſtillſtehen laſſen, 
denn er würde dann geradezu fein Anlagefapital verlieren; er läßt 
alfo, ſelbſt mit Verluft oder doch ohne Gewinn, fortarbeiten; er bes 
ſchäftigt und bezahlt alfo auch noch immerfort eine, wenn aud viel: 
leicht etwas Heinere Anzahl Arbeiter, wogegen der Spefulant, der die 
Produfte der Hausinduftrie verwerthet, bei Gefchäftsftodungen in 
der Regel fofort feine Beftelungen und Auffänfe einftellt oder Doch 
ſehr befchränft, um erft fein Lager zu räumen. 

Das Refultat einer Vergleichung ber Lage des Babrifarbeiters 
mit derjenigen des Arbeiter bei der Hausinduftrie ift alfo in Kürze 
folgendes: Der Hausarbeiter hat mehr Chancen für höhere Arbeits⸗ 
preife, dagegen aber unterliegt er auch größern und fchnellern 
Schwanfungen und Stodungen feines Berbienftes. Der Arbeiter 
in gefchloffenen Etabliffements gewinnt zwar weniger direft beim 
Steigen der Waarenpreife, wird aber auch weniger von ihrem Sin: 
fen betroffen, fondern bezieht in der Negel (ganz große Handelds 
frifen ausgenommen) einen ſich fo ziemlich gleichbleibenden Lohn 
und ift nicht fo leicht, wie der andere, plöglihhen Ablohnungen aus» 
geſetzt.“) 

Ueberdies haben die häufigen und bedeutenden Schwankungen 
im Arbeitsverdienfte des Handarbeiters für dieſen noch den großen 
indireften Nachtheil, daß derfelbe feine fefte Einrichtung feiner Aus- 
gaben treffen fann oder trifft, daß er vielmehr in guten Zeiten, wo 
er Biel verdient, auch Viel verthut, in ſchlechten alfo darbt, ftatt 
in jenen für diefe zu ſparen. 


*, Man vergl. hierüber Bodemer: „über die Zuftände der arbeitenven 
Klaſſen.“ Grimma 1845, und Günther: ‚über die Nothwendigkeit einer Bers 
befferung des Roofes der arbeitenden Klaſſen,“ welche Beide diefe Verhaͤltniſſe fehr 
richtig und anfchaulich gefchildert Haben, 

IV, 1846. " 18 
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Es iſt eine feſtſtehende Erfahrung, daß Ordnung und Sparſam⸗ 
keit ſich weit häufiger bei denKlaffen von Arbeitern vorfinden, welche 
einen ziemlich regelmäßigen und gleichbleibenden Verdienſt haben, 
als bei denen, welche das eine Dial Biel, bald darauf Wenig oder 
gar Nichts verdienen. *) 


Wir haben im Vorftehenden das Verhältnig der Hausinduftrie 
zu der eigentlichen Babrifsinduftrie fo ausführlich entwidelt, theils 
weil ed dazu dient, die Natur der Arbeitstheilung und der Abhängigs 
feit des Arbeiterd vom Arbeitögeber (alſo den eigentlichen Gegen: 
ftand unfrer Betrachtungen) in allen ihren Beziehungen und Abſtu⸗ 
fungen recht anfhaulich zu machen, theils weil die im Folgenden 
zu beleuchtenden Organifazionsvorfchläge ſich bald auf die eine, 
bald auf die andre dieſer beiden Arten von Induftrie beziehen, 
fo daß zu ihrer Würdigung eine genaue Kenntniß beider noth: 
wendig ift. 


So Viel fteht fe, daß eine Organifazion der Arbeit Feines: 
wegs erreicht würde, wenn man an die Stelle der Mafchineninduftrie 
wieder überall die Hausinduftrie fegen wollte. Fruͤher allerdings 
befand ſich der Arbeiter bei diefer wohl und genoß eine ziemlich ge- 
fiherte und felbitftändige Eriftenz.**) Diefe glüdliche Zeit für den 
Hausarbeiter ift aber längft vorüber, wahrfcheinlich für immer. Die 
Hausinduſtrie ift ebenfo, wie die große Fabrifinduftrie, in den all: 
gemeinen Strudel der Konkurrenz, der Welthandelsftifen, der Ar: 
beitöftodungen hineingegogen worden. In jedem Gewerbszweige, 
wo die Mafchinenarbeit mit der Menfchenarbeit Eonfurriren fann, 


*) Hierzu fommt, daß in gefchloffenen Etabliffements weit eher der’ Arbeiter 
durch Anleitung oder felbft zwangsweife (durch Fontraftliche Verpflichtung) vom 
Arbeitgeber zu Grfparungen angehalten werben kann, wie denn 3. B. in den meiften 
groͤßern Gtabliffements in Sachſen die Verbindlichkeit eines Beitrags zu einer ges 
meinfamen Kranken- und Unterflügungsfaffe für die Arbeiter befteht. 


») Vergl. Engels: „Die Lage ber arbeitenden Klaffe in England,’ Gin- 
eitung, ©. 11 ff. 
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muß diefe Letzte früher oder fpäter unterliegen und die Hausinduftrie 
übergehen in die der gefchloffenen Etabliffements.*) Eine Berbrängung 
dieſer durch jene würde daher nur dann möglich fein, wenn man damit 
eine Zerftörung aller vorhandenen Mafchinen und ein Verbot, neue 
zu errichten, verbinden wollte. Das aber hieße unfre ganze Zivilifa- 
zion rüdgängig machen, und Das kann niemals der Zwed einer Ar« 
beit8organifagion fein. Das erſte Geſetz einer folchen muß vielmehr 
fein, Die bereitd gewonnenen Zivilifagionsrefultate, namentlich 
alfo die durchgeführte Arbeitstheilung und die Ergänzung und Vers 
vollkommnung der Menfchenarbeit durch die Arbeit der Mafchinen, 
nicht, nur feftzuhalten, fondern wo möglich noch weiter auszubils 
den. Man muß zu dem Entwidlungstriebe der menfchlichen Na= 
tur den Glauben haben, daß derfelbe etwas durchaus Unnatürs 
liches und Balfches niemald hervorbringen oder erftreben Fönne, 
Daß alfo auch unfer gegenwärtiger Kulturzuftand, die gefteigerte Ent: 
wicklung der Induſtrie, der’ Arbeitstheilung,, des Gebrauchs von 
Mafchinen, gewiß im Prinzipe etwas Gutes ein Fortfchritt fei, und 
daß es nur Aufgabe der menfchlichen Vernunft fein müffe, die Aus: 
wüchfe und Vlebelftände diefer Bemegung auszugleichen oder zu be= 
feitigen, ohne die Bewegung felbft rüdgängig zu machen. Darüber 
find auch unfre deutfchen Sozialiſten, und gerade die radikalſten, 
faft ohne Unterfchied einverftanden. 

Soll nun die fabrifsmäßige Arbeitstheilung beibehalten, gleich- 
wohl aber der Arbeiter von der nach der gegenwärtigen Einrichtung 
derjelben auf ihm Taftenden Abhängigkeit befreit, in eine felbftftäns 
digere und zugleich forgenfreiere Lage gebracht werden, fo bleibt, 
wie es fheint, nur ein Weg übrig: der Arbeiter muß 
feldft Unternehmer werden, muß felbft an ber Leitung des 
Gefchäfts, an der VBerwerthung der Arbeitsprodufte Theil nehmen. 
Darauf laufen wenigftend alle Vorſchläge der Arbeitsorganifirer, 





— — nn 


) Bodemer a. a. O. 
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inſoweit fie ich auf eine Umgeftaltung der Lohn» und Arbeitöverhält- 
niffe befchränfen, hinaus; nur über das Wie? ift man nicht recht 
im Klaren. Die Einen (z. B. Schneer) fihlagen vor: der Staat 
folle Wrbeiterfompagnien begründen, entweder mit eignen 
Kapitalien, oder mit erborgten, doch fo, daß die Kapitaliften blos 
die landesüblichen Zinfen erhielten, der Gewinn aber den’ Arbeitern 
zufloͤſſe. Hierher gehört aud) die Idee von Nazionalbanken, 
welche den Arbeitern zu gleichem Zwecke Gelder vorfchießen follen. 
Andre (He) wünjchen die Erridtung von Naztonalwerfitäts- 
ten, wo Jeder lohnente Arbeit finden könne und welche mit ber 
Zeit ch zu ‚‚freien menſchlichen Wirfungsfreifen’’ erweitern follen. 
Bierbeijcheint die Idee einer unmittelbaren Leitung der Arbeiter durch 
die (demokratiſch organifirte) Gefellfchaft zu Orunde zu liegen. Auch 
A. Weill’) fpriht von einer „Staatsinduſtrie“ in ähnlichem 
Sinne. Noch Andere wollen Dies den einzelnen Gemeinden ans 
beimgeben (jo ein Artikel von Mever in der Zeitfchrift: „Dies 
Buch gehört dem Volke“). 

Sine andre Reihe von Borfchlägen geht dahin, daß die Arbei- 
ter ſelbſt durch Aſſoziazion fi) in den Stand ſetzen follen, den 
ganzen Gejchäftebetrieb eines Unternehmens in die Hand zu nehe 
men, aljv au allen Gewinn dejjelben zu beziehen und unter fich zu 
vertheilen **). 

Wir wollen diefen Gedanfen etwas genauer analyjiren. 

Die Hauptichwierigkeit bei deſſen Ausführung fcheint uns in der 
Bertheilung der Arbeiten bei einer derartigen Arbeiteraffogiazion zu 





—. .- — 


*) In feinem Schriftchen: „der Staat und die Induſtrie““ Stuttgart, 1843. 

“) „La participatioa aax benefives (de l’entrepreneur) est un pas de 
plus dans la voie de l’association ; celle-ci sera complete lorsque les lu- 
mieres necessaires pour diriger l'industrie, et les capitaux qui ea sont 
Taliment, viendront se confondre avec les forces des travailleurs. Alors, 
ceux-ci seront alafoisentrepreneurscapitalistesetouvriers, alors 
seulement ils auront droit ä se partager tout le resultat obtenu; ils 
formeront, s'il nous est permis de nous exprimer ainsi,un Fabri- 
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beftehen. Zu einer Fabrifsunternehmung (fie möge nun in ges 
fhloffenen Etabliffements oder in der Form eines bloßen Auf= und. 
Berfaufgeichäfts, bei Gegenſtaͤnden der Hausinduftrie, beftehen,) ges 
hört, wie wir gejehen Haben — außer dem Stapital— Zweierlei: eine 
Intelligenz, welche die Arbeiten leitet und zugleich Die Verwerthung 
der Arbeitererzeugniffe beforgt, und eine Maſſe einzelner, mehr oder 
weniger mechanifcher Tbeilarbeiten. Denft man fi) nun eine folche 
Fabrik als das gemeinfhaftlihe Eigenthum einer Anzahl von Ars 
beitern, fo entfteht Die Frage: welche Stellung nehmen Diefe, als 
Unternehmer, gegenüber ſich felbft, als bloßen Arbeitern, ein? Sollen 
fie felbft die Leitung des Ganzen übernehmen, alfo an die Stelle 
des jeßigen Unternehmers treten? Oder werden fie mehr in das 
Berhältnig einer Akziengefellfchaft eintreten, welche das Kapital dazu 
hergibt und für die technifche oder Faufmännifche Leitung befondre 
Perſonen anftellt? 


Denken wir und zunächft einmal jenen erften Fall, fo würde die 
Arbeitergefellfchaft entweder gemeinfchaftlich die Leitung des Unter- 
nehmens führen und über Anfertigung oder Beſtellung von Waar 
ren, über den Verkauf der gefertigten, über die Anfnüpfung von 
Gefhäftsverbindungen und die Auffuchung von Abfagwegen die 
nöthigen Dispoftzionen treffen müflen — oder fie Fönnte Dies thun 
durch einen Ausfhuß aus ihrer Mitte — oder endlich durch einen. 
Einzelnen, den fie an die Spige flellte und deſſen Anordnungen fie 
fich unterwürfe. Unter allen Umftänden alfo müßte aus der Mitte 


cant collectif, qui joindra aux bras propres aa travail materiel l’in- 
telligence indispensable pour l’achat, le choix et la disposition des ma- 
tieres premiöres, la connaissance des debouch&s et le credit necessaire, en 
d’autres termes tout ce qui constitue maintenant le service rendu par l’en- 
trepreneur, tout ce qui justifie ses profits. Pour arriver ä ce dernier Echelon 
da progres, il faut que l’instruction populaire developpe les facultes, il faut 
que l’agglomeration des petits capitaux multiplie les ressources des classes 
laborieuses.“ So Wolowski in: „De l’organisation du travail‘‘ oder; 
„Cours de legislation industrielle.‘“ 6. annee, 1. legon. Paris, 1844. 
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der Arbeiter felbR die Intelligenz hervorgehen, welche die Leitung 
des Ganzen erfordert. Wir wollen nun nicht fragen: woher follen 
die Arbeiter diefe Iutelligenz befommen, denn es ließe ſich gar wohl 
denfen, daß durch eine verbefierte Erziehung die Arbeiterklafien 
(welche überhaupt zu jeder folder Umgeftaltung oder Organifazion 
der Arbeiterverhältnifie erfte Bedingung wäre) auch in den Befig 
einer folchen Intelligenz gelangten. Wohl aber nrüflen wir fragen: 
wie denkt man fich diefe Intelligenz mit der mechanifchen Einzelthä- 
tigfeit des Arbeiters vereinbar? Es iſt wohl unbeftritten, daß bie 
Leitung eines Babrifgefhäfts mancherlei fpesielle Kenntnifie, Erfah 
rungen und Studien erfordert, daß ein folshes Gelchäft, wenn es 
ordentlich betrieben werden foll, (und Das wäre hier ganz beſonders 
nöthig, um nicht die Arbeiteraffogiagion in große Berlufte zu flürzen) 
die Aufmeikſamkeit, die Thätigfeit, den Geiſt eines Menſchen ganz 
in Anfprudy nimmt, daß Der, welcher einem folchen Geſchäfte vor⸗ 
fteht, fih) ganz und ausſchließlich damit beſchaͤſtigen und alle feine 
Kräfte darauf fonzentriren muß. Wenn alfo Einer oder Einige aus 
der Mitte der Arbeiter die Leitung des Geſchaͤfts übernehmen follten, 
fo müßten Diefe jedenfalls fih ihr ganz widmen, müßten alfo ihre 
biöherige, mechaniſche Beichäftigung natürlich völlig aufgeben, 
furz, müßten aufhören, Arbeiter (im gewöhnlichen inne des 
Wortes) zu fein. 

ragen wir nun, was durch die „Organiſazion der Arbeit‘ 
und durch die „Aſſoziazion der Arbeit‘, ald deren Mittel, erreicht 
werden follte, fo war ed Zweierlei. Einmal wollte man dadurd) den 
Arbeitern einen angemeffenern Lohn für ihre Arbeit, einen Antheil 
am Gewinne verfhaffen; ſodann aber wollte man überhaupt das 
Berhältnis totaler Unfelbftftändigfeit der Arbeiter, totaler Abhängig« 
feit derfelben von dem Unternehmer befeitigen. 

In Bezug auf das Geld Fönnte diefer Zwed nun wohl für er⸗ 
reicht angefehen werben, wenn bie Affoziazion, als Herrin des Unters 
nehmens, den Gewinn deſſelben unter ſich zu vertheilen und alfo zu 
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beflimmen hätte, mie Biel die leitende Intelligenz, wie Biel die me- 
chaniſche Theilarbeit davon erhalten ſollte. Es käme dann nur 
darauf an, die richtigen Werthmeſſer für dieſe beiden Arten von 
Ihätigfeit zu finden, Fourier hat bekanntlich eine Rechnungs⸗ 
formel dafür aufgeflellt, indem er der Intelligenz So, der Arbeit 
Yız, den Reſt dem Kapital zuweiſt. Freilich wäre, bei einer Theis 
lung des Gewinnes duch Beſchluß der ganzen Arbeitermafie, Alles 
in das Billigfeits » und Gerechtigkeitögefühl diefer Arbeiter geſtellt, 
von denen die aus ihrer Mitte bervorgegangene Intelligenz, ale 
die numerifhe Minorität, ebenfo abhängig wäre, wie es unter 
den jegigen Umſtaͤnden die mechanifche Arbeit von der Intellis 
genz iſt. | 

Umgefehrt aber koͤnnte wohl auch dieſe Intelligenz verfuchen, ſich 
von ihren Mitarbeitern unabhängig, fouverän zu machen, alfo, dens 
felben gegenüber, diefelbe Stellung einzunehmen , wie die jegigen 
Unternehmer, von denen auch manche erft aus der Arbeiterflaffe fich 
emporgefhwungen haben. Um Dies zu verhindern, müßte ein fort 
währender Einfluß der ganzen Arbeiteraffoziagion auf die Leitung 
des Ganzen, eine ftete Kontrole und Mitregierung flattfinden. Dazu 
würde aber wieder anf Seiten der fämmtlichen Arbeiter ein Grab 
von Intelligenz erforderlich fein, der ſich mit deren gewöhnlichen, 
mechanifchen Beichäftigungen fchlecht vertragen möchte. Mit 
einem Worte: Leute, welche fo viel Bildung und Kenntniffe bes 
fäßen, um bei der faufmännifchen und technifchen Leitung eines 
großen Babrifgefchäfts ein Wort mitzureden, möchten ſchwerlich Luft 
haben, ein ander Mal wieder von früh bis zum Abend an der 
Mafchine zu ftehen und ganz mechaniſche, geiftlofe Arbeiten zu vers 
richten. Dächten wir uns alfo eine Arbeiteraffogiazion, deren Mit⸗ 
glieder im Stande wären, einzeln oder vereint für die jetzigen Unter» 
nehmer einzutreten, die Intelligenz für das Gefchäft herzugeben, fo 
möchten dieſe ſchwerlich zugleich auch die nievern Befchäftigungen 
fortführen, bloße Arbeiter fein wollen; fie würden aljo wahr: 
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fcheinlich zu dieſen Dienften wieder andre Arbeiter annehmen, und 
dann wären wir wieder ganz auf dem alten Flecke; wir Hätten eine 
Affoziagion von Unternehmern und ihr gegenüber wieder eine von 
ihr abhängige Arbeitermafie. 

Bei der Hausinduftrie würde eine ſolche Aſſoziazion inſofern 
geringere Schwierigkeiten haben, als hier die Beſchaͤftigung des Ar⸗ 
beiters feldft weniger mechanifch ift. Die Aſſoziazion hätte bier nur 
den Zwed, die Verfäufe der von den einzelnen Arbeitern gefertigten 
Produkte, desgleichen die Einfäufe der Materialien im Ganzen, 
wie auch der Inftrumente, für Rechnung der Einzelnen zu befor- 
gen und den Gewinn, den jetzt der Auffäufer over Fabrikant aus 
dem Derfaufe im Großen zieht, unter die Arbeiter felbft zu vertbeis 
In. Die einzige Schwierigkeit wäre hierbei das Riſiko, weldes 
die Arbeiter auf fi) nehmen, und die Beichaffung des Krevits oder 
Kapitals, womit fie arbeiten müffen. 

Wenden wir ung jet zu dem andern Ball, (wieder bei der Ba: 
brifsinduftrie) den nämlich, wo die Arbeiteraffogiagion als Kapitalift 
aufträte und die Leitung des Unternehmens nicht felbft führte, fon« 
dern dazu erſt wieder eine Intelligenz in Dienft nähme! Abgefehen 
von der neuen Schwierigfeit, die hier einträte, diefe fremde Leis 
tung zu konttoliren und ſich vor Webervortheilungen oder fonfti> 
gen Benadhtheiligungen durch diefelbe zu wahren, würde doch auch 
hierbei wieder ein ganz ähnliches Verhältniß ftattfinden, wie oben; 
der Arbeiter, der fi als Mitbefiger der Fabrik fühlte, wiirde 
fehwerlich noch Luft haben, ſich täglich 12 bis 14 Stunden mit den 
niebrigften Arbeiten abzuquälen. 

Nun teöften ſich hierüber zwar unfere Sozialiften mit dem Ges 
danfen, daß bei einer folchen Vereinigung der Arbeiter und einer 
gleichmäßigen Vertheilung des Gewinnes unter alle, mit weit ges 
tingerer Arbeit, als jetzt, alle fid) ebenfo wohl, ja wohler befinden 
würden; allein wir fürdten, daß man ſich hierbei Täufchungen 
Hingiebt und von der beabfichtigten Neform das Unmögliche er⸗ 
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wartet. Man bedenke nur das Eine, daß der Gewinn, den jeht ein 
Einziger zieht und der diefen allerdings unter günfligen Verhaͤlt⸗ 
niffen bereichert, dann fih auf eine Maffe von mehren Hunderten 
vertheilen würde, daß, wenn diefe Hunderte weniger Arbeit verrich⸗ 
ten und dennoch denfelden Gewinn fortbeziehen wollten, fie ihr 
Babrifat theurer geben müßten, daß fie aber dadurch fich die Kon⸗ 
furrenz mit andern Produzenten erfchtweren und am Ende gar Ver 
Iufte haben würden. 


Wir fagen Died Alles nicht deshalb, um den Gedanken einer 
Drganifazion der Arbeit, einer Affogiazion der Arbeiter, einer Theil: 
nahnıe derfelben an der Leitung wie am Gewinn des Gefhäfts als 
unausführbar oder himärifch darzuftellen. Keineswege! Wir bes 
trachten viefen Gedanken ebenfalls als den Keim eines beffern fo- 
zialen Zuftandes; aber eben deshalb halten wir e8 für durchaus 
nothwendig, daß man nicht bei den allgemeinen Krafen von „Or⸗ 
ganifazion”’ und „Aſſoziazion“ ftehen bleibe, fondern diefelben 
etwas genauer analyfire und ſich Flar zu werden fuhe, was eis 
gentlich unter der „Organiſazion““ und der „Aſſoziazion“ zu ver⸗ 
ftehen fei, was man dadurch zu erreichen hoffen dürfe oder nicht. 
So Biel haben wir gefehen, daß es mit der bloßen Aſſoziazion, dem 
bloßen Zufammentreten der Arbeiter nicht gethan ſei, auch nicht mit 
einem bloßen Wechfel der Perfonen, mit ver Verwandlung der ganzen 
Arbeitermaffe in Kapitaliften oder Unternehmer. Die Haupts 
frage foheint immer die zu fein: Läßt fi dem „Auseinander⸗ 
fallen’’ der Intelligenz und der Arbeit,*) wie ein fol 
ches bei der gegenwärtigen Art der Arbeitstheilung im fabriks— 
mäßigen Gewerbsbetriebe ftattfindet, wirffam begegnen? Mit an- 
dern Worten: Läßt fih unter den verfchiedenen Iheilarbeiten, 


*) Srrigerweife fpricht man gewöhnlich blos von einem Auseinanderfallen 
des Kapitals und der Arbeit. Wir haben darüber bereits früher, Bo. II. 
S. 261, das Nöthige bemerkt. 
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welche zur Herflellung eines volftändigen Arbeitöpropuftes beim 
Fabrifsbetriebe zufammenwirken müflen, ein folder ſtufenweiſer, 
organifher Fortgang und Zufammenbang berflellen, 
daß der Arbeiter von den niebrigfien, gemeinften, mechaniſchſten 
Arbeiten allmälig zu böberen, geiftigen, mehr Geſchicklichkeit er- 
fordernden, folglich auch lohnenderen und angenehmeren auffteigen 
fönnte und daß es ihm dadurch zugleich möglich gemacht würde, 
einestheils fich mehr und mehr zu bilden und zu immer höheren Ar⸗ 
beiten gefhidt zu machen, andrestheild immer Mehr zu verbienen 
und alfo auch zu fparen, um endlich entweder durch die erworbene 
Intelligenz und das angefammelte Kapital als Theilnehmer in das 
Geſchäft einzutreten, oder Beides zur Etablirung irgend eines 
felbftftändigen Geſchaͤfts zu verwenden. 

Ob und wie Dies zu ermöglichen fei, ob und welche Anfäge 
und Anfnüpfepunfte zu einer ſolchen Organiſazion — durch eine 
organifche Verbindung der verfchiedenen Arbeitsarten und Arbeits⸗ 
zweige unter einander — in den beftehenden Yabrifseinrichtungen 
etwa fchon liegen, und wie diefe weiter auszubilden fein moöch⸗ 
ten — Das zu beantworten, würde Sache einer ganz genauen, auf 
ſehr fpegiellen Erfahrungen und Beobachtungen über das ganze 
Fabrik- und Manufakturwefen gegründeten Erörterung fein. Wir, 
unſres Theil, befcheiden uns, diefe Frage nicht genügend beants 
worten zu fönnen, da und die dazu nöthigen fpeziellen Erfahrungen 
zur Zeit nody abgehen; wir fünnen aber den Wunfch nicht unter: 
drüden, daß Die, welche mit den einfchlagenden Verbältniffen aus 
eigner Anfchauung mehr vertraut find, die aufgeworfene Frage näher 
ind Auge faffen und zum Gegenftande einer forgfältigen Prüfung 
machen möchten, Nur auf einige Bunfte wollen wir aufınerfjam 
machen, auf die e8 uns hierbei vorzugsweife anzukommen ſcheint. 

Anfänge eines foldhen Ueberganges von einer niedern Arbeit 
zu einer höhern finden ſich wohl ſchon jegt mehr oder weniger faft 
bei jedem Gewerbe, auch in den Fabriken vor. Bei den einfacheren 
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Zuftänden Der Gewerbsthätigfeit, vem handwerksmäßig en Be⸗ 
triebe, it befanntlich.ein folder Stufengang — von der blo8 mechani⸗ 
ſchen Handreichung und der gänzlid abhängigen Stellung des Lehr⸗ 
lings, durch die ſchon etwas felbfiftändigere des Geſellen, zu ber 
ganz ſelbſtſtaͤndigen, leitenden Thaͤtigkeit des Meifters — die allges 
meine Regel. Aber auch beim Yabrifsbetriebe find Spuren folcher 
organifchen Webergänge vorhanden. So erforbert der Dienft bei 
den verfchiedenen Mafchinen (3. B. der Krämpel-, Spuls, Borfpinns 
und Yeinfpinnmafcine) einen verfchledenen Grad von Gefchidlich- 
feit, daher auch die Löhne für Diefe Arbeiter verſchieden find; fo 
geben wieder aus den gefchidteften Arbeitern die Aufſeher hervor, 
die Spinn » und Krämpelmeifter, und fo könnten wohl, follten wie 
meinen, Unter Hinzutritt theoxetifchstechnifchen Unterrichts”), auch Die 
Mafchinenbaner, die technifchen Direktoren u. f. w. ſich aus den 
Sabrifarbeitern herausbilden. Durch Verbindung möglichft vieler 
verwandter Fabrikszweige in einem gemeinfchaftlichen Etablifiement 
(z. B. der Spinnerei, Weberei, Druderei, Mafchinenbauerei ıc.) 
tönnten vielleicht (andere Vortheile abgerechnet) jene Uebergänge 
von einer Arbeiterftufe zur andern vervielfältigt und dadurch die 
organifche Gliederung der gefammten Arbeitermafle, fo wie die 
ftufenweife Erhebung, Yortbildung und Selbftftändigmadhung des 
einzelnen Arbeiters in einer möglichft vollfommenen Weife durch⸗ 
geführt werden. Schon in nazionalöfonomifcher Hinſicht, abges 
fehen von dem Einfluffe auf die Arbeiterverhältniffe, möchte eine 
ſolche Verbindung und organiſche Gliederung der verwandten Ars 
beitszweige mannigfache Vortheile darbieten. Zwar Fönnte es 
vortheilhafter erjcheinen, den Arbeiter fein Leben lang in einem 


*) Es kommt ſchon jetzt vor, daß beſonders gefchickte jüngere Arbeiter von 
ihren Arbeitsheren zum Beſuch einer Gewerbsfchule veranlagt und, nach Erlan⸗ 
gung der nöthigen theoretifchen Kenntniffe, fobann wieder in einem höheren Pos 
ſten in der Babrif angeftellt werben. 
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einzigen, genau begrenzten Arbeitözweige feſtzuhalten als, ihn von 
da in andre, höhere Arbeitözweige aufrüden zu laſſen; denn man 
nimmt an, daß duch die fortgefeßte einfeitige Befchäftigung des 
Arbeiters mit einer und derfelben Arbeit feine Gefchidlichkeit, fo 
weit fie eben auf blos mechanifcher Uebung beruht, bedeutend 
wachſe. Allein, einmal, fann die Einübung der Arbeiter bei ben 
rein mechanifchen Befchäftigungen unmöglich fo viel Zeit erfordern, 
daß ein Wechfel des Arbeiterperfonals in gewiflen Zeiträumen (der 
ja. doch aus andern Urſachen auch jest ſchon flattfindet) von fo 
großem Nachtheile fein koͤnnte; ſodann aber fommt wohl in Be 
trat, daß fehr viele Arbeiten bei den Mafchinen, und zwar die 
wichtigften, nicht blos mechaniſche Uebung, fondern auch eine gewifie 
geiftige Thätigfeit, Aufmerkfamfeit und Ueberlegung erfordern, 
und diefe Eigenfchhaften werden jedenfalls befier ausgebildet, wenn 
man die Arbeiter nicht zwingt, zeitlebens in einem und bemfelben 
beichränkten Arbeitszweige auszuharren, fonvdern ihnen die Möglid;: 
feit, zu immer höheren fich emporzuarbeiten, eröffnet, dadurch ihrem 
Fleiße, ihrer Gefchidlichfeit und Aufmerffamfeit einen mächtigen 
Sporn verleiht und fie vor geiftiger Verdbumpfung und Trägbeit 
bewahrt. 

Das find, wie gefagt, nur Ideen, wie fie ſich ung aus einer ge: 
wiffenhaften Betrachtung der beftehenden Arbeiterverhältniffe erge⸗ 
ben haben, Ideen, die möglicherweife vor den Augen der Praftifer 
feine Gnade finden, vielleiht von ihnen als. fantaftifch verworfen 
werden. Vielleicht aber auch geben wir durch fie den Anftoß zu 
einer gründlichern und praftifcheren Ausbildung des Gedankens einer 
Organiſazion der Arbeit, eines Gedankens, ver bis jeßt leider allzu⸗ 
fehr eben ein bloßer Gedanke oder vielmehr nur eine unverftans 
dene, von Einem dem Andern gedanfenlos nachgefprochene Frafe 
geweſen ift. 

Bekanntlich iſt Fourier durch denfelben Wunſch, den Arbeiter 
vor Verbumpfung zu bewahren und ihm feine Arbeit, die ihm jeht 
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oft eine Qual ift, lieb zu machen, auf das Syftem des Wechſels der 
Arbeitennacd freier Wahl und des Wetteifers der Ars 
beiter und der Arbeitergruppen unter einander geführt 
worden. Seder Arbeiter fol fi nad) freier Neigung die Beichäfti« 
gung wählen, die er treiben will; ferner fol Feine Arbeit von denfelben 
Arbeitern länger als höchftens ein paar Stunden des Tags getrie- 
ben, dann aber zu einer andern übergegangen werden; dadurch will 
Hourier das tödtende Einerlei einer ununterbrochenen, ſchon an ſich 
mechanifchen Arbeit befeitigen, die Luft und Kraft des Arbeiters 
zum Arbeiten immer frifch erhalten und den Wetteifer anfpornen. 
Er hofft daher auch, daß bei einem folchen Arbeitsfoftem unendlich 
Mehr produzirt werben würde, als bei dem gegenwärtigen. 

Eine praftifche Probe auf dieſes Syftem iſt noch nicht gemacht 
oder, in foweit fie gemacht worden, nicht gerade günftig ausgefallen. 
Wir glauben, daß felbft theoretifh, d. h. nach den pfochologifchen 
Geſetzen des menſchlichen Karafters, das Syſtem Fouriers nicht 
Stih hält. Ein rafcher und häufiger Wechfel der Arbeiter, wie 
Fourier ihn will, mag für das jugendliche Alter und für gewifle Bes 
fhäftigungen paffen, aber nicht für einen großen Arbeitsbetrieb und 
eine erwachſene, gereifte Arbeiterbevölferung. Die Natur des ges 
teiften Menichen verlangt, als Bedingung einer intenfiven, eners 
gifhen Arbeit, vor Allem Stetigfeit der Arbeit, Das 
Uebergehen von einer Befchäftigung zur andern würde nicht blos 
einen Berluft an Zeit und Arbeitskräften mit fich führen, ven 
fhwerlich die davon erwartete Anfrifehung der Kräfte und des Ei: 
fers ausgleichen möchte, fondern die Arbeiter würden auch, felbft 
gar bald bei einem foldyen fteten Wechfel fi) unbehaglich fühlen. 
Jedermann kann an ſich felbft die Erfahrung machen, wie flörend 
und Unluft machend das Verlaſſen einer unvollendeten Arbeit, der 
Uebergang zu einer andern, von jener verfchiedenen iſt, wie aber umge: 
fehrt mit dem längeren Bortarbeiten in einer Richtung die Arbeitsfraft 
ſich fteigert und die Luſt an der Arbeitsfortfegung im Hinblid auf das 


—2 
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bereitö gewonnene Refultat wäh. Diefes Gefühl findet man 
ſelbſt beim gemeinen Arbeiter. Durch Nichts wird ein (verſteht ſich 
ordentlicher und arbeitöluftiger) Dienftbote leichter verdrießlich und 
unluftig gemacht, als wenn er öfters von einer angefangenen Arbeit 
hinweg und zu einer andern gerufen wird; Nichts befördert mehr 
die Arbeitsfcheu nnd Liederlichkeit, als ein’ ſolcher häufiger Wechſel. 
Wir wollen hier noch gar nicht davon fpredhen, daß Der Uebergang 
von einer an fi angenehmen zu einer unangenehmen, befchmerli- 
chen, oder langweiligen Arbeit dem Arbeiter doppelle Unluft verurfas 
hen und am Ende Feiner fi) finden würde, der diefe letztere aus freier 
Reigung Übernehmen möchte, weshalb denn auch Fourier durch bes 
fondere Reizmittel — höheren Lohn und Auszeichnungen — den vor⸗ 
ausfichtlich fehlenden Trieb zu ſolchen Arbeiten in den Arbeitern zu 
erweden bemüht gewefen if. Höchftens möchte ein ſolcher Arbeits: 
wechfel nur in fehr beichränftem Maße anwendbar fein, feines: 
falls aber in der Allgemeinheit, wie Fourier es will, wo die ganze 
Arbeit gleichfam nur ein Spiel werden fol. Rein! zu einem folchen 
Spiele läßt fi die Arbeit im wirklichen Leben nie und nimmer: 
mehr machen*); der Ernft, die Anftrengung, die Ausdauer, felbft 
die Erfchöpfung bei der Arbeit kann dem Arbeiter nicht erfpart wers 
den, weder dem geiftig befchäftigten, noch dem blos mechanifchen ; 
die Natur der Arbeit verlangt Dies, und die menfihliche Natur 
ſelbſt befindet fi wohl dabei, vorausgefegt, daß die Anftrengung 
nur ein Maß habe, daß die Erfchöpfung nicht wirkliche Aufreibung 
der Kräfte durch Ueberfpannung werde und — vor Allem — daß 
der Arbeiter fih dur feine Arbeit gefördert, vor— 


) Wir möchten hier daran erinnern, wie in ganz ähnlicher Weife eine früs 
here deutſche Pädagogenfchule das Lernen zum bloßen Spiele machen, die Kin: 
ber fpielend unterriägten wollte, In gewiflen Grenzen geht Das wohl an, allein, 
. zum Pringipe erhoben, wird es, wie auch die Erfahrung bewährt hat, den Unter: 
zicht verflachen und ben Lerntrieb ſelbſt ſchwächen. 
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wärts gebradt fehe. In dem Begriff organifirter Ar» 
beit liegt nicht die Idee eines Herumfchweifens von einer Arbeit 
zur andern — darin fönnen wir nichts Organifches, fondern viel 
mehr nur die größte Atomiftif erbliden —, fondern die eines ſtu⸗ 
fenweifen Fortgehens guimmer höheren Arbeits- und 
Bildungsftadien. Das ift ed, was auch die menfchliche Na⸗ 
. tur dringend fordert: Fortſchritt zu einer intenfiveren, geiftige: 
ren Thätigfeit und damit zugleich zu einer freiern, feftbegründetern 
und in jeder Hinficht befriedigtern Exiſtenz. Daß der Arbeiter fich 
eine Zeit lang mit den niebrigften Beichäftigungen, mit dem Einerlet 
rein mechanifcher Arbeiten herumplage, Das wird. feine geiftige 
Kraft nicht erdrüden oder entmuthigen, fobald er nur dabei die 
Ausficht eines Vorwärtsfommens durch eigne Kraftanftrengung vor 
fih hat, fobald nur feine Befchäftigung felbft und feine Beziehun- 
gen zu den Gefammtarbeitsbetriebe, dem er. angehört, fo geordnet 
find, daß dieſes Vorwärtsfommen ihm nicht blos als ein fchöner 
Traum erfheint, fondern als volle Wahrheit fühlbar wird. 


Eine Hauptfchwierigfeit wird hier freilich immerfort die bleiben, 
daß die Maſſe der rein mechanifchen Arbeiten, in Folge unfres heuti⸗ 
gen mafchinen » und fabrifmäßigen Induftriebetriebes, ganz außeror: 
dentlich groß it im Verhaͤltniß zu der Maffe der Befchäftigungsmweijen, 
welche eine größere Intenfität, Intelligenz und Selbftftändigfeit des 
Arbeiters mit fiy bringen. In einer Kabrif fommen Hunderte von 
Arbeitern auf vielleicht 10 — 20 Auffeher, Arbeitsmeifter, Ma: 
fhiniften und desgl., auf einen oder zwei technifche oder kaufmän—⸗ 
nifche Leiter. Unter den gegenwärtigen Umftänden würden alfo, 
wenn auch ein Uebergang aus den unterften Arbeitögebieten in vie 
höhern ftattfände, doch immer nur von allen Arbeitern einer Fabrik 
höchftens 10, 15, 208 einer folhen Beförderung theilhaftig werben 
fönnen, die übrigen müßten in ihrer untergeordneten age verbleis 
ben und würden diefe Lage dann wahrfcheinlich noch härter em: 
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yünden, wenn fie ihre früheren Kameraden in befierer Stellung er- 
blidten. 

Die von den Sozialiſten in Ausücht geitellte unendliche Ber: 
volfommnung ded Maſchinenweſens, vermöge deren es einmal mit 
der Zeit möglid, werben joll, die rein mecdhaniichen, den Körper auf: 
reibenden und den Geiſt abſtumpfenden Arbeiten den Menfchen 
gänzlid abzunehmen und lediglich durch Maſchinen verrichten zu 
laffen‘), faun und ebenfalld nur einen unzureidhenden Troſt in diefer 
Hinũcht gewähren. Allerdings beftätigt der bisherige Gang unjrer 
Gewerbsentwicklung die Anſicht, daß mit der Bernollfommnung ber 
Maſchinen mandye, theild beichwerliche, theil® ungefunde, theils 
langweilige und geifttöbtende Beichäftigungen der Arbeiter wegfal⸗ 
In. Dagegen lehrt aber aud) die Erfahrung, daß in dem Maße, 
wie die Uebertragung mechaniſcher Arbeiten durch die Mafchinen vor: 
wärtsjchreitet, in gleihem Maße die Arbeitstheilung im Allgemei- 
nen fich erweitert und ihre Wirkungen audy in foldhe Gebiete der 
Induſtrie verpflangt, weldye biöher ihr verichlofien waren, jo daß 
aljo im Ganzen das Berhältniß der blos mechanijch befchäftigten 
Arbeiter zu Denen, welche in dem Halle find, von ihrer höheren, gei⸗ 
ftigen Thätigfeit Gebrauch zu machen, annähernd daſſelbe bleiben, 
wenn nicht gar noch mehr zum Nachtheil der Erſten ſich geftalten 
mödhte. 


Eher möchten wir eine andre Eeite der verrollfommneten Me: 
chanik als troͤſtlich für den Arbeiterftand bereorheben. Tiefe finden 
wir darin, daß der Karakter unfres heutigen Gewerbsweſens, ine: 
befondre der außerordentliche Einfluß, welchen technifche Erfinduns 
gen auf dafjelbe üben, ferner die gegen ſonſt weit größte Berbrei: 
tung gewiſſer allgemeiner technijcher und medhanifcher Kenntniffe 
und Erfahrungen es felbft dem Arbeiter möglich machen, durch eine 


*) Diefe Heffnung fpriht 3. B. W. Schulz aus in feinem Buche: „Die 
Bewegung der Produkzien.“ Zürich und Winterthur 1843. (S. 69 ff.) 
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Erfindung oder Berbefferung in irgend einem Theile des Mafıhinens . 
weſens und der Fabrikazion fich zu einer höhern Stufe emporzus 
fhwingen. Beifpiele diefer Art find, namentlich in dem größten Ins 
duftrielande, England, gar nicht felten. Je mehr die Praxis unfres 
Gewerbeweſens fid mit der Theorie durchdringt, je ragioneller jene 
und je populärer dieſe wird, deſto häufiger werden ſolche Fälle vor⸗ 
fommen. Die erften großen Erfindungen, durch welche unfer gan» 
zes neueres Babrifwefen feine gegenwärtige Richtung erhielt, waren 
gewaltige Gedankenblitze, deren jeder eine ganze Welt neuer indu⸗ 
ſtrieller Schöpfungen erſchloß. Man denke an die Erfindung der 
Dampfmaſchine, der verfchiedenen Spinnmafchinen, des Jacquard⸗ 
ftuhles u. f. w.! Diefe großen Erfindungen find ſeitdem vielfältig 
verbefjert worden, nocd größere Verbeflerungen ftehen ihnen wahr: 
fheinlich bevor, mit jeder neuen Verbefferung aber wird Die Mögs 
lichkeit und Leichtigfeit weiterer Berbefierungen erhöht, wird ver 
Kreis der Kombinazionen erweitert, aus denen fi neue Erfindungen 
herausjpinnen lafjen. Der Arbeiter, der die Wirfungen diefer Ma—⸗ 
fhinen durch feinen. täglichen Dienft bei denfelben aufs Genaueſte 
fennen lernt, der die Daran getroffenen Verbefferungen, ihre Urfachen 
und Folgen zu beobachten Gelegenheit und Aufforderung hat, wird 
am Ende mehr und mehr dahin gelangen, felbft über ſolche Bere 
befjerungen nachzudenfen, zumal wenn ihm die Möglichkeit gegeben 
wird, die zur Ausführung foldyer Ideen erforderlichen theoretifchen 
Bildungsmittel und pefuniären Kräfte ſich mit Leichtigfeit zu vers 
ſchaffen. 

Wir verlaſſen jetzt dieſen Gegenſtand, um uns mit einer an⸗ 
dren Lebensfrage des Sozialismus, der Aufhebung der Kon⸗— 
kurrenz, zu beſchäftigen. 

Der Gedanke einer Aufhebung der Konkurrenz liegt in gewiſſer 
Hinſicht ſchon dem Gedanken einer Arbeitsorganiſazion, wie wir 
dieſe oben geſchildert, zu Grunde. Denn, indem die Arbeiter eine 
Aſſoziazion zu dem Zwecke bilden, um ein ganzes gewerbliches Unter⸗ 

IV. 1846. 19 
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nehmen auf ihre eigene Hand zu führen, deſſen Riſiko gemeinſchaft⸗ 
- ich zu tragen und deſſen Gewinn ebenfalls gemeinſchaftlich unter 
ſich zu vertheifen, fo hört die bißherige Konkurrenz unter ihnen auf, 
d. h. es fucht nicht mehr ein Arbeiter dem andern den Verdienſt vor 
wegzunehmen, inven er feine Arbeit dem Arbeitgeber zu billigeren 
Bedingungen, ald Jener, anbietet. 

Allein die Konfurrenz der Arbeiter unter fich ift nur eine Seite 
der Konkurrenz im Allgemeinen; die Wirfungen dieſer erſtrecken fi 
viel weiter, umfaffen alle Verhältniffe und Theile des Verkehrs; wir 
müffen fie daher auch in diefer Allgemeinheit in Betracht ziehen. 

Konkurrenz findet überall da flatt, wo nicht entweder die 
Kreiheit des Erwerbs gehemmt ift oder ver Antrieb dazu fehlt. 
In erfter Hinficht fteht fie alfo gegenüber dem Monopole, dem Ge 
werbszwange, der Handelöfperre ıc. Von diefem Gegenfage aber ifl 
hier nicht die Rede; eine Aufhebung der freien Konkurrenz zu Gun: 
fin eines Monopols Einzelner oder einzelner Gewerbsflaffen over 
einzelner Staaten will der Sozialismus nit und fann er feinem 
Prinzipe nach nicht wollen, Wenn daher auch wohl zumellen ſozia⸗ 
liſtiſche Schriftfteller die Nachtheile der dur die Aufhebung der 
Zunftbefhränfungen entftandenen allgemeinen und unbefchränften 
Konkurrenz oder die Nachtheile der durch den freien Welthandel er: 
zeugten Ausbeutung der Schwächern durch die Stärfern, der Ueber: 
produfzion, der Herabdrüdung aller Waarenpreife und folglich aud 
der Arbeitslöhne, u. dgl, M. mit lebhaften und grellen Farben fhil- 
dern und dadurch die Lobpreifer der unbedingten Handels: und 
Gewerbefreiheit, der unbeſchraͤnkten Konkurrenz zum Echweigen zu 
bringen fuchen, fo würde man doch irren, wollte man hieraus auf 
eine Vorliebe der Sozialiften für das alte Zunft», Privilegien» und 
Monopolfyftem oder das Syftem einer ausfihließenden Handelspo⸗ 
litik ſchließen. Selbft der Anficht, die manche Sozialiſten aufftel- 
len, daß der Staat, um die ſchädlichen Wirkungen der Brivatfons 
kurrenz zu paralyfien, durch feine Konkurrenz alle Brivatunternehmer 
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von Gewerbsetabliffements nach und nach zu Grunde richten oder 
zum freiwilligen Aufgeben ihrer Gefhäfte nöthigen folle, um dann 
zulegt als alleiniger Unternehmer, Fabrikant und Arbeitgeber für 
feine fämmtlihen Angehörigen dazuftehen, — ſelbſt diefer Anficht 
liegt nicht etwa der Wunfch zu Grunde, ein fistalifches Monopol im 
Sinne der früher (z. B. von Friedrich d. G .) befolgten, zum Theil auch 
no jegt nicht ganz aufgegebenen Staatswirthſchaft herzuftellen, ſon⸗ 
dern vielmehr der Wunſch, durch Konzentrirung aller Gewerbsunter⸗ 
nehmungen in der. Hand des Staats oder der, Geſellſchaft“, dieſer die 
Mittel zu gewähren, für eine gerechtere und befriedigendere Vertheis 
lung des gewerblichen Einfommens unter feine Angehörigen zu fors 
gen, als ſolche bei der beftehenden Privatkonkurrenz, fowohl ber 
Arbeitgeber als der Arbeiter, möglich zu fein fcheint. Nicht der Staat 
ald Einzelwefen, (d. h. die Privatfaffe des Fürften ober der 
Fisfus) wird hier den Privaten entgegengefeht, fondern der Staat 
als Geſammtheit, ald Gemeinfhäft der Intereffen aller 
Privaten. In diefem Sinne haben wir bereit oben den Gedanfen 
einer ‚„ Staatsinduftrie”” Fennen gelernt und. werden wir noch weiters 
hin von der Beflegung der Konfurrenz durch die ‚‚organifirte Gefell« 
haft, durd die Affogiagion Aller, zu fpredhen haben. Bor 
der Hand follte nur fo Viel feftgeftellt werben : daß der Sozialismus 
eine Beichränfung der freien Konkurrenz im Intereſſe irgend einer 
monopoliftifchen Tendenz durchaus nicht will. 

Soll nun aber die Konfurrenz nicht dadurch aufgehoben wer: 
den, daß man der Erwerbsthätigfeit äußere Schranken febt, fo 
muß man deren innere Natur dergeftalt zu verändern juchen, daß 
der Reiz oder Grund zur Konfurrenz von felbft wegfält. 

Das Wefen der Konkurrenz ift nun dieſes: daß der Einzelne feine 
Thätigfeit (over deren Probuft) verwerthen, gegen etwas Anderes, 
was er zu befigen wünfcht, eintaufchen möchte, und daß, indem 
Mehrere auf diefe Weife nach demſelben Gegenftande ſtreben, 


fie einander den Befig deſſelben ftreitig machen. 
19° 
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Der fubjektive Grund der Konkurrenz iR alfo das Streben 
der Einzelnen nach dem ausſchließlichen Beſitze einer Sade, 
mit einem Worte: der Brivaterwerb und Privatbeſitz; ihr 
objeftiver Grund aberliegtinder befhränften Duantität 
der Gegenftände, auf welche fich jenes Streben richtet. Wäre z. B. 
der Erdboden ebenfo unendlich und für die ungemefjenfte Benugung 
fo zugänglich, wie die Luft, jo würde fein Wettfampf, Feine Kon⸗ 
furrenz darum fein. Allein der Umftand, daß das bewohnbare Land 
theild überhaupt nur ein.befchränftes Quantum ift, theils auch die 
verfchiedenen Theile defielben nicht gleichartig und von gleichem 
Werthe find, dieſer Umſtand bewirkt, daß ein ausfchlieglicher Beſitz 
der einzelnen Theile defjelben nicht allein möglich, ſondern in ges 
wiffer Hinficht faft unvermeidlich it. Eben ſo iſt es mit den Früch⸗ 
ten der Erde. Gäbe ed deren eine unbeichränfte Maffe, und zwar 
von jeder gewünfchten Dualität und an jedem gewünfchten Drie, fo 
würde ed Niemandem einfallen, nad) deren ausfchließlichem Befige 
zu ſtreben und deshalb einen Wettfampf, durch Rachfrage danach 
und Angebot der eigenen Arbeitöprodufte dagegen mit Andern ein» 
zugeben. | 

Edenfowenig würde aber auch ein folcher Wettkampf flattfinden 
ohne das Streben nach getrenntem, ausſchließlichem Befit 
einer Sache. Denfen wir und einmal Zwei, deren Erwerb in eine 
Kaffe fließt, 3.3. Mann und Frau*), fo fällt natürlich die Kon⸗ 
furrenz weg; es iſt im Refultate ganz gleich, ob der Mann oder die 
Grau das Geld verdient, und fie werden wahrfcheinlich die Arbeit 


) Die ifolirenden Wirkungen der Konkurrenz gehen leider fo weit, daß fie ſelbſt 
dieſes, wie man glauben ſollte, unwandelbar gegründete Verhältniß der Gemein⸗ 
ſchaft von Mann und Frau in Bezug auf Erwerb und Genuß bisweilen zerſtoͤren. 
So erzählt Schneer in feinem Berichte über die Noth der ſchleſiſchen Leinenar⸗ 
beiter von einem Paar Eheleute, welche, obſchon fie zuſammenwohnten, doch geſon⸗ 
derten Erwerb und geſonderte Wirthſchaft führten; auf die Frage Schneers nach 
dem Grunde hiervon erwiederte der Mann: „Ja, ich verdiene Mehr und brauche 
Weniger, als meine Frau.“ 


nn un nn 





E ozialiftifche Beftrebungen in Deutfchland. 293 


nad) andern Bedingungen unter fich heilen, ald denen der bloßen 
Konkurrenz, 3. B. nad) der feweiligen Entbehrlichfeit des Einen 
oder des Andern in der Hauswirthfchaft. 

Die Konkurrenz ift alfo die natürliche und unabweisbare Folge 
des Privaterwerbes und Privatbefiges, viefer aber wie- 
derum eine Folge der beichränften Zahl oder Quantität derjeni⸗ 
gen Güter, deren Befib und Gebrauch dem Menſchen nothwendig 
oder doch wünſchenswerth iſt. 

Wir mußten dieſe allgemeinen Begriffe vorausſchicken, weil ſie 
zur Erklaͤrung des eigentlichen Weſens der Konkurrenz und des 
Privatbeſitzes oder Sondereigenthums — von welchen 
Beiden im Folgenden gehandelt werden ſoll — durchaus nothwen⸗ 
dig find. Wir wollen nun verſuchen, die Anſichten und Vorſchlaͤge 
der Sozialiften in Bezug auf die Befeitigung der Konkurrenz, theils 
in Verbindung mit einer völligen Aufhebung des Privateigenthums, 
theils abgejehen von einer ſolchen, etwas genauer zu analyfiren. 

Es ließe ſich wohl allenfalls eine Möglichkeit-venfen, die Kons 
furrenz zu befeitigen, ohne den Privaterwerb gänzlich aufzuheben. 
Das Mittel dazu würde fein, daß man das gegenwärtig beftehenve 
Berhältnig der Berwerthung’der Arbeit nach den Beringun- 
gen von Angebot und Nachfrage Aufhöbe. Die Konkurrenz äußert 
fi) wefentlich darin, daß die Konfurrenten ihre Arbeit oder ihr Ar: 
beitöprobuft zu dem möglichft niedrigen Preiſe darbieten, um dadurch 
zu erreichen, daß ihr Angebot angenommen, das ihrer Konkurrens 
ten Dagegen zurüdgetwiefen werde. Geſetzt nun, e8 ließe fich eine 
Einrichtung treffen, wonach jede Arbeit und jedes Arbeitsproduft von 
vornherein einen beflimmten, von Angebot und Nachfrage unab» 
hängigen Preis hätte, fo leuchtet ein, daß damit die Konkurrenz, ins 
foweit fie eben in einer Herabdruͤckung der Preife durch wett: 
eiferndes Angebot befteht, fofort aufhören müßte. 

Einen folhen Zuftand nun haben die Sozialiften in der That 
als möglich und ausführbar darzuftellen und damit alſo das Pros 


294 Sozialiftifche Befttebungen in Deutſchland. 


blem zu löfen verfucht: die Konkurrenz und Ihre ſchädlichen Wir: 
Zungen zu befeitigen, ohne doch den Privaterwerb gänzlich auſzuhe⸗ 
ben. Am SKonfequenteften ift biefe Idee in dem Fourierſchen Sy: 
fleme durchgeführt. Hier wird der von dem Arbeitöpropufte gezogene 
Gewinn’ nah beſtimmten Mapftäben unter die Hervorbrin: 
ger deſſelben vertheilt — ein Theil für die mechanifche Arbeit, ein 
anderer für die Intelligenz, ein dritter für dad Kapital. Bon einer 
Preisbeſtimmung durch Angebot und Nachfrage iſt dabei alfo nir⸗ 
gende die Rede. Wer einmal zum Theilnehmer an der Hervorbrin: 
gung eines. Arbeitsproduktes zugelaffen wird, d. h. mit andern Wor⸗ 
ten: wer einmal Arbeit erhält, Der befommt auch einen fehlen Preis 
dafür, und, wollte ein Andrer fich erbieten, diefelbe Arbeit zu einem 
niedrigeren Preife zu liefern, fo würde man darauf feine Rüdficht 
nehmen. Nothwendige Borausfegung hierbei wäre freilich, daß es 
fortwährend hinreichende Befchäftigung gebe, damit Jeder, der ſich 
meldete, Arbeit befommen fönnte. Doc diefen Bunft wollen wir 
vorläufig auf fich beruhen laffen und nur das Verhältniß der Preis: 
beſtimmung etwas näher ind Auge faflen. 

Diefes Verhältnig wäre alfo hier gerade das umgekehrte von 
dem, welches gegenwärtig im Handel und Wandel gilt. Sept näms 
lich richten fi die Preife der Waaren nach ven Breifen der in die 
Waaren verwandten Faktoren und namentlich der Arbeit; dort hin: 
gegen follen ſich die Preiſe diefer Baftoren nach dem Breife der fers 
tigen Waaren richten. Wonady richtet fich nun aber wiederum die: 
fer? Unter dem „Preiſe“ einer Sache ift im Handel und Wandel 
nichts Anderes zu verftehen,. als ihr Tauſchwerth, d. h. die 
Summe von WVerthen oder von brauchbaren Gegenfländen, die man 
als Aequivalent für diefe Sache erhalten kann oder beziehendlich da⸗ 
für geben muß. Wenn ich ein Stüd Tuch habe, deffen ich im Augen» 
blid nicht bedarf, dagegen etwas Anderes nicht habe, deſſen ich be⸗ 
darf — Brod, Holz oder Leder — fo iſt das Stud Tuch für mid 
gerade fo Viel werih, ald ich dafür Brod, Holz oder Leder eintaus 
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[hen kann. Wie Viel ih aber von diefen Gegenftänden für eine 
gewiſſe Quantität jenes Tuchs erhalte, Das hängt gegenwärtig wies 
derum davon ab, in welchem Verhaͤltniſſe Andere, welche im Beſitze 
des Brodes, Holzes oder Leders find, fowohl nach diefen Gegen⸗ 
ftänden, ale auch nad dem Tuche, welches ich ihnen dafür biete, 
ein Beduͤrfniß empfinden. Mit anderen Worten: der Preis oder 
Tauſchwerth der Produkte regelt ſich ſelbſt wieder nach dem Vers 
hältnigvon.Angebotund Raqfrage oder nad ber Kon» 
kurrenz. | 

Somit kaͤme alfo das Uebel der Konkurren, welches wir ſo 
eben erſt aus der einen Sfaͤre unfrer Verkehrsverhaͤltniſſe vertrieben 
haben, an einem andern Punkte derfelben voieder zum Borfchein. 
Wenn wir auch den Preis der einzelnen Faktoren eines Arbeitspror ' 
duktes (namentlich der Arbeit felbf) ven Schwanfungen der Kons 
furrenz entziehen und ein für alle Male firiren wollten, indem wir 
ihn nach einer feftbeftimmten Proporzion der Preife des Arbeitspro⸗ 
duktes (ald Gewinnftantheil) berechneten, fo würden wir Doch fofort 
in eine neueSchwanfung verfallen, weil der Preis des fertigen Pros 
duftes ſelbſt feine fefftehende Größe ift, fondern erft wieder nach 
etwa Anderm fich richtet, alſo felbf wieder der Konkurrenz ans 
heimfaͤllt. 

Betrachten wir nun weiter die Folgen, welche dieſes Tauſch⸗ 
verhältniß für die einzelnen Theilhaber an einem ſolchen Produkte 
hat, fo find diefe folgende: Durch die Konkurrenz, welche ihrem 
Produkte durch andre Produkte gemacht wird, ſind fie in die Alternative 
verfebt: entweder daſſelbe gar nicht zu verwerthen ober es zu einem 
niebrigern Preife loszuſchlagen, als fie vielleicht urfprünglidh dafür 
zu verlangen beabfichtigten. Wenn fie fich zu dieſem Lehteren ents 
Schließen, fo müffen natürlich auch die Gewinnftantheile der Einzel⸗ 
nen geringer ausfallen, oder mit andern Worten: fie müffen füch mit 
einem geringern Preife für ihre Arbeit (ihre Intelligenz, ihr Kapital) 
begnügen, um ihr Geſammtprodukt billiger geben zu Fönnen und 
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dadurch andern Produzenten den Rang abzulaufen. Somit wäre 
aber hier wieder ganz das alte Verhältniß eingetreten, d. h. der 
Preis des fertigen Produkts richtete ſich nach dem Preiſe der einzelnen 
Zaktoren defielben, nach den Forderungen, welche die einzelnen 
Theilproduzenten in Bezug auf den Preis ihrer Arbeiten ftellten. 
Nur die Konkurrenz der verfchiedenen Faktoren unter fih — der 
mechanifchen Arbeit, der Intelligenz ıc. — wäre aufgehoben durch 
Beftfegung beftimmter Antheile jedes derfelben an dem Gefammt: 
gewinne; die Konkurrenz der Geſammtprodukte dagegen unter fi 
und die Damit verbundene Herabdrückung der Preife aller Fak— 
toren der Produkzion bliebe nach wie vor diefelbe*). - 

Man muß alfo nothwendig noch einen Schritt weiter gehen, 
wenn man einmal das Prinzip der Konfurrenz aus den beſtehenden 
Taufchverhältniffen gänzlich verbannen will; man muß die Preife 
ber fertigen Probufte, d. 5. den Taufchwerth des einen gegen das 
andere, nad) ebenfo pofitiven und Fonftanten Normen regeln, wie 
das Verhältniß der einzelnen Theilarbeiter unter einander. Vielleicht 
am Konfequenteften hat Dies ſchon vor beinahe einem halben Jahr: 
hundert 3. G. Fichte verfucht in feinem Schriftchen „vom ger 
ſchloſſenen Handelsſtaate.“ Indem er zunächſt, als nothwendige 
Vorbedingung ſeines Syſtems, jeden Verkehr mit dem Auslande 
durchaus verbietet, vindizirt er ſeinem „geſchloſſenen Handelsſtaate“ 
nicht nur die Macht, ſondern auch das Recht, die Preiſe der Waa⸗ 


*) Zwar laͤßt fich auch dieſe Konkurrenz der Produkte unter einander dadurch 
beſchraͤnken, daß die Verfertiger ober Inhaber der Produkte einer ganzen Gattung 
fi dahin vereinigen, ihre Produkte nur nach gemeinfamem Uebereinfommen und ges 
meinfam feftgefeßten Preifen zu verwerthen, fatt fi) unter einander Konkurrenz zu 
machen und baburch gegenfeitig die Preife herabzudrücken (ein analoges Berhältniß, 
wie bei den Arbeitern die Aſſoziazionen zur Erlangung höheren Lohnes). Im Eins , 
zelnen beftehen ſolche Dereinigungen bereits, 3. B. unter den Tifchlern zu Koͤln, Mag: 
deburg, Berlin. Allein Dies iſt immer nur eine parzielle Aufhebung der Kon⸗ 
kurrenz. Denken wir uns dagegen eine ſolche Aſſoziazion über alle Genoſſen eines 
und defielben Gewerbes in der ganzen Welt ausgedehnt, fo nimmt fie fofort den 
Karakter eines Monopols an. 
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ren, d. h. ihr Zaufchverhältnig unter einander, im ganzen Umfange 
feines Gebietes durch pofitive Geſetze au regeln. 

Wie eine folhe Regelung möglich fei, Das iſt freilich ein ſchwie⸗ 
riges Problem, Fichte meint: Jeder Produzent müffe für feine Pro⸗ 
dufte fo Viel erhalten, daß er während der Verfertigung berfelben 
mit der feinem Geſchäfte angemefienen Annehmlichkeit Teben könne. 
Man ſieht auf den erften Bit, wie unbeflimmt und unzureichend 
diefe Norm iſt. Was heißt: eine „dem Gefchäfte angemefiene An» 
nehmlichkeit““? Wer foll darüber entſcheiden? Welches weite Feld iſt 
bier der Willkür eroͤffnet! 

Unter den Neuern hat Broudhon ein Ähnliches Prinzip, wie 
Fichte, wenn ſchon in etwas fchärferer Saffung, anfgeftelltz er bes 
rechnet den Zeitaufwand und die Auslagen; wir haben fein 
befanntes Rechenerempel, wonach er die Sliade des Homer gegen 
die Käfe eines Hirten abfhäßt, bereits in unfrem 2, Art. (II. Bd., 
S. 232) mitgetheilt. 

Auch von diefem Borfchlage ift fo ziemlich Daſſelbe zu fagen, 
wie von dem Fichtefchen. Der Zeitaufwand und die Auslagen find 
zwei Größen, deren Werth fih ebenfalls erft wieder nach andern 
Größen richtet. Im derfelden Zeit kann eine intenfivere, folglich 
auch werthvollere, oder eine minder intenfive und verhältnißmäßig 
weniger werthvolle Arbeit geleiftet werden, und die Auslagen (für 
fremde Arbeit oder für Robftoff, der immer wieder Produft einer 
" Arbeit ift) richten fih ganz eben fo nach dem Werthe Deffen, wofür 
fie bezahlt werden, fie find nicht willfürlich zu beftimmen. Auch 
Weitling will die Preife der Arbeiten und der Arbeitspropufte 
nad) der darauf verwandten Zeit normirt wiffen; allein ein feftes 
Prinzip für diefe Normirung giebt auch er nicht an, ausgenom⸗ 
men die Unterſcheidung zwifchen Arbeiten, welche die Hervorbrins 
gung des Rothwendigen, und foldhen, welche die des Angenehmen 
bezweden. Es heißt bei ihm ganz allgemein: für eine Stunde Ar⸗ 
beit follen 3. B. fo und fo viel Glaͤſer Bier oder ein Plag im Then» 
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ter u. dgl. gegeben werden. Die Beſtimmung dieſes Aequivalents 
fheint auf vem bloßen „Ermeſſen“ ver Verwaltungsvorflände der 
„harmoniſchen Geſellſchaft““ oder auf einem. Geſanmibeſchluſſe die 
fer ſelbſt beruhen zu follen*). 

Etwas befimmter, als die Fichtefche „Annehmlichleit“, ift der 
Mafftab, den manche neuere deutfche Sozialiften, 3. B. Eifenhart 
(in feiner „Sozialtheorie““) der Befimmung der Waarenpreiſe und 
Arbeitslöhne zu Grunde legen. Eifenhart fagt: die Waarenpreiſe 
müflen fo beichaffen fein, daß der Arbeiter von dem Ertrage feiner 
Arbeit „menſchenwürdig“ leben fann. Hier hätten wir aljo 
wenigftens ein Minimum, eine Grenze nah unten bin, unter welche 
die Arbeitslöhne und folglich auch die Waarenpreife nicht finfen 
dürften — aber freilich immer nur eine fehr ſchwankende und ela⸗ 
ftifche. Denn, was ift ‚‚menfchenwürbig’’? Eifenhart will es freis 
lich noch etwas beftimmter normiren, indem er hinzuſetzt: er. verfiehe 
darunter nicht blos die Kartoffelporzion. Allein immerhin 
[äßt ſich dadurch nur eine ungefähre Rorm eines Minimums der Ars 
beitslöhne erreichen. 

Um die Richtigkeit und Ausführbarfeit dieferund ähnlicher Vor⸗ 
fhläge recht beurtheilen zu Fönnen, müflen wir etwas tiefer auf die 
Frage eingehen: auf welche Weife fih das Verhaͤltniß der einzelnen 
Faktoren des allgemeinen Güterverfehrs zu einander, mit andern 
Worten: ihr Tauſchwerth, bei vergegenwärtigen Beftaltung dier 
fed Verkehrs regelt. Denn mit der bloßen Erklärung: es gefchehe 
Dies durch die Konkurrenz, duch das Verhaͤltniß von Angebot und 

*) In den auf ſozialiſtiſche Orundfäge gebauten deutfchen Kolonien in Norbs 
amerifa (f. unfern Art. im 1. Bande der ‚‚Begenwart‘‘) findet etwas Nehnliches in 
ber Praris flatt. Dort werden alle Arbeitsprodufte der Einzelnen an die gemeins 
ſchaftliche Verwaltung der Kolonie abgeliefert und von biefer entweder zum Bers 
brauche der Koloniften verwendet ober auf gemeinfchaftliche Rechnung nach andere 
wärts abgefept. In beiden Fällen wird den Produgenten nach einem von dem Kos 
Ionialrathe oder der Generalverfammlung der KRoloniften feftgefebten Maßſtabe der 


Preis feines Probuftes ober feiner Arbeit und feines Zeitaufwandes berechnet. Jede 
Konkurrenz innerhalb ver Kolonie ift alfo abgeſchnitten. 
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Nachfrage, iſt noch Wenig gethan; vielmehr entfteht fogleich die wei⸗ 
tere Frage: wonach fih eben das Verhaͤltniß zwifchen Angebot und 
Nachfrage beftimme; welches allgemeine Gefeg in biejer Hin⸗ 
fiht Die ganze Reihe. ver fo mannigfachen und fo verfchievenartigen 
Güter oder Waaren, welche in dieſes Verhältnig von Angebot und 
Nachfrage zu einander treten, unter fich verfnüpfe und. beherrſche. 
Wir haben oben ausgeführt, wie der Grund aller. Konkurrenz 
darin. zu fuchen fei, daß gewifie Güter, weldye Gegenſtaͤnde des 
menſchlichen Strebens und Bedürfniffes bilden, nur in beſchränk⸗ 
ter Quantität vorhanden und im ausfchließgenden Befige 
Einzelner find. Eben hierin nun liegt die allgemeine Norm für 
das Verhältniß der Güterpzeife unter einander. Je befchränfter 
einerfeitd die Duantität einer gewiſſen Klaſſe von Güter, je größer 
andrerfeits die Zahl Derer if, welche gerade nach diefen Gütern ein 
Verlangen, ein Bebürfniß haben, je größer alfo hier die Nachfrage, 
je geringer dort. das Angebot, defto mehr wird der Inhaber eines 
ſolchen Gutes im Stande fein, den Preis deflelben zu beſtimmen, 
d. 5. denjenigen Preis dafür zu erlangen, den er fordert. Wenn 
3.2. eine gewiffe Anzahl von Menfchen auf eine begrenzte Flaͤche 
Landes angewiefen ift, fo werden die Eigenthümer biefer Flaͤche bei 
einer Vermehrung jener Menjchenzahl durch Bevoͤlkerungszuwachs 
oder Sinwanderung die Preife ihrer Bodenflaͤche immer höher ſtei⸗ 
gern fönnen. | Ä u 
Nun machen wir ferner die Bemerkung: daß gerade die Güs 
ter, welche den Gegenfland des allgemeinften Verlangens und 
des dringendſten Bebürfniffes aller Menfchen bilden, zugleich 
auch die find, deren Zahl und Quantum [hlehthin begrenzt 
und einer Vermehrung nur in fehr beſchraͤnktem Mage fähig iſt. 
Es find Dies nämlich die erfien Lebensbedürfniſſe: Woh⸗ 
nung, Nahrung, Feuerung u. dgl. Diefe Güter find darum 
ihrer Quantität nad) fo befchränft, weil au ihrer Herftellung die Nas 
turfräfte überwiegend Biel thun müſſen, Menfhenarbeit 
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hingegen nur einen fehr Heinen Theil beizutragen vermag. Die be 
wohnbare Erboberfläche bleibt immerfort diefelbe, trog der unendlich 
vermehrten Bevölkerung ; fie geftattet feinen Zuwachs durch Men: 
ſchenkunſt — hoͤchſtens die Entdedung einzelner bisher unbekannter 
Landftriche, oder die Urbar» und Bewohnbarmachung ſchon befann- 
ter, fo wie die Erleichterung des Transports derMenfchen von einem 
übervölferten in einen noch nicht genug bevölferten Erdſtrich. Die 
Produkzion der Erde an Nahrungsmitteln und Yeuerungsftoffen läßt 
ſich zwar durch die menfchliche Arbeit fteigern und ift bereits wefent- 
lich gefteigert worden, allein doch Immer. nur innerhalb gewiffer 
Grenzen. Daher die befannte Thatfache, daß die Preife der Lebens⸗ 
mittel alle übrigen Waarenpreife normiten. -- 

Je weiter wir und dagegen von jenen erften Lebensbedürfniſſen 
entfernen, welche zum größten Theile ein Geſchenk der Natur, zum 
bei Weitem geringern nur ein Produft menfchlicher Arbeit find, je 
mehr wir in die Gebiete eintreten, wo menfchlihe Kunft und menfch: 
licher Fleiß die Hauptfaftoren der Produfzion find, deſto mehr er- 
weitern fich die Grenzen diefer Produkzion, defto größer wird das 
Angebot. Und diefes Verhältnig ſtellt ſich für Die, welche ſolche 
Arbeitsprodufte verbrauchen, noch günftiger dadurch, daß, wie ſchon 
bemerft, diefe Produfte nicht zu den erften Lebensbedürfniflen gehö« 
ren, fondern mehr oder weniger der bloßen Annehmlichkeit oder Aus» 
ſchmückung des Lebens dienen, alfo im Fall der Noth entbehrt oder 
doch auf einen. geringern Bedarf reduzirt werden können, was bei 
ben Naturerzeugniffen, welche zu den Nothwendigfeiten des 
täglichen Lebens gehören, nicht der Fall ift. 

Was folgt nun aus diefen Betrachtungen für unfern Zwed? 
Daß im gewöhnliche Laufe der Dinge derjenige feſtſtehende Faf- 
tor, nad) welchem ſich das Wechfelverhältnig von Nachfrage und Ans 
gebot (welche an und für fich blos relative Größen find) am Allge⸗ 
meinften richtet, nicht Die Arbeit, fondern der Befig gewiffer, 
ihrer Duantität nach begrenzter, ihrem Verbrauchswerthe nad 
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zu den noth wen dig ſten Lebensbebürfnifien gehörender Güter ift. 
Um zwei Größen mit einander zu meffen, muß die eine davon eine 
befannte und beftimmt begrenzte fein, und Das find hier eben diefe 
Gegenftände des erften Lebensbedarfs — die Bodenflaͤche, die Früchte 
der Erde, Holy u. ſ. w. Menfchenarbeit dagegen ift eine fehr ver: 
änderliche Größe, theild wegen des fieten Bevölferungszumachfes, 
theils wegen der vielen Erfindungen, welche diefelbe überflüffig ma- 
hen, theils envlich, weil die Produfte des Gewerbfleißes mehr oder 
weniger entbehrlich find, alfo immer erft dann an die Reihe fommen, 
wenn der Bedarf an nothwendigen Gegenftänden des Verbrauchs be⸗ 
friedigt ift. 

Hierin nun liegt die einfache Erklärung der Erfcheinung, daß 
die Menfchenarbeit immer und überall in der freien Konkurrenz zu 
fur; fommt, daß fie niemals ſich felbft ihren Preis beſtimmen kann, 
fondern nehmen muß, was ihr geboten wird. Der Befiger einer Bo⸗ 
denflaͤche, eines fruchtbaren Stüdes Land, eines Waldes kann ruhig 
die Nachfrage nad feinen-Gütern abwarten, denn er ift fiher, daß 
diefe Nachfrage nicht ausbleiben wird — jeder Menſch bedarf eines 
Stückchens Bodenfläche, um darauf zu wohnen oder wenigftens zu 
fchlafen; jeder Menfch bedarf der Speife, der Feuerung. Hier kann 
nicht davon die Rede jein, durch Zurüdhaltung der Nachfrage den 
Preis jener Güter herabvrüden zu wollen. Im fchlimmften alle 
kann ja der Befiger derfelben fie für fi) behalten; er hat dann we: 
nigftens den eigenen nothwendigen Xebensbedarf, und, was er fonft 
noch aus der Verwerthung eines Theils jener Gegenftände hätte ges 
winnen fönnen, Das kann er zur Roth entbehren. Aber wie ſteht's 
um den Nichtbefiger, den Arbeiter, der nur feine Arbeit hat? Er 
muß diefe anbieten, denn der Anbietenden find auf diefem-Ge: 
biete unendlich mehr, als der Nachfragenden; er muß um jeden 
Preis Etwas verdienen, naͤmlich fo Viel, daß er wenigſtens le⸗ 
ben fann, er muß alfo, wenn die ihm zum Leben unentbehrlichen 
Gegenſtaͤnde nicht anders zu erlangen find, als für ein beſtimmtes 
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Quantum feiner Arbeit, dies Quantum dafür hingeben, fei es and, 
dag er dann Nichts mehr übrig behält, um fi) noch etwas Anvıee 
dafür einzutaufchen. Er muß es, denn er kann jene Güter nicht 
entbehren, er Tann von feiner Arbeit und ihren Produkten nicht Ieben, 
wie e8 der Befiger eines Feldes allerdings kamm *). 


Hierin aber liegt auch die große Schwierigfeit, wenn nicht Un: 
möglichkeit, den Werth der Arbeit zu firiren und den Schwan: 
Fungen der Konkurrenz zu entziehen. Der Werth ‚ver erften Lebens⸗ 
bedürfniffe ift eine beftimmte Größe, weil fie einen Verbrauds: 
werth an ſich haben, und zwar einen ganz allgemeinen, weil 
mit andern Worten Der, welcher diefelben probuzirt oder gewinnt, 
fie auch felbft fonfumiren, davon leben fann. Die Arbeit bat feinen 
folhen unmittelbaren Verbrauchswerth (für den eigentlichen Le⸗ 
bensbedarf) — die Spipenklöpplerin kann von den Spigen, die 
fie fertigt, nicht leben —, fie hat lediglich einen Tauſchwerth, 
d. 5. der Arbeiter muß fi dafür erſt Gegenflände des nothwendigen 
Gebrauchs eintaufchen, um leben zu fönnen. Sie ift daher eine uns 
beſtimmte Größe, die fi) allemal nach der beftimmten ©röße, 
den erften Verbrauchögegenftänden, richtet. Sind, im Berhältniß zu 


*) Wir haben hier überall blos die beiden äußerfien Enden des menſchlichen 
Güter = oder Tauſchverkehrs, die erften Lebensbedürfniſſe und die menſchliche Hand⸗ 
arbeit, einander gegenübergeftellt, ohne bie bazwifchenliegenden Stufen und Berbins 
dungsgliever — Kapital, Intelligenz u. f. w. — mit in Rechnung zu ziehen. Uns 
fam es hier nur darauf an, zu zeigen, welches die Wirfungen ber allgemeinen Kon: 
furrenz auf den Arbeiter find, dazu aber bedurfte es der Ausführung des ganzen 
Spiels der Zwiſchenfaktoren um fo weniger, als 1) die Beflinnnung der Arbeits: 
preife durch die Preife der erften Lebensbebürfniffe duch die Dazwifchenfunft jener 
anderweiten Faktoren und ihrer Konkurrenz unter einander wefentlich nicht alterirt 
wird, indem Kapital und Intelligenz mehr oder weniger bie ungünftigen Wirkungen 
der Konkurrenz auf die bloße Arbeit abwälzen; 2) aber die Arbeit und der Bells 
der erſten Lebensbebürfniffe infofern fi unmittelbar berühren, als der gewöhns 
liche Arbeiter felten über die erflen Lebensbebürfnifie hinaus gelangt, alfo gänzlich 
von dem Preife diefer abhängt, während die Konkurrenz ber übrigen Klaſſen fich zum 
großen Theil auch in andern Kreifen der Büterwelt — Lurusgegenfländen oder Tin: 
gen der bloßen Annehmlichkeit — bewegt. 
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einem beflimmten Ouantum von Lebensmitteln, Wohnungen u, |. w., 
viele Menfchen da, fo ift der Taufchwerth der Arbeit ein niedriger; 
find wenige da, fo ift er ein hoher, d, 5., die vielen Menſchen 
befommen von den vorhandenen erften Lebensbebürfniffen für ein 
gewifles Quantum ihrer Arbeit nur Wenig, während die weni» 
gen Menſchen für daffelde Auantum Mehr eintaufchen können. 

Sollte daher der Preis der Arbeit ein feſtſtehen der werben, 
fo müßte das VBerhältnig der vorhandenen Arbeitöfräfte (der Arbei- 
ter) zu dem vorhandenen Quantum der erfien Lebensbedürfniſſe feft- 
geftelt, d. h., es müßte entweder dieſes Xebtere in demfelben Ver: 
hältniß, wie die Bevölkerung wüchfe, ebenfalls vermehrt, oder es 
müßte dieſes Wachsthum ver Bevölferung aufgehalten werden, da⸗ 
mit ed nicht außer Berhältniß zu den vorhandenen erſten Lebensbe⸗ 
dürfniffen fäme. Kurz, wir find hier wieder ganz einfady bei dem 
Probleme angelangt: der Uebervölferung und ihren Bolgen für Kon: 
furrenz und Schmälerung der Arbeitslöhne vorzubeugen, einem 
Probleme, welches wir bereits in unferm 2. Artifel (vergl. BandIE., 
©.243 ff.) abgehandeltbaben. Infoweit es alfo blos darauf hinaus: 
fommt (wie Das z. 3. bei Eifenhart der Fall if), iſt die ganze 
Sache nichts Neues. Wenn man aber weiter gehen und geradezu 
ausfprechen will: du Befigender mußt dem Arbeiter für ein gewiſſes 
Quantum Arbeit fo ind fo Biel von deinen Gütern geben, deren er 
zum Leben bedarf, fo heißt Das eben nichts Andres, als: den Beſitz 
felbft ganz oder theilweife aufheben. Denn man: muß dann 
auch noch einen Schritt weiter gehen und die Beſitzenden zwingen, 
jede ihnen angebotene Arbeit anzunehmen und zu lohnen, weil fie 
fonft immer noch fagen könnten: nein, zu diefem Preife taufche ich 
meine Produfte nicht gegen die mir angebotene Arbeit aus, lieber ent: 
behre ich dieſe und verzehre jene ſelbſt ). | 


*) Ganz fonfequent läßt Fichte a. a. O. die Regierimg feines gefchloflenen 
Handelsſtaates die Bodenbefiger zwingen, ein beflimmtes Ouantum Getreide 
jährlich zu beflimmten Preifen zu liefern: fonft fünnten dieſe vielleicht, unzufrieden 
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Wu ſehen aljo aus dem Allem, daß eine Befeitigung der Kon⸗ 
kurrenz durch direkte Firirung der Waarens und Arbeits: 
preife nicht anders durchzuführen ift, als durch eine fo wefentliche 
Beichränfung der Dispofizionsrecdhte der Privateigenthümer über ih 
Eigenthum, daß diefe einer förmlichen Aufhebung des Privat: 
eigenthums im Erfolge fo ziemlich gleihfommt. Faſſen wir da 
her jegt die Sache einmal fogleich unter diefem weitern Gefichtspunfte 
auf, prüfen wir die Ipee einer Aufhebung des Privaterwer 
bes und Privatbefiges. | 

Alle Konkurrenz, fagten wir, entfteht dadurch, Daß mehrere Men- 
fhen nach einem beftimmien und feiner Quantität nach begrenzten 
Gegenſtande ftreben, deſſen fie bedürfen oder den fie Doch zu befigen 
wünſchen. Das Angebot der Arbeit ift nur das Mittel, um in den 
Beſitz des fraglichen Gegenftandes zu gelangen, um denfelben gegen 
ein gewiffed Quantum Arbeit einzutaufchen. Hätte ein Jeder, was 
er wünfchte oder wenigftend was er zu feiner Nothdurft brauchte, 
fo würde er nicht nöthig haben, es ſich für feine Arbeit einzutaufchen, 
alfo auch nicht wegen Erlangung eines Preifes für feine Arbeit mit 
Andern zu Fonfurriren. Dem fteht nun aber entgegen der Privat: 
befig. Die bewohnbare Erdoberfläche, der fruchttragende Boden, 
Wald, Wiefe, Feld — Alles ift bei ung im Brivatbefige; ebenfo die 
Produkte der Menſchenhand; Jeder, der Etwas durch feine Arbeit 
geihaffen, betrachtet Dies al8 fein Eigenthum, welches er nur im 
Umtaufch gegen ein entfprechendes Quantum von dem Eigenthume 
eines Andern hergiebt. | | 

Das nun follte nach der Anficht der Sozialiften nicht fo fein. 
Es follte vielmehr der Einzelne nicht arbeiten, um das Exarbeitete 
für fih in ausfchließlichen Befig zu nehmen, fondern um es zum 
allgemeinen Gebrauch hinzugeben; umgefehrt aber follte ver 
Einzelne feinen Bedarf nicht erft ſich erarbeiten müffen, fondern 


mit den gebotenen Preiſen, nur für den eigenen Bebarf Getreide bauen und ihr übri⸗ 
ges Feld brach liegen laſſen. 
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unmittelbar von dem Allgemeinen beziehen. Natürlich müßte auch das 
Privateigenthum an Grund und Boden gänzlich aufhören, — Grund 
und Boden, fowie Alles, was die Natur dem Menfchen ohne Arbeit 
darbietet, müßte unbedingt zum gemeinfamen Gebrauche offen ftehen. 
Zweierlei ift hierbei zu erwägen: 
1) Wie gefehieht die Bertheilung ded gemeinfamen Befiges und 
Erwerbes? .. 
2) Wodurch wird der Einzelne angetrieben, fein Theil zur Her: 
vorbringung des gemeinfamen Bedarfs beizutragen ? 

In erfter Beziehung hat man fehr verfchiedene Vorſchläge ges 
macht. Wir übergehen den Gedanken einer gleichen Güter- 
theilung, der nur der rohſten Form des Kommunismus angehört 
und gegenwärtig wohl von feiner einzigen fozialiftifchen Partei, wes 
der in Deutfchland, noch außerhalb deſſelben, gebilligt wird, über- 
dies aber auch den Begriff des Privateigenthums gar nicht wirklich 
aufhebt, indem ja doch jeder Einzelne mit feinem Antheil aus der 
allgemeinen Theilung fich wieder für ſich abfchließt. 

Diegegenwärtigen mehr durchgebildeten Syiteme des Sozialismus 
gehen vielmehr übereinftimmend von der Idee einer Gemeinſam— 
feit der Arbeit und des Benuffes, der Produlzion und Konfumzion 
aus, und weichen unter einander nur ab in Bezug auf die Art und 
Weife, wie fie fich die Herftellung einer ſolchen Gemeinſamkeit denfen. 

In diefer Hinfiht nun beftehen zunächſt zwei einander entgegen- 
gefeßte Anfichten. Die Einen nämlich wollen eine gewiffe Beziehung 
der Arbeit zum Genuffe oder Verbrauche feftgehalten wiſſen; 
nur fol ed feine unmittelbare (wiegegenwärtig, wo der Einzelne 
fein Produkt direft gegen das eines Andern umtaufcht, verwerthet), 
fondern eine durch die ©efelffhaft vermittelte fein, der 
Einzelne fol für die Geſellſchaft arbeiten, die Gefellihaft dagegen 
fol ihm einen feiner Arbeit entſprechenden Antheil an ihrem gemein: 
famen Gütervorrathe geben. Es erfcheint alfo der Antheil, den der 


Einzelne von dem Gefammterwerbe der Gefellfchaft zum Zwede feiner 
IV. 1846. 20 | 
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Konfumzion erhält noch unter der Form eines Lohnes für den Ans 
theil, den er dazu beiträgt, mit andern Worten: für feine Arbeit oder 
Brodufzion. Der Unterfhied gegen das jept beftehende Lohnver⸗ 
hältniß liegt nur darin, daß in ber „organiſirten Geſellſchaft““ (mie 
die Sozialiften Dies nennen) der Taufchwerth zwifchen der Arbeit 
und ihrem Lohn richtiger, gerechter und vernünftiger bemefien werden 
fol, als es bei dem GEinzelverfehr der Menfchen, unter dem Ein» 
fluffe der freien Konfurrenz, der Fall ſei. | 

Diefe Idee findet ſich — natürlich unter verfchiedenen Modalitä- 
ten rüdfichtlich ihrer Ausführung — bei den meiften und bedeutend: 
ften Sozialiſten, bei-den St. Simoniften, bei$ourier, bei Proudhon, 
bei ®eitling. Das Loſungswort des St. Simonismus ift: „Jeder 
nach feinen Fähigkeiten und jeve Fähigkeit nach ihren Werken!‘ 
Nach diefem allgemeinen Grundſatze follten die Priefter oder Bor: 
ſteher der Geſellſchaft ſowohl die Arbeiten ald auch die Güter oder 
den Lohn der Arbeit vertheilen. Fourier erbachte beflimmte Maß: 
ftäbe für eine folde Abwerthung des Lohnes gegen die Arbeit; feine 
(von uns ſchon früher befprochene) Vertheilung des Produkzions⸗ 
gewinne nach den drei Faktoren der Intelligenz, des Kapitals und 
der Arbeit, feine Unterſcheidung zwifchen nothwendigen und blog 
nüglichen, zwifchen angenehmen und befchwerlichen Arbeiten und die 
Zubemefjung verfchiedener Arbeitspreife danach ift hieher zu ziehen. 
Bon Proudhon und Weitling haben wir ebenfalls bereits ge» 
feben, wie fie durdy pofitive Veranftaltungen in ihrer. organifirten 
Geſellſchaft ein razionelles Verhältniß zwifchen der Arbeit und dem 
Genuffe berzuftellen verfuchten. 

Einer andern forialiftifchen Partei jedoch — und zu diefer ge: 
hören faft unſre fämmtlichen deutſchen Sozialiſten — erfcheint 
diefer Schritt über das Beftehenve hinaus noch bei Weiten nicht 
groß genug. Sie halten ed für durchaus unzureihenn, das Wed): 
felverhältnig zwiſchen Produfzion und Konfumzion, Arbeit und Ge⸗ 
nuß blos razioneller zu geftalten (wie es die vorher Erwähnten ver: 
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ſuchen), fie wollen e8 gänzlich aufgehoben wiflen. Nach ihrer 
Anfiht fol gar keine Beziehung zwiſchen der Arbeit des Ein- 
zelnen und feinem Genuſſe oder feiner Konfumzion beftehen ; der 
Einzelne fol nicht arbeiten, um Etwas dafür zu erhalten, fondern 
feine Arbeit fol eine gängli freie Thätigkfeit fein; und umge 
fehrt fol er nicht blos nad) Maßgabe feiner für die Geſellſchaft auf- 
gewendet Arbeit von dieſer verforgt werden, fondern er fol — 
unangeſehen Defien, ob und was er gearbeitet — unbedingt einen be« 
ftimmten Antheil an dem gefammten-"Güterwerthe der Geſellſchaft 
haben. 
Was die Bemeffung diefes Anteils betrifft, fo fpaltet diefe for 
zialiftifche Frakzion fih abermals in zwei verſchiedene Richtungen. 
Die Einen nämlich wollen, daß alle Mitglieder der „‚organifirten 
Geſellſchaft““ einen gleichen Antheil an den gemeinfamen Gütern 
haben, daß alfo der Eine eben fo Viel erhalten fol, ald der Andre. 
Die Andern dagegen jagen: Jeder muß fo Viel erhalten, als ex 
braucht und wünfcht, Denn die Bebürfniffe und Neigungen der 
Menſchen find verfchieden, der Eine braucht Wenig, der Andre Biel; 
der Begriff der organifirten Gefellfchaft, worin Jeder das wahre ° 
menſchliche Gluͤck finden fol, erfordert aber, daß Jeder feine -Bedürf« 
nifje, Neigungen und Wünfche vollftändig befriedigen könne. 
Beiläufig bemerfen wir bier, daß die ganze Frakzion der Soziali⸗ 
fen, welche jede Beziehung zwifchen Arbeit und Genuß, jede Idee 
eines Erwerbes aufbebt und den Einzelnen mit feinen Beduͤrf⸗ 
niffen und Wünfchen direkt auf die gemeinfamen Vorräthe der Ges 
ſellſchaft anweiſt, vorzugsweiſe auf den Namen Kommuniſten 
Anſptuch macht, weil, wie fie fagt, die wahre Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit nur da moͤglich ſei, wo der Einzelne von der Geſammt⸗ 
heit Alles erhalte, was er brauche, ohne daß man erſt frage, ob 
er es durch ſeine Arbeit verdient habe, und wo umgekehrt der Ein⸗ 
zelne für das Ganze arbeite, ohne dafür einen Anſpruch auf Be⸗ 
lohnung zu machen. Sozialiſten nennen fie, zum Unterſchiede von 
20° 
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fi Diejenigen, welche blos eine vernünftigere Regelung des Ber 
hältniffes von Arbeit und Genuß (oder Lohn) durch die ‚‚organifitte 
Geſellſchaft““ bezweden, aber nicht, wie die Kommuniſten, den Bes 
griff des Einzelerwerbs gänzlich aufheben wollen.) 


Indeffen ftimmen auch von den Sozialiſten, welche die Konſum⸗ 
zion nur als Folge und Lohn der Produkzion betrachtet wiffen wollen, 
mehre (z. B. Fourierund Weitling,) mitden eigentlichen Kommu⸗ 
niſten inſoweit überein, als fie ein gewiffesMaßvon Bedürf— 
niſſen jedem einzelnen Mitgliede der Geſellſchaft — unangeſehen 
ſeines Verdienſtes — von vornherein zuſprechen, ſo Viel naͤmlich, 
als Jeder zum Lebensunterhalte nöthig hat. Nur der 
Ueberſchuß fol dann nach dem Maße, wie jeder Einzelne dazu 
beigetragen, veriheilt werden. ragt man nun nach den Grün- 
den, aus denen die Komimuniften mit der Form der organifirten Ger 
ſellſchaft, welche die Sozialiſten anſtreben, nicht zufrieden find, 
vielmehr jede Direkte Beziehung zwifchen der Produkzion der Ein- 
zelnen und feiner Konfumzion völlig aufgehoben wiſſen wollen, fo 
werden Deren hauptfächlich zwei angegeben. Der erfte befteht darin, 
daß, wie die Kommuniften fagen, die Arbeit, welche, der Beftim: 
mung des Menfchen nah, freie Thätigfeit, Selbſtzweck 
fein fol, durch die Beziehung anf den Erwerb eine unfreie, gemeine 
werde, daß der Menſch dann nicht mehr arbeite, um zu arbeiten, fons 
dern nur, um durch feine Arbeit Etwas zu verdienen. Dies, fagen fie, 
wiberfteite dem Begriff der menfchlihen Freiheit, ven Begriff 
der Thätigfeit, denn wahre, freie Thärigkeit fei nur eine folche, 
welhe aus innerem Antriebe, nicht aus der Rüdjicht auf 
äußere Zwede bervorgehe. 


*) Jedoch iſt diefe Unterfcheivung nicht durchgreifend, da Viele auch ſchen 
die Aufhebung des abgefchloffenen Privatbefipes ale Kommunismus bejeich⸗ 
nen, Andre wieder Sozialismus und Kommunismus ohngefahr fo wie Theorie 
und Praris unterfcheiden. 
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Wir brauchen wohl kaum zu fagen, daß diefe fpefulative Bes 
gründung des Kommunismus vorzugsweife unften deutſchen Sozia⸗ 
liſten eigen iſt. 

Ein andrer, mehr praktiſcher Grund für die völlige Gleichheit 
und Gemeinfamkeit der Konfumzion — abgefehen von der Produk⸗ 
ion der Einzelnen — wird daraus hergeleitet, daß jeder Menfch ale 
folder den gleichen Anfpruh auf Glück, auch Mitgenuß der Güter 
der Erde habe, daß die Verfchiedenheit der Leitungen in der Res 
gel von der Ungleichheit Förperlicher oder geiftiger Begabung her: 
rühren, daß es aber unbillig fei, den Einzelnen, den die Natur viels 
leicht in diefer Hinficht vernachläffigt habe, dafür leiden zu laſſen. 
Kurz, die Kommuniften meinen, die wahre Humanität und Liebe 
verlange, daß die von der Natur beffer Begabten die Schwachen, 
Kranfen oder geiftig Bernachläffigten durch ihre Arbeit mit übertcü« 
gen und daß diefe Leptern denfelben Antheil an den gemeinfamen 
Produkten erhielten, wie jene Erſtern. 


Prüfen wir diefe beiden Gründe genauer*), fo hat zunaͤchſt der 
lesterwähnte etwas fehr Beſtechendes durch die humane Gefinnung, 
die ſich darin ausfpricht. Der Schwache, der Kranfe, der von ver 
Natur Verwahrlofte fol von dem Kräftigen, Gefunden, Arbeitsfähis 
gen mit übertragen werden, wie Dies ja auch in den einzelnen Ba» 
milien gefchieht, wo das ſchwaͤchliche Kind oder der greife Bater 
von den übrigen Bamiliengliedern mit verforgt werden, wenn fie 
gleich zum gemeinfamen Unterhalte Nichts beitragen fönnen. Die 
„‚organifirte Geſellſchaft““ fol eine einzige große Familie fein, in 


*) Wir haben diefe Anflchten theilweife zwar fon in unferm 1. Art. („Ge⸗ 
genwart’’ I. Band, ©. 249 ff.) abgehandelt, allein dort hatten wie es mehr mit der 
fpefulativen Entwicklung der Begriffe: Thätigfeit, Freiheit ıc. zu thun, weil es 
eine Kritik des ſiloſofiſchen Sozialismus galt; hier dagegen fommt es uns wes 
fentlid darauf an, zu unterfuchen, was von den praftifchen Vorfchlägen der So⸗ 
zialiten und Kommuniften wirklich praktiſch, d. h. ausführbar fei, oder 
nicht. 
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welcher die Liebe, wicht der Ggeismus tie Heuikbanı rabıı. Um 
ik der Etärfere, von der Ratur better Begabte nicht ben Varel 
genug belohnt, Daß er das ihöne Barusnein kat, tür icine Kiwi 
chern Brüder mit zu forzen und zu arbeiten ? 

Gewiß, dieie Gefühle und Gcekunungen Ant ichr edel, icht ar 
haben; He ſind jogar jebt chriitlich, daher denn auch mand« were 
Dentichen Kommmunilten in dieler praftiichen Humanisisdlchrr iu 
wahre Bollendung umd Berwirflihung des Chrikenıbums, tal 
auch zugleich eine Aufloinng denelben erbliden, imtemaı es 
noch Mehr jein wolle, als eben ein Evangelium dicier prafuichen, 
fozialen Liebe. 

Es if befaunt, Daß unter Ten erfien Ehriitenzemeinten cine 
ähnliche Art — wenn nicht jormlider Gütergemeinkhait, ie dech 
gegenjeitiger Unterflügung und Uebertragung ver Armız und 
Schwachen duch die Wohlhabenden beitand. Ticier Ferm der 
Bereinigung wollen fi nun die Kommuniften wieder nähern, weuz 
fie and) als Motiv derjelben nicht eine religiöije Idce, tomtern 
nur die reinmenjchliche Geſinnung der fozialen Liebe gelien 
lanen. Der Unteridied zwiſchen dem Ideal ter Kommuniten und 
ben in der Wirklichkeit vorgefommenen Bereinigungen anf ver Band 
vollfommener Gleichheit und Gegenſeitigkeit (denn es liesen üch 
auch nody andre dergleichen neben denen der eriten Chriien aufzäk: 
len) iſt nur der: daß bei diefen Lepteren Tas ald eine Aud: 
nahmejtellung unter ganz beiondern Berbälminen aufıriıt, was 
nach der Idee der Kommuniften allgemeines Gejeg der ganzen 
Menſchheit werden fol. Aber gerate in tiefer Berallgemei: 
nerung liege — fürdten wir — die praftiihe Unmöglidkeit 
des Gedankens. Das Gefühl der aufopfernden Liebe, weite 
derielbe ald Bedingung feiner Berwirflichung vorausfegt, iR nämlich, 
allen Erfahrungen und pfochologiichen Beobachtungen nad, cine 
blos jefundäre oder Aushelfende Richtung der menihliden 
Thätigfeit, feine primäre oder leitende, d. h. mit antem 
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Worten: im normalen Zuftande des vollen Gebrauchs und der 
freien Sntwidlung aller feiner Kräfte ift der Menfch von der Natur 
darauf angewiefen und hat den Trieb, fich felbft fortzuhelfen, 
fih auf eigne Hand eine Eriftenz und eine Stellung im Leben, in 
der Geſellſchaft zu fchaffen. Nurin außerordentlihen Fällen, 
wo dieſe Kraft des Einzelnen nicht ausreicht oder wo fie. — duch 
Auffere oder innere Hinderniffe — in ihrer freien Entwidlung gehemmt 
iſt, tritt das Bedürfnig ein, fih an Andre anzulehnen, ihre Hülfe 
in Anſpruch zu nehmen, umgefehrt aber auch die Neigung, Andern, 
die in ſolchem alle find, hülfreich beizufpringen. Ä 

Auf dem richtigen Wechfelverhältnig und Gleichgewicht diefer 
beiden Richtungen menſchlicher Thätigfeit der felbfttändigen und 
in diefer Selbfiftänvigfeit allerdings fih ifolirenden Thätigfeit 
des Einzelnen, und der Vereinigung der vielen Einzelnen zu ges 
meinfamerund gegenfeitiger Korihülfe beruht, nach unſrer 
Ueberzeugung, das wahre Leben und Borwärtsfchreiten der Gefellfchaft. 
In unfern gegenwärtigen gejellfchaftlichen Zuftänden ift jene iſolirte 
Zhätigfeit allzu vorwiegend, die gemeinfchaftliche zu wenig ausgebils 
det und organifirt; darin liegt ihr Mangel und der Grund fo vieler 


geſellſchaftlicher Noth⸗ und Uebelſtände. In dem Idealſtaate der Kom⸗ 


muniſten dagegen ſoll die Einzelthätigkeit als ſolche ganz verſchwin⸗ 
den, ganz untergehen in der geſellſchaftlichen Gemeinthaͤtigkeit Aller, 
— Das ſcheint uns zu weit gegangen und über Das rechte Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen. Um ein allgemeingültiges Geſetz aufzuſtellen, darf 
man nicht Etwas zu Grunde legen, was nur ein Ausnahmefall iſt; weil 
einzelne Menſchen und unter beſondern Umftänden einer Hüls 
feleiftung und Uebertragung durch Andre bedürfen, Deswegen darf man 
nicht diefe Webertragung ‚zur Regel, zum Geſetz für die Allgemeinheit 
machen, fonft möchte man leicht einen boppelten Uebelſtand herbei- 
führen. Erſtens würde bei einem Theile der Gefellfchaft eine Ver: 
weichlichung eintreten; fie würden fich den gemeinfamen Anftren« 
gungen entziehen, unter dem Vorwande oder auch in der Einbildung, 
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Hzu ſchwach oder unfähig zum Arbeiten ober wenigſtens zu gewiſſen 
fihwereren und befchwerlicheren Arbeiten zu fein. Zweitens aber 
möchte auch die Begeifterung, für Andre zu arbeiten, Andre zu über 
tragen, bei Denen, die ſich wirklich für das gemeinfame Befte an 
ftrengten, gar bald nachlaſſen, wenn diefe Aufopferung zur tägli« 
hen Regel gemacht, wohl gar von Denen, für die fie gefchähe, al6 . 
ein Recht gefordert würde. Jede Begeifterung ift, als ein außer: 
ordentlicher Schwung der Seelenthätigfeit, auch nur einer ges 
wiffen. Dauer und Anfpannung fähig; fol fie ununterbrochen fort: 
dauern, fo verliert fie ihre Spannkraft. So: ift e8 aud mit dem 
Gefühl der aufopfernden Liebe. Ein Leben, das blos in einer 
fortwährenden Aufopferung für Andre beftände, ift eben fo wenig 
denfbar, oder, wenn auch denkbar, doch fo wenig normal, wie eineg, 
welches nur von lauter Opfern Andrer lebte. Selbſt in der Kamilie 
entfteht leicht ein peinliches und Franfhaftes Verhältniß, wenn ein 
Glied derſelben — vieleicht durch geiftige Verbildung oder durch 
fofifche Leiden — gänzlich außer Stand, ſich felbft fortzuhelfen 
und nur auf die Hülfelciftungen der andern Glieder angewiefen 
ift; indeß hier, im engen Kreife und bei der innigeren Verkettung ber 
Hamilienglieder unter einander dur die Bande des Blutes, er 
trägt fi) Dies von beiden Seiten noch wohl. Wein bedenklich 
erjcheint ed, dad Familienleben hierin als normgebend für das all⸗ 
gemeine Leben der Geſellſchaft, der Menſchheit zu nehmen. Die Familie 
iſt, eben ihrer Naturbeſtimmung nach, der engere Kreis, wo der Ein⸗ 
zelne gehegt, behütet und unterſtützt wird, ſo lange er ſich noch 
nicht ſelbſt forthelfen kann, wohin er ſich auch wohl zurück⸗ 
zieht, wenn er die Kraft zum ſelbſtſtaͤndigen Fortkommen durch 
Alter oder Zufall eingebüßt hat. Analoge geſellſchaftliche 
Vereinigungen zu ähnlicher Hülfeleiſtung ſind gewiß zweckmaͤßig 
und der Natur des Menſchen als eines geſellſchaftlichen We 
fens vollfommen angemeffen ; allein die ganze Menfchheit zu einer 
Familie in dem Sinne machen, daß der Einzelne nur für diefen 
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Bamilienverband, gar nicht felbfiftändig für fich leben und wirken 
fol, heißt, eine wejentliche und für den Kulturfortfchritt. Höchft wichs 
tige Seite der Menfchennatur — den Trieb des Menſchen nad 
Selbſtſtändigkeit — gänzlich überfehen. Strebt doch ſchon das 
einzelne Samilienglied nach einer felbftftändigen Exiſtenz und Stel⸗ 
lung, durch weldye e8 über den Familienverband Hinausgreift, fich 
davon emanzipirt und ffolirt, ohne doch deswegen feine Beziehungen 
zu demfelben und feinen Pflichten ald Familienglied aufzugeben. Um 
wie viel flärfer muß diefes Streben nady Selbfiftändigfeit bei den 
Einzelnen fein gegenüber der Geſelſſchaft, in die er mit ſchon ent⸗ 
wickelter Kraft eintritt. 

Alſo, kurz zufammengefaßt, iſt unſre Anficht dieſe: Regel im 
geſellſchaftlichen Zuſammenleben muß ſein, daß der Einzelne durch 
feine Kraft ſelbſtſtändig ſich forthelfe, daß er alſo Das, was er zum 
Leben braucht, ſich auch verdiene. Dagegen muß aber 1) ihm die 
Möglichkeit hierzu, ſoweit dieſelbe von Außern Umftänden abhängt, 
im weiteſten Umfange geſichert und dazu allerdings durch gemein⸗ 
ſame Hülfeleiſtungen Aller ihm die Hand geboten werden; 2) muß 
in den Fällen, wo Einzelne geradezu außer Stande ſind, ſich ſelbſt 
fortzuhelfen, die Geſellſchaft die Sorge für deren Fortkommen über⸗ 
nehmen. *) Auf feinen Fall aber darf die Beziehung zwiſchen Arbeit 
und Verbrauch oder Genuß fo ſchlechtweg aufgehoben werben, wie 
die Kommuniften e8 wollen. Am Allerwenigften kann bie 
Konfumzion aus dem gemeinfhaftliden Büterwerth 
dem Einzelnen — ohne irgend welche Verpflichtung 
zu Gegenleiftungen — völlig freigegeben werden, 
wie bie rabifalften vorfchlagen, denn Das hieße, jede Möglich. 
keit eines gefellfchaftlichen Zufammenlebens von vornherein zers 


*) Hier ſchlagen die verſchiedenen praftifchen Borfcgläge ein, deren Aufzähs 
fung und Kritif wie in unſrem 2. Artikel (Bd. II. ©. 209.) gegeben haben. Wir 
Jommen übrigens noch einmal darauf zurück. 
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ſtoͤren. Doch, Dies weiter auszuführen, haben wir wohl nicht 
nöthig, um fo weniger, als wir gerade hierüber uns bereits im 
2. Artikel (a. a. O.) hinlänglich ausgeſprochen haben. 

Beinahe einen noch größern Schein von Wahrheit und Rothe 
wenbigfeit bat der andre Grund, den die Kommuniften für eine 
völlige Trennung der Produkzion und der Konfumzion anführen: 
daß nämlich die TIhätigkeit des Menfchen, um eine ganz freie zu 
fein, gar feinen äußern Zwed haben, vielmehr Selbſtz weck fein 
müfle. Wenn der Menſch, fagen fie, wirklich dem inneriten Ges 
. fege feiner Natur nach ein thätiges, arbeitfames Wefen ift,. nun fo 
bedarf es für ihn, damit er arbeite, nicht erft eines äußern Antries 
bes, des Erwerbs oder Genuſſes, fondern er wird dann fchon 
aus innerem Antriebe, aus Luft an der Arbeit feLbf thätig, 
fein, wenn er auch nicht dafür Durch eine äußere Vergütung, einen 
Preis feiner Arbeit belohnt wird. 

Allein auch diefer Anficht liegt ein Misverſtehen der menſchli⸗ 
hen Natur und ihrer Gelege zu Grunde. Der Menfch ift ein an 
beftimmte Bedürfniffe feiner materiellen wie feiner geiftigen Natur 
gebundenes Wefen; feine Ihätigfeit ift daher auch Feine abfolut 
freie, nicht bloß Thätigfeit um ihrer felbft willen, ſondern fie ift und 
muß fein Befriedigung beftimmter Bebürfniffe. Sie ift alfo aud 
nicht und kann nit fein Selbftzwed und Selbftbefriedigung in 
dem Sinne, daß ed dem Menfchen ganz gleichgültig wäre, was er 
dadurch erreicht oder bezweckt, fo daß fchon die bloße Kraftäußerung 
oder Kraftübung ihm hinreichenden Genuß und Lohn für feine Ans 
ftrengung gewährte. Bei einzelnen Arten von Thätigfeit mag Dies. 
der Ball fein (3. B. bei der Fünftlerifchen und der abftraft wiſſen⸗ 
ſchaftlichen); allein allgemeines Geſetz kann ed nimmermehr wer⸗ 
den, eben weil der Menſch, als ein bedürftiges Weſen, die Natur: 
beftimmung hat, durch feine Thätigfeit feine Bedürfniffe zu befrie— 
digen. Die alten Griechen und Römer gingen darauf aus, fich 
eine Xebensweife zu fchaffen, wo der Einzelne möglichft einer freien, 
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auf kein materielles Beduͤrfniß gerichteten, nur um des eignen Ge⸗ 
nuſſes wegen geſuchten Thaͤtigkeit huldigen könnte; aber worauf 
führte fie dieſes Prinzip? Auf vie Sklaverei. Weil man doch die 
materiellen Bebürfniffe nicht entbehren konnte, wälzte man bie 
Laft ihrer Herbeifchaffung einer befonvern Klaffe von Menfchen zu, 
während die Freien allerdings ein ideales, von jenen niedern Ver⸗ 
richtungen freies Dafein führten. In den alten Sklavenſtaaten bes 
ftand Fein direkter Zufammenhang zwiſchen der Thätigfeit und dem 
Genuſſe (der Produfzion und der Konfumzion) des Einzelnen. Der 
Freie arbeitete nicht für die Herbeifhaffung Deſſen, was er bedurfte, 
fondern er äußerte feine Tätigkeit in andern Richtungen, in ber 
Kunft, der Bolitif, im Kriegführen ıc., und infofern war feine Thäs 
tigfeit wirklich freier Selbfawed und Selbftgenuß. Seine Bedürf⸗ 
niffe mußten indeß feine Sklaven herbeifchaffen, und er genoß 
diefelben, ohne Etwas dafür zu thun. Der Sflave arbeitete auch 
nicht für feine Bebürfniffe, denn feine Arbeit und ihr Produkt ges 
hörte feinem Herrn, und, was er zum Lebensunterhalt brauchte, ers 
hielt er von Diefem direft. 

Aus diefem gefchichtlichen Beifpiele erfennen wir, wohin die Auf: 
hebung jeder direkten Beziehung zwifchen Produfzion und Konfumzion - 
in fozialer und Fulturgefhichtliher Hinficht führe. Damit die Freien 
ihrem Selüfte „freier Thaͤtigkeit““ nachgehen fönnen, müffen Andre für 
die Befriedigung ihrer Bedürfniffe arbeiten, müffen ihre Sklaven 
werden. Wir fürchten fehr, das geträumte Ideal der Kommunis 
ften würde ebenfalls ſich in eine foldye Tyrannei der Einen über bie 
Andern auflöfen. 

Run kann allerdings jenem Gedanken der Kommuniften: der 
Menfch dürfe nicht unmittelbar für feinen Genuß und Erwerb ar⸗ 
beiten, auch noch eine andre Deutung beigelegt werden. Man kann 
nämlich) fagen: der Menſch folle für die allgemeinen Geſellſchafts⸗ 
zwede, nicht blos für feine Einzelzwecke arbeiten. 

Das ift nun ſchon etwad ganz Anderes ;. hiernad) würde ber Eins 
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zelne nicht ſowohl aus Luft an der Arbeit felbft arbeiten (diefe kann ihm 
fogar zuwider fein), fondern aus Rüdficht auf die Gefellichaft*), 
aus reiner, uneigennüßiger Liebe zu feinen Brüdern. 

Sehen wir aber doch einmal zu, ob diefe Liebe wirklich fo rein, 
fo uneigennügig iſt? Der für die Gefelfchaft Arbeitende will von 
feiner Arbeit gar keinen Ruben für fi, gar feinen Lohn haben. 
Recht ſchoͤn! Aber er will doch von der Geſellſchaft unterhalten, 
ernährt, gekleidet fein — und zwar auch nicht aufs Schlechtefte; er 
hat allerlei Bebürfniffe und erwartet, daß die Geſellſchaft für deren 
Befriedigung forge — natürlih, denn er arbeitet ja auch für fie. 
Ein Wechfelverhältnig zwifchen Produkzion und Konfumzion, Ars 
beit und Genuß findet alfo immer flatt, nur daß es fein direktes 
ift, fondern ein indirektes; der Einzelne arbeitet nicht direft für 
feinen Nugen, feinen Genuß, fondern für den Nutzen, den Genuß 
der Andern; aber er weiß doch und verlangt, daß Andre wieder für 
ihn arbeiten. Was hierdurch gewonnen werde oder Inwiefern dieſes 
Berhältniß ein vernünftigeres, organifchere® fei, ald das gegen» 
wärtige, leuchtet uns nicht recht ein. 

Wir erbliden darin vielmehr nur — die Sache praftifch bes 
trachtet theild eine Menge unauflöslicher Schwierigkeiten — rüdficht- 
lich der BVertheilung der Gefelfchaftsgüter fo wie andererfeits Der 
Zutheilung der Arbeiten für die Gefelfchaftszwede an die Einzelnen 
(falls diefelben nicht freiwillig geleiftet würden, was, wie wir fehr 
fürdhien, öfter eintreten möchte, als die Kommuniften in ihrer ſchö⸗ 
nen Begeifterung für ihr Geſellſchaftsideal glauben), theils eine 
große Gefahr für die Geſellſchaft, deren ganzer Beftand einerfeits 
auf einer ivealen Begeifterung ihrer Mitglieder für die gemein: 
famen Zwede, andrerfeits auf einer gleich ivealen Selbftverleuge 


) Es if ein Bundamentalfaß in mehren fommunififchen Syftemen, daß 
Arbeiten, die jegt widerwärtig erfchienen, ihre Widerwärtigfeit verlören, fobald 
fie nicht um Lohn, fondern aus Liebe zur Geſellſchaft verrichtet würben. 
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nung und Entfagung derfelden hinſichtlich ihrer Anfprüche an bie 
gemeinfamen Vorräthe beruhen würden — Seelenftimmungen, die, 
allen Erfahrungen nach, zwar wohl in befondern Fällen als Aus⸗ 
hülfe, nicht aber regelmäßig, als nachhaltige Motive des Handelns 
zu gebrauchen find. 


Nach Alledem fcheint es alfo doch, al8 ob die gänzliche Aufs 
löfung des Wedrfelverhältniffes zwifchen der Produkzion und der 
Konfumzion des Einzelnen, felbft unter Vorausfegung einer ganz 
neuen Organifazion der Geſellſchaft, fich weder pſychologiſch noch 
praktiſch rechtfertigen laffe. Wir fommen daher nun zu der An- 
fiht der gemäfftgteren Partei der Sozialiſten zurüd, Derer, welche 
jenes Wechſelverhaͤltniß beibehalten und nur daffelbe vermittelft der. 
fogenannten organifirten Geſellſchaft auf. vernünftigere Grund⸗ 
lagen zurüdführen wollen, al8 nach ihrer Meinung die find, auf 
denen es in der gegenwärtigen Gefellfchaft beruht. 

Das allgemeine Prinzip diefer Sozialiften iſt folgendes : 

Der Einzelne arbeitet im Verein mit Andern, nach einem 
gemeinfamen Plane, für einen gemeinfamen Zwed; was er pros 
duzirt, gehört nicht ihm allein, fondern dem Ganzen, der Gefell- 
ſchaft, die e8 durch befondere Organe verwaltet, rejp. verwerthet 
und wieder an die Einzelnen — entweder das Produft in natura 
oder den dafür eingetaufchten Werth — vertheilt, und zwar 
nah Maßgabe des Antheils, den der Einzelne an 
der gemeinfamen Arbeit gehabt hat. 


Eine Konfurrenz findet bier alfo nicht flatt, weil ver 
Preis der Arbeit durch die Gefellichaft felbft oder ihre Organe 
geregelt wird, nicht durch das Angebot und die Nachfrage, und weil 
jeder Arbeiter durch die Gefellfchaft Arbeit und einen verfelben 
entfprechenden Lohn erhält, 

Privaterwerb und Privateigenthum find zwar bei 
diefer Organifazion der Gefellfehaft nicht völlig ausgeſchloſſen, ins 
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fofern der Eine Mehr, als Andre, arbeiten, folglich auch Mehr vers 
dienen, oder auch von dem Verdienten Etwas erfparen und fo auf 
die eine oder andre Weife ſich ein Beſitzthum anfammeln fann. 
Indeß kann ein folcher Privatbefig in der organifirten Geſellſchaft 
niemals die ftörenden Wirkungen entwideln, die er gegenwärtig 
faft immer hat; er giebt dem Befiger nicht eine fo verderbliche 
Macht über die Nichtbefiger, wie fie jegt jo häufig vorfommt — ja 
der Nichtbefiger braucht ſich gar nicht um den Befiger zu kümmern, 
denn die Gefellfchaft garantirt ihm fortwährend ausreichende Arbeit 
und angemeſſenen Verdienſt; der Befiger bat alfo vor ihm hoͤchſtens 
Das voraus, daß er (jo wenigftens ift e8 bei Fourier) flatt der 
Arbeit, die der Nichtbefigende gleichfam in den allgemeinen Geſell⸗ 
ſchaftsfonds einfchießt, fein Geld giebt und dafür ebenfalls 
einen Antheil am Gefammterwerbe empfängt. Uebrigens ift aber 
felbft bei Fourier Vorſorge getroffen, daß der Befig nicht zu fehr 
anwachfe und fich Fonfolidire; der Kapitaliſt erhält fein Kapital ge: 
tinger vergütet, al& der Arbeiter feine Arbeit; auch nimmt Fourier 
an, daß das angefammelte Kapital nad dem Tode des Eigen: 
thümers dem Allgemeinen (wenn aud) nur auf Ummegen) wieder 
aufließe. 

Andre Sozialiften find weiter gegangen und haben ausdrücklich 
jede Anfammlung von Kapitalien, jedes Fonfolidirte Eigenthum zu 
verhindern geſucht. Am Konfequenteften — fat bis zur Laͤcherlich⸗ 
keit — ift hierin Weitling verfahren, welcher nicht allein das 
Geld gänzlich abſchafft und die Mitglieder feiner Gefellfchaft ihren 
Bedarf aus dem Gefellfchaftsvermögen nur gleihfam Zug um Zug 
gegen ihren Arbeitöbeitrag für die Gefellichaft beziehen läßt — 
durch Ab» und Zufchreiben in den fogenannten ‚‚Kommerzbüchern‘’ 
— fondern fogar die Uebertragung einer Erfparniß, eines Plus in 
dem Kommerzbuche aus einem ins andre Jahr (alfo überhanpt jede 
Erfparniß) dadurch unmöglich macht, daß er das Erlöfchen der 
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fämmtlihen Kommerzbücher mit dem Jahresſchluſſe und die Anles 
gung nener im neuen Jahre anordnet. 


Das Erbrecht heben natürlich alle Soztaliften auf (Fourier we⸗ 
nigſtens indireft), die meiften auch die Brivaterziehung in der Fa⸗ 
milie (gleihfam das Eigenthum der Aeltern an den Kindern), manche 
endlich fogar die Ehe als einen geſetzlich legitimirten und nicht willkür⸗ 
lich zu löfenden Bund, indem fie an deffen Stelle die fogenannte ‚freie 
Liebe“ fegen, derzufolge Eheleute in jedem Augenblide und ohne jede 
gefegliche Form oder Autorität fich follen trennen fönnen, fobald 
fie einander nicht mehr gefallen. | 


Alle diefe Einrichtungen oder Vorſchläge haben, wie leicht zu 
erfehen, den gemeinfamen Zwed: jede Iſolirung der Einzelnen von 
der Allgemeinheit, der Gefelichaft unmoͤglich zu machen, vielmehr 
deren ganzes Sein und Thun in die unauflöslichiten Beziehungen 
zur Geſellſchaft zu fegen und jeder Ungleichheit unter den Einzelnen 
fo wie jeder Beichränfung der individuellen Freiheit durch irgend 
eine Außerliche Bedingung oder Vorausſetzung ihrer Entwidlung 
vorzubeugen. Die drei Grundpfeiler der „organiſirten Geſellſchaft““ 
find alfo: Gemeinfamfeit ſtatt der jegigen Iſolirung —, 
Gleichheit — an der Stelle der beftehenden Ungleichheit — und 
unbedingte Freiheit von den äußeren Bedingungen, denen heuts 
zutage der Einzelne unterworfen ift. | 


Die Semeinfamfeit aller Intereſſen wird verbürgt und jede 
Iſolirung der Einzelnen verhindert dadurch, daß der Einzelne in der 
organifirten Geſellſchaft Nichts zu fchaffen und Nichts zu erwerben, 
ja nicht einmal zu eriftiren vermag, außer duch die Gefellichaft. 
Aller Grund und Boden gehört der Geſellſchaft; der Einzelne fann 
alfo Wohnung, Nahrung, überhaupt alle Lebensbedürfniſſe nur von 
der Geſellſchaft und durch Diefe beziehen; er muß daher auch für 
diefelbe arbeiten und fich ihren Gefegen binfichtlich der Belohnung 
feiner Arbeit unterwerfen. Er fann vielleicht zwar (fo weit Dies 
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geftattet ift) fich ein Privatbeſitzthum anfammeln, allein er kann fich 
mit diefem doch niemald von der Geſellſchaft abfchließen oder jeinen 
gefellfchaftlichen Verpflichtungen entziehen, weil er, um fein Kapital 
nusbar zu machen, um Etwas davon zu haben, ed immer wieder 
der Gefellfchaft darbieten und erwarten muß, was diefe ihm dafür 
gebe. Ueberdies vererbt ein ſolches Beſitzthum nicht; es kann alfo 
auch niemals fehr bedeutend werden. 

Ebenfowenig kann eine Zfolirung ftattfinden durch die Fa⸗ 
milie. Die Erziehung der Kinder gefchieht nicht durch die Familie, 
fondern von Gefellfchaftswegen ; die Kinder werden alfo von früh 
auf daran gewöhnt, fid) nur ald Glieder der Gefelfchaft im Ganzen, 
nicht eines einzelnen Theils derfelben, einer befondern Familie zu 
betrachten. Ja, manche Sozialiften gehen fo weit, zu verlangen, bie 
Kinder follten fo früh in die gemeinfamen Erziehungsanftalten übers 
gehen und von ihren Familien fo völlig getrennt fein, daß fie nicht 
einmal erführen, wem fie eigentlich angehörten. 

Uebrigens zweden auch alle fonftigen Beranftaltungen der or: 
ganifirten Gefellichaft dahin ab, ihre Mitglieder zu fozialen 
Wefen zu bilden, ihnen den Sinn für Gemeinfamfeit beizubringen. 
©emeinfame Arbeiten, gemeinfame Wohnungen, gemeinfame Er⸗ 
holungen und Bergnügungen — niemals ift der Einzelne ſich felbft 
überlaffen, auf fich felbft angewiefen, überall umſchließt ihn vie 
über Alles verbreitete Atmosfäre der Gemeinfamfeit und Gefell: 
ſchaftlichkeit. 

Daß hiermit zugleich jede Ungleichheit unter den Mitglie— 
dern der Geſellſchaft aufgehoben oder wenigftens auf ein Geringſtes 
reduzirt werde, leuchtet ebenfalls ein. Woraus entflehen alle foziale 
Ungleichheiten in unfrer heutigen Geſellſchaft? Abgefehen von den 
Standesungleichheiten, die auch erſt zum Theil befeitigt find, beftehen 
doch die fchroffften Gegenſaͤtze rüdfichtlih des Befiges, der Bil 
dung, der ganzen Lebensftellung, die dem Einzelnen feine Geburt, 
feine Erziehung, feine Samilienverhäftniffe gleich von vorhinein auf 
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feinen Lebensweg mitgeben. Der Sohn des Armen iſt von der 
Wiege an zur Roth und zur fchweren, fchlechtlohnenven Arbeit ver- 
dammt, während der Reichgeborene eine geebnete Lebensbahn vor 
fih fiehtz; Der, welcher von Haus aus eine gute Erziehung erhielt, 
hilft fi leicht im Leben fort, gelangt zu Ehren, Macht und Ver⸗ 
moͤgen, was Dem, welcher ohne Unterricht aufwachſen mußte, ſelbſt 
bei dem lebhafteſten Drange nach Fortbildung und bei den glücklich⸗ 
ſten Naturanlagen faſt unmöglich iſt. 

Dies iſt in der organifirten Geſellſchaft ganz anders. Hier 
wird der Eine gerade ſo arm und ſo reich geboren, wie der Andere; 
es giebt ja kein Erbrecht. Das einzige Beflsthum, welches Jeder von 
Haus aus mitbringt, find feine ihm angeborenen NRaturanla« 
gen, Geiftes» und Körperkräfte. Auch Dem iſt vorgebeugt, daß 
- nit eine Ungleichheit Dadurch entftehe, daß bei dem Einen diefe 
Kräfte und Anlagen forgfamer und beffer, bei dem Andern weniger 
gut oder gar nicht ausgebildet werden — die Erziehung iſt ja für 
Alle diefelbe, die von der Gefellfchaft beftellten Erzieher nehmen 
fi) mit der gleichen Sorgfalt aller ihrer Zöglinge an. - Die einzige 
Möglicyfeit einer Ungleichheit fönnte nur in einer verfchledenartigen 
Katuranlage oder darin liegen, daß der Eine feine Kräfte weniger 
anfpannte, als ein Andrer, alfo in fehlerhaften Neigungen. Allein 
felbft dieſe Möglichfeit wird nach Kräften befeitigt eben durch jene 
forgfältige Erziehung, welche namentlich die Verſchiebenheit der In⸗ 
dividualitäten beachtet und danach ihre Einwirfungen berechnet, for 
dann aber auch durch die ganze gefellfchaftliche Einrichtung, durch 
den Wetteifer,, der aus dem gemeinfamen Lernen und Arbeiten ent⸗ 
fteht, durch die Luft an der Arbeit felbft bei freier Wahl derfelben, 
überhaupt durch die veredelte Gefinnung und erhöhte Stimmung 
aller Mitglieder eines folchen hHarmonifchen Gemeinweſens. Die 
einzige Ungleichheit, welche bleibt und bleiben fol, iſt diejenige Ver⸗ 
ſchiedenheit der individuellen Neigungen und Anlagen, welche nicht 
eine Unterbrüdung oder Ueberflügelung der Einen durch Die Andern 
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bedingt, fondern nothwendig ift, damit jeder Theil, jede Seite der 
gemeinfchaftlichen Arbeit ausreichend vertreten fei und mit Luft und 
Liebe vollzogen werde. 

Die Breiheit des Einzelnen endlich ſoll nad der Anficht der 
Soyialiften in der organifirten Geſellſchaft dadurch ihre volle Befriedi⸗ 
gung und Verwirklichung finden, daß der Einzelne feiner Naturbe- 
ſtimmung vollfländig genügen, alle feine Anlagen und Kräfte aufs 
Bollfommenfte ausbilden, üben und. anwenten und durch feine 
Thätigfeit fih eine fichere, angenehme und in jeder Hinficht wahrs 
haft menfchenwürdige Eriftenz verfchaffen könne; daß er nicht Ars 
beiten verrichten müffe, die vielleicht feiner Individualität, feinen 
Neigungen und Bähigfeiten durchaus nicht entfprechen, oder wohl 
gar arbeitslos und alfo auch verdienfllos daftehe und darbe, daß er 
nicht der Willfür Andrer preisgegeben und gegwungen fei, feine 
Kraft, feine Oefundheit, fein Leben ihnen zu verfaufen, um nur 
nothdürftig fi und die Seinen zu ernähren, 

Daß endlich, auch nach der Angabe der Sozialiften, durch eine 
ſolche geſellſchaftliche Organiſazion, durch die Gemeinſamkeit des Ar⸗ 
beitens, des Wohnens, der Nahrungsbereitung, der Erziehung, durch 
die Vereinfachung des Produktenumtauſches, den dann die Geſell⸗ 
ſchaftsverwaltung beſorgen würde, und durch den Wegfall der vielen 
und komplizirten Veranſtaltungen dafür, welche in dem jetzigen Zus 
ftande der Gefellfchaft die Konkurrenz und der Privatbeſitz noths 
wendig machen, daß überhaupt durdy die Befeitigung aller iſoliren⸗ 
den Schranfen und die Verſchmelzung aller Intereffen ganz außer« 
ordentlihe nazionalöfongmifche Erfparniffe und Gewinnfte an Zeit 
und Arbeitöfräften erzielt werden follen, möge hier nur beiläufig er⸗ 
wähnt fein, da diefer Umftand, wie wichtig er auch an ſich ift, Doch 
für unfern nächften Zwed, die Befeitigung ſozialer Misverhält« 
niſſe, nur eine fefundäre Bedeutung hat. 

Dies alfo ift das Bild, welches die Sozialiften von ihrer „or⸗ 
ganifirten Geſellſchaft“ und deren Folgen entwerfen. Man Tann 
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nicht leugnen, es ift in vieler Hinficht ein glänzendes, ja blendendes. 
AU die vieleMifere unſrer heutigen Gefellfchaft fcheint hier mit einem 
Male vertilgt; ftatt hungernder, frierender, nothleidender Armer und 
hochmüthiger, im Wohlleben ſchwelgender Reicher lauter glüdliche, bes 
ftiedigte und durch das Band der Gleichheit innig verbundene Men- 
ſchen; ftatt des Egoismus allgemeine Liebe und Hingebung an den Ges 
felfchaftszwed ; ftatt der Abfonderung der Einzelnen von einander die " 
Verſchmelzung Aller zu einem-barmonifchen Ganzen. Allein, lafien 
wir und durdy diefen Schein von Harmonie nicht bienden! Voll: 
fommnes Glück, vollfommne Befeitigung aller Uebelftände und ge: 
ſellſchaftlicher Leiden ift den Menfchen fchon zu oft verheißen worden, 
um nidhtgegen jedes neue Evangelium diefer Art mistrauifch zu fein. 

Wir wollen zuerft, getreu dem praftifchen Standpunfte, auf den 
wir uns in diefem Artifel geftellt Haben, einige praftifche Bedenken 
hinfichtlich der Ausführbarfeit des Ideals einer ‚‚organifirten Gefell- 
fchaft‘’ erheben, ſodann aber ven Grundgedanken felbft — ebenfalls 
vom praftifch pfychologifchen Standpunkte aus — beleuchten. 

In der organifirten Geſellſchaft fol der Einzelne für das Ganze 
arbeiten und von dem Ganzen, der Gefellfchaft, ven Lohn feiner Ars 
beit. in einem Antheil an den gemeinfchaftlicden Gütern erhalten. 
Durch wen und wie wird nun diefer Antheil beftimmt? Der Eins 
zelne (oder z. B., nach Fourier, die einzelne Gruppe) produzirt Obft. 
Er liefert Dies in das allgemeine Vorrathshaus ab; er wünfcht 
dafür Kleider oder Bücher zu erhalten. Wie Biel hat er zu befom« 

men? Soll die Gefammtheit der Mitglieder der Gefellfhaft oder 
einer gewiffen Abtheilung berfelben durch Majoritätsbefchluß ent 
fcheiden, wie viel Bücher für eine gewiffe Ouantität Obft, oder ums 
gekehrt, gegeben werden follen? Oder wird man Das einem Gefells 
ſchaftsrathe, einem Ausſchuſſe oder dgl. überlaffen? (Dies Letztere 
thut 3. B. Weitling). Und fol die Entſcheidung nur nad dem 
Gutdünken jener Verfammlung oder diefes Ausichuffes gefaßt 
werben? — Welcher weite Spielraum für die maßlofefte Willkür, 
21° 
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die Intrigue, die Bebrüdung der Einen dur die Andern! Ober 
will man fefte Maßſtaͤbe dafür aufftellen? Uber woher dieſe nehmen? 
Wird man nicht nothgebrungen darauf zurückkommen müflen, daß 
man diejenigen Arbeiten höher lohnt, welche feltner find? Wird alle 
nicht dennoch wieder hier die Konkurrenz fich geltend machen? 
Denn man nehme nur einmal an, daß z. B. eine fehr große Zahl. 
von Mitgliedern der Geſellſchaft nur Obſt bauen wollte, dagegen 
eine fehr Heine Zahl Getreide. Würde man dann nicht genöthigt 
fein, ven Getreidebauenden verhältnigmäßig Mehr für ihr Getreide 
zu geben, als den Obfibauenden, weil das vorhandene Quantum 
©etreide feiner Seltenheit wegen einen höheren Verbrauchswerth 
für die Geſellſchaft hätte, als das Obſt, welches vielleicht gar nicht 
aufgezehrt werben könnte? Eine ſolche indirefte Regelung der Pro⸗ 
dufzionsverhältniffe, um fie mit den Konfumzionsbebürfnifien der 
Geſellſchaft in Einklang zu fegen, wäre übrigens immer noch das 
gelindeſte und mäßigfte Mittel; es könnte leicht fommen, daß bie 
Geſellſchaftsverwaltung noch weiter gehen und geradezu beftimmen 
müßte, was und wie Biel von jeder Art von Berbrauchsgegen- 
fländen produzirt werden dürfe und müffe, damit nicht am Ende die 
Geſellſchaft am Nothwendigften Mangel litte, weil es gerade keinem 
Einzelnen beliebte, fich auf diefe Art der Produkzion zu werfen. In 
der jetzigen „unorganiſchen“ Gefelichaft fann fo Etwas nicht leicht 
eintreten, weil der natürliche Regulator der Produkzion, die Nach⸗ 
frage nad Produften, die vorhandenen Arbeitsfräfte von ſelbſt 
auf die Arbeiten hinweiſt, welche gerade im Augenblid nothivendig 
und begehrt find. ' 

Das eben angeregte Bedenken wähft in geometrifcher Pros 
greffion, fobald wir nicht blos die Verhältniffe einzelner Geſell⸗ 
fhaftsfreife (etwa eines einzelnen Fourierſchen Falanſteriums), 
fondern die Berhältniffe der Geſammtheit aller Kreife und ihre 
Beziehungen unter einander ins Auge faflen. Sollte zwifchen 
dieſen verfchiedenen Kreifen ein Verkehr, ein wechfelfeitiger Austaufch 
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ihrer Produkte ftattfinden, fo müßte auch die Produkzion jedes eins 
zelnen mit Hinficht auf diefen Austaufch geregelt werben, d. h. die 
einzelne Gruppe müßte Das produziren, wonach bei andern Grup« 
pen ein Bedürfniß vorhanden wäre; es dürften nicht 3. B. alle 
Gruppen Daffelbe in den Verkehr bringen, weil fonft Niemand da 
wäre, der Dies verbrauchte. Im gewöhnlichen Verfehre macht fich 
Dies ebenfalls von ſelbſt; der Vermittler des Umtaufches, der 
Kaufmann, erkundet, welche Produkte hier, welche dort gebraucht 
werben, und veranlaßt die Produzenten, das eben Geſuchte zu produ⸗ 
ziren. In der organifirten Gefelfchaft, wo jede folche Vermittlung 
wegfallen fol, würde abermals die Gefellfchaftsverwaltung diefes 
Geſchaͤft übernehmen muͤſſen. Wenn nun aber z. B. die eine Gruppe 
darauf befände: fie wolle gerade Das und nichte Anderes produ⸗ 
ziren, ihre Mitglieder hätten nun einmal nur dazu Neigung — follte 
dann die Geſellſchaft im Ganzen durch einen peremtorifchen Aus» 
ſpruch entfcheiden : diefe Gruppe müffe etwas Andres produziren, 
weil es fonft im allgemeinen Verkehre daran fehlen würde? Wo 
bleibt hier die natürliche Freiheit, welche die Sozialiſten als einen 
Orundpfeiler ihrer organifirten Gefellfchaft betrachten? 

Wie mit dem Arbeiten, gerade fo iſt es mit dem Genießen. Die 
Gefelfchaft weift ihren Mitgliedern gemeinfame Wohnungen an. 
Natürlich find diefe nicht alle gleich — und wäre es audy nur ber 
Lage nach. Wenn nun Einer gern in diefer Gegend wohnen möchte, 
Andre aber hätten denfelben Wunfch und e8 wäre nicht für Alle Raum 

- dort, wer follte zurüdfehen? Soll der verſchiedene Werth, den die 
Wohnungen für die Einzelnen aus Gefhmads » oder Geſundheits⸗ 
rüdfichten haben, auch einen verſchiedenen Taufchwerth derielben bes 
Dingen, d. 5. fol die Gefellfchaft die befferen, geräunigeren, ange⸗ 
nehmeren oder gefünder gelegenen Wohnungen an Die vergeben, 
welche Mehr und Borzüglicheres arbeiten, ald die Andern, nun fo 
haben wir wieder daffelbe Verhaͤltniß, wie fchon jest, daß nämlich 
Die größere Nachfrage nach gewiſſen Dingen einen höhern Tauſch⸗ 
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werth derfelben bedingt, und es bedarf dazu nicht erft der Dazwi⸗ 
fhenkunft der Geſellſchaft. Oder, ſollen die einzelnen Mitglieder 
fih nach bloßen Befühlsrüdfichten wegen der Wahl der Wohnun- 
gen unter einander vertragen? foll der Eine dem Andern aus Liebe 
und Aufopferung die beffere Wohnung überlaffen? Wir fürchten, 
man traut hier der menfchlihen Natur zu Viel zu, indem man ihr 
eine Aufopferung anfinnt, die höchftens unter dem Einfluffe ſtarker 
religiöfer Gefühle, wie fie etwa Die hriftliche Lehre von der allgemei« 
nen Menfchenliebe und Selbftverleugnung erzeugen Fönnte, ſchwerlich 
aber in einer Gefellfchaft zu finden fein möchte, welche audgefpros 
chenermaßen die Gfüdfeligfeit und den Genuß Aller zum Zwede hat. 

Doch, genug diefer politifchen Bedenken über das Einzelne *); wer: 
fen wir jest noch einen prüfenden Blid aufden Grundgedanfen ſelbſt! 

Wir haben hier Zweierlei zu unterfuchen; einmal: find in der 
gegenwärtigen Geſellſchaft die Misftände wirklich vorhanden, welche 
die Sozialiften durch ihre „Organiſazion der Gefellfchaft‘’ heilen 
wollen? zweitens: ift das Mittel, welches fie dazu vorfchlagen, 
das rechte, ſtimmt es mit ven Gefeben der menfchlichen Natur über: 
ein, ift e8 alfo (denn dieſes Beides fteht in nothwendigem Zufams 
menhange) praftifch ausführbar? Was die erfte Frage betrifft, fo 
bejahen wir diefe unbedingt, und zwar nad) allen den drei Gefidhts: 
punkten, unter welchen die Sozialiften fie darftellen. 

Ja, die Menfchen in der heutigen Gefellfchaft leben in einer uns 
natürlichen Zrennung von einander; das Prinzip der Gemein: 
ſamkeit der Intereffen iſt zu wenig eniwidelt, das Intereffe des 
Einen fteht zu fchroff dem des Andern gegenüber, der Vortheil des 
Einen ift zu häufig mit dem unausbleiblichen Nachtheile des Andern 
verbunden. 





) Will man dieſe Cinwürfe gegen bie praftifche Möglichkeit des fozialifi- 
ſchen Softems noch weiter ausgeführt fehen, fo leſe man die fehr belebten und geiſt⸗ 
vollen Widerlegungen des Kommunismus in ben beiden Schriften: „Die Oppe⸗ 
ſtzion von Heinzen (6. 42 ff.) und: „Deutſche Zeitung ohne Zenſur“ (S. 203). 


a a u nn M_| R = B _ 2 





Sozialiftifche Beftrebungen in Deutſchland. 327 


Ebenfo ift e8 mit der Ungleichheit. Richt allein die noch 
hier und da beftehenden gefeglichen Ungleichheiten fprechen der natürs 
lichen Gleichheit aller Menfchen Hohn, fondern auch der natürliche, 
d. 5. ſich felbft überlaffene Lauf der gejellfchaftlichen, der gewerbli« 
hen Entwidlung bringt eine Menge neuer Ungleichheiten — des 
Befitzes, der Bildung, des gefellfchaftlihen Einfluffes — hervor, 
welche oft nicht minder drüdend und entwürbigend für die menſch⸗ 
liche Natur find, als jene erfteren. 

Endlich leidet auch die menſchliche Freiheit nicht blos unter 
den unvollfommnen Einrichtungen unfres Staats, fondern auch unfrer 
Geſellſchaft; die Lohn⸗ und Seldverhältniffe Haben eine Abhängigkeit 
des Arbeiterd von feinem Arbeitgeber erzeugt, die faktifch oft faum 
befier ift, als die Sklaverei bei ven Alten und die Leibeigenfchaft im 
Mittelalter. 

Unbeftritten ift auch, daß die beftehenden Eigenthunsverhälts 
nifle, die erbrüdende Konkurrenz, der Geldwucher, die Ausbeutung 
fremder Arbeitöfräfte im Intereſſe des Privaterwerbes daran zum 
allergroͤßten Theile ſchuld ſind. 

Die Frage iſt nur — erſtens: ſind jene geſellſchaftlichen Uebel⸗ 
ſtaͤnde nothwendige, unausbleibliche Folgen des Privaterwerbes und 
Privatbeſitzes, oder ſind es blos Folgen einer Ausartung derſelben? — 
zweitens: iſt es möglich, d. h. iſt es mit den Geſetzen der menſchlichen 
Natur vereinbar, die Richtung des Menſchen auf Privaterwerb und 
Privatbeſitz gänzlich zu unterdrücken, oder widerſtreitet es denſelben? 

Nach unſrer Anſicht gehört der Begriff des Privateigenthums 
nothwendig zu dem Begriff der Perſoͤnlichkeit und Selbſt ſt aͤn⸗ 
digkeit des Menſchen. Wenn die Sozialiſten ſagen: die Perſoͤn⸗ 
lichkeit des Menſchen umfaſſe blos den Inbegriff ſeiner geiſtigen 
und koͤrperlichen Kräfte und Anlagen, das Außerliche, materielle 
Eigenthum fei ein feiner Berfönlichfeit Fremdes, Gegenüberftehendes, 
fo ift Dies eine einfeitige abftrafte Auffaffung des Begriffs Perſoͤn⸗ 
lichkeit. Zu meiner Verfönlichkeit gehören nicht blos meine inneren 
Anlagen und Kräfte (die in diefer Innerlichkeit etwas durchaus Uns 
entwideltes, Unvoliftänbiges find), fondern auch die Außeren Bezies 
hungen, in die ih durdy die Entfaltung jener.Kräfte und Anlagen 
mich hineinlebe und hineinarbeite. Es gehört alfo dazu die In⸗ 
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pividualität, welche meine Anlagen, meine Thätigfeit, mein 
ganzes Sein durch die Orts⸗, Zeit» Samilienverhältniffe u. ſ. w. 
erhalten, in denen ich geboren und aufgewachfen bin. Alle viele 
Verhaͤltniſſe geben der innern Thätigfeit des Menfchen eine beſtimmie 
Nichtung auf das Aenßerliche, eine beftimmte Begrenzung, aber auch 
einen Stüspunft. Löfen wir den Menſchen aus allen dieſen Be 
ziehungen heraus, betrachten wir ihn — wie die Sozialiften wollen 
— als Menfhen an fi, was bleibt und da übrig? Denken 
wir uns einmal den Zögling eines Fourierſchen Falanfteriums, von 
frühefter Kindheit an in der gemeinfamen Erziehungsanftalt aufge: 
wachen, allen Bamilienbeziehungen entrüdt, ohne Anfnüpfung an ein 
früheres menſchliches Dafein, das er fortfegen, oder an ein fpätere®, 
dem er das Werk feines Lebens zur Kortfegung überliefern könnte — nur 
der Gefellihaft angehörend, nur an die Gefellfhaft gewieſen mit 
feinen Bebürfniffen, von der Gefellichaft abhängig in jeder Bes 
ziehung, bis auf jeine Eriftenz fogar — fann man da noch von einer 
Eeldftftändigfeit, einer Perfönlichkeit des Menfchen fprechen ? 

Warum nicht? erwidern die Sojialiften. If die Freiheit des 
Menjchen nicht vollfommen gewahrt, wenn er einer Macht gehorcht, 
die Nichts ift, al8 der Ausdruck feines innerfien Wefens? Denn der 
Menſch ift von Natur ein ſoziales Weſen; eine Einrichtung alfo, 
welche diefe foziale Natur des Menfchen zur vollen und ausſchließli⸗ 
hen Geltung bringt und alles Antifoziale, Egoiftifche, Abfondernde 
davon austilgt, muß feinem Weſen, folglidy auch feiner Freiheit, 
vollfommen entfprechen. 

Allein wir leugnen geradezu, daß der Menſch feiner Natur nad 
ein reinfoziales Wefen, daß das Streben nad) einer abgefchloffe: 
nen und abgefonderten ‘Berfönlichfeit eine bloße Cntartung ver 
menfchlihen Ratur fei. Vielmehr glauben wir, daß Beides noth« 
wendig zufammengehört und fi) gegenfeitig ergänzt, eben fo gut wie 
dad Ganze und die Theile, wie die Einheit und die Vielheit. Der Egois⸗ 
mus gemildert durch die Soziabilität, durch das Streben nach Ge⸗ 
meinfchaft, dieſes Letztere aber gefhügt gegen Zerfahrenheit und Halt 
Iofigfeit durch den natürlihen Trieb nach einem feften Stüg » und An« 
knüpfepunkte der Einzeleriftenz und Einzelthätigfeit — Dies if das 
rechte Maß, die rechte Mitte des menſchlichen Lebens und Handelns. 
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Der Sozialismus wird ſich übrigens feldft infonfequent, indem 
er doch den Genuß des Einzelnen gelten läßt, dieſes Allerinviduellſte 
und am Meiften Egoiftifhe. Seiner Arbeit fol der Menſch ſich 
nicht als eines Ihm Angehörigen und zu ihm Gehörigen erfreuen 
dürfen; die foll etwas Allgemeines, nur der Gefellfchaft Gewid⸗ 
metes fein; aber genießen fol er für fi, im Genuffe fol er ſich als 
Einzelner, ald Perfon fühlen dürfen — alfo gerade die fchlechtefte 
Seite der Perfönlichkeit läßt man ihm, die höhere, das Bewußtſein 
einer durch feine Thätigkeit ſich gefchaffenen Eriftenz und Lebensftels 
lung, diefe will man ihm nicht laffen! Sollte eine Konfequenz in 
dem Syfteme fein, fo müßte man den Mitgliedern der organifirten 
Geſellſchaft, damit fie nur für die Gefellfchaft leben und durchaus 
nicht egoiftifchen Empfindungen Raum geben könnten, aud das 
Efien und Trinken oder wenigftens jeden Genuß einer Annehmlich⸗ 
lichkeit des Lebens verbieten, fie zu vollfommenen Aszeten bilden, 
wie e8 der hriftliche Spiritualismus will; aber davon find die So⸗ 
zialiften weit entfernt; vielmehr follen alle Mitglieder ihrer Gefell« 
fchaft aufs Herrlichfte leben, die Arbeit felbft fol Genuß, Spiel 
fein. Auf welcher Seite ift denn nun aber der Egoismus, auf uns 
feree oder der Sozialiften? Unſre deutfhen Sozialiften wiffen 
nicht Worte genug zu finden, um das Gemeine, Unwürdige, Ent« 
ehrende zu fchildern, was in dem Streben der Menfchen nach dem 
Gelde liege. Und doch ift das Geld in vielen Fällen wenigftens das 
Refultat einer produftiven Thätigfeit und gewöhnlich auch wieder der 
Hebel einer folchen, im fchlimmften Falle aber Mittel des Genuſſes. 
Mit welchem Rechte aber fhmähen die Sozialiften dieſes Mittel, 
da fie doch den Zweck, den Genuß feldft, für die Mitglieder ihrer 
organifirten Gefellfchaft, und zwar in möglichit hohem Grade und am 
Liebſten ohne alle Gegenleiftung, in Anſpruch nehmen? 

Wa bleibt nun nach Alledem von den Vorwürfen, weldhe dieSozia⸗ 
liften dem gegenwärtigen Zuftande der Geſellſchaft machen, al8 begrün« 
det übrig, da die Vorwürfe gegen das Privateigenthum felbft, wer 
nigftens in der Weife, wie die Sozialiften fie aufftellen und von 
ihrem Standpunkte aus, ſich als unbegründet erwiefen haben. Die 
Ausartungen des Privateigenthums find es, welche den Anlaß zu 
jenem Berdammungsurtheil gegeben haben, das in feiner unkritiſchen 
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Uebereilung fich gegen das Eigenthum felbft wendet. Dieje Ausar- 
tungen aber beftehen darin, daß das Eigenthum in vielen Fällen 
nicht als Das auftritt, was es feiner Naturbeftimmung nach fein ſoll, 
nänlih Refultat einer Thätigfeit und Mittel einer neuen 
Thätigfeit, darin, daß oftmals der Eine Etwas fein Eigenthum 
nennt, was er ſich nicht durch feine Thätigkeit erworben hat, oder 
daß er fein Eigenthum genießt, ohne etwas Neues mit defien Hülfe 
zu fchaffen; daß wiederum ein Anderer mit der angeftrengteften 
Thätigfeit fich fein Eigenthbum zu erwerben vermag und deshalb 
ſtets von Denen, die ein folches befigen, abhängig bleibt, daß aljo 
in beiden Sällen das Eigenthum von der Thätigfeit getrennt ift, 
während e8 nur deren Äußeres, untrennbares Produkt fein ſollte; 
denn das Geſetz der gefelfchaftlichen Entwidlung fchreibt vor, daß 
der Menfch Fraft des ihm innewohnenden Triebes und feiner Anlage 
zur Thätigfeit fi) von feinem Standpunfte aus — welcher Dies aud) 
jei — fortentwideln,, fi) eine Eriftenz begründen, dieſe fort und 
fort erweitern und fo eine höhere Stufe geiftiger Ausbildung fowohl 
als materiellen Wohlfeins erreichen Fünne, als die if, auf welche er _ 
bei feinem Eintritt in die Gefelfchaft fich geftellt fand. Darin liegt 
bie Freiheit des Menfchen, daß er durch fich felbft fi vorwärts 
bringe, ſich entwidle. Das ift die wahre Gleichheit, nicht daß 
Alle von vornherein fih auf demfelben Punkte geiftiger Auebildung 
und äußerer Verhältniffe finden, fondern daß für alle die gleiche 
Möglichkeit gegeben fei, von ihrem Standpunfte aus höhere 
Standpunfte zu erreichen, daß es Feine unüberfteigliche Schranken 
gebe, durch welche der von Haus aus Arme von dem Reichen, 
der von Haus aus Niedriggeborne von dem Vornehmen auf immer 
getrennt wäre; die recht Gemeinfamfeit endlich berubt darauf, 
daß Jeder des Andern bedpürfe, Jeder für den Andern 
arbeiten müffe, nidyt der Eine faullenzen fönne, während ein 
Andrer fid) für ihn plagt. 

Dies allein find die wahren, begründeten Forderungen der Ver⸗ 
nunft; was darüber hinausgeht und, ftatt einer Reform des gegen: 
wärtigen Gefellfchaftszuftandes aus ſich felbft heraus und mit An⸗ 
nüpfung an das Gegebene, einen abfolut entgegengefegten, voll: 
fommnen undparadiefifhen Zuftand erfchaffen will, Das hat 
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von vornherein die Bermuthung der Uebertreibung, der Verfennung 
der natürlichen und gefelfchaftlichen Gefege, der Bantafterei gegen fich. 
Die Nothwendigkeit ſozialer Reformen, felbft fehr tief einfchneidender, 
wird heutzutage Fein befonnener und gründlicher Beobachter der gefell« 
ſchaftlichen Zuftände ableugnen; aber man reformirt nicht, wenn mar 
Alles auf den Kopf ftellt. Die allgemeinen Grundzüge einer fols 
hen fozialen Reform, wie wir fie und’ ald nothwendig und ale 
praftiih ausführbar denfen, haben wir in dem fo eben Gefagten nie= 
dergelegt. Wir behalten uns vor, in einem befondern Artifel ſpe—⸗ 
zielle Vorſchläge zueiner fozialen Reform in dieſem 
Sinne zu entwideln. 


Wir hatten in unferm 1. Art. (Bd. I. S. 263) den Wunſch 
ausgefprochen, die Sozialiften möchten unfre Kritif ihrer Anfichten 
berüdfichtigen, berichtigen oder widerlegen und, namentlich über eis 
nige ſpezielle Bunfte in ihrem Syſteme fidy deutlicher erflären. Es ift 
und bis jegt nur eine einzige Erklärung diefer Art zu Gefichte ges 
fommen, und zwar im Weſtfäl. Dampfboot, April 1846, von Dr. 
Lindner. Sie erfüllt freilih Das, was wir wünfchten, nur fehr 
ungenügend, was der Verf. felbft damit rechtfertigt, daß er uns 
ein „wirkliches Verſtändniß“ des Sozialismus gänzlich abs 
fpricht und unfre Kritik der fozialiftifchen Prinzipien, namentlich der 
Idee abfoluter Freiheit, (die wir dort auf ©. 256 — 262 gegeben) 
für nichts Anderes, al8 ein Durchhauen der Frage mit dem Ale⸗ 
randerfchwerte erklärt. Daß unfte Beleuchtung der Frage Herm 
Lindner nicht genügte oder nicht zufagte, ift fehr wohl denkbar; 
allein eines nähern Eingehens, eines Nachweifes, worin fie unges 
nügend oder unrichtig fei, war fie doch wohl werth, und ein Zer⸗ 
. hauen mit dem Schwerte fann man eine mehr als ſechs Seiten lange 
Erörterung dody wohl nicht nennen. Auf unfre einzelnen Fragen 
antwortet Herr Lindner ebenfo furz und abfertigend. Wir hatten 
gefragt: wie ſich denn eigentlicy die Sozialiften das Verhältniß der 
Produkzion zur Konfumzion und deflen Regelung in der auf abfolute 
Sreiheit des Thuns und Genießens gebauten Geſellſchaft Bächten, nach⸗ 
dem wir vorher die Anfichten Grün über dieſes Verhältnis aus— 
führlich beleuchtet und als gänzlich unklar und gedanfenlos nachge⸗ 
wiefen hatten. Statt aller Antwort verweift und Herr Lindner 
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auf eden dieſes Buch von Grün, weldhes wir dort ſchon kriti⸗ 
art. Wir fragten ferner: wie fie die Widerfprüche löfen wollten, 
die nrrnden ibrer Theorie der abfoluten Kreiheit und ihrer Lehre von 
der individuellen Verſchiedenheit der Menſchen, ferner zwifchen jener 
und der Windes und Harmonie der Geſellſchaft zu beftehen ſchienen? 
HDert Yındacc tagt bier wieder bloo: wir hätten jene Begriffe nicht 
under attfqerase, ohne Dies weiter zu erläutern oder zu beweiſen. 
Drittens ſtellten wir Das Bedenfen auf: ob nicht aller Kufturfort- 
ſchritt auſdere. wenn Dad, was jept Hauptaufgabe defjelben fet, 
die Ausalerbung Der geſellſchaftlichen Unterſchiede und Ueberwins 
dung der Hemmniſſe mentihlüber Enwicklung, fogleih als abjolut 
vollendet gedacht werde, ferner: ob Diefer abfolut vollfommene Zus 
Rand dauein werde. Letzteres ſetzt Der Verfafler voraus, weil ein 
jelber Auftand nicht mebt auf ein Dem Menjchen Sremdes, fondern 
auf ſein eigenes Leben, fein eigenes Veitchen gebaut ſei““ — freilich 
nur eine ungenügende Erklärung, nachdem wir cben bezweifelt, ob 
die Natur des Menſchen wirklich einen feldyen Zuftand abfoluter 
Freibeit eim Sinne der Sorialiſten ? möglich mache und vertrage — rück⸗ 
ſichtlich des andern Bedenkens aber meint er: der Menich werde 
dann, nach Ueberwindung aller Hinderniſſe freier Entwicklung, ſich 
nur m feiner Bildung, feinem Weſen in Kunſt und Natur be« 
ſchäitigen. Wir koͤnnen nicht umbit. treg dieſer Grflärung unſre 
Vefuichtung zu wirderbelen, Das es dem abſolut freien Menſchen der 
Soxzialiſten geben mochte, wie, nach Kant, der Taube im luftleeren 
Raume. Alle Bildung, alle Beſchäftigung mir Kunft und Natur jegt 
eine Mannigfaltigkeit indwidueller Begabungen, Bedürfniffe und 
Richtungen bei den Menſchen voraus; ſolche eine aber bringt noth⸗ 
wendig auch eine Menge geſellſchaftlicher Ungleichbeiten fort und 
fort beiver. Sollten asfe Diele gänzlich und für immer aufbören, fo 
mügte am Ende auch den Menſchen jede Richtung auf Die materielle 
Außenwelt abgeichnitien werden ſie müßten ein rein ideales, ſpiri⸗ 
unlimited Leben fuhren, wie Died. B. der hriftlihe Spiritualiss 
mus will, Der auch auf dieſe Were cund gewiß wenigitend fonjes 
quenter, ald die Sozialiſten alle Ungleichbeiten und Störungen 
unter den Menschen aufzuheben und Die vollfommenfte Harmonie, 
Liebe und Einigkeit unter ihnen berzuitellen hofft. 





Truf von Breitkerf une Sartel in Leirzig. 
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